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Vorwort. 


Die Infeln des großen Oceans find zwar im einzelnen und 
theilweife jehr häufig befchrieben worden, denn jeder Weltumfegler 
läuft in Honolulu, Papeiti oder Umata ein — doch während 
die Nachrichten über einzelne Punkte fich bis zum Ermüdenden 
anhäufen — bleibt der bei weitem größere Theil der fo herr: 
lichen Südſeewelt dem gewöhnlichen Lefer verſchloſſen, weil fait 
alle unfere Kenntniffe darüber in weniger zugänglichen, arößten: 
theil8 englifchen und franzöſiſchen Reifewerfen enthalten find. 

Es bezwedt die vorliegende Arbeit, dieſe Lücke auszufüllen, 
und das ganze tropische Gebiet des großen Oceans von 
der Ofterinfel bis zu den Murianen und von Fidſchi bis Hawaii 
zu einem geographiſchen Bilde zufammenzufaflen, wie ich es 
bereit8 mit den Regionen des hoben Nordens verfucht habe. 

Die Länder, die ich hier befchreibe, ind zwar von verſchwin— 
dender Kleinheit gegen das ungeheure Weltmeer, aus welchem 
ſie hervortauchen, doch feſſeln fie unfer Intereffe auf die verfchie- 
denartigfte Weife. | 

Denken wir uns ein irdiiches Paradies, fo wandert unfere 
Phantafie am liebſten nach dem Geſtade einer tropischen, vom 
fühlenden Meereshauche angefächelten Balmeninfel, und baut fich 
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dort ein Ideal von Glück, wie e8 leider auf Erden ſich nimmer 
verwirklichen fan, Doch jo viel it gewiß, daß nirgends in der 
Welt die Natur zum beiteren Lebensgenufle jo freundlich ein— 
ladet, wie in den reizenden Bergthälern der Sandwich srupne 
oder an den lachenden Ufern von Opolou! 

Reichlich begabte Völker bewohnen dieje Perlen des Oceans, 
merkwürdig durch die räthjelhafte Frage ihres Urjprungs und 
die feltfame Miſchung von Verfeinerung und Barbarei, von 
Gutmüthigfeit und Argliſt, welche ihr Charakter darbietet und 
wodurch die fremden Seefahrer oft zu den widerfprechenditen 
Urtheilen geführt worden find. 

Doch wie verfchieden find die gegenwärtigen Polyneſier von 
ihren Bätern, wie Cook und Forfter, Wallis und Bougainville 
fie kennen lernten! Die Berührung mit den weißen Männern 
hat dort Ummälzungen hervorgebracht wie fie jelten in fo kurzer 
Zeit irgendwo anders ſtatt gefunden haben. Einfache Miffionare, 
ohne Unterftügung von Außen haben die alte polynefiihe Welt 
zertrümmert, — die Göpen find gejtürzt, die heidnifchen Tempel 
geſchloſſen und faſt überall freifinnige Berfafjungen an die 
Stelle der Feudalherrſchaft der Häuptlinge getreten. 

Wie diefer Uebergang vom Alten zum Neuen gejchehen, 
welche Schwierigkeiten überwunden werden mußten, welche Kämpfe 
e8 foftete, wird man in vielen Kapiteln dieſes Buches ausführlich 
bejchrieben finden, 

Auch die Handelsbeziehungen zwifchen Europa und jener 
fernen Welt haben ſich zu einer früher ungeahnten Wichtigkeit 
entfaltet und den großen Dcean in unfern Kreis gezogen. Häfen, 
die noch vor wenigen Jahren unbekannt waren, werden jet 
jährlih von unfern Schiffen befuht, und die Zeit liegt nicht 
mehr fern wo regelmäßige Dampfichifffahrten die entgegengejepten 
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Ufer des jtillen Meeres verbinden werden. Endlich fehen wir 
auch noch die Rivalität der großen Seemächte auf dem entlegenen 
Gebiete Polyneſiens entbrennen, und jede eiferfüchtig die Schritte 
der andern bewachend, ſich der Punkte bemeiftern, die ihr im 
nächſten Seekriege vom größten Nugen zu fein feheinen! 

So iſt denn offenbar Polyneſien ein Welttheil, der feinem 
Gebildeten mehr fremd bleiben darf, und da ich mich überall, 
wie ein flüchtiger Blid auf das Inhaltsverzeichniß Thon zeigen 
wird, beitrebt habe die bejchriebenen Länder auf die vielfeitigite 
Weiſe zu beleuchten, und ſtets bemüht war das Belehrende mit 
dem Unterhaltenden zu verbinden, jo darf ich hoffen, daß auch 
dießmal ein zahlreicher Lejerkreis mir einigen Beifall nicht ver- 
Jagen wird, 


Heidelberg, im Juni 1861, 


Ueberſetzungen in's Engliiche und Franzöſiſche behält ſich der Berfafler jelbit vor. 
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Erites Kapitel. 
Der große Ocean. 
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Der große Ocean — nur diefer Name paßt für pie unermehliche Waffer- 
fläche, Die von Japan und Kamtichatfa nach dem Feuerlande, und von 
Sitha nah Neu-Seeland fi erftredt, 

Groß in der That — denn alle übrigen Meere zufammengenommen, 
übertreffen ihn faum an Flächenraum, und Mitternacht herrſcht an feinem 
einen Enve, während das andere in der Mittagsfonne glüht. 

Südſee nennt man ihn aud, weil Magellan vom Süden her in ihn 
eindrang, und während feiner Fahrt ihn hauptſächlich auf ver fühlichen 
Erohälfte durchſchiffte — auch das Stille Meer, meil der günjtigfte 
Mind fortwährend vie Segel des großen Seefahrers ſchwellte — aber wie 
falich find beide Benennungen für einen Ocean, ber zur größeren Hälfte 
auf ver nörblichen Halbfugel liegt, und nicht minder häufig als anbere 
Meere von entieglichen Stürmen aufgewühlt wird! 

Nach Dften find vie Grenzen des großen Oceans durch die Steilfüfte 
Amerifa’8 genau bezeichnet: nad Weiten dürften die »ulcanifchen Inſel— 
fetten, die von Japan und Lju-kju über Formofa, die Philippinen, Dſchilolo, 
Neu-Guinea, Neu-frland, die Salomon’3 Inſeln, die Neuen Hebriven und 
Norfolk bis nad Neu-Seeland und ven Chatham-Inſeln ſich hinziehen, als 
deſſen Vorlande betrachtet werben. 


Hartwig, die Infeln des großen Oceans. 1 
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In dem auf diefe- Weife begrenzten Beden des großen Oceans liegen 
eine Menge Inſeln von faft verſchwindender Ktleinheit wie die Sterne am 
Himmelsgewölbe zerftreut. Die meiften vereinigen ſich conjtellationsartig zu 
Gruppen, einige ſchwimmen einfam in der ungemejjenen Waſſerwüſte. Ihre 
Anzahl geht in die vielen hunderte, ihre bewohnbare Gefammtfläche fommt 
der des kleinen Königreichs Belgien nicht gleich. Doch auf diefem engen 
Raume hat ver Schöpfer das Füllhorn feines Segens ausgeſchüttet und bie 
Natur aufs Neizendfte gefhmüct. Hier erheben fih Berge 14,000 Fuß hoch 
in bie Lüfte, Qulcane, Felshörner, Schluchten von alpinifcher Großartig— 
feit; bort niedere Infeln mit Palmenhainen umkränzt und ven Fuß mit 
Gorallengärten umrandet. Nirgends in ber Welt vereinigen ſich Bafalte, 
MWafjerfälle und die herrlichiten Pflanzen zu anziehenvderen Gemälden; nir- 
gends treten Meer und Gebirge zu großartigeren Bildern zufammen; nir- 
gends vermifchen fich das Erhabene und das Lieblihe "auf eine fchönere 
MWeife. Leicht begreiflih, wenn man bevenft, daß überall vulcanifche Kräfte 
thätig geweſen find, zu bauen und zu zerftören, baß überall ein wildbran— 
dendes Meer gegen die Küſten anmogt, ven Felſen aushöhlt ober ven 
Corallenblock aufwälzt; und überall auf ven hohen Inſeln die abſchüſſigen 
Bergmwänve ven berabraufchenden Wafjerftürzen eine größere Gewalt verleihen. 
Bedenkt man endlich, daß alle dieſe Länder mit geringen Ausnahmen einem 
fonnigen Erdgürtel angehören, welcher ebenfjowohl das unterfeeifche Gorallen« 
gebüſch des Weltmeers begünftigt, als die fteilften Feldmauern unter Yaub- 
maſſen verbirgt, jo wird man bei dem Zufammenwirfen foldyer Sträfte, fich 
nicht wundern, daß bie Inſeln des großen Oceans auf kleinem Naume eine 
ſolche verſchwenderiſche Fülle und Mannigfaltigfeit de8 Schönen und Merf- 
würdigen enthalten, und in gleih hohem Maafe das Auge des Künftlers 
und bie Wißbegierde des Naturforſchers erfreuen. 

Die Infeln dieſes großen Weltmeeres gehören in geognoftifcher Hinficht 
zwei verjchievenen Bildungen an. Die hoben Infeln, welche die Haupt: 
gruppen bilden, find vulkaniſcher Natur und beftehen innerhalb der angege- 
benen Grenzen (denn auf Neu-Seeland fommen Granit, Schiefer und Stein- 
kohlen vor) aus einem Knochengerüfte von Bafalt. 

Sie zeigen fi in allen möglichen Formen vom einfachen vulkaniſchen 
Kegel, zum zeripaltenen, zerflüfteten Gebirge, reih an ſchönen Schluchten 
und zadigen Gipfeln. Auh vom verſchiedenſten Alter ftellen fie fih var; 
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hier durch abgerunvete Formen eine verhältnigmäßige Jugend verrathend, 
dort durch fpigige Grate und tief ausgehöhlte Schründe Die Abnugung eines 
höheren Alter verkünden. Einft waren fie der Schauplag einer großen 
Menge thätiger Vulkane, deren gegenwärtig nur noch wenige auf Hawaii, 
Tofoa, Amargura und den nördlichen Ladronen brennen. An 
ben Grenzen ded großen Oceans dagegen erheben ſich überall feuerfpeienve 
Berge, von der Südſpitze Amerifa's bi8 zum Jlämän unter 600 N. B. 
und längs ver aleutifchen und furilifchen Kette, über Japan, Lju-fju, die 
Philippinen, Neu-Guinea und die Neuen Hebriven bi8 nad Neu-Seeland. 

Ein bebeutenver Unterfchied gegen das atlantifche Beden, an deſſen 
Umfreis es verhältnißmäßig jo wenig flammt und raucht! 

Ueberhaupt jeheint der Flächenraum des großen Dreans die Gtätte 
einer bebeutenteren vulfaniichen Thätigfeit zu fein. Große Streden ſenken 
fich fortwährend tiefer in’? Meer, andere entfteigen langſam deſſen Fluthen. 
Auf der carolinifchen Inſel Puynipet ſtehen frühere, dem Götzendienſt ge= 
weihte Gebäude nunmehr im Waſſer und alte Fußpfade werben von Canots 
beichiftt. Auf Honden-Änfel in der Paumotu-Gruppe dagegen deuten riefige 
Zrivaena-Mufcheln, die man im Gorallenriff, an ver Yluthlinie eingebettet 
findet, während das lebende Thier nur unterhalb der Ebbe vorfommt, darauf 
bin, daß bier das Ufer wenigftens 20 Zoll oder 2 Fuß geftiegen ift. 

Auf Oahu foll die Erhebung fo ſchnell vor fih gehen, vaß das Meer 
binnen wenigen Jahren über eine Ruthe weit von Stellen gewichen ift, two 
man früher mit Booten landete. In 20 Jahren, bebrohlich für die Zukunft, 
ift der Nifffanal, der zum Hafen von Honolulw führt, um brei Fuß meniger 
tief geiworden. Ich fünnte noch manche andere Beifpiele anführen, bemerfe 
jedoch nur, daß neuere Seefahrer auf manden Inſeln Zeichen in ven Felſen 
eingegraben haben, wonach man in Zufunft jene intereffante Erfcheinung 
mit größerer Genauigfeit wird beobachten können. Sogar das unterirbifche 
Feuer muß fein geheimnifreiches Wirken vor den Augen der wiſſenſchaftlichen 
Beobachtung entſchleiern. 

Erdſtöße werben häufig auf manden Inſelgruppen empfunden und das 
Beben des amerifanifhen Continents pflanzt feine Wirfungen weit über das 
große Weltmeer fort. Die Erbftöße, die im November 1837 die Fleine Stabt 


Balpivia im Lande der Araucaner (Süd-Amerika) zerftörten, erzeugten 
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Fortpflanzungsmwellen, die fünftaufend Seemeilen davon auf den Sandwich— 
Inſeln fih fühlbar machten. 

Am Nachmittage des 7. Novbr. zog fih das Meer mit großer Schnellig- 
feit aus dem Hafen von Honolulu zurück, zur Beforgniß der Fremben, bie 
eine furchtbare Neaction erwarteten, ven Eingeborenen aber zur Freude, die 
jauchzend und froblodend ven weichenven Gewäſſern folgten, die geitrandeten 
Fifche auflafen und die bloßgelegten Mufcheln fammelten. Das Meer fiel 
über S Fuß, fo daß die Niffe troden lagen, balp aber fam es zurüd und 
hatte in 28 Minuten die gewöhnliche Springfluthhöhe erreicht, worauf es 
wieder 6 Fuß fiel um darauf noch einige Zoll höher als bei ver eriten 
Rückkehr zu fteigen. Diefe Schwanfungen des Meeres dauerten bis zum 
folgenden Mittag fort. 

Noch bedeutender war viele Ericheinung auf den benachbarten Inſeln 
Hawaii und Maui, wo fie mehreren Menjchen das Yeben foftete. Auf 
Maui zog das Meer ſich 120 Fuß weit zurüd und fam dann urplöglic 
mit einer ungeheuren Welle wiever, welche Häuſer, Bäume und Ganots 
wegfegte und zertrünmerte. 

Beim Dorfe Kahului folgten vie jubelnden Einwohner dem Rüdzuge 
der Gewäſſer, als dieſe plöglich fich gegen fie wandten und wie eine hohe 
Mauer aufjteigend, vorwärts rollten und vie Hütten zerjtörten. Die am- 
phibifche Natur ter Infulaner, jener unvergleichlihen Schwimmer, war ihre 
Rettung, dennoch, hatten fie ven Verluft von zweien aus ihrer Mitte zu bes 
trauern, fowie die Verwüjtung ihrer ganzen Fleinen Habe. In der Boron’s 
Bucht hatte ſich eben eine große Volksmenge vereinigt, um einer religidfen 
Verfammlung beizumohnen. Um halb fieben Uhr Nachmittags fing das 
Meer an fich zurücuziehen, fo daß bald ein großer Theil des Hafens troden 
lag. Die ftaunenven Zufchauer eilten auf den Strand, um das nie ge— 
ſehene Schaufpiel zu bewundern, als plöglich eine NRiefenwoge brüllend heran— 
fam und 20 Fuß über die gewöhnliche Fluthhöhe fteigend das Ufer über- 
ſchwemmte. In zwei Weilern allein wurben 66 Wohnungen zerftört, und 
11 Menſchen ertranfen. Die Welle hatte auf ihrem Wege das Verdeck eines 
vor Anfer liegenden engliichen Schiffes überfluthet. Sowie vie Bemannung 
vom Stoß ſich erholte, feßte fie Die Boote aus und es gelang ihr noch 
manches Leben zu retten. 
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Am 17. Mai 1841 fand eine ähnliche Erfcheinung ftatt, die auch an 
der Küſte von Kamtſchatka beobachtet wurde. 

Die niederen Inſeln, die auf Gorallenrifien fih erheben, und bie 
zweite natürliche Abtheilung ver dem Schooß des großen Dceans entfteigenver 
Länder ausmachen, find befanntlich auf ganz andere MWeije entitanden und 
aus einem ganz anderen Material geformt, als die hoben vulfanifchen 
Bafalt- und Lavainjeln, da fie aus Kalkmaſſen beftehen, welche das Pro- 
ruft organischer Kräfte find. ihre intereflante Bildungsgeichichte wird in 
einem ſpäteren Kapitel erörtert, bier will ich nur bemerken, vaß, obgleich vie 
zu Tage kommenden Riffe einen bedeutenderen Flächenraum einnehmen, als 
vie vulkaniſchen Inſeln des großen Dceans (etwa wie 19,000 Quadrat— 
Seemeilen zu 16,000) fie doch bei meitem weniger wichtig find, da kaum 
ver zehnte Theil jener Fläche mit irgend einer Pflanzenart bewachſen iſt. 

Jene Gruppen ver Garolinen, des Mulgrawe Archipels, ber 
Inſelwolke Baumotu u. f. w., die auf ver Karte des großen Oceans 
fih fo breit machen, fchrumpfen bei näherer Betrachtung zu gar unanfehn- 
lichen Yänbchen zufammen. Sie theilen das Glüd der fibirifchen Dörfer 
oder Städtchen von 20 Einwohneın — genannt zu werben, weil fie 
an Stellen liegen, wo es ſonſt nichts zu nennen gibt. 

Die Strömungen des großen Oceans find viel weniger befannt, als 
die des atlantifchen Meeres. Auch bier bewegen fi die Gewäſſer innerhalb 
der Breite der Tropenzone größtentheils in wejtlicher Nichtung, bis bie 
Ländermaſſen Aften’s und Auftralien’8 ihnen neue Wege vorfchreiben. Ein 
Theil fließt alsdann ſüdlich zwiſchen Neu-Holland und Neu-Geeland ; ein 
anderer ergießt fih durch die Kanäle des füraftatifchen Inſelmeeres in ven 
indifhen Ocean; ber Neft wendet fih an den Grenzen des chineſiſchen Meeres 
norböftlich, beſpült die Dftküfte der Japaniſchen Inſeln und breitet dann 
unter dem Einfluffe norpweftlicher Winde, fein warmes Waſſer in dem nörb- 
lichen Theile de8 großen Oceans aus. Diefer fogenannte japaniſche 
Strom vertritt alfo bier bie Stelle des Golfitroms im nordatlantiſchen Meere 
und fo wie viefer unferen Küften ein milderes Klima bringt, fo verbanft 
auch jenem die Nordweſtküſte Amerika’ den Vorzug einer gemäßigteren Tem— 
peratur vor den Oftfüften desſelben Gontinents in gleihen Breiten. Do 
ift der Einfluß der japaniſchen Strömung bei weitem weniger mächtig, ba 
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feine Gewäſſer nicht erft,, mie die des Golfſtroms, in einem tropifchen Binnen- 
meere erwärmt werden und auf weiterem Wege ſich beveutenver abkühlen. 

Aus dem ſüdlichen Eismeer bringt in norböftlicher Richtung eine mäch— 
tige Strömung falten Waſſers in den großen Ocean ein, und ſpaltet ſich 
an der amerikaniſchen Küſte in der Breite von Chilos in einen nördlichen 
und füplichen Arm. 

Der lestere fließt bis zum Feuerland die Küfte entlang und um das 
Gap Horn in das atlantifche Meer. 

Der nördliche Arm dagegen bewegt ſich mit großer Geſchwindigkeit längs 
den Küften von Chili und Peru und wallt dann, bie Galapagos umfafjend, 
mit dem Aequatorialftrom nad Weiten. Durd ibn begünftigt, gehen bie 
Schiffe in 8—9 Tagen von Balparaifo nad Gallao, und in A—5 Tagen 
von Gallao nad Guayaquil, während fie für ven Rückweg oft eben fo viele 
Wochen brauchen. Er ift e8, ber zum Theil die kühlere Temperatur ver 
peruanifchen Küfte im Vergleich zur brafilifchen bebingt, wenn wir auch in 
viefer Hinfiht den Falten, von den Anveshöhen fi ſenkenden Luftftrömen 
eine bedeutendere Rolle beimefjen müfjen ; und wenn keine lebenvigen Gorallen- 
riffe die Galapagos umranven, fo ift e8 feinem Einfluß zuzufchreiben, va er 
häufig die Wärme des dortigen YAequatorialmeere$ bis auf einen Grad er: 
niebrigt, der das Gebeihen der Steinpolypen nicht mehr zuläßt. 

Diefer im Haushalte des großen Meeres fo wichtige Fluß des peru— 
anifhen Oceans führt auch ven Namen der Humbolvpt-Strömung, 
. weil der unjterbliche Forſcher durch genaue thermometrifhe Mefiungen ven 
Unterjchied feiner Temperatur von der ber angrenzenden Gewäſſer zuerſt nach— 
wies, und feine climatologifche Wichtigkeit dadurch in's Licht ftellte. So wird 
der Name des großen Deutfchen ewig fortleben in der fortwallenden Strömung 
des fühlihen Weltmeeres, wie im Niefengletfcher des höchften Nordens. 

Die mittlere Temperatur bed großen Dceans überhaupt ift noch fehr 
wenig befannt, was nicht zu verwundern ift, wenn man bie Unermeßlichfeit des 
jo jelten von wifjenfchaftlihen Reifenden durchfurchten Flächenraumes bevenft. 
Als wahrſcheinlich hat fi jedoch herausgeſtellt, daß fie in der gemäßigten 
und falten Bone unter gleicher Breite überall hinter der des atlantifchen 
Meeres um 2 bis 3 Grad zurüditeht. 

In dem heißen Erdgürtel, befonvers zwifchen 100 N. 8. und 10° S. 2. 
zeigt fie fern von ven Hüften, und mo fie nicht von Meeres-Strömen falten 
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Waſſers durchfriſcht wird, über Streden, die taufende von Geviertmeilen 
einnehmen, eine bewunbernsmwürbige Gleichheit und Beftändigfeit. Dort 
ſchwankt fie das ganze Fahr hindurch in den obere Schichten regelmäßig 
nur zmwifchen 27" und 299 C. und zwifchen ben verſchiedenen Tageszeiten 
ift faft fein Unterfchied zu bemerken. Nur ein Meer von fo wunderbarer 
Größe fonnte die Erfeheinung einer ſolchen Gleihmäßigfeit varbieten, denn 
Unveränderlichfeit ift ein Charafter des Erhabenen ! 

Die Fluthwelle, deren mächtige Schwingungen ven ganzen Ervball um- 
freifen, wird befanntlih zwei Mal täglich im großen Ocean geboren, da 
nur diefer den gehörigen Flächenraum zur vollen Anziehungskraft des Mondes 
und der Sonne varbietet. 

Wenn in der Briftol-Bay die Fluth 70 Fuß hoch anſchwillt, und in 
der Fundy-Bucht zwiſchen Neu-Schottland und Neu-Braunfhmweig nicht 
jelten fo ſchnell anwächſt, daß fie das am Ufer weidende Vieh überrafcht 
und verfchlingt, fo rühren dieſe Wirkungen zum Theil vom großen Ocean 
ber, denn lüge ein Eontinent wie Afrifa mitten in feinem Schooße, wodurch 
natürlich die Bildung der Fluthwelle gehindert worben wäre, fo hätte aud 
das Steigen der Gewäſſer in ven Buchten des atlantifchen Meeres nimmer 
jo bedeutend werben können. So übt jever Bunft des Erbballd einen Ein- 
fluß oft auf die allerentfernteften Theile deſſelben aus, und es läßt fid 
feine einigermaßen beveutende Veränderung im gegenfeitigen Verhältniß von 
Land und Meer venfen, ohne daß überall die Climate und folglich aud das 
organifche Leben fich veränderten. Unſer Feines Dafein hängt von taufenden 
ſich durchkreuzenden Einflüffen ab, veren Urfprung zum Theil bei unjeren 
Gegenfüßlern liegt, und ver Menfch, ver im Laufe der Zeiten, wie jo mande 
vor ihm dageweſenen Geſchöpfe, verſchwinden wird, ift nur eine flüchtige 
Erſcheinung im Leben des Planeten. 

Im großen Ocean jelbft find die Fluthen von geringerer Hoͤhe, da ſie 
im ganzen öſtlichen Polyneſien nur 2bis 3, und bei Samoa und im Fidſchi— 
Archipel nur 4 und 6 Fuß betragen. Dennoch find fie von großem Ein- 
fluß auf die Höhe der wachfenden Riffe und bie Uferformen ver Corallen- 
eilande. 

Zugleich mit der brandenden Anſchwellung des Oceans üben auch die 
Winde eine bedeutende Wirkung auf die Geſtaltung mancher Küſten aus, 
indem ſie den Sand des Strandes zu Hügeln aufthürmen. 
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Waͤhrend des größten Iheiles des Jahres herrſchen in Polyneſien bie 
Paſſate oder die regelmäßigen Südoſt- und Norboftwinde vor, ausgenommen 
in einer Zone, die M einer Breite von 5 bi8 7 Graden an beiden Seiten 
des Aequators fich erftrect und ven Winpftillen und ven Wechſelwinden aus- 
gefegt if. Während der Wintermonate verdrängen die Wejtwinde ben regel- 
mäßigen Paſſat und wehen über den Theil des Dceans, ver innerhalb 15 
bis 20 Grad vom Aequator liegt und fich oftwärts bis Paumotu ausdehnt. 
Stürme und mitunter wirbelnde Orkane pflegen den Berlauf dieſer Winde 
zu begleiten, die mit ver Sonne nad Norden oder Süden auf- und abwandern. 

Weit mehr ald die Naturprodukte der über feinen Schooß zeritreuten 
Eilande, haben die eignen Erzeugnifie des großen Oceans bie fremden Sce- 
fahrer in feine weiten Einöden gelodt. Seine riejigiten Bewohner, ver 
Pottfiſch (Physeter macrocephalus), der vorzüglich auf dem weiten Gebiet 
feiner tropifchen Gewäller umberftreiht, und vie zwei verſchiedenartigen Glatt— 
rücken (B. mystitetus-australis), die in feinen nörblichen und ſüdlichen kälteren 
Gegenden vorfommen, üben vor allen die mächtigfte Anziehungskraft aus. 

Hunderte von Schiffen, taufende von Jägern folgen unabläflig ihrer 
Spur, fahren ihnen auf dem hoben Meere nad, oder erwarten ven Südwal 
in den Felſenbuchten Chili's und Patagoniens, wohin er jährlich zum 
Werfen feiner Jungen fich begibt. 

Ohne den Waljäger oder Walfiichfänger wären gewiß noch mande 
Gegenden de3 großen Oceans in gebeimnißvollem Dunfel gehüllt; feiner hat 
mehr dazu beigetragen, die Völker Polynefiens dem Einfluß, oder vielleicht 
richtiger, dem Serjegungsprogeß der europäifchen Sitten und Ideen zu unter: 
werfen; jchwerlich hätten ohne ihn die Miſſionare ihre Wirkſamkeit bis auf 
jene fernen Regionen ausgedehnt; und wenn in Honolulu und Lahaina 
(Sandwich-Inſeln), in Apia und Pago-Pago (Samoa) in Papeiti (Tabiti) 
und Levuka (Fidſchi) eine aufdämmernde Bildung fich zeigt; fo bat er bie 
Veranlafiung dazu gegeben, Ueberall auf den einzelnen Inſelgruppen be- 
gegnen wir feinen Spuren, nehmen wir feinen Einfluß zum Guten oder 
Böjen wahr. 

Außer denjenigen Walthieren, deren Fettreichthum die mörderiſche Har— 
pune anzieht, irren noch manche andere, größtentheils unbekannte Arten in 
der Waſſerwüſte des großen Oceans umber. In Heinen Heerden fommt ber 
Budelmwal (Balaena gibbosa) vor, den nur felten der Jäger trifft, häufiger 
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der Schwarzfiſch (Delphinus melas), deſſen aufwärts gebogene Mundwinkel 
ihm ein freunliches, lächelndes Ausfehen ertheilen, während er doch an Ge- 
fräßigkeit und Würgerluft keinem feiner Verwandten nachſteht; oder ber mör- 
deriſche Grampus (Delphinus Orea?), über deſſen Erfcheinen der Jäger fich 
freut, weil er die Nähe des Pottwals anveuten fol. 

Auf dem hohen Meere kommen ähnliche Formen ver befloften Ge— 
ihlechter, wie im atlantifhen Deean vor. Auch bier erheben ſich in der 
wärmeren Zone filbergeflügelte und blaubepanzerte fliegende Fiſche ſchimmernd 
in die Lüfte; auch hier werben fie im Wafler von Boniten (Scomber 
pelamys) und Albicoren (Scomber Germo?); im leichteren Elemente von 
Tropik- und Fregattenvögeln verfolgt. 

Bemitleide fie nicht zu ſehr, denn fie felber find ja Naubfifche, die mit. 
derfelben Mordluſt und unerfättlichen Gefräßigfeit ven Schwächeren nad: 
jegen ; bewundere aber, wie. herrlich ver Schöpfer fie für ihr eigenthümliches 
Doppelfeben ausgerüftet hat. Ihre Schwimmblafe ift fo groß, daß fie bei 
voller Ausdehnung faft Die ganze Bauchhöhle einnimmt, und um ven Filch 
noch leichter zu machen, ift der Mund mit einer Haut verfehen, Die durch 
die Kiemen ſich aufblafen läßt. Die großen flügelartigen Bruftfloffen da- 
gegen, die beim Schwimmen beläftigen fünnten, falten fih im Waſſer in 
einem Außerft Heinen Raume nieplich zufammen, fo daß für alle Fälle beſtens 
gelorgt iſt. Der fliegenve Fifch bietet nicht nur dem Seefahrer ein anziehen- 
des Schaufpiel, er werforgt ihn aud) mit einem föftlichen Lederbijien. Ein 
Licht bei dunkler Nacht in ven Ketten eines Schiffes hangend, lockt ficherlich 
manden an Bord. 

Zu den gewöhnlichen Begleitern des Seefahrer8 gehören die Albicoren 
und Boniten. Beim ruhigen Kreuzen im großen Dcean pflegen jene, beren 
durchſchnittliche Länge vier Fuß beträgt, oft Monate lang die Furche des 
Fahrzeuges heerdenweiſe zu begleiten, entfernen fi aber nach mehrtägigem 
rafhen Segeln, während der Fleinere Bonite fich lieber einer raſchen Fahrt 
anschließt und überhaupt ein minder bebarrlicher Geſellſchafter ift. 

Nicht felten wird der Schwerdtfiſch (Xiphias platypterus) geſehen. Dieſes 
Seeungeheuer hat einen braunen Rüden und filberweißen Baud, ber aber 
beim leidenſchaftlichen Verfolgen einer Beute in verſchiedenen Farben fchillert, 
unter welchen ein fehönes Blau vorherrſcht. So wie e3 eine Heerde Feiner 
Fiſche erblickt, ftößt e8 mit der größten Schnelligfeit darunter, und nachdem 
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es fo viele al8 möglich auf feine lange Klinge geipieht bat, ſchüttelt es fie 
ab, um fie dann wohlgemuth zu veriveilen. Bennett ſah auf dieſe Weife 
einen Schwerdtfiſch 3 Boniten ſchnell und gejchieft durchſtechen und verzehren, 
und vermuthet, daß befonvers, um ven Angriffen viefes Wütherichs zu ent- 
gehen, die gefelligen Fifche des hohen Meeres — Boniten, Albicoren, Do- 
raben (Coryphaena soecialis) — fih ven Schiffen oder großen Walen an- 
Ihließen, ba vie Nähe eines großen Körpers hinzureichen fcheint, ven Schwerbt- 
fiſch von feinem gewöhnlichen ungeftümen Angriff abzuhalten. 

Auch Haie mit ihren Begleitern, dem Saugfiſch (Echeneis) und dem 
Lootſen (Gasterosteus) laſſen fih manchmal erbliden, fonft ift e8 gewöhnlich 
einfam und leer auf hohem Meere, während ein reichere® mannichfaltigeres 
Waflerleben in der Nähe ver Inſeln fich bewegt. Auf der Strede zwiſchen 
Chili und Paumotu fiel es Ejchfcholg auf, wie äußerſt wenig Thiere an ver 
Oberfläche des Oceans zu leben fchienen,. denn außer fliegenpen Fiſchen 
' famen ihm feine zu Geficht, und auch dieſe mehrten ſich in ver Nähe der 
. Ofterinfel. 

Die durhfihtigen gallertartigen Seegeihöpfe — Duallen, Pteropoden, 
Salpen — die auf der Waſſerwüſte des tropifchen atlantiihen Meeres vor- 
fommen, laſſen fih au im großen Dcean in ähnlichen Formen, wenn auch 
in anderen Arten, erbliden. Die prachtvolle Seeblaſe (Physalia) erfcheint 
hier jtatt rofenroth und purpurn mit einem in's Grünliche ſpielenden blauen 
Kamme. In der Gegend des Aequators durchſchiffte Kittlig einen zabllofen 
Schwarm einer überall farminröthlic gefärbten Dualle mit langen Fang- 
armen und Heiner fehr gemwölbter Kappe. Ein paar andere Heine Meduſen 
zeichneten fih aus durch ihre zierlihe Schönheit. Die kleinſte mit ganz 
durchfichtiger Scheibe machte ſich durch hochgelbe, ven Rand in regelmäßigen 
Abſtänden umgebenve Fühlfäden kenntlich; die andere durch eine freuzförmige 
runfelblaue Zeichnung, die aus veräftelten, Kleinen Strichen zufammengefegt, 
fich über die ganze, ſonſt weißlich durchſichtige Scheibe verbreitete. 

„Jene jeltfam gebilpete Rippenqualle, vie einem jchwimmenden Bande 
ähnlich ſieht — der Venusgürtel — fommt bier in einer kleineren Art vor, 
etwa 10— 12 Zoll lang (oder eigentlich breit, denn vie Hauptlebenswerk— 
zeuge liegen quer burd die Mitte des Bandes), mit farmoifinrothen Rändern 
und von Außerft lebhaften Bewegungen, vie jie hauptlächlich von der größeren 
atlantiichen Art untericheiven. Wie jehr übrigens die nievere Thierivelt des 
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großen Oceans ſich noch verjchleiert, und ein wie weites Feld dem Natur- 
forfcher hier noch offen ſteht, geht ſchon daraus hervor, daß unter den 14 
Quallenarten, die Eſchſcholtz auf der Fahrt von Samoa zum Wequator fam” 
— eine einzige bereits bekannte vorfand. 

Wenn der Seefahrer manchmal auf weiten Strecken einen todten Ocean 
durchſchifft, fo überrafcht ihn an andern Stellen eine Fülle des Lebens, die 
alle Vorftellung übertrifft. Nicht felten veränvert ſich plöglich die tiefe Blaͤue 
des Meeres in eine fchmugige, röthliche, gelbe oder grüne Farbe, die oft 
meilenweit das durchkreuzende Schiff begleitet und von unzählbaren Millio- 
nen Heiner Seegeichöpfe herrührt. Sie fommen, man weiß nicht woher, fie 


gehen, man weiß nicht wohin? Das näcfte Echiff, welches durch diefelbe 


Fläche feine Gleiſe zieht, findet fie vielleicht ſchon Irpftallrein und von feinem 
Leben verfärbt. 

So erzählt und Kittlig unter andern von einer merfwürbigen Erſchei— 
nung, die ihm auf dem großen Ocean begegnete. Er hatte ven 30. Grad 
nörblicher Breite überfchritten und bereit8 angefangen, vie. fühleren Lüfte der 
nörblichen gemäßigten Zone zu genießen, als bei frifhem, wenn auch nicht 
eben beftigem Winde, das Meer weithin bedeckt erfchien mit Myriaden fee- 
blafenartiger Thiere, die ſämmtlich zu einer Art der Gattung Belella ge- 
hörten. Sie war etwas größer, al8 die atlantifhe Art und mit Ausnahme 
des durchfichtigen oberen Theil von ſchön ultramarinblauer Farbe. Zwei 
Tage lang wurde ein Meer durchſchifft, welches, fo mweit das Auge reichte, 
mit diefen Thieren bedeckt war — da änderte fich plötzlich die Scene. Statt 
jener Belellen und unmittelbar in ihren Schwarm fich einprängend, zeigten 
fih nun in langen, ftet8 parallel auf einander folgenden Linien, ſchwim— 
mende Klumpen, deren jeber die Dicke zweier zufammengeballter Fäufte haben 
mochte, und die aus jenen merkwürdigen Entenmufcheln oder Bernifeln 
(Lepas fascieulata) gebildet waren, welche nicht felten durch ihr Anbeften 
und ftarfes Vermehren an ven Schiffsfeiten den Lauf eines Fahrzeugs we— 
jentlih verlangfamen. Man weiß, daß dieſe Thiere, wie jo mande anpere 
Scegefhöpfe niederer Ordnung — die Aufter z.B. — ihren Lebenslauf frei 
ſchwim mend beginnen und dann mit ihrem fleifhigen Fuße fich irgendwo 
anhängen und fetwachlen, worauf ver fopflofe, größtentheils in einer halb 
offenen Mufchel verborgene Körper fih in ver Nachbarfchaft umherbewegt, 
um mit feinen 24 geglieverten Fangarmen Beute zu maden. Die fchwim- 


% 


12 


menden Bündel fchienen dadurch entſtanden zu fein, daß die Entenmufcheln 
ih an das knorpelichte Nüdenftüf einer Velella, ven UWeberreft eines auf- 
gefrefienen Exemplar anbingen, welches nun ber Mittelpuntt des fchnell 
anmwachienden Haufen? geworben war. Die größten, wie e8 jchien, völlig 
ausgewachlenen diefer Mufcelthiere hingen ganz unten, während bie zum 
Theil Sehr Keinen jüngeren in ven Zwiſchenräumen mehr nad oben bin 
Platz fanden. Alle waren um die Wette befchäftigt, diejenigen Velellen, in 
deren unmittelbare Nähe fie der Strom trieb, zu verzehren. — Die Angriffs- 
werfzeuge waren gewöhnlich von dieſem Raube blau gefärbt und die Maſſe 
der Velellen ſchwand zufehends, indem fie tiefer neuen Bevdlferung Plas 
machte. Das größere Gewicht der ſchwimmenden Klumpen mochte bewirken, 
daß der Strom fie allmälig immer weiter in ten Schwarm der Velellen 
hinein trieb, deſſen gänzliche Vertilgung auf dieſe Weile bevorftand. Wieder 
zwei bis drei Tage hindurch hatte man nun ven wunderbaren Anblid dieſer 
vielfach belebten und dennoch ganz der Gewalt des Stromes überlafienen, 
ihmwimmenven Büntel; man mußte erſtaunen über Die Negelmäßigfeit, mit 
welcher die unabjehbaren Linien in jtets gleichen Abſtänden auf einander 
folgten. Erwägt man, daß die Strede des Meeres, die mit beiverlei Thieren 
dicht überfäet war, zum mindeften bie Auspehnung von vier Breite- 
graben hatte, fo kann man fich einigermaßen eine Vorftellung von ihrer 
ſchwindelerregenden Anzahl machen. Ummittelbar nad ihnen kamen aber 
Schaaren von Delphinen und Bottfiichen, die augenjcheinlich jenen Bündeln 
in eben ver vertilgenden Weife nahgingen, wie fie felbit ven Velellen. Wie 
oft mögen ſich folche großartige Beilpiele der zerjtörenven Völferwanderungen, 
welche die Thierwelt des Meeres darbietet, auf einem Ocean wieberholen, 
per fat ben dritten Theil der ganzen Erofläche einnimmt! Bertilgungs- 
friege, die Fein menjchliches Auge ficht, over ver Waljäger, ohne fie zu be- 
achten, durchſegelt! 

Sp wie in ben Tiefen des Meeres jede Thierform auf beftimmte Zonen 
angemiefen ift, jo wechſeln aud die Geftalten der darüber hinſchwebenden 
Vögel. Hat man, vom Süden fegelnd, vie Region des wandernden 
Albatroß verlaffen, jo fommen ber rothſchwänzige Tropikvogel (Phaeton 
phoenicurus) und der hochfliegende Fregattenpelikan oder Seehabicht zum 
Vorſchein. Dieſer liebt es über der Maſtſpitze des Schiffes zu ſchweben und 
mit ſeinem Schnabel Stücke aus dem Wimpel zu reißen. Bei bewegtem 
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Meere genießt er reichlihe Mahlzeiten, bei ruhiger See ijt aber das Fifchen 
minder ergiebig und dann greift er die fchwächeren Tölpel und Tropikvögel 
an, deren Taucherfertigfeit fie befähigt, zu jeder Zeit fih Nahrung aus dem 
Waſſer zu holen. Das glänzend weiße Gefieder des prächtigen Phaeton 
phoenieurus zeigt nur bei einzelnen wahrfcheinlich jüngeren Exemplaren Heine 
ſchwarze Querflecken, bei allen aber läuft von dem jturfen mennigrothen 
Schnabel an, durch die Augen ein fchwarzer Streif; beſonders bezeichnenv 
find vie zwei langen fchmalen, zinnoberroth überlaufenen mittleren Schwanz— 
federn. Man ſollte es den verhältnißmäßig gar nicht ſtark erſcheinenden 
Flügeln dieſes Vogels nicht anſehen, daß der Schöpfer ihn gleichſam zum 
immerwährenden Fliegen beſtimmt hat. Nie ſah Kittlitz einen ſitzen oder 
auch nur ſchwimmen und alle flogen ſtets ſo hoch über der Waſſerfläche, 
daß ſich auch gar keine Neigung zum Schwimmen bei ihnen kund gab. 
Räthſelhaft iſt es noch immer, wo dieſer Vogel, der vorzugsweiſe in den 
von allen Küſten entfernteſten Meeresſtrecken lebt, die Nächte zubringt, ob 
er ſchwimmend ſchläft oder irgend einen einſamen Felſen aufſucht. 

Die Seevögel, vie ſonſt fein anderes Intereſſe für den Schiffer hatten, 
ald daß fie dazu beitrugen, vie Einförmigfeit einer langen Fahrt zu unter- 
brechen, haben ſeit ven legten Jahrzehnten als Guano-Fabrifanten 
eine früher ungeahnte Wichtigkeit erlangt. Ihren Brüte- und Berfamm- 
lungsplätzen mitten im Schooß des großen Oceans wird emfig nachgeforfcht ; 
ehemals verachtete Feljen- und Gorallenriffe find als Düngernieverlagen zu 
mehr oder weniger werthvollen Befigungen geworben, und ftellt e8 fich heraus, 
daß die Güte des dort gefundenen Guano's das Eammeln lohnt, fo dürf— 
ten bald neue Schäße den Einöden des großen Oceans entjteigen und nod) 
mehr dazu beitragen, ven dort rafch fich hebenden Verkehr zu beflügeln. 

Unter den wichtigeren Meereserzeugniſſen dürfen auch die Schilpkröten 
nicht vergefien werben, deren hornige Schalen auf fo manchen Inſelgruppen 
vom erwerbfuftigen Schiffer eingetaufcht werden, oder deren Fleiſch und Eier 
nach langer Entbehrung der frifchen Speilen ihm voppelt wohlichmeden, 

Die Perlen des großen Oceans haben zwar feinen fo bebeutenden Ruf 
wie diejenigen des indifchen Meeres, doch werben auch hier Prachteremplare 
gefunden, die Laufende werth find, und Die Perlemutter von Paumotu und 
ven Garolinen bat ſchon mehr als einen Sperulanten bereichert, der mit 
feinem Schiffe ſich unter jene gefährlichen Gorallenriffe wagte. 
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Die. von unsern Filchern verachteten Seegurfen oder Holothurien, jene 
auf dem Meeresgrunde vermittelt zahlreicher Saugfüßchen langſam wie die 
Würmer umherkriechenden und den Seeſternen, trotz ihrer ſehr unähnlichen 
länglichen Geſtalt nahverwandten Strahlenthiere gehören bekanntlich zu den 
ausgeſuchteſten Leckerbiſſen der Chineſen und werden ſchon ſeit den älteſten 
Zeiten von den Malayen des indiſchen Oceans für den Markt von Canton 
geſammelt, aufgeſchlitzt, gereinigt und in Schmorkeſſeln gedörrt. In den 
Lagunen und auf den Riffen Polyneſiens weit und breit finden ſich große 
eßbare Arten — vom Fidſchi Archipel bis Paumotu und von den Marianen 
bis Radack. Doch die dürftigen Bewohner der Coralleneilande kennen nicht 
den Genuß dieſer Thiere, nach welchen die chineſiſchen Wollüſtlinge ſo gierig 
ſind, und darben, oft ohne verſucht zu haben, den Hunger mit dieſem ekel— 
haften Wurm zu ſtillen. Erſt in neueren Zeiten iſt der Trepang oder 
das biehe de mar (ſo heißen die Holothurien in der Sprache des Verkehrs) 
auch auf dieſem Gebiet zum Gegenſtande eines lebhaften Handels geworden. 
Engliſche und amerikaniſche Seefahrer dingen auf Paumotu wie auf den 
Carolinen die Inſulaner, um nach jenem Seegewürm zu tauchen und be— 
zahlen mit Eiſen und andern europäiſchen Waaren die geleiſteten Dienſte. 
Den geſammelten Trepang verkaufen ſie alsdann in Canton oder Shanghai 
mit ungeheurem Nutzen und verwandeln ihn in Thee oder Seide für den 
europäiichen Markt. So wird ein elenner Wurm zu einem Mittel ver 
Bölferbildung und auch ven Holothurien iſt es sinverbanten, daß bie eng— 
"liche Sprache auf mandem abgelegenen Eilande des großen Dceand ſich 
Bahn bricht. 

Rechnen wir aber alle Producte des großen Oceans zufammen — 
Walrath, Thran, Schildpat, Perlen, Berlemufchel und Trepang — und 
venfen wir uns vie vielen taufende von Menfchen, vie hier eine einträgliche 
Beihäftigung finden, fo wie die ungeheuren Gapitalien, welche alle viefe 
Handelözweige mittelbar und unmittelbar in Bewegung fegen, dann fann 
uns ein Meer, defien Gaben fo belebend auf unfere Seeſtädte und Fabriken 
zurüdwirfen, nicht mehr als ein frembes erfcheinen, und mit höherer Theil- 
nahme verfolgen wir die Schidfale der polyneſiſchen Völker, die ein fteigen- 
ver Verkehr Immer tiefer und tiefer in den Strom ber europäilchen Welt: 
bewegung mit fich fortreißt. 
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Zweites Kapitel. 
Der Pottfifchfang im großen Ocean. 


Der Pottfiſch. — Fettreichthum des Kopfes. — Pottfiſchjagd. — Nahrung des Pott— 
fiſches. — Geichichte der Bottfiihjagd. — Gefahren derfelben. 


Der Ihönhaarige Zobel war e8, der zuerft die Kofagen in die Wildniſſe 
Sibiriend lockte, der noch foftbarere Seeotter veranlaßte die Entdeckung 
der Alöuten und der Nordweſtküſte Amerika's — und wie felten wären aud 
jegt noch tie weiten Ginöden des großen Oceans von weißhäutigen 
Schiffern befahren, wenn nicht ver dort ſchwimmende Pottwal oder Cachalot 
die Harpune des Jägers fo reichlich belohnte? 

Noch andere Thiere wären zu nennen, bie einen bebeutenden Einfluß 
auf die Ausbreitung geographifcher Kenntnifie und bie Geſchicke ganzer Völker 
ausgeübt haben, doc) fchwerlich möchte irgend eines in Bezug auf die Wichtig: 
feit feiner hiſtoriſchen Role das letztgenannte mächtige Säugetbier übertreffen. 

Kein anderes Erzeugniß des großen Oceans bringt die Inſelgruppen 
Polyneſiens in fo ebhaten SDerkehr mit den großen Handelsvölkern am 
atlantiſchen Seebecken; dem Miſſionar und dem Eroberer ging ber Pottwal— 
jäger voran, und wenn jetzt Städte aufblühen und chriſtliche Bethäuſer er— 
richtet werden, wo noch vor kurzem Menſchenopfer vor fratzenhaften Götzen— 
bildern bluteten, ſo hätten alle dieſe Veränderungen und Umwälzungen im 
Leben Oceaniens wohl nimmer ohne die Gegenwart des Cachalots im tro— 
piſchen großen Weltmeer ſtattgefunden. 

Ein ſowohl geſchichtlich als in manchen andern Beziehungen ſo merk— 
würdiges Thier verdient wohl eine längere Beſprechung, und hoffentlich wird 
der Leſer den muthigen Männern nicht ungern folgen, die das ferne Unge— 
heuer bis zu unſern Gegenfüßlern aufſuchen. 

An Körpermaſſe ſteht der Pottfiſch dem grönländiſchen Bartenwal nicht 
nach, da man ihn ſchon von einer Länge von 76 Fuß bei einem Umfang 
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von 38 gefunden hat; die Exemplare jedoch, die gewöhnlich unter ver Har- 
pune verbluten, erreichen felten eine größere Yänge als 60 Fuß. Aber nur 
das Männchen wächit zu dieſem Riefenmaß heran; das Weibchen geht nicht 
über 30 ober höchſtens 35 Fuß hinaus, jo daß bier ein größeres Mifver- 
hältniß zwilchen beiden Geichlechtern, al® bei irgend einer andern Walfiſch— 
art obwaltet, 

Die Form des ungeſchlachten Thiers it uffymmetriich und fann wegen 
des Mangels aller anderer bervorftehenver Organe, ald des Schwanzes und 
der Bruſtfinnen faum mit etwas anderem al8 einem bunfeln Felsblock oder 
dem Stamm eines Niefenbaumes verglichen werben. Die vorwiegende Farbe 
ijt mattſchwarz, an einigen Theilen und beſonders am Bauche und am 
Schwanze erfcheint fie jevoh weiß. Die Oberflähe des nach vorne hin 
jenfrecht abfallenden, fajt vieredigen, ungeheuren Kopfes, fo wie die Des 
Numpfes zieht jih eben und glatt bis etwa zum letzten Drittel des Rückens 
fort, wo ein pyramidaliſcher Köder, oder eine falfche Finne gänzlicd aus 
Fett beitehend fich erhebt, welcher 7 oder 8 ähnliche, aber Kleinere Knollen 
längs vem oberen Schwanzrante bi8 zum Uriprung der Schwanzfloſſe folgen. 

Die dicht hinter dem Kopfe ſtehenden Bruftfinnen find won vreiediger 
Form und Hein im Vergleich zur Größe des Thieres, da bei einen 60 Fuß 
langen Cachalot Bennett fie nur 3 Fuß lang bei einer Breite von ? Fuß 
antraf, Was ihnen an Größe abgeht, erjegen fie jedoch durch ihre Ge— 
lenfigfeit, va fie fich frei nach allen Richtungen biegen und bewegen fünnen. 

Um fo riefiger ift dagegen die bi8 19 Fuß breite Schwanzfinne, deren 
Bewegungen wegen der großen Biegfamfeit des Rückgrats fehr ausgedehnt 
ind, während man ihre Sraft an den ungeheuren Bünteln von runden 
Sehnen ermeſſen kann, bie an jeder Seite längs ven Lenven fortlaufen, 
um fih an ver Schwanzfloffenbafts zu befeftigen. Sei e8, daß leßtere in 
fröhlichem Uebermuth oder im heftigen Zorne geichwenft wird, ftet® find 
ihre Bewegungen leicht und rafch, und wenn fie die Oberflüche des Oceans 
veitjcht, halt e8 wie lauter Donner in weiter Ferne dahin. 

Mit Hülfe dieſes Organs bewegt fi der Pottwal auf eine ganz ent- 
gegengefegte Weife wie der Hummer fort; denn während leßterer rückwärts 
ſchwimmt, indem er von hinten nad) vorne das Waſſer mit feinem raſch 
unter den Leib fich zufammenfrümmenten Schwanze ſchlägt; zieht jener, gleich 
allen anderen Walthieren, durch eine fchräge Bewegung die breite Floſſe 
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langfam an fich und fchnellt fie dann fräftig zurüd, wodurch er mit einem 
wellenförmigen over [pringenden Gange vorwärts getrieben wird. Bedient 
er fih des Schwanzes als Waffe, jo krümmet er ihn in einer dem Gegen- 
ftande, nad) welchem er zielt, entgegengejegten Richtung, fo daß ver Schlag 
dur die Gewalt des Zurüdprallens erfolgt. 

Das Auge ift faum größer als das eines Ochſen; die Äußere Oeffnung 
des Gehörganges eine Feine Längsipalte ungefähr einen Fuß hinter jenem 
und etwas niebriger gelegen. Das oben und vorn auf der Schnauze mün- 
dende Luftloch ift etwa 8 bis 10 Zoll lang und mie die Deffnung auf dem 
Nefonanzbovden einer Violine geformt. Die Ränder find did, abgerundet 
und bicht anfchließend, fo daß e8 der Anjtrengung der ſtarken Musfeln, wo— 
mit ſowohl das äußere Naſenloch als der ganze Canal umfchloffen find, 
bevarf, um bei jedem Einathmen ven vollen Luftitrom einzulaffen. Beiläufig 
gejagt mündet bei ven Walthieren die Luftröhre nicht wie bei uns in bie 
Munphöhle, ſondern fegt fi in ven Sprikcanal fort, von welchem fie eng 
umfchloffen wird. Dekhalb fünnen auch ftimmähnliche Töne nur durch das 
einfache (Pottfifch) oder doppelte (Bartenwal) Luftloh ausgeftoßen werben, 
‚ welches mit Klappen beſchwert, offenbar fih nur wenig zur Mittheilung 
vderfelben anihidt. Scoresby verfidert, daß der grönländiſche Wal ganz 
ſtimmlos ift, und der nicht minder zuverläjlige Bennett, ver fo häufig 
Pottfiſche im Zuftande des höchſten Schmerzes und Schredens beobachtete, 
börte nie einen lauteren Ton, als den des gewöhnlichen Athmens. Herr 
Sonas Ramus it alſo jehr im Unrecht, wenn er bei feiner Schilderung 
de Malftromes die vom übermächtigen Strudel ergriffenen Walthiere, bei 
ihren fruchtlofen Anjtrengungen fich den wirbelnden Gemäflern zu entziehen, fo 
fürchterlich brüllen und heulen läßt, „daß es ganz unbefchreiblid fei.“ 

Wenn der Oberkiefer des Pottfifches zu einer ungeheuren Unform fich 
erhebt, fo gleicht ver Unterkiefer einem rieſigen Vogelſchnabel, ver fo lang 
und dünn unter dem Maule figt, wie etiwa der Rüfjel des Elephanten darüber. 
Bei gefchloffenem Munde verbirgt er ſich faft ganz unter vem herabhängenden 
Rande des Oberfiefere. Wahre und brauchbare Zähne befinden fih nur 
an ibm. Spitig, nah hinten und etwas nad) innen gerichtet, treten fie 
ungefähr zwei Zoll aus dem Zahnfleiſch hervor, in welchem, jo wie in 
ihren knöchernen Kiefergehäufen fie tief eingebettet find. Entſprechende Höhlen 
in den weichen Theilen, welche den Rand des Oberkiefers — nehmen 
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jie beim Schließen des Mundes auf. Ihre Anzahl ift merfwürbiger Weile 
verjchieven, und jcheint unabhängig von Größe, Alter und Geſchlecht; fo daß 
Bennet auf jeder Seite des Kiefers oft nur 19 oder 20, in andern Fällen 
aber bis zu 24 over 26 vorfand. Bei ven alten Männchen werben fie jehr 
groß und ftarf und erreichen ein Gewicht von 2 bis 4 Pfund. Der Schna- 
bel ift alfo, wie man fieht, nicht übel bewaffnet. 

Der ungebeuere Vorberfopf des Pottfiſches wird wohl mit einer ent- 
iprechenven Gehirnmaſſe verfehen fein? Mit nichten! — denn dazu läßt das 
port angehäufte Fett nur wenig Raum. Gine zufammenbängenpe, weiche, 
gelbe ölige Mafje, im Waljäger-Rothwälſch Junk genannt, bie unmittel- 
bar über tem Oberfiefer liegt und den vorderen und unteren Theil ver 
Schnauze bilvet, wiegt manchmal nicht weniger als fünf oder fogar ſechs— 
taufend Pfund. Gm vorberen und oberen Theil des Kopfes finden jich der 
Hauptſack (Cafe) und fein Anhängfel. Er entipricht fait der ganzen Länge 
des Sprikcanald und enthält in den großen Zellen feines loſen Gewebes 
eine Hare ölige Flüfjigfeit, deren Maſſe mitunter bi8 an die 500 Gallonen 
oder etwa 2500 Flafchen beträgt. 

Eine fo ungeheure Anhäufung leichten Fettes dient offenbar dazu, vem | 
Thiere eine richtige Lage beim Schwimmen zu verfchaffen, das Erheben des 
Luftlochs über die Meeresoberflähe zu erleichtern und der Schwere der 
fnöchernen Kopftheile das Gegengewicht zu halten. 

Die Schwarze Haut des Poitfiſches beſitzt ſtarke alkalifche Eigenfchaften, 
ſowohl im frifchen Zuſtande als zu Aſche verbrannt: ein Reichthum an 
Laugenſalz, der in demſelben Gewebe auch bei andern Walen fich wieder— 
findet. Diefe Eigenthümlichkeit gereicht dem Jäger zur großen Bequemlich- 
feit, da fie ihm erlaubt, fein Schiff und feine Kleiver Leicht vom Del zu 
reinigen, mit weldhem die Haut fich ſofort zu einer Seife verbindet. Unter 
dieſer oberen Hautjchicht liegt befanntlid eine 4 bis 6 Zoll vide Fettlage, 
zwar bei weitem nicht fo beträchtlich al8 beim großen Bartenwal, aber ven- 
noch dem Fänger nächſt dem überwiegenden Neichtbum des Kopfes eine 
höchſt willfommene Beute. 

Wenn der grönlänpiiche Wal nur in einzelnen Paaren die eiftgen 
Meere durchſtreicht, jo bildet der gefellige Pottfifch oft Heerden (Schools, 
Schulen) von 20 bis 50 Stüd aus Weibchen oder Kühen beftehenn, von 
ihren Jungen begleitet, und unter dem Schuße eines mächtigen, vollausge- 
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wachfenen Männchens oder Bullen, ver gewöhnlich zur Vertheivigung hinter 
ter fliehennen Schule zurüdbleibt. So wiederholt ſich in den Gefilden des 
Oceans biejelbe Erfheinung wie bei den Nudeln und Heerven unferer Wälder 
und Zriften. 

In Heineren Gejelihaften oder Pods von 5 bis 6 Stüd ftreichen 
die jungen oder halbausgewachſenen Männchen umber, welche die Eiferfucht 
der Alten von ber mütterlihen Heerde vertrieb. Endli gibt es noch gries- 
grämige Einfiebler, die fern von ihres Gleichen die Eindven des Ocean 
durchziehen. Zwei cher mehrere Schulen vereinigen fich zumeilen zu einem 
bebeutenderen Haufen, fo daß Bennett Hfter8 einige Seemeilen weit rund 
um das Schiff überall eine fortlaufende Reihe von Dampf- oder Waſſer— 
ftrablen dem Meere entjteigen fah. Diefe großen Bereinigungen ſchwimmen 
zuweilen ſchnell nach einer beftimmten Richtung fort, häufig aber fonnen fie 
fi oder fchlafen ruhig an ver Oberfläche, gemächlich fprigend und alle 
Zeichen von ſich gebend, daß fie fih auf ihren flüſſigen Weideplätzen voll- 
fommen zu Saufe fühlen. 

Wenn die Harpune ihn zuerft durchbohrt, reißt der Pottfiſch das daran 
befeftigte Boot mit einer Schnelligkeit von mehr als 15 Seemeilen in ber 
Stunde nad ji fort, doch eine ſolche Anftrengung ift nur die Folge ver 
ußerften Aufregung, denn unter dem Einfluß eines gewöhnlichen Schredens 
legt er höchſtens 8 over 10 Meilen zurüd. Durd Segel und Ruder fort- 
getriebene Boote, over ein Schiff, welches den Vortheil einer jtarfen Brife 
genießt, ereilen ihn oft oder zwingen ihn durch ihr nahes Heranfommen, 
fi in vie Tiefen des Oceans zu flüchten. Beim ſchnelleren Schwimmen 
zertheilt er leicht und majeftätifch die Wogen mit erhobenem Kopf und rud- 
weile auftauchendem Rüden. Zuweilen fieht man einen flüchtenden Trupp 
von PBottwalen wie eine Reiterſchwadron in langer Linie dahin ziehen, und 
mit ber ihnen eigenthümlichen fpringenden Bewegung gleichzeitig oder rhyth— 
miſch fteigen und finfen — ein Schaufpiel, welches befanntfich der Delphin 
gar oft in unferen Meeren gewährt. Höchſt ergöglich ift der Anblid einer 
muthwillig fi tummelnven Pottwalheerde. Dann ſieht man zuweilen eins 
per größten biefer Thiere, mit der Schnellfraft eines Lachſes einige Fuß hoc) 
aus dem Wafler fpringen und ben erftaunten Seevögeln einige Augenblide 
feine ganze Niefengröße vorzeigen; während andere des Kopfes Unform ſenk— 
recht erheben, ober mit hin und hergeſchwungenem Schwanze des Meeres 
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Oberfläche veitfhen, fo daß man glauben follte, die weißſchäumende Bran- 
bung fchlage gegen ſchwarze Klippen an. So lange der Pottwal oben 
ſchwimmt, ftößt er, lautfchnaubenn und regelmäßig, alle 10 over 15 Se— 
cunden eine dichte weiße Dampffäule oder Dunftwolfe, etwa wie diejenige, 
bie einer Locomotive entmweicht, aus dem Sprikloh 6 ober 8 Fuß hoch her— 
vor; doch fann er über eine Stunde unter dem Wafler bleiben. 

Seine Hauptnahrung befteht aus den verfchiedenartigen Kopffüßlern 
(Euttel-, Zintenfifchen), die in ungeheurer Anzahl den tropiihen Ocean be— 
vdlfern. Wenn er von den Booten angegriffen wird, entladet er fie oft 
maffenweife unter dem Einfluß des Schredens, auch findet man fie nad) 
dem Tote im Magen. Darunter trifft man bisweilen Stüde von erjtaun- 
licher Größe und Gewicht, die doch nur Körperfragmente irgend eines rie— 
figen Guttelfifches find. Alsdann erfcheint e8 einem um fo glaubwürbiger, 
daß es derartige Thiere gibt, die, wie Neifende im indiſchen Ocean ber 
haupten, mit ihren langen Fangarmen den Fiſcher aus feinem Nachen 
reißen fünnen. 

Doch auch eigentliche Fifche frißt der Cachalot, denn man bat ihn oft 
Kabeljaus und fogar Heine Haie auswerfen ſehen. 

Wegen der großen Hervorragung des Oberkiefers möchte der Pottfiſch 
vielleicht gendthigt fein, fi auf Die Seite oder den Rücken zu legen, wenn 
er irgend eine größere Beute ergreifen will — eine Vermuthung bie dadurch 
beftärft wird, daß wenn das Thier ein Boot mit dem Maule angreift, e8 fi 
ftet3 ummälzt, ven Unterkiefer über ven Gegenftand erhebend, nach welchem 
es ſchnappen mill. 

Wie die meiſten Landſäugethiere, die heerdenweiſe beiſammen leben, iſt 
auch ber Pottfiſch von furchtſamer Natur, Ein Trupp in ihrer Nähe herum— 
fpringender Delphine reicht ſchon hin, eine ganze Schule in vie Flucht zu 
treiben. Daher muß auch ver Jäger fi ihnen fehr behutfam nahen. Ver— 
dacht der Gefahr geben fie dadurch zu erfennen, daß fie zumeilen das 
Sprigen unterlafjen; offenbar horchend, bewegungslos auf vem Waſſer liegen 
ober auch wohl den Kopf fenkrecht erheben, um ein weiteres Geſichtsfeld zu 
gewinnen, Bei der Verfolgung zeigen fich bei ihnen zwei Grabe des Schredens. 
Der eine treibt fie an zur rafenpften Eile; der andere überwältigt und lähmt 
fie. Bei der brohenden Nähe des Teindes oder wenn einer aus ihrer Mitte 
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ſchon verwundet ift, fieht man fie zitternd fich zufammenprängen, ober fie machen 
nur verworrene und unentjchloffene Verſuche zum Entfliehen. 

Der erfahrene Walfänger hütet ſich wohl, eine zu geringe Meinung 
von der Sinnenjhärfe des Pottfiiches zu haben. Die Kraft de8 Sehens 
wird für größer gehalten, als vie des Gehörs und obgleich er ftetS bemüht‘ 
ift, fich feiner Beute jo ftill als möglich zu nähern, fo verwentet doch ber 
Jäger die größte Sorgfalt darauf, daß fein Boot nidt vor das Auge 
bed Thieres fomme und ſucht daher beftänbig die gerade Linie mit ber 
Schnauze ober dem Schwanze zu behaupten. 

Man bat den Pottfiſch im Mittelmeer gefunden und einer ift fogar ſchon 
in der Themfe gefangen worden; er fommt überhaupt im mwärmeren Ocean 
vor, fein Hauptrevier jedoch find die Aequatorialftrömungen, vie ungeführ 
fieben Breitengrade weit, norbwärt® und ſüdwärts vom Grogleicher ſich 
eritreden. 

Sp verſchieden find feine Wohnorte von denen des großen Bartenwals, 
Daß während der ganzen Seit, wo Bennett nach dem Cachalot Freuzte, er 
auch nicht einen einzigen Glattrüden zu Geficht befam. Sit diefer ein Freund 
der eifigen Gewäſſer, jo liebt jener die von der ſcheitelrechten Sonne durch— 
mwärmten Meere. Man hat bemerkt, daß zu gewifien Zeiten der Pottfiſch 
beftimmte Streden des Oceans in großer Menge auffucht, doch ift e8 noch 
ungewiß, ob dieſe Beſuche regelmäßig genug find, um den Namen einer 
Saifon zu verdienen; indefjen erwarten die Gejellihaftsinfulaner den Cachalot 
um ihre Küften nur im April und Mai und die Walfänger halten die Zeit 
von September bi8 December für die vortheilhaftefte zum Kreuzen unter 
dem Aequator. 

Der erfte Urfprung der ſyſtematiſchen Pottfiſchjagd reicht bis etwa 
zum Sabre 1690 hinauf, wo die damaligen amerifanifchen Colonien Eng- 
land's den Anfang damit machten. Nachdem fie ihre Unabbängigfeit er- 
ungen hatten und nach der Trennung vom Mutterlande hohe Schußzölle 
ihnen ven früheren freien Marft verfperrten, liefen 1775 vie erften Bottwal- 
fänger aus großbritannifchen Häfen aus, die jedoch Anfangs mit amerifa- 
nifhen Gapitäns und Harpunierern verjehen fein mußten, bis tüchtige Leute 
zum Dienft erzogen werben konnten, In biefer erjten Periode wurbe ber 
Fang bauptfächlic an ver Küfte von Afrifa und auf der brafiliihen Bank 
betrieben. 1778 umfegelte das dem berühmten Lonboner Haufe Enderby 
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gehörige Schiff „Emilia“ das Horn'ſche Vorgebirge und führte zuerſt ven 
Pottwalfang in die Südſee. Der lohnenve Erfolg eröffnete ein weites und 
fruchtbares Feld für fernere Unternehmungen, und jo wie bie Jäger mit dem 
großen Ocean beffer befannt wurben, entvedten fie nad und nad) Die werth— 
vollen Striche oder Gründe, wo fie ven reichlichften Fang erwarten burften. 

Mit ver Verfolgung des Cachalots in der Südſee find gegenwärtig 
zwifchen 600 und 700 amerifanifhe Schiffe beichäftigt, während England 
nur 30 oder 40 Segel dieſem Zwede witmet, und vie auftraliihen Golo- 
nien etwa noch eben fo viele ausfchiden. Auch Frankreich und Bremen be- 
theiligen fih mit einigen Fahrzeugen am Bottfiichfange. Uebrigens darf 
nicht vergefien werben, daß ein großer Theil aller diefer Schiffe während 
der Sommermonate dem Glattrüden oder großen Bartenwall oft bis jenjeits 
ber Behringsſtraße nachtellt, oder in den Buchten Neu: Seeland3 und Chili's 
den Südwall abwartet, fo daß es nicht allein der Pottfifch ift, der jene 
ungeheure Flotte in Bewegung ſetzt, wenn er auch unftreitig den Haupt» 
antheil taran hat. 

Die Ausrüftung eines Südſeefahrers in London fommt auf 8000 bis 
12,000 Pfund Sterling oder 50,000 bis 75,000 Thaler zu ftehen; und 
fehrt er mit einer vollen Ladung von 250 Tonnen Del wieder heim (zu 
80 Pfund die Tonne), fo beläuft fi fein Werth auf etwa 23,000 Pfund ; 
wobei 3000 Pfund für das Schiff und die noch übrig gebliebenen Vorräthe 
gerechnet werben. Es bat daher, wenn alles nah Wunſch geht, während 
feiner drei- bis vierjährigen Campagne, feinen Werth verboppelt, doch gehört 
nur bie eine Hälfte der Yabung dem ausrüftenden Kaufmann; in bie andere 
theilt fih je nah Rang und Fähigkeit die Mannſchaft. Man begreift, daß 
bei einem fo waghalfigen Gefchäft, welches die volle Energie des Menſchen 
in Anfprud nimmt, der mattherzige Tagelöhner nicht an feinem Plage 
wäre: Erfolg ift nur dort zu erwarten, wo alle Theilnehmer beim glüd- 
lihen Fange ihres angemeſſenen Lohnes verfichert find. 

Das Ded eines ſolchen Südſeefahrers bietet einen ganz anderen Cha— 
rafter, als das eines gewöhnlichen Handelsſchiffes dar. Außer ber größeren 
Anzahl Boote, die dort Plag finden muß (30 Fuß lange und nur 4 bis 5 
breite Echaluppen, mit Planfen nur einen halben Zoll vid, und an beiden 
Enden jharf auslaufend, um mit ver äußerſten Schnelligkeit das Meer zu 
durchſchneiden), find zwifchen Haupt und Vormaſt mehrere große Siede— 
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feel in einem jteinernen Heerde eingemauert. Ein anderer Fleinerer, aber 
beweglicher Heerd dient zum Gebrauch der Schmiede, denen es begreiflich an 
Beihäftigung nicht mangelt. Zwiſchen dem Haupt- und dem Befanmaft. 
ift ein ftarfes Gerüft, welches eine Reſerve von Booten trägt: dort find 
auch die haaricharfen Spaten angebracht, vie zum Abjtoßen des Spedes 
benußt werben. Der Walfünger muß natürlich eine beveutende Mannſchaft 
haben, da er oft zugleih 4 orer 5 Boote mit 6 Mann (4 Matrofen, 
1 Bootöfteurer und 1 Harpunierer) ausfegt, und außerdem noch eine ge- 
wife Anzahl an Bord bleiben muß, ſowohl um das Schiff zu regieren, als 
auch, wenn erjt einmal die Fiſche eingeichnitten finn, das Auslaflen des 
Spedes fortwährenn im Gange zu erhalten. Der Walfänger führt daher nicht 
weniger als 30 oder 36 Mann an Bord, wo ein Kauffabhrer gleicher Größe 
mit 16 over 18 fich begnügen würde, Aus viefen Zahlen läßt ſich ermefjen, 
wie viele Tauſende verwegener, abenteuerliher Geiſter beſtändig mit ber 
Cachalotjagd in der Südſee beichäftigt ſind und welch' eine großartige Hoch— 
Thule fich bier für die Ausbildung ver tüchtigften Seefahrer eröffnet! 

Der Capitän hat eine faſt jo unumfchränfte Vollmacht wie ver Befehls- 
haber eines Kriegsjchiffes; er fann nach Gutdünken freuzen, einlaufen, wo 
er will, der ganze Erfolg des langwierigen Unternehmens bleibt feiner Ein- 
ficht anvertraut. So wie dad Schiff den Walgründen fi nähert, wird 
weniger fcharf gefegelt, und bejonvers wo trüberes Wafler auf eine Dichte 
Meerbevölkerung jchliegen läßt, Abends das leichte Segelwerk eingenommen 
und das ſchwere gereeft. Koch oben im Mafttop figt der unermiütbliche 
Späher und erblidt ſchon aus weiter Ferne vie eriten und gewöhnlichen 
Spuren feiner Beute: ſchwimmende Fragmente von Euttelfifchen oder breite, 
alatte ölige Furchen auf der Meeresoberfläche, die Gleife des dahinſchwim— 
menden Fiſches. 

Unterbefien werben die Eifen und Lanzen geichliffen, die Boote ausge— 
befiert, die gewaltigen Taue hergerichtet, an denen ber erwartete Sped an 
Bord beraufgewunden werben fol: alles fteht für das fommenve Treffen 
bereit, 

Ruft endlich der Späber: „Dort bläft einer!” fo durchzuckt es Die 
ganze Mannfchaft wie ein electrifcher Schlag. Alles fpringt in die Höhe, 
wirft Eifen- und Tauwerk bei Seite, und blickt hinauf nad) dem Maſte, 
wo ter ausgeftredte Arm nad ver Gegend hinweift, wo das ſpritzende Un- 
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geheuer ſich verriet. Doch nicht eher gibt der Gapitän feine Befehle, als 
bis er fich vergewillert bat, daß der gefehene Wal von der gemwünichten Art 
und vortheilbaft zum Angriff gelegen ift; dann erjt ruft er mit bonnernber 
Stimme: „Boote heraus!“ und in weniger als zwei Minuten rudern 
ſchon vie ſchlanken Chaluppen dahin, wenn der Wal nad der Winpjeite 
liegt, oter fegeln und rudern zugleih, wenn die Briſe die Anfahrt 
begünftigt. Indeſſen folgt das Schiff in zweckmäßiger Ferne, um durch bie 
Beobachtungen vom Maittop aus, welche durch befannte Signale mitgetheilt 
werden, die Operationen bes fleinen Bootgeſchwaders zu leiten. So wie 
eins in angemeſſene Nähe fommt, verläßt der Harpunierer fein Ruder und 
fteht aufreht am Bug, die Waffe -in ver Hand, ruhig ven Moment ab- 
wartend, wo er mit Sicherheit ven Mordſpieß werfen kann, denn lange Er- 
fahrung bat ſchon kängſt ven Eifer des Neulings abgetühlt. 

Die widerhafige Hurpune fliegt — ein furchtbares, Frampfhaftes Wogen- 
peitichen beweiſ't, wie gut fie getroffen — body nach ver erften Ueberraſchung 
des Entſetzens und Schmerzes rajt das verwundete Thier wie die wilde 
Jagd an der Meeresoberflähe dahin, das an tie Karpunenleine befeitigte 
Boot gedankenſchnell nach fich reißend. 

Mit aufgerichteten Rudern, hoch hervorragendem Buge, und von Gicht 
umwölkt, zertheilt vie Chaluppe die ſchäumenden Gewäfler, der drohenden Ueber- 
fluthung am niedergedrüdten Steuer nur durch die ungeheure Schnelligfeit 
ihrer Bewegungen entgehen. Sp wie die Kraft ver Flucht fich vermindert, 
überläßt ver Bootsanführer dem Harpunierer das Steuerruder und tritt jelber 
mit der langen Lanze vor, um bei ver erjten Gelegenheit dem bereit8 ge: 
ſchwächten Thier ven Todesſtoß hinter ver Bruftfinne beizubringen, 

Wohl getroffen! Der rothe Lebensitrom, der der klaffenden Wunde ent- 
quilt und ben kochenden Wogengifcht verfärbt, verkündigt, wie meifterhaft 
das Eijen geführt warb; — vergebens fucht ber mit dem Tode ringende 
Unhold fih in der Tiefe zu verbergen, va ihm die borizentale Flucht fo 
ichlecht befam; er rollt auf die Seite, er zudt, feine untere Kinnlade fällt, 
leblos treibt er auf dem Meere — eine dunkle Maſſe, gegen melde bie 
Melle dumpfrauſchend aufwalit. 

Wenn die erichredten Wale nach der Winpfeite fliehen, werben fie nur 
jelten von den Booten ereilt, im entgegengefegten Fall gelingt e8 häufig 
mit Hülfe von Segeln und Rudern eine Schule einzuholen, und burd Das 
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Harpunieren eine® aus ihrer Mitte die andern zum Stillſtand zu bringen. 
Bei folhen Gelegenheiten geht e8 zu wie beim Handgemenge einer Schlacht, 
mit vollen Segeln ftürzen die Boote mitten in den Feind; wie man ven 
wüthenden Schwanzihlägen entfommen fol, ift eine andere Frage, jet 
handelt e8 fih nur um Treffen und Durchbohren. Im Eifer der Jagd 
wird das Schiff nicht felten mehrere Stunden lang aus ben Augen verloren, 
doch trotzdem entfommen nicht felten bie Male, jei e8 durch größere Schnel- 
ligfeit oder durch Lift, innem fie beim Herannahen eines Bootes untertauchen 
und erjt weit weg in einer ihrem früheren Courſe entgegengefegten Richtung 
wieder zum Vorſchein fommen. 

Ein weiblicher Cachalot oder ein junges Männchen haspelt beim Tauchen 
felten mehr ala eine Bootsleine ab, während ein vollausgewachjener Bulle 
weit tiefer gebt und bisweilen drei volle Keinen in den Abgrund führt. 
Merkwürdig ift es, daß beim Tauchen in größere Tiefen ein Ton, dem 
Krachen neuen Leders ähnlich, vom Körper des Thieres längs ver Leine fich 
fortpflanzt. Die Zahl der Bottfifche, die bei einer einzigen Jagd gewonnen 
wird, übertrifft felten fünf, gibt e8 aber Gelegenheit, eine größere Menge zu 
barpunieren, als augenblidlih in Sicherheit gebracht werben kann — fo iſt 
e3 ein häufiger, aber graufamer Brauch, fie mit einem Wurfſpieß zu vers 
wunben, ber nicht an eine Bootsleine, fondern an einen großen vieredigen 
Holzblod befeftigt ift, um vie Flucht des Verwundeten zu erfchweren und 
auf diefe Weile einem andern, vielleicht noch unbefchäftigten Boote einen 
leichteren Bang barzubieten. 

Wie man ſich denken Tann, entkommen bie meiften, doch nur um lange 
Qualen zu erbulven. 

Nachdem ver tonte Cachalot an die Seite des Fahrzeuges gebracht 
worden ift, macht man ſich daran, das Werthvolle davon abzulöfen. Eine 
Art Gerüfte wird an ver Schiffsfeite aufgehangen, auf welchem die Boot— 
ſteuerer Plag nehmen, welchen das Zerſtückeln obliegt; der bewegliche Theil 
der Bruftwehr an berfelben Seite wird entfernt, und die übrige Mannſchaft 
itebt an ver am Kopf des Hauptmaftes befeftigten gewaltigen Winde zum 
Aufziehben des losgetrennten Speckes. Die Haut zwiſchen dem Auge und 
der Bruftfinne wird zuerft mit dem Spaten durchſchnitten und hinlänglich 
abgefondert, um einen riefigen Hafen, den ein einzelner Mann faum regieren 
fann, aufzunehmen. Zu defien Befeftigung muß efher auf ven Fiſch binab- 
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jteigen — was nicht ohne Gefahr ift wegen der Menge ter verfammelten 
Haie. 

Nun wird fräftig an der Winde gezogen, der etwa 4 Fuß breite Sped- 
itreifen, in welchem der Hafen jtedt, erhebt jich, und je höher er fteigt, deſto 
mebr dreht fich ner Fiſch, der, indem ber Einſchnitt ſpiralförmig fortgefegt 
wird, wie ein Apfel gejchält wirt. Da der ganze Streifen zu lang wäre, 
versteht es ſich, daß öfters friſch eingehakt und abgeſchnitten werden muß. 
Zuweilen wird auch die untere Kinnlade getrennt, nicht ſowohl des daran 
haftenden Fettes wegen, als der elfenbeinernen Zähne, die von einigen Süd— 
feeinfulanern jo hoch geihägt werben, und ver gewaltigen Knochen, aus 
welchen vie Mannfchaft in ihren Mußeſtunden mande Gegenftänne zum 
Nugen und zur Zierde zu verfertigen pflegt. Iſt ver Cachalot jehr groß, 
fo werben die Spedmaflen des Kopfes getrennt und an Bord gezogen, da 
der Junk allein fo fchwer wiegt, wie ber Hauptmaſt nur tragen ober bie 
Mannſchaft an ver Winde nur heben fann. Den Hauptiad (Caſe) aber 
hängt man ſenkrecht an die Schiffsfeite auf, und entleert ihn mit einem 
Eimer, den man mit einer langen Stange hineinftößt und mit einer Winde 
heraufzieht, Nur bei Heineren Fiichen wird ver ganze Kopf an Bord ge- 
zogen. Zur Berftüdelung eines Individuums gewöhnlicher Größe bebarf 
es 3 bi8 5 Stunden. 

Beim Kochen wird der Kopf als das koftbarite zuerft vorgenommen, 
und defien Produft vom übrigen abgefondert, da er den meiften Wallrath 
enthält, aus welchem befanntlich wortreffliche Kerzen gegofien werden. Der 
rohe Wallrath, wie er aus dem Sad gewonnen wir, ift eine durchſichtige, 
faft farblofe, geruchlofe Flüffigfeit, von milden Gefchmad, ungefähr wie ver 
der friſchen Butter. Gr gerinnt nicht bei der gewöhnlichen Tropentempe- 
ratur und bildet ungefähr ven jechsten Theil des ganzen gewonnenen Fettes, 

Das flüffige Pottfifch- oder Spermöl iſt das reinfte aller thierifchen 
Fette, die im Handel vorfommen, und bient befonvers zum Verbrennen: in 
Stubenlampen und zum Einjehmieren der Dampfmaichinen. 

Außerdem liefert bekanntlich der Pottfifch pas wohlriehende Ambra, 
weiches nichts weiter als eine krankhafte Darmabfonverung ift, aber dennoch 
mit Gold aufgewogen wird. Man findet e8 gewöhnlich zufällig auf dem 
Meere ſchwimmend, denn wegen ver Schwierigkeit und der Ungewißbeit des 
Erfolges wird felten die“ Cachalotleiche darnach unterfudt. 
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Beim Auskochen ift vie Hauptgefahr von einem ftarfen Regen zu be- 
fürchten, der die ſiedende Maſſe zum Aufwallen und Ueberfließen bringen 
fünnte; fo daß man oft dadurch gezwungen wird, das Feuer zu löſchen und 
vet Kochen Einhalt zu thun. Sonft wird Tag und Nacht gefeuert, wozu 
die ausgebratenen Weberbleibfel das trefflichfte Material liefern — denn e8 
handelt fi darum, jo ſchnell als möglih Platz für eine neue Beute zu ge- 
winnen und die vollen Fäller in ben unteren Schiffsraum hinab zu laffen. 
In ungefähr drei Tagen ift auf ſolche Weife der größte Pottfiſch befeitigt, 
der bis an die 90 Fäſſer Del gibt, während der gewöhnliche Durchſchnitt 
nur 20 bis 30 beträgt. 

Man kann fi) denken, daß bei einer fo gefährlichen Jagd Unglücks— 
fälle nicht felten vorfommen, es gibt jogar unter ven Pottfiſchen Eriegerifche 
Naturen, welche ven Angriff nicht erft abwarten, fonvern nody ehe die Har- 
yune geflogen, ſich wüthend auf bie verfolgennen Boote werfen. Einen 
ſolchen Braufefopf beobachtete Bennett in der Südſee. Stürmiſch heran- 
ſchwimmend, juchte der Pottfiſch zuerft durch einen Stoß feiner unförmlichen 
Schnauze den Feind in ben Grund zu bohren, doch geſchickt lenkte das 
Steuer die Schaluppe auf die Seite und das Unthier fchoß vorbei. Hierauf 
raſch umlenfend machte e8 ven Verſuch das Boot zwifchen feinen Kinnladen 
zu zermalmen, flog pfeilfchnell heran, warf ſich auf ven Rüden und fchnappte 
danach mit weit aufgejperrtem Unterkiefer. Ein gewaltiger Lanzenjtoß in 
den Rachen nöthigte zwar den Unhold, den gräulihen Schlund zu ſchließen, 
doch warf er ſich gegen das Boot mit jolcher Gewalt, daß er einige Blanfen 
einftieß und es faft verfenft hätte, Glücklicher Weile kamen die anderen 
Boote noch zur guten Stunde herbei und erlegten ven Wütherich. Er ivar 
60 Fuß lang und reih an Del und Wallrath. 

Weit öfter aber wirb das Leben ver Menfchen gefährvet, wenn ber 
Schwanz des Rieſenthiers raſch durch vie Luft fegt und durch einen furcht— 
baren Schlag das Boot zermalmt, oder auch wohl im Schwenfen ven auf: 
recht ſtehenden Harpunierer wie eine von ber Windsbraut meggetriebene Feder 
fortſchnellt. So ſahen ſeine Gefährten den unglücklichen Voung, Steuer— 
mann des „Tuscean“, plöglich aus ihrer Mitte geriſſen, im weiten Bogen 
hoch Durch die Luft fliegen und etwa 50 Ellen weit vom Boote in's Waſſer 
fallen. Dort trieb er unbeweglich noch einige Secunden — und verfanf 
dann — zum Nimmerwieberfehen! 
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Dritted Kapitel, . 
Magellan’s Weltreife. 





Magellan. — Defjen Geſchwader. — Schwierigkeiten, mit denen er zu fümpfen hatte. — 

Ueberwinterung an der patagonifchen Küfte. — Meuterei. — Entdeckung der Magellan 

Straße. — Fahrt über den großen Ocean. — Entdeckung der Desventuradas, ber 

Ladronen und der Bhilippinen. — Schlaht von Matam. — Magellan’d Tod. — Gr: 

mordung der ſpaniſchen Dfficiere durch den Sultan von Zebu. — GI Gano fegt die 
Reife fort und vollbringt die erite Weltumjegelung. 


Wer gern von großen Männern und großen Thaten lieſt, wird gewiß mit 
regem Intereſſe ven Spuren des Mannes folgen, ber zuerjt den unermeß- 
lichen ftillen Ocean von Dft nah Weit durchfurchte und der erften Welt- 
umfeglung feinen Namen gab. 

Ferdinand von Magellan, ein Bortugiefe aus edlem Stamm, deſſen 
Geburtsort und Geburtsjahr die undanfbare Gefchichte verfehweigt, hatte 
fünf Jahre in Oftindien unter feinem großen Landsmann Albuquerque ge- 
pient und fi rühmlich in der Schladht von Malacca ausgezeichnet (1510). 
Da ihm jeboch fein Vaterland die Anerfennung verfagte, bie feinen hervor» 
ragenten Berbienften gebührte, trat er in fpanijche Dienfte, wo der weit- 
fichtige Cardinal Zimenes und Karl der Fünfte, ein junger, für das Groß: 
artige empfänglicher Monarch, feinen Fühnen Entwurf, eine neue weftliche 
Fahrt nad ven Molukken zu eröffnen, günftig aufnahmen und zu deſſen 
Ausführung ein nach den damaligen Begriffen nicht unbeveutendes Geſchwader 
ausrüften ließen. 

Es beitann aus fünf Schiffen: ver Trinidad von 130 Tonnen und 
62 Mann, welde Magellan felber befehligte; dem San Antonio von 130 
Tonnen und 55 Mann; der PBitoria von 90 Tonnen und 45 Mann; ver 
Eonception von 90 Tonnen und 44 Mann und enblih den San Jago 
von 60° Tonnen und 30 Mann; jümmerlihe Nußfchalen, wie man fieht, 
für noch ungebahnte Wege durch's weite Meer. 
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Zu den von einer ſolchen Unternehmung unzertrennlichen Gefahren 
fam noch für Magellan die befondere Schwierigkeit hinzu, daß die Befehls— 
haber ver anderen Schiffe ihn um fo Bitterer haften, va er außer feinen 
ib Mviegenden BVerbienften auch noch ein Fremder und ein Rortugiefe war. 

Am 20. Sept. 1519 fegelte das Gefchwarer aus dem Hafen von 
San Lucar, nachdem Magellan fi) vorher mit ven Befehlshabern ver an— 
dern Schiffe über die nothwendigen Tag- und Nachtſignale verftänvigt un 
die Ordnung des Segelns vorgejchrieben hatte, wonad die Gapitana, wie 
man das Haupiſchiff „La Trinidad“ nannte, ftet8 den andern vorangehen follte. 

Am 2. Det. verließen fie Teneriffa und jteuerten nach Südweſten, doch 
ſchon am folgenden Tage richtete Magellan den Cours nah Süden, zur 
großen Unzufriedenheit der Dfficiere, da dieſes ber getroffenen Verabredung 
zuwider war. j Juan de Gartagena, Befehlshaber des „San Antonio”, er- 
fühnte fih fogar, ihm Borftellungen varüber zu machen, erhielt aber zur 
Antwort, daß es feine Pflicht fei, ver Richtung der „Capitana“ zu folgen 
und ſich aller Bemerkungen zu enthalten. 

Der ſüdliche Cours, brachte fie invefien ver afrifanifchen Küfte fo nabe, 
daß, nachdem fie die Linie überfchritten hatten, fie 20 Tage durch Wind- 
ftillen aufgehalten wurden und dann noch einen Monat mit jchlechtem Wetter 
und ungünftigen Winden zu fämpfen hatten. 

Ueber dieſen eriten Theil der Reife werben von Pigafetta, einem ita- 
lienifchen Edelmann, ber fich der Expedition angejchlojlen hatte und dem 
die Welt die erſte Beichreibung verfelben verbanft, gar wunderſame Ge— 
fchichten berichtet. Sp erzählt. er, daß es auf Teneriffa niemals regne, aber 
ein großer Baum bort wachſe, von deſſen Blättern beſtändig das klarſte 
Waſſer herabtröpfele, welches in einem Graben am Fuße des mwohlthätigen 
Gewächſes gefammelt werde und einzig und allein den Durft von Menfchen 
und Thieren löſche, da es fonft auf ver Inſel weder Quellen, noch Bäche 
gebe. Dieſer Baum ſei ſtets von dichten Nebeln umhüllt, die ohne Zweifel, 
meint Pigafetta, den Blättern das herabtröpfelnde Waſſer liefern. 

Auch will er einen merkwürdigen Seevogel geſehen haben, der keine 
Füße hat und daher auch kein Neſt baut. Das Weibchen legt mitten im 
Meere ihre Eier auf den Rücken des Männchens und brütet ſie dort aus! 

Die Natur war damals nur wenig erforſcht und der Phantaſie over 
den Erfindungen der Reiſenden blieb der meitefte Spielraum eröffnet. 
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Am 13. Dec. anferten fie in einer brafilifhen Bucht in 330.83. 
und folgten dann ber Küſte nad Süten bis zum Hafen San Nulian in 
Patagonien (4930 ©. B.), wo Magellan zu überwintern beichloß. 

Hier hatte er jchon zwei Monate verweilt, ohne irgend einen Menſthen 
zu feben, da fam plöglich, wie Pigafetta erzählt, eine riefige Geftalt zum 
Vorſchein, fo groß, daß der Kopf der Europäer ibr faum zum Gürtel reichte. 
Magellan ließ vem Wilden etwas zu eſſen und trinken geben und beichenfte 
ihn unter andern mit einem metallenen Epiegel. Als aber der Goliath 
fein gräufiches roth- und gelbbemaltes Geſicht darin erblickte, trat er fo er- 
ſchrocken zurüd, daß er vier Leute umwarf, die binter ihm ftanven. Bald 
erfchienen noch ähnliche Giganten, Männer und Frauen, in Huanucofellen 
gefleivet: aber vie Patagonier Pigafetta's, obuleih immer noch eine der 
größten Menjchenracen, ericheinen dem nüchternen Auge ber neueren Reifen- 
den doch von minder riefenhaftem Wuchſe. 

Auf Magellan’8 Befehl wurben zwei von der Horde ergriffen und mit 
Gewalt aufs Schiff geführt, eine barbarifche Graufamfeit, welche damals 
große Seefahrer fich öfters gegen wilde Völferfchaften zu Schulden fommen 
ließen und die jegt höchſtens nur noch von den roheſten Walfüngern verübt 
wird. An ſolchen Thatfachen erfennt man, daß der Geift der Humanität 
feit ven letzten Jahrhunderten doch immer einige Fortichritte gemacht hat, 
und dem Menfchenfreunde geben fie gegründete Hoffnungen, daß es in ber 
Zukunft noch befjer werben wirt, 

Während feines Aufenthaltes im Hafen von San Julian brach vie 
Unzufriedenheit der fpanifchen Officiere in offene Empörung aus. Der San 
Antonio, die Vitoria und die Gonception erflärten fih für den König und 
Gaspar de Quefada, und nur der San ago, der von dem Ausbruch 
der Meuterei noch nichts erfahren hatte, antwortete auf die Anfrage, bie 
der Generalcapitän an ihn ergehen ließ, daß er für den König und Magellan 
ſei und diefem geborchen werte. Es war um ven großen Seefahrer ge- 
ſchehen, wenn er nicht unverzüglich durch das kühnſte Einfchreiten fein An- 
jehen wieberherjtellte, er bewies aber auch in viefer Krifis feines Schickſals, 
daß er der rechte Mann dazu fei, allen Stürmen des Schidjal® Troß zu 
bieten. Sofort ſchickte er einen feiner treuen Officiere nach der Vitoria mit 
einem Brief an den Gapitän Mendoza und dem Befehl, dieſen während des 
Durchleſens zu erdolchen, was auch pünftlih ausgeführt wurbe, und bie 
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augenblickliche Rückkehr der Schiffsmannſchaft zum Gehorfam zur Folge hatte. 
Den San Antonio ließ er ohne Weiteres mit Kanonenfugeln begrüßen und 
entern. Gaspar de Queſada trat in voller Rüftung aufs Verdeck und rief 
dem Seinigen zu, ihm zu folgen. Doch Keiner gehorchte; das Schiff wurde 
im Nu genommen und bie rebelfifche Rotte verhaftet; worauf auch die Gon- 
ception zur Pflicht zurückkehrte. Gaspar de Queſada wurde erbängt und 
Suan de Gariagena, Gapitän der Conception, an's Land gefeßt; die übrigen 
begnabigte Magellan, deſſen vollftändiger Triumph es ihm erlaubte, milde 
zu fein. Schnell wie nad einer Sonnenfinfterniß hatte ſich fein verbunfel- 
ter Stern zu vollem Glanze wieder erhoben. 

Mährend des Aufenthaltes in San Julian fcheiterte ver San ago, 
per zur Unterfuchung der Küften nad Süden geſchickt worden war, doch bie 
Mannfchaft wurde gerettet und auf die vier übrigen Schiffe. vertheilt. Am 
21. August 1520 fegte Magellan feine Reife in ſüdlicher Richtung weiter 
fort und erreichte am 24. Detober ein Vorgebirge (52° ©, B.), welches 
er der Heiligen Urſula zu Ehren, auf deren Namenstag die Entvedung fiel, 
Cabo de las Virgines nannte. Die zwei Hleinjten Schiffe wurben voraus- 
geſchickt und famen nad fünf Tagen mit der Nachricht zurüd, daß fie in 
eine Meerenge eingelaufen jeien, deren Ende fie nicht erreicht hätten und 
in welcher, jo weit fie gefommen, die Fluth ftärfer nach Weiten abgeflofien 
fei als fie von Diten ber einvrang. Magellan zweifelte nun nicht, daß 
diefer Canal nach dem jenjeitigen Meere führe, da es fich aber fand, daß 
die Lebensmittel nur noch für drei Monate ausreichten, berief er erft einen 
Kriegsratb feiner vorzüglichiten Dffictere, um unter folchen Umſtänden durch 
eigenmächtiges® Handeln der Unzufriedenheit nicht neuen Stoff zu geben. 
Einige waren für das fofortige Umfehren nah Spanien, die meijten jedoch 
ftimmten für bie Fortfegung ver Reife, und Magellan erklärte mit großer 
Ruhe, daf wenn e8 auch dazu fommen follte, daß fie die Häute eſſen müßten, 
womit bie Raben befchlagen waren, e8 fein feiter Wille fei zu bebarren 
und mit Gottes Hülfe dem Kaifer Wort zu halten. Alsdann gab er Be- 
fehl mit vollen Segeln in die Meerenge hinein zu fahren, und verbot bei 
Todesſtrafe vom Umkehren oder vom Mangel an Lebensmitteln ferner zu reden. 

Es war ver Sommer ver ſüdlichen Hemiſphäre, und die Meerenge er- 
fchien fo jchön wie e8 in jenen ftürmiichen Regionen nur möglich ift. Hier 
verengte fi der Ganal auf Flintenfchußbreite, dort bildeten die auseinander 
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faufenden Ufer ausgedehnte Buchten. An einigen Stellen waren vie Gipfel der 
Berge mit Schnee bevedt, aber dichte Waldung befleivete die tieferen Abhänge. 

Die Teuer, welche die dürftigen Wilden an der Sübfeite während ber 
Nacht anzündeten, beftimmten Magellan ihr ven Namen Feuerland — Tierra 
del fuego — zu geben. 

Die Meerenge ijt befanntlidy fein einfacher Canal, fonvern verzweigt 
fih in verfchievdenen Armen durd ein Yabyrinth von Halbinjeln und Inſeln. 
An einer folden Gabelung wurde der San Antonio zur Unterfuhung 
in ben füblichen Durchgang geichidt, währenn Magellan mit ben übrigen 
Schiffen den nörblihen Arm einen Tag lang verfolgte und alsdann in einem 
Hafen anferte, wo viele farvellenartige Fiihe gefangen wurden. Sechs 
Tage vergingen und noch ließ fi fein San Antonio ſehen. Magellan 
ichichte ihm daher die Vitoria nah, und nachdem abermals drei Tage ver— 
fojlen waren, machte auch er mit ver Trinidad und der Gonception ſich auf 
ven Weg um ben verirrten Heiligen zu ſuchen, obgleih man faum mehr 
zweifeln Fonnte, daß der San Antonio, wie e8 aud wirklich ſich verhielt, 
außgerifjen und auf und davon nach Spanien fei. So gingen noch ſechs 
Tage verloren. worauf wiederum nad Weiten gefteuert wurde — bis end- 
ih am 27. November das offene Meer erjchien — ein längfterfehnter An— 
blid bei welchem Magellan Freudenthränen vergof. 

Seine erfte Sorge war num nach Norden zu jegeln, um fo jchnell ala 
möglich aus viefen Falten und ſtürmiſchen Meeresgegenten in einen milderen 
Deean zu gelangen. 

Um 18. December befand fi) pas Geſchwader in 32? 208. B., und 
da bei ber Annäherung der wärmeren Zone auch der Wind günftiger wurbe, 
richtete nun Magellan feinen Cours nah Weften. Doc während er mit 
vollen Segeln in ven unbekannten großen Dcean vorbrang, batte fein Ge— 
ſchwader mit ber furchtbarften Noth zu kämpfen. Der Schiffszwiebad war 
nicht mehr ein nahrhaftes Brod, fondern ein mit Würmern und Mäufe- 
exerementen vermilchter Staub, das Waller eine faule ftinfenve Sauce. Um 
nicht Hungers zu jterben ſah man ſich jogar genöthigt, die Stücke Ochſen— 
haut zu verzehren, welche die Segelftangen befleiveten, | 

Das vem Waſſer, der Sonne und den Winden ausgefegte Leder war 
aber fo hart geworben, bag man es erit vier oder fünf Tage in Meermafler 
aufweichen mußte, ehe e8 geröftet und gegeflen werben konnte. 
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Zumeilen nahm man mit Sägefpänen vorlieb, und die fonft ven Menfchen 
jo efelhaften Mäufe waren jegt jo geſucht, daß man fie fogar mit einem 
halben Dufaten das Stüd bezahlte, 

Man wird fi nicht wundern, daß unter folchen Umſtänden ver mör: 
derifhe Scorbut zu wüthen anfing, das Zahnfleiſch aufloderte, fo daß es 
fogar über die Zähne fih erhob und das Kauen unmöglih machte, mit 
graufamen Glieverfchmerzen folterte und 19 unglüdliche Opfer binrafite. 
Unter dieſen befand fich einer ver armen Patagonier, der andere, der ſich 
auf vem San Antonio befand, ftarb ebenfalls auf der Reife nach Europa. 

Am 24. Januar 1521 wurbe-eine kleine unbewohnte Infel entvedt, 
auf welcher nur Vögel und Bäume angetroffen wurden, und die nicht ein- 
mal einen Anfergrund darbot. Man nannte fie San Pablo und blieb zwei 
Tage in ver Nähe, um Fiſche zu fangen. 

Am 4. Februar ward eine ganz Ähnliche Heine Infel erblicdt, die man 
nah ver Menge Haififche, vie in ihrer Nähe fih aufhielten, Isla de los 
Tiburones nannte. Da feine erichöpften und erfranften Seeleute auf dieſen 
beiden Inſeln, die gewifjermaßen nur um fie. zu verhöhnen auf ihrem langen 
Wege erfchiegen, auch nicht Die geringfte Erquidung vorfanven, erhielten fie 
von Magellau den Gollectivnamen der Desventuradas oder der Unglüd- 
lichen, obgleich fie nicht weniger als zweihundert Stunden auseinander lagen. 
Bergebend würbe man fie auf unfern Karten fuchen, denn vie Bejtimmungen 
der Lage in den verfchievenen Berichten über jene ewig denkwürdige Reife, 
find fo unficher, daß fie feinen feiten Anhaltspunkt varbieten. 

Es waren ohne Zweifel die dürftigſten Goralleneilanve, die dem großen 
Seefahrer ſich offenbarten, während durch ein feltenes Mißgeſchick Feine hohe 
vulfanifche Bergipige, fein palmengefrönter Atoll fich feinen fehnfüchtigen 
Bliden auf jenem mit Inſeln überfüeten Meere zeigte, bis endlich am 
5. März Saypan, Zinian und Aguijan weit im Weften des großen Oceans 
aus ven Fluthen emportauchten. Auch verwühnteren Augen mären dieſe 
grünen Hügel und üppigen Ufer lieblich vorgefommen; wie veizend mußte 
ihre Anblid für die hartgeprüften Spanier fein! Bald famen die Inſulaner 
in ihren wunderbaren Booten herbei und brachten Cocosnüffe und Bananen, 
bie gierig gegen Nägel und andere Kleinigkeiten eingetaufcht wurden. 

Doch unglücklicher Weife entjtanven bald Zwiſtigkeiten, welche Blut: 
vergießen zur traurigen Folge hatten. Die an Bord geftiegenen Wilden 
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fuchten alles zu entwenden, was ihnen unter die Hände fam, und endlich 
wuchs ihre Menge und Zubringlichfeit jo fehr, va Magellan Befehl gab 
das Verbed zu fäubern, was natürlich nicht ohne Gewalt vor fi ging. 
Die erzürnten Indianer griffen nun die Schiffe mit Lanzen und Steinwürfen 
an, und die Spanier, bie eben auch nicht geduldig waren, antworteten fo- 
gleich mit Musketenſchüſſen und Pfeilen, wodurch einige der Wilden getödtet 
wurden. Trotzdem fuhren die Schiffer fort vor den Inſeln zu kreuzen, und 
der Tauſchhandel wurbe lebhaft fortgefegt, bis es endlich den Wilden gelang 
ein Boot zu ftehlen, welches von der Gapitana nachgeichleppt wurde, und 
dasfelbe glüclih and Land zu bringen.- Diefer Diebftahl Fam ihnen jedoch 
theuer zu ftehen, denn der erzürnte Magellan landete am folgenden Tage 
mit 90 Mann, ſteckte die Häuſer der Inſulaner in Brand, töbtete mehrere 
verfelben, und kehrte mit Lebensmitteln reichlich beladen an Bord zurüd. 

Da die Indianer merften wie viel Unheil ihnen das Boot gebracht 
hatte, ließen fie e8 lofe auf dem Meere forttreiben, wo e8 die Spanier bald 
wieder einbrachten. 

Nach diefem blutigen Greigniffe beihlog Magellan die Inſeln zu ver- 
lafien, venen er ven Namen de las Velas latinas wegen ber breiedigen 
Form der Segel, und Ladrones wegen der Diebereien ihrer Bewohner 
gab. Die Dankbarkeit für vie verſcheuchten Hungersqualen hätte wohl eine 
Ihönere Benennung für bie lieblichen Inſeln verlangt; auch finde ich, daß 
Antonio Galvano in ſeiner Geſchichte der Entdeckungen ſie als Los Jardines 
und Dos Prazeres, die Gärten oder die Freundlichen bezeichnet. 

Nach Weſten und Weſt-Süd-Weſten ſegelnd, tauchten am 16. März 
die hohen Gipfel von Samar oder Zamal, einer der Philippinen, über den 
Waſſerſpiegel hervor, und am folgenden Tage erreichten die ermüdeten See— 
fahrer eine kleine unbewohnte, aber äußerſt anmuthige Inſel, wo hinreichendes 
Waſſer zum Landen einlud. Hier wurden Zelte errichtet, und die Kranken 
hatten endlich nach ſo langen Leiden den unſäglichen Genuß, aus ihren 
peſtilenzialiſchen Cajüten an die friſche mit Wohlgerüchen geſchwängerte Luft 
gebracht zu werden. 

Am 18. Nachmittags kam ein Canot mit Eingeborenen einer benach— 
barten Inſel an, und ein freundlicher Tauſchhandel ward eingeleitet, der ſo 
wie die Nachricht vom fremden Schiffe ſich weiter und weiter verbreitete 
immer zahlreicheren Beſuch herbeiführte. 
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Am 25. März jehte Magellan feine Entvedungen weiter fort, und an- 
ferte am 7. April 1521 im Hafen von Zebu an ver Oftfüfte ver gleich 
namigen Inſel. Hier fand er die Givilifation bereits fo weit vorgefchritten, 
daß er vom bortigen Sultan höflichjt erfucht wurde, die üblichen Hafen- 
gelver zu entrichten, worauf Magellan eben fo höflich erwiederte, daß es 
ihm als Abgeorbneten eines fo großen Kern, wie feine Majeftät Karl ver 
Fünfte, unmöglich fei, einem fremden Fürften Tribut zu zahlen. Nach 
einigem Hin- und Herreden jtand enblich der Sultan von feinen Anfprüchen 
ab, und von nun an fand das bejte Vernehmen zwifchen beiden ftatt, fo 
daß binnen Kurzem Magellan feinen heidniſchen Freund befehrte und dazu 
bewog, die Dberherrfchaft des Königd von Spanien anzuerkennen unter ber 
Bedingung, daß er ihn über alle benachbarte Fürften erhöbe. In Folge 
diefer Uebereinfunft verlangte Magellan von Gelapulapo, dem Häuptling der 
Kleinen, dem Hafen von Zebu gegenüberliegenden Inſel Matam, vaß er fich 
fofort dem chriſtlichen Fürften von Zebu unterwerfe, und beſchloß auf defien 
troßgige Antwort, ihn ungefäumt zu beftrafen. Vergebens wurbe er vor der 
Gefahr gewarnt, fich mit einem fo zahlreichen und kühnen Feinde einzulaſſen; 
vergebens, nachdem er auf Matam gelandet, bat der Sultan von Zebu, vie 
Schlacht eröffnen zu dürfen, bie dann fpäter von den Spaniern entſchieden 
werben follte: Magellan war von ver Uebermacht feiner Waffen fo über- 
zeugt, daß er feinen Bundesgenoſſen in den Booten zu bleiben befahl, um 
von dort aus Zuſchauer feines Sieges zu fein. Sp ließ er fih mit 49 
Mann in einen höchſt ungleihen Kampf mit wenigſtens 2000 Indianern 
ein, die Hug genug waren, e8 nicht zum Handgemenge fommen zu lafjen, 
fonvdern ihn immer weiter voranlodten, bis enplih der Mangel an Pulver 
ihn zum Rückzuge nöthigte, auf welchem, von der Menge überwältigt, er 
durch einen Lanzenftich getödtet wurbe. 

Auf diefe unglüdlihe Weile, ein Opfer feiner eigenen Unvorfichtigfeit, 
fiel Magellan, vem troß feiner Fehler Niemand den Namen eines großen 
Mannes abfpreden wird. Sein Aeußeres war unbedeutend, fein Wuchs 
erreichte nicht einmal bie mittlere Größe. Die Lebhaftigfeit feines Charakters 
neigte fich bisweilen zu jehr zur Reizbarkeit. Der Gejhichtichreiber Herrera 
nennt ihn ven Mann, des fchnellen Entfchluffes, und an Eneigie mag er 
wohl felten übertroffen worben fein. Seine unbeugfame Beharrlichfeit wurde 
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fahrer ftand er hinter den Beften feiner Zeitgenoffen nicht zurüd, und ob- 
gleich ein unzeitiger Tod ihm die vollftändige Ausführung feines glorreichen 
Unternehmens verfagte, fo haben doch ver unerjchütterlihe Muth und die 
außerorbentliche Gefchiclichfeit, womit er den größten und jchwierigften Theil 
‚berfelben vollbrachte, ihm einen unfterblihen Ruhm gefichert. 

Auch ift die Nachwelt gegen feine glänzenden Bervienfte nicht undank— 
bar geweſen, da fie ſowohl in der von ihm entdeckten Straße, als in den 
„magellanifhen Wolfen” jenen vichtgebrängten Gruppen von Sternen und 
Nebelflecken, vie fo berrlih am Himmel der ſüdlichen Hemiſphäre ſchimmern, 
feinem Namen ein unvergängliche8 Denkmal gefegt bat, 

Die Niederlage der Spanier brachte eine große Veränderung in ben 
Öefinnungen des neugetauften Sultans hervor, der, ſowohl um fi ihrer 
Schätze zu bemächtigen, als um bie Nachbarfürſten zu befänftigen, die, wie 
er befürchtete, nun alle über ihn berfallen würden, einen abjcheulichen Ver— 
rath erfann. a 

Unter dem Vorwande, daß die Gefchenfe, die er für den Kaiſer be— 
ftimmte, nun fertig feien, lud er alle Offiziere zu einem großen Feſte ein, 
welches Duarte Barbofa und Juan Serrano, die nad Magellan’8 Tode 
als Oberbefehlshaber erwählt wurden, unvorfichtig genug waren anzunehmen, 
Achtundzwanzig Spanier gingen an’® Land, wo fie vom Sultan aufs 
freunklichite empfangen, doc während des Feftes überfallen und bis auf 
Juan de Serrano fämmtlih ermordet wurden. Das Geſchrei der Opfer 
fonnte man auf den Schiffen deutlich hören und bald fah man die Indianer 
die Leihen nad dem Ufer fchleppen, um fie wie erichlagene Hunde in's 
Meer zu werfen. 

Die Anfer wurben augenblicklich gelichtet und der Lootſe Carvalho, 
dem nun der Oberbefehl zufiel, gab jofort Befehl, auf die Stadt zu ſchießen, 
worauf Die Infulaner ben unglüdlihen Serrano nadt und gefeflelt an's 
Ufer führten. Serrano bat dringend, fowohl das Feuern einzuftellen, va 
man ihn fonjt mit dem augenblidlichen Tode bevrohte, als auch daß man 
ihn gegen zwei Gejchüge auslöfen möchte. Aber Carvalho, unter dem Vor— 
wande, daß er ferneren Verrath befürchte, wollte feinem Boote mehr er- 
lauben, an's Land zu gehen, und überließ den unglüdlichen Serrano feinem 
Schickſale. 
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Durd die Schlacht von Matam und ven Verrath des Sultans hatten 
tie Epaffler 35 Mann verloren, und da ihre Anzahl auf 115 zufammenge- 
fhmolzen war, die für das Führen und Vertheidigen von 3 Schiffen nicht 
hinreichend fchienen, wurbe der Entſchluß gefaßt, die Conception, das ältefte 
und ſchadhafteſte der Fahrzeuge, zu verbräinen, nachdem man erft alles 
Brauchbare daraus entfernt hatte. Carvalho blieb Oberbefehlshaber und 
Gomez de Ejpinofa wurde zum Gapitän der Vitoria erwählt. 

Es wäre eine zu große Abfchweifung, wenn ich dem Zuge ver Erpe- 
bition nach Borneo und von dort über Magindanao nah den Moluffen 
folgen wollte; ich erwähne daher nur in aller Kürze, daß als die Schiffe 
am 18. December 1521 aus dem Hafen von Zivore auslaufen wollten, 
ein beveutenver Led in der Trinidad entdeckt wurde, ver langwierige Repa— 
raturen erforverlih machte. Es wurde daher beichloffen, daß die Vitoria 
unter dem Befehl von Sebaftian el Cano unverzüglib um das Cap ber 
guten Hoffnung nah Europa zurücfehren und fpäter die Trinidad oftwärts. 
nad Banama jegeln follte. 

Die arme Bitoria hatte noch viel Unheil zu erbulden, ehe fie ihren 
Namen glänzend rechtfertigte. Beim Cap, den fie forgfältig vermeiden mußte, 
um nicht in die Hände ber eiferfüchtigen Portugiefen zu gerathen, wurde fie 
neun Wochen lang durch ungünftige Winde aufgehalten. Die Entbehrungen 
waren faſt fo groß, mie auf ver Fahrt durch den ftillen Ocean, und von 
den 47 Europäern und 13 Indianern an Bord ftarben nicht weniger als 21. 

„Als Die Leihen in's Meer verjenkt wurben, bemerften wir immer,“ 
fagt Pigafetta und gläubig fehreiben vie ſpaniſchen Geſchichtſchreiber e8 ihm 
nach, „daß die Chriften mit nad tem Himmel zugefehrten Gefichtern unter- 
gingen, während das Antlig ver Indianer ftet® nady unten gerichtet war.” 

Anfangs Juli befand fih bie Vitoria in der Nähe der Cap Verbifchen 
Infeln, und da nun alle Vorräthe gänzlich aufgezehrt waren, lief fie in den 
Hafen von Sau Jago ein. Das an’ Land geſchickte Boot hatte Befehl 
zu erflären, daß fie von Amerifa hergekommen feien, und fehrte zweimal 
mit einer Ladung Reis glüdlih zum Schiff zurück. Das dritte Mal jedoch 
war einer ver Bootsleute unvorfichtig genug, einige Muskatnüſſe als Be— 
zahlung für Artifel, die er gekauft hatte, anzubieten, worauf fofort das Boot 
mit 13 Mann angehalten wurbe und der portugiefiiche Commandant An— 
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ſtalten traf, fih des Schiffes felber zu bemächtigen. Doch Sebajtian el Caro 
merfte noch zeitig genug die Gefahr, und verließ augenblidlih den Hafen. 

Nah einer der merfwürbigften Reifen, bie jemals vollbracht worden 
find, fehrte vie Vitoria am 6. Eept. 1522, mit Specereien und Sandelholz 
reich beladen, nach demſelben Hafen von San Luecor zurück, den fie drei 
Jahre vorher verlaffen hatte. 

Am 8. Sept. fuhr fie den Guadalquivir bi8 nah Sevilla hinauf und am 
folgenden Morgen wanderte die auf nur 18 Europäer zuſammengeſchmolzene 
Mannfchaft, barfuß und in Proceflion nad zweien der Hauptkirchen, um 
dem Himmel für ihre glüdliche Rückkehr zu danken. 

Yuan Sebaftian el Cano, der erfte Weltumfegler, wurde nad Valladolid 
zum Kaiſer befchieven, ver ihm eine lebenslängliche Penſion von 500 Dufaten 
bewilligte und ihn in ven mwohlverbienten Adelsſtand erhob. Zum Wappen 
erhielt er eine Erpfugel mit Zweigen der Zimmt-, Gemwürznelfen- und Mus— 

„fatnußbäume und ver fchönen Inſchrift: „Primus eireumdedisti me.“ „Du 
haſt mich zuerft umfreift.“ * 

Auch die Gefährten el Cano's wurden nad Maßgabe ihres Verdienſtes 
reichlich belohnt. Die Trinidad aber, die ſich vergebens Monate lang ab— 
mühte gegen den Paſſat nach Amerika zu fahren, wurde endlich auf Ternate 
von ben Portugiefen genommen und nach einer Abmwelenheit von fünf Fahren 
fehrten nur wenige von der Mannfchaft nad) Spanien zurüd. Ihre Namen 
find unbefannt geblieben, während vie Gefchichtichreiber diejenigen von el 
Cano's Gefährten der Nachmelt forgfältig überliefeen — fo fehr beftätigt 
jich auch bier die blinde Parteilichfeit des Glüde. - 
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Vierted Kapitel. 


Die Entwirkelung des Verkehrs auf dem großen Ocean von 
Magellan's bis auf unfern Zeitraum. 


Die Nachfolger Magellan’3 im großen Deean. — Mendana. — Urdaneta. — Yuan 

Fernandez. — Drafe. — Die Flibuftier im ftillen Meer. — Schouten und Le Maire. — 

Tasman. — Cook. — Anfänge ded Handeldverfehrs auf dem großen Dcean. — 

Holgen der Gründung Sydney's. — Einfluß der Goldentdeckungen in Galifornien 
und Auftralien. — Der gegenwärtige politiiche Zuftand Polyneſiens. 


Die ungeheuren Räume, die Magellan ver Welt auffchloß, und bie ver 
Phantafie ein jo weites Feld eröffneten, mußten natürlich zur Nacheiferung 
anfpornen: und fo jehen wir bald andere Schiffer den Spuren des großen 
Seefahrers folgen, denn es war noch immer das heroiſche Zeitalter Caſti— 
fien®, wo kühne Abenteurer, eben fo begierig nach Gold als Ruhm in immer 
weitere Fernen drangen und feinen Weg zu lang oder bejchwerlich hielten, 
ver ihre Hoffnungen zu verwirklichen verſprach. So fehen wir noch in dem— 
jelben Jahrhundert die Erpebitionen von Saavedra (1526), Villalobos 
. (1542), Gaetano (1542) und Menvana (1567 — 1595) aus ven Häfen von 
Acapulco und Gallao in’® unbekannte Meer hinausfteuern, aber die meiften 
nahmen ein trauriges Ende, feine erfüllte die goldenen Träume ihrer Unters 
nehmer, und fogar ihre Entdeckungen auf dem weiten Gebiet des großen 
Oceans trugen nur wenig zur Bereicherung ber Erbfunde bei, da fie zum 
Theil abfichtlich werheimlicht wurden, zum Theil aus Mangel an genauen 
aftronomifchen Ortsbeftimmungen wie fchlecht gewurzelt auf der Karte hin— 
und berichwanften. Doc wurde 1565 eine Anſiedlung auf ven Philippinen 
gegrimdet und dem Pater Urvaneta gelang es mit der Nachricht des glüd- 
lihen Erfolge® nad Acapulco zurüdzufehren, indem er, um ben mwibrigen 
Baflaten zu entgehen, bie bis dahin alle Verfuche, das tropifche Meer von 
Weſten nah Dften zu durchſchneiden, vereitelt hatten, zuerſt nad Norden 
ſteuerte, bis er den günjtigen Weſtwind antraf, der ihn der neuen Welt 
wieder zuführte. 
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Die Entvedung dieſes Seeweges war ven Spaniern beſonders wichtig, 
da er ihre Beſitzungen an ben entgegengefegten Geſtaden des großen Oceans 
mit einander verknüpfte, und auf Urdaneta's Fahrſtraße fteuerten fpäter 
mebrere Jahrhunderte lang vie Galeonen von Manilla nah Acapuleo, um 
filberbelaven über ven Schoo8 des tropiihen Meeres zurüczufahren. 

Um dieſelbe Zeit gelang e8 aud Juan Fernandez, dem Entveder ver 
Robinſon's-Inſel, den richtigen Seeweg von Gallao nah Chili aufzufinden, 
indem er erjt weit in's Meer binausfuhr und auf dieſe Weife ven von 
Süden nad Norden fließenden Küftenftrom vermied. 

Noch anderthalb Jahrhunderte nah Magellan treffen wir nur allein 
die fpanifche Flagge auf dem großen Weltmeer an, bald jedoch follen aud 
auf biefem entlegenen Ocean die caltiliihen Farben verbleichen und durch 
ftolgere Wimpel verbrängt werben. 

Der Engländer Drafe (1577 — 1580) dringt durch die magellanifche 
Straße, um fi mit dem Raube ver Spanier zu bereichern, capert zahlreiche 
Schiffe an der peruanifhen Küfte und fährt dann mit Beute beladen nad) 
Norden bis zur Küfte Neu-Albion's hinauf, wo er eine Durchfahrt nad 
Diten zu entveden hofft. Da ihm aber dieſes natürlich nicht gelingt, ent- 
ichließt er fich, den weiten Dcean nad dem Beifpiel des großen Vortugiefen 
von Oſten nad Weiten zu durchmeſſen und vollbringt glüdlich die zweite 
Weltfahrt. Die Königin Elifabetb ſpeiſt an Borb des Schiffes, welches fo 
ruhmvoll die Erde umfreifte, jchlägt Drafe, ven Matrojenfohn, zum Nitter 
und befiehlt, daß das Fahrzeug forgfältig in Deptford aufbewahrt werde. 
Als es fpäter auseinander fiel, wurbe aus einem ver Balefn ein Lehnituhl 
gemacht, ver jeßt noch in Oxford zu fehen ift. 

Durch Drafe’8 Erfolg ermutbigt, folgen ihm feine Landsleute Caven- 
diſh 11586 — 1588) und Hamfins (1594) und etwas fpäter vie Hollänver 
Balthafar de Cordes und Dlivier de Noort (1598— 1601). Traurig envet 
das Jahrhundert für die Spanier in der Südſee; doch noch traurigere 
Schickſale trägt das neue in feinem Schoos, denn aud auf diefem Meere 
werben fie von ihren jchredlihen Feinden, ven Flibuſtiern, gebrandſchatzt 
und verfolgt. Man weiß, wie dieſe Seefönige des fiebenzehnten Jahrhunderts 
in den amerifanifchen Gewäſſern die Gräuel, fowie auch bie Helventbhaten 
der alten normannifchen Gorfaren wiederholten. 
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Aus verjchienenen Nationen zufammengemwürfelt, aber von gleihem Haß 
gegen alles Spanifche bejeelt, führen fie anfangs von ihrer Veſte auf der 
fleinen Infel Tortuga, dann von Ean Domingo und Jamaica ihre Streif- 
züge aus, die, jo wie ihre Macht und Anzahl fich mehr und mehr entwicelt, 
immer furdhtbarer und zu immer weiteren Kreifen anfchmwellen. Unter An- 
führern, wie Montbar dem Bertilger, L'Olonais dem Graufamen, Alerander 
dem Eifenarm, Michael de Basco, Morgan und Ban Horn, plünvern und 
verbrennen fie fogar die beveutenpften Küftenftäbte, wie Panama und Vera 
Cruz, und dringen (1680—1684) theils zu Lande über Darien, theils durch 
die magellanifhe Meerenge in tie Sübfee, um an der peruanifchen Küfte 
die Morb- und Verwüftungsfcenen zu wiederholen, womit fie die atlantifchen 
Geſtade der neuen Welt erichredt hatten. Die Galapagos und Juan Fer- 
nandez dienen ihnen al® Sammlungs- und Rubepunfte, und wie ver Habicht 
auf feine Beute ſtürzen, jo fie von dieſen oceanifchen Horften auf die entfegten 
Spanier. So hatte fih das Glüd gewendet und bie unmenſchlichen Unter- 
prüder der Indianer mußten nun jelbft vor der Graufamfeit jener milden 
Banditenhorden zittern. Der Geift des Nächers zieht offenbar durch die Ge- 
Schichte, und Schwer müfjen die Nachkommen für jeve Unthat ihrer Väter büßen. 
Erſt der Ryswycker Friede (1697) machte nem Flibufterthbum ein Enve, welches, 
nachdem e8 eine welthiftorifche Branpfadel geſchwungen, nur noch einige Jahre 
fpäter als gemeines Gorjarenwefen fortglimmte. 

Die muthigen Entvedungsfahrtenevon Quiros und Torres (1606) 
warfen einen le&ten Lichtitrahl auf die fchmwindende Größe ver Flagge, bie 
zuerft den Erdball umfreifte, wurden jedoch bald durch die glänzenden Er- 
folge der holländiſchen Seefahrer verbunfelt. Le Maire und Schouten 
(1616) umfegeln zuerft das Cap Horn, und Tasman's Entvedfungen in ber 
Südſee werben an Größe und Wichtigkeit nur von Cook's fpäteren Triumphen 
übertroffen. Die dazwiſchen liegenden Reifen von Dampier (1689— 1691), 
Noggemwein (1721—1723), Anfon (1740—1744), Byron (1764—1766), , 
Bougampille (1766 — 1768), Wallis und- Carteret (1765 — 1768) machen 
zwar die Welt mit mancher bis dahin unbefannten Inſel des großen Oceans 
befannt, doch vor dem unfterblichen Cook, der auf biefem Gebiete jo reich- 
lich erntete, daß er feinen Nachfolgern nur noch einzelne Aehren zu lejen 
überließ (1768— 1778), blieb noch‘ immer der größte Theil jener unermeß— 
lichen Waſſergefilde unerforfcht. 
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Man fann fagen, daß Cook Polynefien für die Welt erwarb, denn 
erft nad) ihm fing ver Hantel an feine Thätigfeit über den großen Ocean 
auszudehnen und die Schäge auszubeuten, die jeit Magellan unbenugt ge— 
blieben waren. Der träge Spanier hatte fih werig um die Producte bes 
Meered befümmert und wenig daran gedacht, die entvedten Inſelgruppen 
als Stationen für den Verfehr zu benugen: vergebens beſaß er die ganze 
MWeitfüfte ver neuen Welt, Fein Waljäger verließ jemals die vortigen Häfen, 
fein unternehmenver Kaufmann dachte je daran, die Erzeugnifie des großen 
Deeans auf dem chinefiihen Markte zu verwerthen. 

Doc faum waren acht Jahre verfloffen fett Cook in der Karakakoa Bucht 
erfchlagen wurde, als ſchon Portlock und Diron (1786) und bald darauf 
Meares mit den Seeotter- und Robbenfellen, die ſie an der Nordweſtküſte 
Amerikas geſammelt hatten und nach Canton führen wollten, in jener Bucht 
erſchienen und faſt gleichzeitig der erſte engliſche Waljäger (1788) das Cap 
Horn umſegelte, um auch gegen die Leviathane des großen Oceans die 
mörderiſche Harpune zu ſchwingen. So hatte endlich die unermüdliche Specu- 
lation ſich des großen Weltmeers bemächtigt, um von nun an immer weitere 
Kreiſe zu ziehen. 

Der Abfall der nordamerikaniſchen Colonien verſetzte England in die 
Nothwendigkeit, ein neues Verbannungsland für ſeine Verbrecher aufzuſuchen 
und 1790 ward die Strafcolonie Botany-Bai gegründet. Wunderbar ge— 
deiht die Schafzucht in ven auſtraliſchen Savannen, freie Anfiepler ftrömen 
herbei und das ganze weitlihe Neu-Holland bevedt ſich allmälig mit ven 
Heerben ber engliſchen Goloniften. 

Diefe Nieverlaffungen leiteten zwar nicht unmittelbar den Strom des 
Lebens in den großen Deean, va ihre Berbinpungen mit dem Mutterlanve 
über das inbifhe Meer und um das Vorgebirge der guten Hoffnung unter- 
halten wurben; doch, als Sidney aufblühte, fing es bereit vor Ende des 
‚ vorigen Jahrhunderts an, einen gemiffen Einfluß auf Polynefien auszu- 
üben ; verfchievene Handelsunternehmungen gingen von hier aus; Waljäger 
wurden außgerüftet, und ber engliiche Miffionsgeift würde wohl fehwerlich 
über die Inſeln des großen Oceans fich fo frühzeitig verbreitet haben, wenn 
er nicht am auftralifchen Geftabe vie Unterftügung, die Nähe und vie Hülfe- 
quellen eines zweiten Vaterlandes gefunden hätte, 
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Wir kennen bereit8 die immer größere Bereutung, welche ver Pott- 
fifchfang im polyneſiſchen Meere erlangte und mit welcher Energie er nament- 
(ih von den Anglo-Amerifanern betrieben wurde. Schon dadurch mußte 
ver Gedanfe an den Küjten des großen Meeres eben fo heimiſch zu werden, 
wie am atlantiihen Seebeden, bei jenem ebrgeizigen und unternehmenden 
Bolfe immer tiefere Wurzeln fchlagen ; als aber ver chineſiſche Opiumkrieg 
(1843) die Häfen des himmliſchen Reiches dem Weltverkehre eröffnete, er- 
ichien die Vermwirflihung jenes Wunfches als eine tringenve Nothwendigkeit 
und fo fehen wir ſchon bald varauf Oregon und Galifornien den PVereinig- 
ten Staaten einverleibt, und San Francisco, den jchönften und geräu- 
migften Hafen ber ganzen Weſtküſte Amerifas in dem Befig ver mächtigen 
Republif. 

Und dennoch hätte ver Verkehr zwifchen dem Oſt- und Weftrande des 
großen Oceans fih nür langſam entwidelt, wenn nicht der im Jahre 1848 
entdeckte Goldreichthum Galiforniens, dem bald darauf die Aufichliefung ver 
fabelhaften Schäge Südauftraliens folgte, wie mit dem Schlage eines 
Zauberftabes mitten in der Wildniß volfreihe Staaten und Handelsmärkte 
von der allergrößten Bebeutung in’8 Reben gerufen hätte. Nun erft erfchien 
der große Ocean in feiner vollen Bedeutung; nun erft gewannen vie zer- 
ftreuten Gruppen Polyneſiens, ja fogar unbewohnte Eilante eine Wichtigkeit, 
die man einige Jahre früher nicht hätte ahnen können. 

Daß aber die Enttedung ter neuen Eldorados gerade in das Zeitalter 
der oceaniſchen Dampfboote fällt, ohne welche fie ſich nimmer jo raſch ent- 
wickelt hätten, it ein Zufammentreffen, welches auch dem oberflächlichiten 
Beobachter mehr als ein bloßer Zufall erfcheinen.muß. Es ftand fonder 
Zweifel im Buche des Schickſals gefchrieben, daß nach dem invifchen und 
dem atlantifhen Meere nun auch ver große Dcean zur Fahrftraße ber Völfer, 
zur Brücke zwiſchen ver neuen und der alten Welt werben follte — und 
dieſem fo hochbedeutenden Ziele haben Umftänte fo verjchiedener Art ge— 
bient, daß man an eine gemeinfchaftliche Wirkung derſelben noch vor einigen 
Decennien faum gedacht hätte. Von unfichtbarer Hand gelenkt (das lernt 
man auch an dieſem Beiſpiel erfennen), fteuert das Menſchengeſchlecht einer 
zwar unbekannten, aber hofinungsreichen Zufunft entgegen. 

Betrachten wir den gegenwärtigen politischen Zuſtand des großen Oceans 
und feiner Küften, fo finden mwir überall einen vorwiegenden Einfluß der 
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angelfächfiihen Race. Engliſche und amerikaniſche Miſſionäre haben bereits 
auf allen wichtigeren Gruppen Polyneſiens das alte Heidenthum verbrängt 
oder wenigſtens jo erfchüttert, daß es dem Falle entgegenichwanft, Dem 
Ghriftentbum folgen liberale nftitutionen nad, und da auf dem großen 
Ocean faft nur die Hanvelsflaggen ber englilchrevenden Nationen ſich ent- 
falten und in allen Häfen, bie der Walfänger berührt, Britten oder Ameri— 
faner ſich angefievelt haben, jo müſſen natürlich auch engliihe Sprache und 
englifche Sitten und Gebräuce fih immer mehr und mehr unter der braunen 
Nace Polyneſiens einbürgern und immer weitere Kreiſe erobern. 

Wenn auch die Sandwichs-Inſeln neh immer von einer einheimiſchen 
Dynaftie beberrfcht werden, fo gehorchen fie doch ganz dem amerifanifchen 
Einfluß; jo wie Tonga, Samoa und die Feejee-infeln bereits zur englifchen 
Botmäßigkeit fih binneigen. An ben entgegengefegten Küſten des großen 
Oceans ſehen wir Colonien emporblühen, welche in nicht gar zu großer 
Ferne die Machtentfaltung der angelfühliihen Nace an den atlantifchen 
Geſtaden im ftillen Meere zu wiederholen verſprechen. Auftralien und Neu- 
Seeland entwideln fih jchon jegt zu beveutenven Staaten und Vancouver, 
Californien und Oregon wachen mit jugendlicher Zriebfraft empor. 

+ Bwifchen diefe großen Länder als Stationen eingejchoben, werben bie 
polpnefifhen Inſelgruppen ſtets von denſelben politifh abhängig bleiben 
müflen, und wenn auch Franfreih momentan Tahiti und die Marqueſas be- 
herrſcht, jo wird es dieſen abgelegenen Beſitz doch fchwerlih behaupten 
können, ſowie der Krieg erwacht und der Donner der Schlachten über den 
Ocean rollt. 
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Fünftes Kapitel. 


Die Menſchenracen des großen Bceans. — Wie und woher find 
deſſen Infelgruppen bevölkert worden ? 


Die ſchwarze und bie gelbe Race. — Polynefier und Micronefier. — Eigenthümlich— 

feiten unb Grenzen ber polynefifchen Stämme. — Ihre Sprache. — Der Kama. — 

Der Tabou. — Gigenthümlichkeiten und Grenzen der Mieronefier. — Die Fibfchi- 

Inſeln. — Woher ftammen die Völfer des großen Oceans? — Sie find weder Au- 

tochthonen noch von Amerika hergefommen, ſondern von Welten. — Urfachen, welche 

zu ihrer Verbreitung führten. — Weftliche Stürme. — Beiſpiele von Kadu — von 
verfchiedenen Retteninjulanern. 


Zwei Menſchenracen, durch weſentliche und zahlreiche Charalterzüge ſowohl 
in moraliſcher als phyſiſcher Hinſicht von einander unterſchieden, bewohnen 
die Inſeln des großen Oceans und die im Weſten angrenzenden Archipele 
des Corallenmeers. 

Die eine beſteht aus Stämmen oder Völkerſchaften mit einer ſehr dunkel— 
gefärbten Haut, zuweilen ſogar faſt ſo ſchwarz wie die der Kaffern, mit 
krauſen, groben, aber ſehr ſelten wolligen Haaren, wie ſie die Neger beſitzen, 
mit unangenehmen Geſichtszügen, wenig regelmäßigen Formen und häufig 
mageren und mißgeſtalteten Extremitäten. 

Dieſe melaneſiſchen Stämme haben ſich faſt nirgends zu regel— 
mäßigen Regierungsformen erhoben und ihre Bildungsſtufe überſchreitet nicht 
die Grenze der tiefſten Barbarei. 

Sie bewohnen im ſüdweſtlichen Gebiet des großen Oceans die bedeu— 
tenden Inſelgruppen, die im weiten Umkreiſe das Corallenmeer umſchlingen, 
das fait noch gänzlich unbekannte Neu-Guinea, Neu-Irland, den 
Salomon-Archipel, Nitendi, die Neuen Hebriden, Neu-Cale— 
donien und Loyalty, eine Gruppe, welche ven höchſt unverdienten Namen 
der Inſeln der Treue führt. 
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Ale dieſe Länder und Volkerſchaften bleiben den ferneren Unterſuchungen 
des gegenwärtigen Werkes fremd, theils weil ſie mit ſeltenen Ausnahmen 
noch zu wenig bekannt find und in noch zu geringem Verkehr mit ber eivi— 
lifirten Welt fteben, als daß fie ein größeres allgemeines Intereſſe darböten, 
theils auch weil fie ein für fich abgeſchloſſenes Gebiet bilden, deſſen Ber 
fprecbung mich zu weit über vie mir vorgeftedten Grenzen geführt hätte. 

Mit einer einzigen beveutenden Ausnahme, von der fpäter die Rede fein 
wird, gehören alle zwifchen ven Wendefreifen liegenden und bewohnten Inſeln 
des großen Dceans nörtlih und öftlih von den erwähnten Gruppen einer 
von diefen Barbaren fehr verfchievenen Menfchenrace an, mit einer gelb- 
olivenfarbigen oder braunen, mehr oter weniger bunfeln Haut, mit glatten, 
gewöhnlich ſchwarzen Haaren, mit regelmäßigeren Klörperformen und wohl- 
gebildeten Extremitäten. Die zu ihr gehörenden Völker hatten größtentheils 
noch ehe fie mit ten Guropäcrn in Berührung famen, bereits geregeltere 
Regierungsformen angenommen, fih zu Nationen georbnet und zumeilen 
jogar zu nicht unbebeutenden Neichen vereinigt. Sie ftehen daher durch— 
ichnittlich auf einer weit höheren Bildungsftufe, als vie fhwarzen Horben 
im Weiten, und bifvden eine von dieſen abgefonterte Welt. 

Diefe gelbe Race des großen Oceans, deren Beziehungen zum fernen 
Europa ſich ſtets mannigfaltiger geftalten und jährlid mit ven machien- 
den Streifen unſeres Einflufjes eine größere commerciele und politiiche Be- 
deutung gewinnen, macden ben Gegenftand ter vorliegenden Arbeit aus. 
Doch will ich bemerfen, daß die große neufeeländifhe Gruppe, die 
ebenfall8 von Menjchen der gelben vceanifchen Race bewohnt wird, von 
meinen Betrachtungen ausgeſchloſſen bleibt, va fie außerhalb der Wenvefreife 
liegend ſchon einer ganz verſchiedenen Natur angehört, als die der übrigen 
polynefiihen Archipele und Eilande und in jeder Hinficht Bebeutend genug 
ift, ein befonveres capitelreiches Werk für fih in Anſpruch zu nehmen. 

Wenn bie ſchwarzen und gelben Nacen Oceaniens durch eine weite 
Kluft von einander geſchieden find, fo zerfällt Iegtere wiederum in zwei ſcharf 
geprägte Unterabtheilungen, die ih nad D’Urville und anderen Geographen 
die polynefifche und die mieronefifche nennen will. 

Der Dften des tropischen großen Oceans — die DOfter-Infel; Pau- 
motu, Tahiti, der Cook's-Archipel, Samoa, Zonga, die Marguefas und 
Hawaii — wird von polynefifchen Völkern bewohnt, während bie 
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Micronefier bie ganze Kleininfelwelt befigen, die von dem Singsmill- 
Archipel weit nad Weften bin bis zu den Murianen und ver Palaosgruppe 
ſich erftredt. 

Die polynefiihen Völfer, troß der oft ungeheuren Entfernungen, welche 
fie von einander trennen, zeichnen ſich durch eine in jeder Hinficht große 
Sleichförmigfeit aus. Die Farbe, die Gefichtszüge, die Fürperlichen Formen 
find fich überall ähnlich, fie ftehen faft überall auf gleicher Stufe ver Bil- 
dung und reden eine gemeinfame Sprache, deren Munbarten faft nur durch 
örtliche Abweichungen der Aussprache bebingt find, fo daß oft Reiſende fich 
mit Wörtern, die auf einer Inſel gefammelt, auf andern weit entlegenen 
verftändigen, bie Eingebornen von Hawaii mit denen der Freundſchaftsinſeln 
und Zupeia der Tahitier fih mit ven Neu-Seeländern unterreven fonnte, 

Es liegt zwar nicht in meiner Abficht, mich weitläufig in das philolo— 
giſche Gebiet einzulaſſen, doch dürften menigften® einige Notizen über ven 
Bau der polynefiihen Dialecte manchem Lefer nicht unwillkommen fein. 

Meit entfernt, den Vorwurf der Armutb zu verdienen, die man bei 
einer von Wilden gerebeten Sprache wohl erwarten fünnte, zeichnen fich 
vielmehr die polynefifchen Dialecte (e8 werben deren acht von Miſſionar 
Williams unterfchieden) durch ihren Reichthum aus, geftatten eine große 
Abwechslung in ver Saßbildung, erfreuen fih einer Mannigfaltigfeit von 
feinen Wendungen und fügen ſich ben genaueften Regeln ver Grammatif. 

So haben die polynefiihen Hauptwörter außer dem Singular und dem 
Plural auch noch den Dual, mit welchem die Biegungen ver Zeitwörter 
übereinftimmen. 

Die Pronomina find auferorbentlich volftändig und umfaſſen fogar 
einige merfwürbige und wichtige Unterfcheivungen, die unferer Sprache fremd 
find. So gibt e8 Fürwörter, die man einſchließende und aus— 
fließende nennen fünnte. Sagen wir 5. B. im Deutſchen: „es ift 
Zeit für uns zu gehen!“ fo kann Diefer Ausdruck bie angerevete Perſon 
eififchliegen oder nicht, während die polynefifchen Dialecte zwei Pronomina 
befigen, welche diefen Unterſchied bezeichnen. Wenn bie angerevete Perſon 
zu ben weggehenden gehört, wird das Wort tatou gebraucht, wo nicht, 
würbe man fi des Wortes matou bebienen. 

Der Unterſchied der Töne ift ebenfalls ſehr fein und führt mitunter 
Fremde zu fonberbaren Verwechälungen, während die Eingebormen niemals 
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unrichtig ſprechen. So revete einjt ein Miflionar feine Zuhörer al® ge= 
liebte Wilde ftatt geliebte Brüder an, weil er das bezeichnenve 
Wort etwas zu ftark betonte, 

Kein polynefifcher Dialect hat mehr als 14 oder 15 Buchſtaben, und 
nicht nur jedes Wort, fondern auch jede Sylbe endet mit einem Bocale. 

Chamiſſo fagt zwar von den polynefifhen Idiomen, daß fie ein lieb- 
liches Kinverlallen und kaum erit eine Sprache zu nennen feien, doch fanden 
die Mifjionare bei ihren Bibelüberfegungen es nöthig, nur wenige neue 
Wörter einzuführen, Diefe beziehen fich beſonders auf die WVorfchriften der 
riftlihen Religion und auf Gegenftände und Ideen, die den Bolynefiern 
vor ihrem Verkehr mit Europäern unbekannt geblieben waren, 

Ehe die Miffionare ein neues Wort annabmen, unterfudhten fie ge- 
wöhnlich, ob e8 fi durch Einſchachtelung von Vocalen polyneſiren ließe, 
ohne deſſen Identität zu zerftören, und ob e8 nicht bereit® beftehende Worte 
gebe, mit denen eine Verwechslung möglich ſei. Wo fi englifche Worte 
dazu gebrauchen ließen, wurden biefelben vorgezogen, ſonſt aber das bieg- 
famere Griechifche zur Bereicherung des polyneſiſchen Sprachſchatzes benugt. 
Sp haben fih, um nur einige Beiſpiele anzuführen, die helleniſchen Wörter 
hippos (Pferd), arnion (Lamm) und artos (Brod) als hipo, arenio und areto 
wohlflingend und gefällig dem Polynefiichen angereiht. Alle viefe Fremd— 
wörter werben ſehr bald verftanven, ba fie täglich in den Schulen erklärt 
werben und bie fchnell auffaſſenden mwißbegierigen Eingebornen fich gegen- 
feitig deren Bedeutung mittheilen. 

Alle polynefiihen Völker haben mehr oder weniger Anlage zu ben 
Künjten der Givilifation, Schon vor Anfunft der Europäer hatten fie, wie 
gejagt, jich bereitS regelmäßige Negierungsformen angeeignet und gehorchten 
zum Theil (Hawaii, Tahiti, Tonga) ſchon auf dem Throne befeftigten 
Dynaftien. Sie befaßen Gejege und Gebräuche, eine Religion mit ihrem 
Ritual, ihren Prieftern und Opfern, theilten ſich in Kaften mit gegenjeitigen 
Privilegien und gehorchten einer Etiquette, deren Strenge und Einzelnheifen 
ven Höflichkeit&formen der gebilvetiten Völker Afiens und Europas durchaus 
nicht nachſtanden. 

Zum Kriegsgebraud waren ihnen die Bogen und Pfeile unbefannt, 
welche in ven Händen ver fchwarzen Race eine fo mörverijche Wirkung 
ausüben ;-fie ergaben ſich faft alle vem Genuß des Kama, einer beraujchen- 
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ven Pfefferart (Piper methysticum) und unterwarfen fi) ſämmtlich dem ſon— 
verbaren Aberglauben des Tabou, das wirkſamſte NRegierungsmittel, welches 
vielleicht jemals der Menſch erfand. | 

Im Allgemeinen hatte ver Tabou die Bedeutung des Verbote. Er 
unterfagte das Betreten gemwiffer Orte, den Genuß beftimmter Speifen, bie 
Berührung verfchienener Gegenftände, den Gebrauh gewiſſer Worte, das 
Verrichten dieſer over jener Beihäftigung oder Handlung ꝛe. Wer z. B. 
den Leichnam eines Häuptlings berührte, wurde mehrere Monate dem Tabou 
unterworfen und durfte dann nicht mit eigenen Händen die Nahrung zum 
Munde führen, fonvern mußte fi von einem Andern füttern laſſen. War 
er hungrig und Niemand da, der ihm viefen Liebesdienſt erweifen fonnte, 
fo blieb ihm nicht® anderes übrig, als, auf allen Vieren herumfriechend, - vie 
Bictnalien, die er fand, mit dem Munde aufzuheben. 

Der Tabou mar vom verjchiedenartigften Charakter: politiſch ober 
religiös, allgemein over individuell, von bejchränfter Dauer oder beftändig. 
Zuweilen erließ ihn eine fürjtliche Kaune, zuweilen fprad) ihn vie Anmaßung 
des Prieſters aus; nun erfchien er als eine Mafregel zum allgemeinen 
Wohl, und dann wieder ald die Schutzwehr eines beforgten Eigenthümers; 
mitunter fenfte er fi über ein ganzes Volk und in andern Fällen ward 
nur ein Einzelner mit ibm belegt. Befonder8 hart und häufig traf er Die 
Weiber, denen er manche Genüſſe verfagte, und welche er manchem läſtigen 
Zwange unterwarf. 

Er hatte natürlich im Wefentlichen die größte Aehnlichfeit mit unferen 
gefeglichen und polizeilihen Verboten, denn wenn uns eine Schildwache mit 
gefälltem Bujonett den Durchgang verwehrt, fo ift e8 im Grunde nichts 
anveres, als wenn ein Polynejier an ber Schwelle des Tempels, wo bie 
Gebeine feiner Vorfahren ruhen, uns mit drohender Miene das Wort Tabou 
entgegen riefe: ber beveutende Unterjchien war aber, daß während fo manche 
unter und verartige Verbote auf's bereitwilligite umgehen, fein Polyneſier 
es jo leicht gewagt hätte, gegen die Vorſchriften des Tabou wiſſentlich zu 
verjtoßen, ba er ven feiten unerjhütterlichen Glauben hatte, daß ein ſolcher 
Frevel fofort von den Göttern mit dem fürdterlichiten Tode beftraft werben 
würbe. Jeder Häuptling hatte das Necht, feine Untergebenen einem Tabou 
zu unterwerfen und mußte ſich ihn auf gleiche Weile von dem Höherſtehen— 


ven gefallen laſſen. Hatte er aber aus Verſehen einen Tabou überfchritten, 
Hartwig, die Injeln des großen Oceans. 4 
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jo konnte ihn wieder nur ein Vornehmerer freifprehen. So legte der Ta— 
bou eine ungeheure unerfchütterlihe Gewalt in die Hände ber privilegirten 
Stände und befiegelte durch den Aberglauben die ewige Knechtichaft des Volkes. 

Was die Micronefier betrifft, fo unterfcheiden fie fih im Aeußern von 
den Polyneſiern dur eine etwas bunfelere Hautfarbe, ein ovaleres Geficht, 
Heinere Augen und eine jchlanfere Körperform. Der Tabou ift ihnen 
größtentheild® unbekannt oder hat wenigſtens bedeutend von feiner Ausdeh— 
nung und Strenge verloren. Es berricht von einem Archipel zum andern 
eine große Verſchiedenheit der Zungen, vie ſich weſentlich von der ven poly- 
neſiſchen Völkern gemeinichaftlichen Grundſprache unterſcheiden. Größtentheils 
friedlich und anmuthig genießen oder genoſſen ſie vielmehr vor den Poly— 
neſiern den Vorzug einer milderen Religion, beten keine Bilder an und 
opfern unſichtbaren Göttern nur die Erſtlinge der Früchte, wovon ſie ſich 
nähren. Der Gebrauch des Kawa herrſcht nur auf wenigen ihrer Inſeln, 
während das Kauen des Betels und der Areka auf mehreren der weſt— 
licheren Gruppen einheimiſch geworden iſt. 

In andern Beziehungen nähern ſie ſich wiederum bedeutend den Poly— 
neſiern und zeigen uns daſſelbe Kaſtenweſen, dieſelbe Kunſt des Schiffbaues, 
dieſelbe amphibiſche Natur, dieſelbe Wanderluſt und noch eine Menge an— 
derer Aehnlichkeiten, welche offenbar eine ſehr nahe Stammverwandtſchaft 
bekunden. 

Sp wie es im Allgemeinen ſchwer hält, vie verſchiedenen geo- und 
ethnographiſchen Negionen ſcharf abzugrenzen, jo finden wir auch zwiichen 
den echt melaneſiſchen und polynefifchen Stämmen ein bedeutendes Zwifchen- 
glied — die Fidſchi-Inſulaner — eingefhoben, welche die Ausnahme bilden, 
wovon oben vie Rede war. Ihre Farbe, ihre Gefichtsbildung find zwar ent- 
ſchieden melaneſiſch, Doch troß der unfäglichen Barbarei, welche fie in mehr— 
facher Beziehung befledt, find die Fidſchianer ven meitlicheren Völkern ihres 
Stammes an Kunftfertigfeit und ftaatlicher Ausbildung, jo wie durch ven Beſitz 
einer reicheren, wohlflingenderen und regelmäßigeren Sprache weit überlegen 
und übertreffen fie an Intelligenz und förperlicher Schönheit. Ihr ausge— 
zeichneter Schiffbau nähert jie den Polyneſiern, und durch den häufigen 
Verkehr mit Tonga haben fie fowohl manches von ihren dftlicheren Nach— 
barn angenommen, als ſie jelbft wiederum auf dieſe einen bedeutenden Ein— 
fluß ausgeübt haben. : 
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Ale diefe Beziehungen machten es durchaus nothiwenvig, eine Furze 
Schilverung der Fidſchi-Inſeln trog des Nacenunterfchieves auf die des 
Tonga-Archipels folgen zu laſſen — und ich darf hoffen, daß ver Leſer mir 
um jo eher Recht geben wird, als es vielleicht durch die feltfamen Wider— 
fprüche, die es darbietet, das merfwürdigfte Volk ift unter allen, von welchen 
im Folgenden die Rede fein wird, 

Nach diefen allgemeinen Betrachtungen über vie Völker des großen 
Deeans will ih nun ſchließlich tie höchſt interefjante Frage erörtern, wie es 
fommt, daß einfame Punkte von verſchwindender Kleinheit, wenn man fie 
mit der ungeheuren Wafjerwelt vergleicht, aus deren Schoos fie hervorragen, 
und oft viele Hunderte von Seemeilen vom nächſten Lande entfernt, den— 
nod von Menſchen bewohnt werben, die durd; Körperbildung, Sprache, 
Traditionen, Sitten, Gebräude, Kunftfertigfeit unmiverjprechlich beweifen, 
daß fie einem und bemfelben- Stamme zugehören, ganz offenbar Zweige und 
Hefte eines und deſſelben Baumes find? 

Daß fie Autochthonen over urfprünglih auf dem Boden entſtanden 
wären, auf welchem man fie gegenwärtig antrifft, iſt höchſt unwaährſcheinlich, 
denn wenn man auch der jetzt häufig angenommenen Anſicht beiſtimmen 
wollte, nach welcher der Menſch nicht von einem Paare herſtammt, ſondern 
zur Zeit, wo unſer Planet zum Wohnſitz von höher begabten Weſen ſich 
zu eignen anfing, an vielen verſchiedenen Punkten der Erde in's Leben ge— 
rufen wurde — ſo läßt ſich doch durchaus nicht annehmen, daß eine ſolche 
Schbpfung, die gewiſſermaßen als der Gipfel einer vielgliederigen organiſchen 
Entwicklung angeſehen werden kann, auf ſo unbedeutenden Erdſchollen hätte 
ſtattfinden können. 

Die Bildungsgeſchichte der Laguneninſeln, aus welcher ein allmäliges 
Senken des feſten Bodens über weit ausgedehnte Räume des großen Oceans 
ſich ergibt, weiſt zwar auf eine Epoche zurück, wo ungeheure zuſammen— 
hängende Ländermaſſen die Stellen einnahmen, vie jegt nur durch einzelne 
Bergſpitzen oder Gorallenriffe bezeichnet werden — und man hat aud wohl 
die Entſtehung ver Polyneſier auf jene Zeiten zurüdführen wollen ; ver fait 
gänzlihe Mangel an Säugetbieren, vie doch gewiß in dieſem Falle fi 
eben fo gut auf ven Inſeln behauptet hätten, wie ver Menſch, darf aber 


wohl al& wollgültiger Beweis gelten, daß die Periote, wo jene weitausge— 
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dehnten oeeanifchen Länder unter den Fluthen verſchwanden, ter Schöpfung 
des Menſchen und der höheren Säugethiere überhaupt vorberging. 

Daß die Polynefier, von der Acquatorialftrömung und den Paſſaten 
begünftigt, von Amerifa aus fich verbreitet hätten und dem Laufe der Sonne 
folgenp weiter und weiter fortgerüct wären, bis fie endlich das ferne Aſien 
erreichten — ift nicht minder unwahrſcheinlich. 

Gerade vie zum Theil bedeutenden Inſelgruppen — wie die Galapagos, 
Yuan Fernandez — die der neuen Welt am nächiten liegen, wurben von 
den Europäern ganz menfchenleer gefunden. Nirgends an der ganzen Weit- 
küſte von Amerika gibt es ein Volk, welches im Pirogenbau oder der Schiff— 
fahrtskunde ſich auch nur entfernt mit den Polyneſiern meſſen könnte; und 
endlich findet fich die eigenthümliche Givilifation dieſer Race bei weiten ent- 
mwieelter in den weftliheren Gruppen, wie Zonga oder Samoa, ald in den 
djtlicher gelegenen Marquefas, während doc das Entgegengefegte zu erwarten 
wäre, wenn ber Strom fi von der neuen Welt aus ergofien hätte, 

Sp bleibt für die erfte Wiege ver Polyneſier nur noch der Meften 
übrig — und alles deutet darauf bin, daß man ihre Stammländer im ma- 
layiſchen Inſelmeere zu juchen hat. Im Laufe dieſes Werkes werde id) viel- 
fah auf aſiatiſche Anklänge binweifen und begnüge mich daher an tiefer 
Stelle, außer der ähnlichen phyſiſchen Bildung und der Identität des Ge- 
ficht8auseruds, nur noch das bier wie dort herrſchende Kaſtenweſen, Die 
gleiche Behantlung der Frauen, denen es in Polynefien, wie in Bengalen 
verboten war, gewifle Speijen zu genießen over in der Gegenwart ver Män- 
ner zu fpeilen, vie graufame Behandlung der Kranken, das Opfern ber 
Weiber beim Begräbniß ihrer Oatten anzuführen. Befonvers ift auch noch 
hervorzuheben, daß die verfchierenen Dialecte, die von Madagascar im Weiten 
bis zur Ofterinfel im Oſten fich verbreiten, einem und demſelben Sprach— 
ſtamm angehören. 

Aus allem dieſem geht hervor, daß wenn die mongolifhe Nace einen 
viel größeren feften Plächenraum einnimmt, vie malayifche derjenige Volks— 
ſtamm ift, der auf der Erdkugel fih am allerweiteften ausgevehnt bat. Das 
Bendlfern jo vieler entlegenen Infelgruppen und Eilande fonnte auch nur 
von einer Nace ausgehen, die durch eine allgemeine inftinetmäßige Liebe für 
das Waſſer und das Seewefen faft den Namen einer amphibiſchen ver- 
dient, Mit einer unmwiverftehlichen Neigung zum Wanderleben begabt (mir 
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wiſſen ja unter antern, wie bereitwillig Gingcborene von Tahiti waren, 
Bougainville und Cook in vie unbekannte Ferne zu begleiten), weniger feft 
an der Schelle klebend, al8 bie übrigen Menſchen, ging der Pfad tes Ma- 
layen über ven Rüden des wogenten Meeres, und im Laufe der Jahrhunderte 
wurde faft jede Inſel des großen Oceans von ihm erreicht und bevölkert, 
die nur die geringften Mittel zur Friftung des Lebens barbot. 

Die zufälligen Yaunen des Wintes mögen wohl in ven meiften Fällen 
zur allmäligen Entvedung und Golonifirung jener fo zerjtreuten Länter ge- 
führt haben, denn wir willen ja, daß das ſtille Meer weit davon entfernt 
ijt, ven fchönen Namen jo unberingt zu verdienen, ten der dankbare Magellan 
ihm gab, und daß, wenn auch die regelmäßigen Oſtwinde zwifchen ven Wende— 
freifen die vorherrſchenden find, fie doch auch zu gewiſſen Jahreszeiten fehr 
häufig in Weftjtürme umſchlagen, die den Seefahrer, welchen ihre Wuth auf 
dem hohen Meere erfaßt, oft hunderte von Meilen weit nah Oſten vor fih 
hertreiben. 

Man hat mehrfach Das Vorberrihen des Puffates als einen binreichen- 
ven Grund gegen ben aſiatiſchen Urfprung ter Polyneſier angeführt, doch 
fehlt es nit an Thatfahen, welche dieſer Theorie mwiderfprehen und ben 
ficheren Beweis liefern, daß der Bevölkerung der Infelgruppen des tropifchen 
großen Dceand von Weften ber durchaus Fein natürliches Hinderniß im 
Wege fteht. Ich begnüge mich, zwei intereffante Fälle anzuführen, welche 
diefe Behauptung ganz außer Zweifel fegen werden. 

Kadu — Chamiſſo's Freund — den wir fpäter auf Rabad werben 
fennen lernen, war auf einer Reife von Ulea nach Feys mit zweien feiner 
Lanveleute begriffen, als Stürme das Boot von der Fahrjtraße abbrachten. 
Die verfhlagenen Seefahrer, wenn man beren unzuverläfligen Zeitrechnung 
Glauben beimefien will, irrten acht Monde auf offener See. Drei Monde 
reichte ihr fürglich gefparter Borrath bin: fünf Monde erhielten fie fich, ohne 
fühes Waffer, blos von den Fiſchen, vie fie fingen. Den Durft zu löfchen, 
holte Kadu, in die Tiefe des Meeres tauchend, Fühleres und ihrer Meinung 
nach auch minver falziges Waſſer in einer Cocosſchale herauf, Der Nordoſt— 
Paſſat trieb fie envlich auf die Gruppe Aur (Radack), wo fie fih im Weiten 
von Ulea zu befinden wähnten, thatfächli aber faft 30 Breitegrade oder 
1800 Seemeilen dftlih davon entfernt waren. . 
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Uebrigens ift dieſes durchaus fein vereinzeltes Beiſpiel, denn auf einer 
früheren Reife hatte bereits Katu von einem reife auf Eap Kunte von 
Rabad und Rali vernommen: Eeefahrer aus Eap follen einft auf Radack 
und zwar auf die Gruppe Aur verjchlagen worden fein und von ba über 
Nuger und Ulen den Rückweg nah Gap gefunden haben. Die Namen 
Radack und Ralid waren ebenfalls einem Gingebornen aus Lamureck be— 
fannt, ven Chamifjo auf Guajan antraf. Es werden oft Boote aus Ulea 
und ben umliegenden Inſeln auf die öftlichen Inſelketten verichlagen, unv 
e8 lebten damals noch “(1817) auf ver fünlichen Gruppe Arno ver Kette 
Radack fünf Eingeborne aus Lamured, die ein gleiches Schidjal auf gleicher 
Bahn dahingeführt. 

Auf der zur Paumotu-Gruppe gehörigen Byam-Martin-Inſel traf Beechey 
eine Gefellihaft Eingeborner von Anaa over Chain-Island, welche das jtür- 
mifche Meer nach unerhörten Leiden borthin verfchlug. 

Als ver noch unmündige Sohn Pomare de Zweiten dem Bater in 
der Regierung folgte, hatten dieſe Leute eine Reife nah Tahiti, welches 
ungefähr 300 Meilen nach Weften liegt, verabredet, um dem jungen Herr— 
Icher einen fürmlichen Huldigungsbefuch zu mahen. Zu diefer Fahrt ſtan— 
ven ihnen feine andern Fahrzeuge zu Gebote, al8 doppelte Canoes und fie 
jegten dazu drei der größten in Bercitfhaft. Uns, vie wir gewohnt find 
die See in großen, mit Gompafjen und allen zur Beitimmung ver geo— 
graphifchen Yage nöthigen njtrumenten verfehenen Schiffen zu befahren, 
muß ein zerbrechliches Canoe, deſſen Mannſchaft fih nur allein nad ven 
Geftirnen richtet, um nad einem Lande zu fahren, deſſen Lage fie nicht 
einmal genau fennt, als ein unbegreiflihes Wagniß ericheinen; invejien 
waren ähnliche Scereifen nicht nur nad den weitlich gelegenen bergigen, 
ſondern auch nad gegen den Wind oder öſtlich liegenden niedrigen Co— 
ralleninfeln durchaus nichts ungewöhnliches, und da Feine üblen Vorbe— 
deutungen gegen das Unternehmen ſprachen, fo rüfteten die Yeute unbeforgt 
und wohlgemuth ihre Canoes aus und fchifften fi) ein, 150 an ver Zahl, 
Männer, Frauen und Kinder. 

Um Tage der Abreife verfammelten fi alle Eingebornen an ver Hüfte, 
um von den fühnen Seefahrern Abjchied zu nehmen, Die Ganoes wurden 
genau in die Richtung gebracht, welche durch gewiſſe auf vem Lande ange— 
brachte Zeichen angedeutet wurbe, und dann unter ven beiten Wünfchen ver 
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verſammelten Menge in die See gelaſſen. Ein günſtiger Wind füllte die 
Segel und ſo glitten ſie raſch über die Waſſerfläche dahin, ohne das ihnen 
bevorſtehende Elend zu ahnen. 

Unglücklicher Weiſe ſtellten ſich die Weſtſtürme, die während der Winter— 
monate im füblichen ſtillen Weltmeer auf allen Inſeln des öſtlichen Polyne— 
ſiens verſpürt werden, in jenem Jahre früher als gewöhnlich ein; indeſſen 
vergingen zwei Tage unter günſtigen Umſtänden und ſchon ſahen ſich die 
Reiſenden nach dem Hochlande von Maitia zwiſchen der Ketten-Inſel und 
Tahiti um und empfanden im Voraus das Vergnügen der glücklich vollende— 
ten Reiſe, als plötzlich eine Windſtille, der Vorläufer eines fürchterlichen 
Sturmes, eintrat, der, im Weſten ſich erhebend, die Canoes von einander 
trennte und vor ſich her trieb. Von zwei Booten wurde nie wieder etwas 
gehört, das dritte blieb mehrere Tage ein Spiel der Winde, ſuchte jedoch, 
als ſich wieder ſchönes Wetter einſtellte, den Ort ſeiner Beſtimmung zu er— 
reichen, da es noch auf zwei Wochen mit Lebensmitteln verſehen war. Allein 
ein zweiter Sturm warf die Unglücklichen noch weiter zurück, als der erſte, 
und hielt ſo lange an, daß ihre Kräfte ſanken. So vergingen viele Tage 
und mit jeder Stunde entfernten ſie ſich weiter von ihrer Heimath. Die 
See ſchlug zum großen Ungemach ver Mannſchaft beſtändig in das Canoe 
und die Lebensmittel waren aufgezehrt. Eine lange Windſtille und, was 
für ſie noch ſchlimmer war, heißes, trockenes Wetter folgten dem Sturme 
und trieb ſie zur Verzweiflung. Die Mannſchaft verſchmachtete unter den 
brennenden Sonnenſtrahlen und konnte vor Müdigkeit nicht rudern, ie 
Kinder verlangten vergebens Nahrung von ihren Müttern, jedes Mittel, den 
Durſt zu löſchen, wurde verſucht. Manche tranken Seewaſſer, andere badeten 
darin oder goſſen es ſich über den Kopf, allein der Mangel an ſüßem Waſſer 
ließ ſich durch nichts erſetzen; Tag für Tag flehten ſie den Himmel um 
Regen an und ſtreckten ihm ihre Flaſchenkürbiſſe entgegen; die hoch über 
ihnen hinziehenden leichten Wolken kündigten ihnen aber nur eine unbe— 
ſtimmte Verlängerung ihrer Leiden an. So waren bereits ſiebenzehn aus 
ihrer Mitte unter fürchterlichen Qualen geſtorben und die Ueberlebenden 
hatten fich mit dem ſtoiſchen Gleihmuth der Wilden in daſſelbe Schickſal 
ergeben. 

Doc endlich ſchickte die Vorſehung Hülfe Der Himmel umzog ſich 
mit dichten Wolfen und ergoß fi in Regen, ver mit haftiger Begierbe auf: 
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gefangen wurde und nicht nur den Durft der Armen für den Augenblid ftillte, 
fondern fie auch noch mit einem Waſſervorrath auf längere Zeit verjah. 
So geftärft, wagten fie wieber zu hoffen, allein nun meldete ſich ein anderer, 
nicht minder furdtbarer Feind — der Hunger. Ich mill das fchredliche 
Mittel nicht nennen, wodurd fie am Leben erhalten wurben, bis es ihnen 
envlich gelang, einen Haififch zu farlgen, welcher von nun an bie Stelle der 
gräulichen Koft vertrat, an bie fie fih in ber legten Zeit gehalten hatten. 

Nun konnten fie wieder rudern und ihre Segel aufziehen und bald er- 
blicten fie Land und auf biefem Kofo&palmen mit Nüffen. Sie burd)- 
ſchnitten alüdlih die Brandung, allein, am Ufer angelangt, konnten ſie 
feinen der hoben Stämme erflimmen, und mußten fie daher mit der Art 
umbauen. 

Auf den Wanverungen durch die Infel entvedten fie an mehreren in 
der Lagune liegenden Canoes und an den bie Wälder durchſchneidenden Fuß- 
pfaben, vaß fie früher bewohnt gemweien, und va ihnen befannt war, daß tie 
meiften Eingebornen der nievrigen Inſeln Menfchenfrejier feien, fo beſchloſſen 
fie, nicht länger an dieſem gefährlichen Orte zu verweilen, als durchaus 
nöthig war, um wieder zu Kräften zu fommen. 

Sie errichteten Hütten, gruben Brunnen, bauten noch drei Canoes und 
ſammelten einen beträchtlichen Vorrath von Kofosnüffen und getrodneten Filchen. 

Da fie eine Zeit lang nicht in ihrer Ruhe geftört wurben, fo ſchwanden 
nah und nad ihre Beforgniffe und fie blieben volle 13 Monate auf ver 
Juſel, worauf fie fih wieder tem tüdifchen Meere anvertrauten. 

Sie fteuerten gegen Nordweſt und erblidten nad) Verlauf mehrerer Tage 
die unbewohnte Byam-Martins-nfel. Als fie auf diefer zu landen fuchten, 
befam ihr Ganve ein Led, wobei zwar Keiner das Leben verlor, wodurch 
aber ein längerer Aufenthalt nöthig wurde, fo daß fie bereits u Monate 
tort zugebracht hatten, als Beechey fie antraf. 

Aus verfhiedenen Umſtänden ergab es ſich, daß die Infel, auf welcher 
die Unglüdlichen nach langen Irrfahrten zuerft landeten, Tefu oder die Bar- 
rowinfel war. Teku ift aber von ver Ketteninfel in gerader Linie 420 See- 
meilen weit entfernt, und wenn man dazu die 100 Meilen, welche fie an- 
fangs gegen Maitia bin zurüdgelegt haben mochten und die Strede hinzu— 
rechnet, welche fie Biß nach ber Barrominfel zurüdfegelten, jo fann man wohl 
annehmen, daß fie 600 Meilen weit nad Oſten verſchlagen murben. 


57 


So ſehen wir, daß fowohl in ver nörblichen, als in der fühlichen Hemi— 
Iphäre ver Menfchenftrom fich recht gut dem Lauf ver Sonne entgegen auf 
dem großen Dcean von MWeften nad Often bat fortbewegen fünnen, und 
daß die legten Anklänge ver aflatifchen Bildung, ohne daß die Elemente fich 
ihrer Verbreitung unerbittlich wiverfegten, im Laufe ber Den Iogar bis 
zur Oſterinſel fortzufchreiten vermochten. 

-Mie häufig mögen ſich nicht Scenen, wie bie angeführten, auf dem 
weiten Ocean erneuert haben? Wie häufig mag der Sturm abenteuerliche 
Seefahrer, Fühne Schiffer, unglüdliche Flüchtlinge, welche der graufame Krieg 
von ber väterlihen Scholle verbannte, ergriffen und fie weit weg in das 
pfablofe, unbefannte Meer gefchleudert haben? Manche fanden fonber 
„Zweifel dort ihr Grab — und erlagen vem Orkan oder dem noch jchred- 
licheren langfamen Foltertode des Hungers — doch einige erreichten glücklich 
irgend ein grünes Eiland, wo fie ihr Leben friften und die Gründer eines 
neuen Volkes werben fonnten. Sp geht auch von den unzähligen Pflanzen» 
famen, welche die Strömungen des Oceans nad ſich führen, die Mehrzahl 
in der Ealzfluth verforen, doch manches, von einem glüdlicheren Geſchick 
geleitet, erreicht wohlbehalten und feimfräftig bie ftille Lagune und trägt zum 
Schmud des nadten Felfens bei, wo e8 endlich nad langen Srrfahrten eine 
neue Heimath fand. 

Wie höchſt intereffant wäre e8, den Schleier zu lüften, ver die geheim- 
nißvolle Gejchichte der Pflanzen, Thiere und Menſchen auf den einfamen 
Inſeln des großen Weltmeeres bevedt, die fernen Quellen aufzufinden, die 
fi bier zu einer neuen Schöpfung vereinigten. Doc, keines Menſchen Auge 
wird jemals dieſe Myſterien durchdringen, und nur in ſeinen großen allge— 
meinen Zügen können wir das Walten des Oceans bei der Verbreitung des 
organiſchen Lebens erkennen. 


— — — — 
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Sechstes Kapitel, 
Ivan Fernandez. 





Entdeckung der Inſel. — Beichreibung derfelben. — Alexander Selfirf. — Seine 
Abenteuer auf der Inſel. — Wie es ihm fpäter in ber Heimath gefiel. — Defoe, 
Verfaſſer des Robinjon. — Cowper's Gedicht über Selkirk. — Anſon im großen Ocean. — 
Unerhörte Drangfale feines Geſchwaders che er Juan Fernandez erreichte. — Rettung 
und Freude, — Ziegen, Hunde. — Seelöwen. — Fiſchreichthum des Meered. — Das 
Tantalusgefchi des Gloceſter. — Anſon verläßt Juan Fernandez. — Verſuche der 
Spanier und Ehilener eine Strafeolonie zu gründen. — D’Urville'd Beſuch 1838. — 
Legte Nachrichten vom Jahre 1858. 


| Ihrer Größe over ihrer Schönheit, der Wichtigkeit ihrer Propucte oder ihrer 
günftigen Lage für den Handel verbanfen andere Infeln ihren Ruhm: Juan 
Fernandez aber lebt in dem Gerächtniß der Menjchen hauptfächlih — durch 
einen Roman! 

Denn bier war e8, wo Alerander Selfirf, der wahre urfprüngliche Ro- 
binfon, ver Stammvater de8 Cruſos, des jüngeren, des [hmweizeri- 
ſchen, mit einem Wort des ganzen zahlreichen, noch immer friſch blühenden 
Geſchlechts ver Robinfone, jahrelang von allen Menfchen abgefchieven ver- 
weilte, nicht ahnend, daß aus feiner fernen Einftevelei ein Licht der Beleh— 
rung und der Freude für unzählige Kinverherzen hervorgehen würde! 

Schon unferes alten Jugenpfreundes wegen, wird Selkirk's nähere Be- 
fanntfchaft dir gewiß nicht unangenehm fein, doch ehe ich ihn dir vorftelle, 
lteber Lefer, wollen wir einige Augenblicke bei der Beſchreibung und früheren 
Geſchichte der durch ihn ſo berühmten Inſel verweilen. 

Im Jahre 1563 ward fie zufällig von Juan Fernandez entdeckt, dem 
bereit8 erwähnten ſpaniſchen Lootfen, ver ftatt wie feine Vorgänger fich ſela— 
viſch an die Küfte zu halten, wo fie faft immer gegen den wibrigen Südwind, 
und ftetS gegen die Strömung anzufämpfen hatten, muthig von Callao aus 
in das weite Meer hinaus fteuerte, und auf diefe Weife den richtigen See- 
weg von Beru nach Chili und dem Cap Horn zuerft auffand. 

Mit größtentheils ſteilen Küften erhebt ſich vie fleine vier Stunden 
lange, zwei Stunden breite Infel hoch aus dem Meere. Die fharfen phan— 
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taftiich ausgezadten Bergfpigen find meilenweit fichtkar, und beim Herannahen 
entfaltet jich ven Blicken eine ſchöne Felſen-,Wald- und Wiefennatur. Frucht- 
bare Thäler von filbernen Bächen durchrieſelt, welche zuweilen nicht unbe- 
trächtlihe Waſſerfälle bilden, ziehen fih die Berge hinan. An ver Nort- 
feite liegt der Hafen, eine fraterartig abgerundete Bucht, von einem hoben 
Felſenkeſſel umfchlofien. Wivrige Winde machen ihn oft lange Zeit unzu- 
gänglich. Die Ausfiht vom Anferplag wird als ſehr ſchön gefchildert, va 
vom Strande aus das Land fih janft etwa eine halbe veutiche Meile weit, 
bis zu einem im Hintergrunde fait jenfrecht zu einer Höhe von 1700 Fuß 
emporfteigenden Bergrüden erhebt, deſſen flacher tafelartiger Scheitel mit 
Waldwuchs bebedt iſt. Nach dem Meere bin ſenken ſich vie Klippen, rechts 
und links, bis fie am Wafjerrande nur noch jieben- over achthundert Fuß 
hoch find. Herrliche Gruppen von Mortenbäumen, meiftentheil® frei von 
Unterbolz, fo daR der Wanderer fie leicht durchfchreiten kann, verzieren ven 
anmuthigen Naturpark des Thales. Kohlpalmen fieht man häufig, eine 
föftliche Gabe für den armen Seemann, der lange des erfrifchenden Gemüſes 
entbehrte, und auch Kirfehbäume und Pfirfiche, die der dankbare Anjon zu— 
erft aus einem andern Welttheil hierher verpflanzte. 

Münze und Thymian erfüllen die Luft mit Wohlgerüchen ; die Erbbeere 
duftet im Schatten ter biumenreihen Gebüfche, und lispelnde Bäche fchlän- 
geln ſich überall durch ven grünenven Wiefengrund, um enblich zwifchen dem 
Steingerdll des Strandes zu verſchwinden. Eine regſame kleine Thierwelt, 
theil8 urfprünglich, theil8 von fremden Seefahrern eingeführt, bringt Leben 
und Bewegung in diefe [höne Wildniß. Ein hübfcher Golibri (Otiorynchus 
stephanoides) ſchwebt von Buld zu Buſch und Ziegen grafen auf jever Höhe. 
Letzteres Thier foll urfprünglid von Juan Fernandez ſelbſt hierhergebracht 
worden ſein, der, wie es ſcheint, des Lootſenlebens müde, bald nach ihrer 
Entdeckung mit Frau und Kindern ſich auf der Inſel niederließ; nachdem 
aber Valdivia Chili erobert hatte, ſich dorthin zurückzog. Veränderlichkeit iſt 
wohl dem Seemann zu verzeihen, der lange mit den veränderlichen Winden 
gekämpft! 

Die Inſel, welche ungefähr 115 geographiſche Meilen von der ameri— 
fanifchen Küfte liegt, wird auch Mas a tierra (dem Lande näher) genannt, 
um fie von einer Hleineren, aber hochfelfigeren Inſel zu unterjcheiden, die 
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etwa 50 Seemeilen weiter in’8 Meer binausliegt, und daher Mas a fuera 
(mehr nach außen) genannt wird, 

Der Eürfpige von Mas a tierra gegenüber erhebt ſich ein faft nadter 
Felſen, „Isla de lobos“ (Eeehundeinfel). 

Als die Spanier das Hauptland der feinen Gruppe entvedten, fanben 
fie daſſelbe gänzlich unbewohnt, und zogen auch ferner feinen Vortheil daraus, 
Um fo nüglicher wurde die Inſel ihren furchtbaren Feinden, ven Flibuftiern, 
welche fie zu einem ihrer Yieblingsraft- und Erholungsplätze machten, da fie 
bier nebft Holz, vortrefflihem Waſſer, iegenfleiih und einem unenblichen 
Fiſchreichthum, auch viele Monate im Jahre einen ficheren Anferplag fanden. 
Geftärft an Leib und Seele fonnten fie endlich von dieſem fo günftig ge- 
legenen Punkte aus vie ganze Küfte weit und breit bedrohen. 

Der Aufenthalt Alerander Selkirk's auf ver Inſel füllt zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderte, Er war DOberbootemann an Bord des „Cinque- 
ports“, eines Heften Schiffes von 90 Tonnen, welches in Gefellfchaft des 
vom berühmten Weltumfegler Dampier befehligten „St. George“ im Jahre 1704 
das Gap Horn umfegelte, um im ftillen Ocean gegen die Spanier zu freuzen. 
Im September veffelben Jahres, nachdem der „Cinque-ports“ in Folge eines 
Streites fich bereit8 vom Dampier getrennt hatte, entzweite jich Selfirf gleich- 
fall® mit dem Gapitän Strabling (allem Anſchein nad ein ächter Seebär), 
als fie eben vor Juan Fernandez anferten, und da auferbem das Schiff fehr 
leck und ſonſt in trauriger Verfaffung war, entichloß er fi allein ka zu 
bleiben. Als jedoch das Boot wieder vom Ufer abftieß, wankte fein Ent- 
ihluß und er begehrte wieder an Bord aufgenommen zu werben. Aber ber 
Capitän verfagte ihm vie Bitte und ließ ihn auf der wüften Inſel mit feinen 
Kleidern, Bettzeug, einer Flinte, etwas Schießbedarf, einer Art, einem Meſſer 
und einem Keſſel, nebjt feinen Büchern und metriſchen Inftrumenten zurüd. 
Anfangs drückte die Einſamkeit ſchwer auf Selkirk's Herz, allmälig jedoch 
lernte er, durch Religion und Gewohnheit getröftet, ſich in feine verlajjene 
Lage finden, und fühlte fi endlich vollfommen glücklich und zufrieden. 

Durch Uebung lernte er vie wilden Ziegen im Laufen einholen, und 
will über taufend während feines Aufenthaltes auf der Infel gefangen haben, 
von welchen er vie Hälfte wieder laufen ließ, nachdem er fie vorher durch 
Aufſchlitzen der Ohren gezeichnet hatte. Die erfte Ziege, welche ungefähr 
preißig Jahre ſpäter Anſon's Leute auf der Infel fingen, war auf eine ſolche 
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Meife geichligt, und va fie fehr alt war, ſchloß man daraus, daß fie einft 
unter Selkirk's Händen geweſen. Er zähmte aud Heine Zicklein und hielt 
jich eine Kakengarbe, zum Schuß während bes Schlafes gegen die Frechheit 
der Ratten. Als fein Zeug abgenugt war, machte er fich Kleiver aus Zie- 
genfellen; das Schuhmachen jedoch wollte ihm nicht gelingen. Mit dem 
Bau und dem Verzieren feiner Hütte, mit Jagd und Fifcherei, mit andäch— 
tigen Uebungen und dem Abrichten feiner zahmen Thiere, mit welchen er 
oft zu tanzen und zu fingen pflegte, vertrieb er ſich die Zeit, bis endlich nach 
4 Nahren und 4 Monaten zwei englifche Kaperichiffe, ver „Duke“, Gapitän 
Rogerd und die „Duchess“, Capitän Gourteney von Briftol, vor Yuan Fer- 
nandez erjchienen und ihn halb unfreiwillig mitnahmen. 

Ein Beſuch von Spaniern, vor deren Flintenſchüſſen er durch vie Flucht 
jich rettete, und ein Sturz von einer Felswand, in Folge deſſen er drei Tage 
(wie er nad der Veränderung des Mondes berechnete) befinnungsios auf 
der Erde lag, und dann faum nach der Hütte friechen konnte, wo er längere 
Zeit das Bett hüten mußte, waren die einzigen epochemadyenven Ereignifje, 
welche vie Einförmigfeit feines Einfienlerlebend unterbrachen. Obgleich er 
alle Tage laut gelefen und gebetet, jo war doch feine Sprache durch lange 
Entwöhnung faft unverjtänblich geworden. An Bord des „Duke* befand 
jich der damals 57 Jahr alte, bereit erwähnte Dampier als Lootfe (man 
vermutbet, vaß ein fehlerhaftes Betragen des genialen Mannes den Berluft 
jeines früheren Ranges verſchuldet haben möge), auf deſſen Empfehlung 
Selfirf ald Bootsmann angeftellt wurde. In diefer Beichaffenheit nahm er 
Theil an der Einäfcherung einer Kleinen peruvianifhen Küftenftabt, fo wie 
am Kapern eines Manilla Schiffs an ver Falifornifhen Küfte und fehrte am 
1. October 1711 um das Gap der guten Hoffnung nah England zurüd. 

Sein Verweilen auf Juan Fernandez war fein Glüd gewefen, denn 
bald nachdem er fih von dem Cinque-ports getrennt hatte, war das Schiff 
von den Spaniern genommen worden, und deſſen Mannjchaft mußte viele 
Jahre lang in einem elenven Kerfer fhmachten. So lenkt oft die Vorfehung 
unfer Geſchick viel beffer als wir e8 nad) freier Wahl vermocht hätten, und 
manche allem Anſchein nach traurige Lage würde uns wie eine Woblthat 
Tricheinen, wenn wir fie in allen ihren Folgen durchſchauen könnten. Zu den 
Menjchen zurückgekehrt, fehnte ſich Selkirk oft im feine romantiſche Einfamfeit 
zurüd, Er konnte fich nicht mehr in das gefchäftige Treiben finden, und bie 
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Feſſeln des gefelligen Lebens drückten ſchwer auf fein Gemüth. Er pflegte 
fich ftundenlang auf einen hoben Felſen zurüdzuziehen, und wie in tiefen 
Gedanken verfunfen auf das Meer binauszufhauen. Dann mochte wohl 
Juan Fernandez vor feiner Phantafie wieder auftauchen, und die Stimmen 
der Wildniß hallten aus dem fernen Ocean ihm entgegen. 

Da Selkirk's merkwürdige Abenteuer einige® Aufſehen erregten, jchrieb 
er fie nieder und vertraute das Manufeript einem jungen talentvollen 
Ecriftiteller Daniel Defoe, um den rohen Stoff zu beiverfeitigem Nuten 
Fünftferifch zu bearbeiten. Der Litterat behielt die Papiere und gab fie 
nach einiger Zeit dem armen Seemann falt vornehm zurüd, mit ver Be— 
merfung, daß fi nichts daraus machen laſſe. Doc bald darauf erichien 
„Robinfon Cruſos“ ter einen außerorventlihen Abjak fand und Defve viel 
Geld einbrachte, von welchem (ich erröthe, intem ich es nieberfchreibe) er 
jedoch Selkirk auch feinen einzigen Schilling mittheilte! Nach Jahren eines 
bewegten Lebens vertraute der alte Defoe fein Vermögen einem Sohne an, 
unter der Bebingung, daß diefer ihm eine Leibrente dafür auszahlen folite; 
aber der unnatürliche Böfewicht vergaß die Verpflichtung und lich den greifen 
Vater darben und hungern. Bei der Erinnerung an vergangene Tage, muß vem 
lebensmüden Verfaſſer des Robinjon ver arme Selfirk oft vorgefchwebt haben; 
was hätte er nicht darum gegeben, wäre er damals gerecht und edel gewefen! 

Selkirk's Einfieplerleben auf Juan Fernandez gab fpäter auch dem Dichter 
Cowper den Stoff zu einigen ſchönen, in England allgemein befunnten Verfen, 
in welchen die Gedanken, die eine ſolche Lage beroorzurufen vermag, treffend 
und naturwahr gefchilvert find. Ein, wenn auch ſchwacher Ueberfegungs- 
verfuch, wirb hoffentlich dem nachfichtigen Lefer nicht mißfallen: 


Herricher bin ich aller Dinge, 
Die mein Auge rings bejchauet: 
Thiere, Vögel find mir hörig: 
Keiner, der mir widerſtände! 


Einſamkeit, wo iſt das Schöne, 
Das der Dichter ven dir fabelt? 
Lieber unter Menſchen darben, 

Als der Wüſte König ſein. 

Ach, der Menſchheit ganz entfremdet, 
Schlepp' ich meine müden Tage; 

Höre nie des Freundes Stimme, 
Schrecke vor der eigenen Klang! 


Theilnahmlos und unverzaget 
Geht dad Thier an mir worüber, 
Kennt den Menjchen noch jo wenig, 
Seine Zahmbeit grauet mir. 


Freundſchaft! Liebe! holde Gaben 
Uns von Gott zum Glüd beicheeret; 
Hätt' ich nur des Vogels Schwingen! 
Ach, wie eilt ich zu euch bin! 


Würde dann des Kummers Laften =» 
An Des Bruders Bruft erleichtern, 
Von dem Alter Weisheit lernen, 
Mit der Jugend fröhlich fein. 


Chriſtenandacht! welche Schätze 
Liegen in dem Wort verborgen, 
MWerthvoller ald Gold und Silber 
Dder was die Melt ſonſt beut. 


Doc den Ton der Kirchengloden 
Hörten nimmer diefe Thäler ; 
Seufzten nie beim Grabgeläute, 
Lachten nie am Sabbathmorgen. 


Winde, die ihr mich verfchlagen, 
Führet dieſer öden Küſte 
Irgend eine liebe Kunde 
Aus der fernen Heimath zu! 


D wie ſchnell eilt der Gedanke 
Durd die ungemejjenen Räume; 
Läßt des Sturmes nMte Schwingen, 
Läßt den Pfeil des Lichts zurüd. 


Denk ich an die fernen Lieben, 
Trägt im Flug er mich hinüber; 
Doch Erinnerung ruft mich graufam 
Zur Verzweiflung bald zurück. 


Abend ift es; Thier! und Vogel 
Sind zum Lager heimgefehret: 
Much für mich gibt's Nuheitunden 
Und die Hütte winft auch mir. 


Ja auch bier herricht Gottes Güte, 
Die des Unglücks Nacht erhellet, 
An den bittern Kelch des Kummers 
Sühen Troft und Balſam gießt! 


Denken meiner noch die Freunde? 
Hat ihr Herz mich nicht vergeffen ? 
MWeht mir diefen Troft entgegen, 
Sollt' ich fie auch nicht mehr fehen! 


In das Jahr 1721 fällt der Aufenthalt des berühmten Seehelven und 
MWeltumfegler® Anfon auf Juan Fernandez. Doch ift die Geſchichte, ver 
unerbörten Drangfale, die ihn nötbigten, auf jener menfchenleeren Inſel 
eine rettende Zuflucht zu fuchen, zu merfwürbig, als daß ich fie nicht etwas 
ausführlicher mittheilen follte. 

England war damals im Kriege mit Spanien, und Anfon erhielt 
ven Auftrag, in die Südſee zu dringen und der entlegenen Weſtküſte 
Amerifa’3 die Wucht des britifchen Dreizads fühlen zu laſſen. Mit fechs 
größeren und Fleineren Kriegsfchiffen, vie fait 2000 Mann an Bord 
hatten, jegelte der Commodore am Morgen des 7. März 1741 durch vie 
Straße Le Maire, die, obgleich fie fieben bis acht Stunden lang ift, mit 
Hülfe der Fluth und eines friſchen Windes in meniger als zwei Stun- 
den durchflogen wurde. Der heiterfte Simmel befchien bie fonft fo wilde 
Scene, und das Geſchwader, welches ven ſchwierigſten Theil der Fahrt über- 
wunden glaubte und wie auf den Flügeln des Glüds zum Ruhm und zur 
gewinnreichen Beute getragen ſchien, gab fich den fchmeichelhafteiten Hoff- 
nungen bin. Man hatte Feine Ahnung von ven fchredlichen Wolfen des 
Mißgeſchicks, die fih fo bald entladen würben, daß die Zeit fo nahe fei, 
wo bie Schiffe fid) trennen würden, um nie wieder zufammen zu kommen 
und die Stunden der Durchfahrt dem legten heiteren Tage angehörten, ven 
die Meiften noch erleben follten. 
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Denn von nun an entipann ſich bei beftänpig wiprigem Weſtwinde eine 
Reihe von Stürtgen, welde fogar bie Älteften Seeleute an Borb überraſchte 
und zum Gejtändniß nöthigte, daß mas fie bisher für Stürme gehalten, 
eigentlich nur unbeveutende Briſen waren im Vergleich zur Gewalt dieſer 
Winde, die fo kurze und zugleich fo riefige Wellen aufthürmten, daß fie die 
breiten Wogen des hohen offenen Deeans an Furchtbarkeit übertrafen und 
das Schiffsvolk in ewiger Gefahr ſchwebte, gegen das Verdeck oder die Bruft- 
wehren gejchleubert zu werben, wodurch auch viele verwundet und einige ge— 
tödtet wurden. 

Ein tüdifches Nachlafjen des Sturmes ermuthigte zuweilen zum Auf- 
jpannen ver Zopfegel, — dann wurden fie aber im Nu von den Stangen 
abgeriffen, und um die Noth zu vervollitändigen, verfinjterten oft Dichte Schnee— 
gejtöber die Luft. 

Um 23. März war Anfons Schiff, ver „Genturion“, durch das ewige 
Arbeiten im unrubigen Meere, fo lofe in feinem oberen Bau geworben, daß 
e8 das Waſſer durch alle Fugen einließ und kaum noch einer von den Offi- 
cieren oder der Mannſchaft in einem trodenen Bette liegen fonnte, Es war 
fogar felten, daß einer zwei Nächte hinter einander fich nieverlegte, ohne 
durch die einpringenden Wafjerfluthen vom Lager vertrieben zu werben. _ 

Am 24. März ward einer der beiten Matrofen über Bord geſchwemmt 
und troß des enormen Wellenaufruhrs ſah man ihn mächtig ſchwimmen, 
ohne daß die geringfte Möglichkeit da war, ihm beizuftehen. Sein unglüd- 
liches Loos betrübte um fo mehr, va man ihn aus den Augen verlor, wäh- 
vend er noch mit ven Wellen Fümpfte und aus ver Kraft, die er an ven 
Tag legte, fehliefen mußte, daß er noch lange den Schreden feiner hoff— 
nungslofen Rage fühlen würde, Auch viefem Unglüdlichen hat Cowper ein 
ſchönes Gedicht gewidmet, aus dem ich wenigjtens eine Strophe mittheilen will: 


No poet wept him: but the page 
Of narrative sincere 
That tells his name, his worth, his age, 
Is wet with Anson’s tear: 
And tears by bards or heroes slıed, 
Alike immortalize the dead. 
’ 


Am 3. April brach ein dreitägiger Sturm aus, der an Wuth alle bie- 
ber erlebten überftieg und in welchem eins der Schiffe den Hauptmajt verlor. 
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Am 13. April glaubte man bereits fo weit nach Weſten vorgebrungen 
zu fein, daß man Hoffnung ſchöpfte, die Region der Stürme bald zu ver- 
laſſen und nad wenigen Tagen vie vwielgepriefene Heiterkeit bes ftillen Oceans 
zu genießen. Doch wie fchredlich war die Enttäufchung, als man am fol- 
genden Morgen das Gap Non erblidte und nun erjt vie Gewalt der bſt— 
lichen Strömung gewahr wurde, die alle bisherigen Mühen vereitelt hatte. 
. Stätt der erhofften Befreiung von allen Drangfalen und Sorgen, ſah man 
fih nun gendthigt, von Neuem gegen jene furchtbaren Weftwinde anzu— 
fümpfen, und zwar mit einer entmutbhigten, entfräftigten Mannfchaft, deren 
Reiben bereits der Tod zu lichten anfing. Voll von dieſen nieverfchlagenven 
Gedanken und düftern Ahnungen, fteuerte man wiederum nach Südweſten, 
durd bittere Erfahrung belehrt, daß fo jehr man auch beim meitlichen Cours 
das Treiben der Öftlihen Strömung mit in Anſchlag brächte, man doch nod) 
bei einem zweiten Verſuch, ihr zu entgehen, ſich noch einmal getäufcht finden 
dürfte. 

Bis zum 22, April wurde ber fübmeftliche Cours beibehalten, fo daß 
man fih nun unter dem 60. Breitegrade und nad der Berechnung etwa 
6 Grad weſtwärts vom Cap Non befand. Auch die Witterung ſchien günftiger 
zu werben. Doch am 24. erhob fich wiederum ein furchtbarer Sturm, und 
gegen Mitternacht verlor der Centurion die andern Schiffe des Geſchwaders 
aus dem Geficht, die bis dahin troß aller Gewalt des e.. 
Unmetter8 jtet3 in feiner Gefellfchaft geblieben waren. 

Um 30. April fchmeichelte man ſich, daß die Noth nun bald ihr Ziel 
erreichen würbe; doch ftatt deſſen erreichte fie im Mai einen noch höheren 
Grad, fowohl binfichtlih der Gewalt der Stürme, als ber zunehmenden 
Sterblichkeit, welche das Schiff mit dem gänzlichen Untergange bebrohte. 

Gegen Ende April gab e8 nur noch wenige an Bord, bie nicht mehr 
oder minder am Scorbut gelitten hätten, und mwährenn jenes Monats verlor 
ber Genturion nicht weniger als 43 Mann; im Mai jevody wuchs die An- 
zahl der Todesfälle um das Doppelte, und da Juan Fernandez nicht vor 
Mitte Juni erreicht wurbe, hatte bis dahin die Krankheit fo entjeglich über- 
hand genommen, daß nad) einem Verluſt von mehr als 200 Mann envlich 
nur noch 24 dienftfähige Leute gemujtert werben fonnten. 

Der ftille Dcean rechtfertigte nur fehr wenig feinen Namen, denn als 


der Centurion am 8. Mai der Inſel Socorro gegenüber lag, mo Bi; erjte 
Hartwig, die Infeln des großen Oceans. . 5 
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Stelldichein mit den übrigen Schiffen verabredet worden war, fah er fi 
nach mehrtägigem Kreuzen in feinen Erwartungen getäufcht. Dabei mußte 
man jeden Augenblid befürchten, an's Land getrieben zu werben, deſſen 
wilder Anblid wahrhaft fchredenerregend war, denn body über ber üben 
Felfenküfte ſah man vie jchneeigen Anvesfuppen emporfteigen und fteil fenfte 
ih das Ufer in's Meer hinab. Alle dieſe Gefahren, vie über vierzehn 
Tage dauerten, wurben burd bie großen Schwierigfeiten, das Schiff zu . 
mandpriren, erhöht. Während eines ver häufigen Winbftöße fuhr ein Feuer- 
ſtrahl über das Verdeck, zerſprang mit einem furdtbaren Knall und ver- 
wunbete mehrere Matrofen und Dfficiere. Das Meteor war von einem 
ftarfen Scwefelgeruch begleitet und vie Flamme fonvder Zweifel von der— 
jelben Natur, wie die größeren und gewaltigeren Blitze, die gleichzeitig durch 
die Rüfte fuhren. 

Am 22, Mai Tchien fi) die Gewalt aller vorbergegangenen Stürme 
zum Untergange des unglüdlichen Schiffes verfchtworen zu haben. Faſt alle 
Segel wurden zerriffen, und gegen 8 Uhr Abends ſchlug eine berghohe Woge 
mit fo furchtbarer Gewalt gegen das Schiff, daß durd den Stoß faft alles 
Tauwerk zerftört wurde und die Maften umzuftürzen drohten. Man erwartete 
jeden Augenblid ven Untergang und obgleih nad einigen Stunben ber 
Wind nachließ, fo rollte das Fahrzeug aus Mangel an Segeln doch hülflos 
in der hohlen See umher. Man that fein Beftes, ven Schaven, fo weit e8 
möglich war, wieder gut zu maden und das Segelwerf zu ordnen, da man 
in ber größten Gefahr jehwebte, an die unwirthbare Küfte von Chiloẽ ge- 
worfen zu werben. 

Glucklicher Weife drehte fich plöglich der Wind, als die Noth am höch— 
iten war, fo daß man mit nur einem Segel vom Lande mwegfteuerte. Der 
Kapitän führte das Steuerrubder, während alle andern noch vienftfähigen 
Hände mit den Segeln, dem Tauwerk und der Befeftigung ver Maften be- 
ihäftigt waren. Nach viefem entfeglichen Sturme befjerte fich jedoch das 
Wetter und Anfon, der nun überzeugt war, daß vie andern Schiffe unter: 
gegangen jeien, befchloß, ohne ferner auf fie zu warten, nach Juan Fernandez 
zu fegeln, dem einzigen Punkte, wo ſich eine Möglichkeit zeigte, die Kranken 
wieder berzuftellen und das jo übel zugerichtete Schiff wieder auszubefiern. 
Befand fich dort zufällig ein ſpaniſches Kriegsichiff, fo war das Loos der 
Expedition entſchieden, denn an eine Vertheivigung war nicht zu Denken. 
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Am 28. Mai befand fi der Centurion ganz in ver Nähe von Juan 
Fernandez. Doc die tückiſchen Mächte, die fo unfägliches Elend über vie 
Engländer gebracht, wollten auch jetzt nod nicht von ihren Verfolgungen 
ablafien und bewirkten eine Veränderung des Courſes, wodurch 9 Tage 
und 70 bi8 80 Mann verloren gingen, die ohne Zweifel gerettet worden 
wären, wenn man bie urfprünglice Nichtung nur noch einige Stunden bei- 
behalten hätte. 

Endlich am 9. Juni bei Tagesanbruch zeigten fich deutlich die Berg- 
fpigen der heiß erfehnten Infel. Der Zuftand des Centurion war nun fo 
Häglich geworben, daß unter den 200 und einigen Mann, bie er noch immer an 
Bord hatte, kaum Hände genug, mit Einfluß der DOfficiere, Diener und 
Schiffsjungen, vorhanden waren, um ihn in den Nettungshafen zu führen. 

Am 10. Juni befand man fi unter dem Winde der Inſel und nahm 
mit Freuden wahr, daß bie wilnzerflüfteten, zadigen Felsmaſſen, vie aus 
ber Berne betrachtet einen nichts weniger als einladenden Anblid gewährten, 
in der Nähe ganz anders ausfaben, va Walbung fie faft überall befleivete, 
und bie ſchönſten Thäler, mit dem anmutbigften Grün gefhmüdt und von 
Bächen und Wafjerfällen durchriefelt, fih an vie Bergabhänge lehnten. Es 
ift unbefchreiblich, mit welcher erwartungsvollen Freude man das anmuthige 
Landſchaftsbild betrachtete und wie fehnfüchtig die Blide an einer Cascade 
von der durchſichtigſten Klarheit hingen, die von einem faft hunvert Fuß 
hoben Felfen in ver Nähe des Schiffes in's Meer ftürzte. 

Trotz allen Eifers, womit man beichäftigt war, bie Kranken, deren An- 
zahl fi) wenigſtens auf 180 belief, fo bald als möglich aus ihrer efelhaften 
Lage zu befreien, denn man kann ſich denken, in welchem unfäglichen Schmute 
fie lagen, war e8 doch nicht möglich, fie vor dem 16. an's Land zu ſchaffen, 
da erft die Zelte zu ihrer Aufnahme aufgeichlagen werben mußten. Die 
Meiften trug man in ihren Hängematten an's Ufer, eine fehr ermüdende 
Arbeit, an welcher ver Commodore felbft Theil nahm. Faſt prei Wochen 
vergingen nach dem Landen, ehe die Sterblichfeit bedeutend nachließ; meh— 
rere ftarben ſchon in ven Booten, fo wie fie an die frifche Luft Famen, und 
während ver erften zehn oder zwölf Tage wurden felten weniger als ſechs 
täglich begraben. Die am ſchwerſten Erkrankten erholten fih nur ſehr lang- 
jam, doch diejenigen, die beim Landen noch hatten Friechen können, fühlten 


ſich bald gefräftigt. 
5* 
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Es mar aber auch, als ob vie Natur die reizende Inſel zu einem 
Heilort für feorbutifche Kranke beftimmt hätte, denn Waſſerkreſſe und Porzel- 
lan, ver vortrefflichite wilde Sauerampfer und eine unenblide Menge von 
Rüben und NRadiefen entwuchlen vem leichten Boden und gebiehen, vom zu— 
träglichften Clima begünftigt. Die Waldung, welche faft überall die Berge 
bevedte, war frei von allem Unterholz und ver hügelige Boden gewährte 
nah allen Seiten Anblide voll romantischer Schönheit. Es gab Punkte, 
wo der Schatten und Wohlgeruch der zufammenhängenven Wälver, vie Größe 
der überhängenven Felsmaſſen und die Durchſichtigkeit ver Waſſerfälle zu 
landſchaftlichen Bilvern ſich vereinigten, deren Anmuth ſchwerlich übertroffen 
werben konnte. 

Die Stelle, die Commodore Anfon zur Aufrichtung feines Zeltes wählte, 
war ein fleiner Grasplag auf einer fanften Anhöhe, ungefähr eine halbe 
englifche Meile vom Meer. Nach vorn eröffnete fih durch das Gehölz eine 
breite Lichtung, Die, allmälig nach dem Ufer fich ſenkend, eine freie Ausficht 
auf die Bucht und das vor Anker liegende Schiff geftattete, Nach hinten 
war der Grasplag durch einen hohen Myrthenwald ampbitheatralifh um- 
Ihlofien, über welchem hohe Bergfuppen zum Vorſchein famen, und bie 
Großartigfeit der Landfchaft vermehrten. Zwei Bäche, von ven Bäumen, 
welche den Grasplag einrahmten, bejchattet, floflen rechts und links vom 
Zelte und vollendeten die lieblihe Symmetrie der idylliſchen Scene. 

Die zahlreichen Ziegen, die Sellirk auf der Inſel fand, hatten durch 
die von den Spaniern eingeführten Hunde beveutend gelitten und nur nod) 
wenige lebten auf ven unzugänglichiten Felfen, wo fie in getrennten Heerben 
von 20 oder 30 Stüd, die fi niemals unter einander vermifchten, eben fo 
viele verfchiedene Veften bewohnten und äußerft ſchwer zu tödten waren. 

Dagegen hatten ſich die Hunde außerorventlich wermehrt, fo daß einzelne 
Perjonen öfter8 von ihnen angefallen wurben. Die Seltenheit der Ziegen 
ließ vermuthen, daß fie von jungen Robben lebten. Diefe legteren bilveten 
ebenfall® eine Lieblingsfpeife der Engländer, die fie unter dem Namen Lamm 
verzehrten, jo wie fie fi die Seelöwen unter dem Namen Rinpfleifh wohl- 
ſchmecken ließen. Lebtere waren mitunter 20 Fuß lang und von einem Um— 
fange von 15 Fuß. Nach Durchfchneivung der zollviden Haut fam eine 
wenigſtens fußdide Fettihicht, ehe man zum Fleiſch oder den Knochen ge- 
langte. Die Blutmenge diefer Thiere war erftaunlich, denn wenn man fie 
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auch an zwölf verfchievenen Stellen verwundete, ſprang aus jeder Definung 
ein rotber Strahl hervor. Um die Menge des Blutes zu meſſen, wurde 
ein Seelöwe erfhoflen und alsdann erft das Blut berausgelafien, welches 
zwei Fäſſer füllte Das Haar war kurz und braun, aber ver Schwanz und 
die Finnen fait ſchwarz. Die Männchen hatten eine große Schnauze, bie 
fünf bis ſechs Zoll herabhing. Während des Sommers halten fich viefe 
Thiere auf nem hoben Meere auf, im Winter auf vem Lande, wo fie vom 
Graſe und vom Grünen leben, welches am Ufer ver Süßwaſſerbäche wächſt. 
Mährend des Schlafes ftellen fie Wachen aus, die aus großer Ferne Lärm 
geben können, ba fie eine jehr ftarfe Stimme haben. Die Männchen liefern 
fih oft furdtbare Schladhten, und eines Tages war man fehr erftaunt, zmei 
Thiere zu fehen, die ganz anders ausfahen wie gewöhnlich, doch beim Nüber- 
treten fand man, daß e8 zwei Seelöwen waren, vie fih mit ven Zähnen 
jo geftoßen hatten, daß fie über und über mit Blut bevedt waren. Das 
Herz und die Zunge fchmedten vorzüglich gut und waren denfelben Theilen 
vom Ochſen weit vorzuziehen. Man konnte die Seelöwen leicht tödten, ba 
ihre Bewegungen auf dem Lande fehr jchwerfällig waren. 

Außerdem lieferte das Meer die vortrefflichften Fiſche, beſonders eine 
Ichwarzgefärbte Art, die vor alfen gefhäßt, ven Namen Schornfteinfeger er- 
hielt. Seekrebſe gab es von einer Größe und Feinheit des Geſchmacks wie 
vielleicht nirgends in der Welt. Sie wogen bis zu acht oder neun Pfund, 
und waren fo zahlreich, daß die Bootshafen fie öfters durchſtachen, als bie 
Schaluppen landeten ober vom Ufer abjtiegen. 

Man hatte ſich noch nicht lange aller dieſer herrlichen Gaben erfreut, 
die nad) fo vielen Leiden und Entbehrungen ganz unausſprechliche Genüſſe 
gewährten, ald am 21. Juni ein ferne® Schiff gejehen mwurbe, welches aber 
bald wieder im Nebel verſchwand und erft am 26. gegen Mittag von Neuem 
fih näherte. Man fürchtete, e8 möchte ein ſpaniſcher Kreuzer fein, aber bie 
Beforgniß wurde bald zur Freude, als man in jenem verbächtigen Fahrzeuge 
ben Glocefter, einen der für verloren gehaltenen Gefährten des Centurion 
erfannte. Ein mit ſüßem Wafler, Gemüfen und Fiſchen beladenes Boot 
wurde fogleih zur Hülfe geſandt und nie fam eine folche gelegener, denn 
vielleicht noch nie hatte eine Schiffsbemannung mehr zu leiden gehabt. Zwei 
Drittel derſelben waren bereit® über Bord geworfen und mwäre vie Hülfe 
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nicht noch rechtzeitig gefommen, fo würde der Durft auch die übrigen hin— 
weggerafit haben. Der ungünftige Wind erlaubte dem Schiffe nicht, bie 
Rhede zu erreichen, jo daß am folgennen Tage der Commodore ein zweites 
Root mit Lebensmitteln binausfandte, deſſen Bemannung ſammt ber des 
eriten ber Gapitän Mitchell ich gendthigt fahb, an Bord zu behalten, va 
ohne dieſe Verftärfung er nicht mehr im Stande war, das Schiff zu re 
gieren. Faft vierzehn Lage lang — die Hölle an Bord, das Paradies 
vor Augen — blieb der Glocefter vor der Inſel, von melcher ver feinvliche 
Wind ihn abwehrte. Da entfernte er fih am 9, Juli und erſt am 16. 
ſah man ihn wieder, fich vergebens bemühend, die Oftipige ver Inſel zu 
umfegeln, venn der Wind blies ihn noch immer vom Lande weg, fo daß er 
fi) vemfelben nur auf einige Meilen nähern konnte. Auf feine Notbjignale 
wurbe nun das große Schiffsbont mit Proviant hinausgeſchickt und zwar 
mit dem ausprüdlichen Befehl, fogleich zurücdzufehren, welches aber wegen 
der jtürmifchen Witterung erft am dritten Tage gelang. Tas Boot brachte 
6 Kranfe mit, von welchen zwei nod auf ver Ueberfahrt ftarben, und ver— 
fündete, daß ohne die geleiftete Hülfe Feiner an Bord am Leben geblieben 
wäre. Leiber gab e8 fein Mittel, das Schiff feiner qualvollen Yage zu ent- 
ziehen, die noch an vemfelben Tage fich verzweiflungsvoller als jemals ge= 
ftaltete, venn noch einmal verlor man es aus dem Gefiht und glaubte, daß 
e8 ihm nimmer gelingen würbe, zu anfern, welches jedoch endlich am 24. Juli 
glücklich zu Stande fam, 33 Tage, nachdem es die Inſel zuerft gefehen. 

Der fo hart geprüfte Glocefter hatte nicht weniger als Dreiviertel feiner 
Mannichaft verloren, doch von ben Ueberlebenven ftarben gegen alle Erwar— 
tung nur noch fehr wenige, wahrfcheinlich weil nur die ftärkiten Naturen, bie 
ten lebenskräftigen Keim ver Beſſerung in ſich trugen, jenem Uebermak von 
Drangfalen hatten wirerftehen können. 

Unterbefien war vie Zeit gehörig benugt worden, um ven Centurion 
zu reinigen, die Waſſerfäſſer zu füllen und alles fo ſchnell als möglich in 
Stand zu feßen, da man nicht ohne Furcht vor den fpanifchen Kreuzern 
war. Ein Dfen zum Brobbaden warb eingerichtet, und fowie im Juli 
ein Theil der Mannfchaft wieder zu Kräften fam, mußten die Stärfiten Bäume 
füllen und fpalten. Die Schmiede wurde an's Land gefchict und ein großes 
Belt für die Segelmader errichtet. 
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Im September fand es ſich, daß der Centurion ſeit Anfang der Reiſe 
292 Mann verloren und nur noch 214 an Bord hatte. Noch bedeutender 
waren die Verluſte des Gloceſter, der merkwürdiger Weiſe ebenfalls 292 Mann 
eingebüßt, aber nur 82 behalten hatte. Mit einer fo ſtark zuſammenge— 
ichmolzenen Mannſchaft ließ fi natürlich nichts bedeutendes mehr unter- 
nehmen und man mußte fogar befürchten, dem fpanifchen Admiral Pizarro 
zu begegnen, ber, wie man wußte, ven Auftrag hatte, Anſon's Pläne in ver 
Süpfee zu durchkreuzen. Von einem kleinen fpaniichen Schiffe, welches am 
T. Sept. vor Juan Fernandez fi fehen ließ und gefapert wurbe, erfuhr 
man jedoch, daß der Admiral durch viefelben Stürme, die dem Geſchwader 
ſo viel Unheil gebracht, nach dem Rio de la Plata zurückgetrieben worden 
ſei und man alſo von dieſer Seite nichts mehr zu befürchten habe. Die 
Kranken waren nun vollſtändig wieder hergeſtellt und mit neuen Hoffnungen 
und neuem Muth verließen ſie, dankbaren Herzens, am 19. Sept. den gaſt— 
lichen Hafen, wo ſie vom äußerſten Elende zum freudigen Gefühl der Kraft, 
gewiſſermaßen vom Tode zum Leben wieder erweckt worden waren. 

Wir werden Anſon auf Tinian wiederfinden und nach ſeinen Drangſalen 
und Leiden auch von ſeinen Triumphen und ſeinem Glück erzählen. 

Im Jahre 1749 verſuchten die Spanier, eine kleine Verbrechercolonie 
auf Juan Fernandez zu gründen, bie aber bald darauf durch baffelbe Erb- 
beben zerftört wurbe, welches im Mai 1751 die Stadt Conception in Chili 
verwüftete. Das empdrte Meer rollte feine Wogen über das Thal, fo daß 
der arme Gouverneur mit feiner Familie und noch 35 andere Perſonen er- 
tranfen. Ueberhaupt ift Juan Fernandez den Erbbeben ſehr ausgeſetzt, und 
zittert häufig mit, wenn ber Gontinent fich fchüttelt. Beim Erdbeben, welches 
im September 1835 durch ganz Süpamerifa gefühlt wurde, zogen ſich vie 
Gewäſſer von Cumberland-Bay zurüd, fehrten aber bald darauf wildbrau— 
fend wieder und erhoben ſich fünfzehn Fuß höher, als die gewöhnliche Spring- 
fluth. Dampf- und Feuerfäulen entjtiegen dem Ocean, eine Seemeile vom 
Ufer, fpieen Waffer und Aſche nad allen Richtungen aus, und — war 
auf der früheren Untiefe kein Grund mehr zu finden. 

Dieſe Naturereigniſſe, nebſt häufigen Meutereien, der zu u Nähe 
des PVaterlandes, welche das Entfommen ver Sträflinge erleichterte, und 
wie man jagt, der unglaublichen Vermehrung ver Ratten, bie aller Vorficht 
und Verfolgung ungeachtet die Mundvorräthe zerftörten, vereitelten gleichfalls 
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den im Sabre 1816 von der chileniſchen Regierung gemachten Verſuch, ein 
Heines Botany-Bay auf Juan Fernandez zu gründen, fo daß feit 1835 bie 
Inſel wiederum gänzlich der Natur oder zufälligen Beſuchern überlaffen bleibt. 
Robbenichläger bielten fich bier früher häufig auf; jeßt erfcheint nur 
von Zeit zu Zeit ein Walfifchfänger over ein von der Neugierde hergeleite- 
te8 Kriegsichiff, um fich mit frifchem Waſſer zu verſehen, denn vie ebe- 
mals fo häufigen Seelöwen find vertrieben oder finden ſich nur noch einzeln 
in ven entlegenen Höhlen des Feljengeftabes. 
| Im Mai 1838 verfuchte D’Urville, in ver Cumberland-Bay zu ankern, 
da der Wind aber fortwährenn ungünftig blieb, begnügte er fich envlich, ein 
Boot auszufegen, welches nur einige Stunden’am Lande verweilte, Die 
mit Gefträuch überwachlenen Erdwälle und verfallenen Mauern eines Heinen 
Forts nebſt einigen verrofteten Kanonen zeugten noch von der chileniſchen 
Befagung. Etwas rechts, am Abhange eines Fleinen Hügels waren einige 
geräumige Höhlen in das weichere Geitein gehauen, Bon bort aus fonnte 
man bie ganze Bucht überſchauen, und theils ver Ausficht wegen, theils um 
ihre Neugierde zu befriedigen, erjtiegen die Franzofen vie Höhe. Als fie 
fich einer der Höhlen nähberten, ftürzten fünf oder fech8 große Hunde laut- 
bellend heraus, wurben aber ſogleich von einem Manne gefolgt, der mit 
einem Worte fie zum Schweigen brachte und ven Fremden mit freundlichem 
Gruße entgegentrat. Es war ein Greis, aber troß feines Alters ftarf und 
fräftig; feine langen weißen Haare fielen über ven nadten, fonnengebräunten 
Hals; fein Geficht athmete Ruhe und Offenheit; er erinnerte an Cooper's 
alten Lederſtrumpf. Ein Hemd und eine leinene Hofe waren feine einzige 
Kleidung ; mit Herzlichkeit lud er die Fremden ein, in feine Grotte zu treten. 
Es war dieſe eine der malerifhiten Wohnungen, die man fich denken 
fann; geräumig, hoch, mit rundem Gewölbe. Der Boden war von ausge- 
zeichneter Neinlichkeit. Rechts hingen Ziegenfelle und geräucherte Fiſche an 
der Wand und Hinter zwei Tonnen befand ſich das beicheinene Lager des 
Einfieplers; daneben eine alte Flinte mit langem Lauf, darüber eine Jagd— 
tafhe aus Nobbenfell und ein großes Ochjenhorn. Links ſah man zuerft 
den aus einigen Steinen beftehenden Herd, vor welchem ein großer Jagd— 
hund ſich außftredte, der Liebling ded8 Hausherren. Etwas entfernt vom 
Herde lagen auf einem Haufen die Ruder, die Maften und die Segel feines 
Bootes und noch weiter Seehundsfelle ſymmetriſch aufgeftapelt. Der Hinter- 
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grund der Höhle war nadtes Geftein, mit Ausnahme einiger Büfchel hell 
grünen Laubes, welche das durch die Spalten ver Felswand ſickernde Waſſer 
ernährte. Ein fanftes, durch vie offene Thüre hereinfallendes Licht beleuchtete 
diefe eigenthümliche Einfievelei. Der Inhaber fchien glücklich; feine Wünfche 
und Bebürfniffe waren beſcheiden und Teicht zu befrienigen. Seine Wohnung 
war geräumig und bequem. Das Meer lieferte ihm Fifche in Ueberfluß 
und mit Hülfe feiner Hunde Fonnte er ohne Schwierigkeit die Ziegen auf 
den Höhen erreihen. Mit den erbeuteten Thierfellen endlich verfchafite er 
ſich durch Tauſch alle fonftigen Bedürfniſſe von den Schiffen, die von Zeit 
zu Zeit vie Inſel befuchten. 

Diefer Greis antwortete mit Einfachheit und Gutmüthigfeit auf alle 
Fragen, während er feinerfeitö bie größte Gleichgültigfeit über die Verhält— 
niſſe feiner Beſucher an ven Tag legte. Er hielt e8 nicht der Mühe werth, 
fich zu erkundigen, ob fie Engländer oder Franzofen feien, ob fie eine Ent- 
dedungsreife oder auf Pottfiſche Jagd machten. Man fah, daß vie Inſel 
feine Welt und alles darüber hinausliegenve ihm völlig gleichgültig mar. 

Die Franzofen nahmen Abſchied vom guten Alten und beeilten fich, 
das Ufer wieder zu erreichen, denn ſchon winkte die Flagge der „Aſtrolabe“ 
zur Rückkehr. Es dunkelte bereits, als fie in's Boot ftiegen, und die ent- 
fernten Schiffe ſahen nur noch wie ſchwarze Punkte aus. Mehr als fechs 
Seemeilen mußten rubernd zurüdgelegt werven. Am folgenden Morgen er- 
Schienen die bläulihen Bergfpigen von Juan Fernandez nur noch gleich 
fernen unficheren Wolfen am Saume des Horizonts. 

So endete biefer kurze Befuh — ein Bild des Lebens, welches von 
Anfang bis zu Ende nichts ift, wie ein Finden und Verlieren, ein Begegnen 
und Scheiben. | 

Sm Jahr 1845 verweilte der engliſche Marinelieutenant Walpole einige 
Tage auf ver Infel. Er traf dort einen amerifanifhen Matrofen, ver fich 
einiges Geld verviente, indem er an die Walftfchfahrer Brennholz und Ziegen- 
fleifch verkaufte und ihr Führer auf Jagbercurfionen war. Außerdem be- 
wohnten noch einige chilenifche Familien ein paar elende Hütten. Dieſe 
Anſiedler befaßen viele Hühner und Enten, nebt einigen zahmen Ziegen und 
febten hauptfächlich von Fifhen. Auf feine Frage, weßhalb jie den Boden 
nicht anbaueten, erhielt er zur Antwort, daß die Ratten allen Samen auf- 
frefien würben, und fand auch in ver That bei etwas näherer Befanntfchaft, 
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daß die guten Leute e8 mit einer unüberwindlichen Ratte ver allerfchlimme 
ften Sorte zu thun hatten — der Faulheit. | 

Nach den legten Nachrichten vom Jahre 1858 lebten damals 16 Men- 
chen auf Yuan Fernandez, welches noch immer al8 chilenifches Beſitzthum 
betrachtet wird. 


Siebentes Kapitel, 
Die Galapapos. 


Anblick der Inſeln. — Dürre der Küften. — Vulcane und paraüitifche Ausiwurfs- 
fegel. — Dede Lavagegenden. — Zunahme ber Vegetation auf den öſtlichen Inſeln. — 
Gactufe und Euphorbien. — Der üppigere Pflanzenwuchs auf den Anhöhen. — Eis 
dechſen. — Die große Landſchildkröte. — Eigenthümliche Vögel der Galapagos. — 
Ihre auffallende Zahmheit. — Aehnliches Beifpiel auf den Falkland's Inſeln. — 
Klima der Galapagos. — Ihre Gefrhichte. — Frühere Bedeutung des Walfijchfanges 
in ben Buchten der Galapagos. — Port Office Bay. — Ker Porter. — Abenteuer 
des Irländers Fig Patrick. — Eolonifation der Galapagos durch den General Flores. — 
Unglüdliches Ende ber Eolonie. — Skogman's Beſuch 1852. 
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Reine Palmen umgrünen das Ufer der Galapagos, wie man e8 wohl auf 
Snfeln erwarten follte, die unter dem ſenkrechten Strahle des Aequators 
liegen; wever Banane, noch Brodfruchtbaum ernähıt bier eine zahlreiche Be- 
völferung: wild und abſchreckend, nadt und düſter ift die Küfte. 

Zwar mwechfeln jährlich zwei Negenperiovden mit zwei trodenen Jahres— 
zeiten ab, und jevesmal, daß die Sonne über dem Xequator fteht, bringt fie 
ftürmifches Wetter und häufige atmofphärifche Niederfchläge mit ſich; aber 
das pordfe Geftein verſchluckt alsbald vie befruchtende Feuchtigkeit und man 
fennt auf viefer ganzen bedeutenden Inſelgruppe nur einen einzigen Bad, 
der mit feinem bürftigen Tribut das Meer erreicht, nur zwei Heine Waſſer— 
fälle, die an ver Südoſtſpitze der Chatham-Inſel über ven Felfenrand ver 
Küfte hinabftürzen. 

Namentlich find es die niederen Gegenden, die an beftändiger Dürre 
leiden, und mit Ausnahme ver peruanifchen Sandküſte oder der afrikanischen 
Sahara, möchte fehwerlich ein Tropenland von der Ausdehnung ver Gala- 
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pagos zu finden fein, welches einen fo troftfofen, verbdeten Charakter bar- 
böte und wo Flora noch mit fo wenigem Erfolge gegen den übermächtigen 
Bulfan anfämpfte. Denn die Abhänge des Gebirges, welches fich überall 
mit abgerundetem Rüden in fanften Linien erhebt, find mit Lavaftrömen 
bevedt, die größtentheils noch durch die Dürftigfeit der Vegetation oder deren 
vollitändigen Mangel ihr jugenvliches Alter zur Schau tragen, und auf ven 
weftlihen Inſeln Narborougb und Albemarle, wo noch immer das unter- 
irdiihe Feuer zum bäufigen Ausbruch kommt, wälzen fi die glühenden 
Wogen der Lavaflüffe über das fchon ältere vulfanifche Geftein hinab, bie 
Keime des vegetabilifchen Lebens erſtickend, vie vielleicht in den Riten und 
Spalten der bereit3 verwitternden Echladen fich entfalten mochten. 

Die höheren Infeln, welche bis zu 3, 4 und fogar 5000 Fuß ſich er- 
heben, tragen gewöhnlich einen oder mehrere Hauptkrater auf ihren Gentral- 
gipfeln, während ihre Flanken mit zahllofen Heinen parafitiichen Ausmwurfs- 
fegeln überfäg), find, 

Auf der Chatam-Infel zählte Darwin von einer kleinen Anhöhe fechzig 
diefer abgeftumpften Kegel, alle von einem mehr over weniger vollftändigen 
Grater gekrönt. Die meiften bejtanvden nur aus einem Ring von rothge- 
brannten Schladen und erhoben fi nur fünfzig bis hundert Fuß über bie 
umgebende Lavafläche. Sie erinnerten durch ihre regelmäßige Form an bie 
betriebfamen Gegenden, vie mit Hohöfen und Eifenhütten bevedt find, doch 
die Zodtenftille der Wiloniß führte die wandernde Phantafie von jenen 
febengfrifhen Bildern bald wieder zur öden Wirklichkeit zurüd. 

Das verfchievene Alter der Lavaflüffe läßt fih am verhältnißmäßig 
größeren ober geringeren Fortfchritt oder am gänzlichen Mangel ver Vegeta— 
tion deutlich erfennen und nichts fann an Rauhigkeit die Oberfläche ber 
neueren Ströme übertreffen. Man denke ſich ein plöglic im ftürmifchen 
Aufrubr verfteinertes Meer, und doch würde fein Meer folche unregelmäßige 
Undulationen oder fo tiefe Wellenklüfte varbieten, 

Es wäre intereffant zu wiſſen, wie viel Zeit eine runzelige Lavafläche 
unter verſchiedenen Breitegraven bevarf, um fi durch Verwitterung in ein 
fruchtbares Feld zu verwandeln. In Island muß eine unberechenbare Reihe 
von Jahren vazu gehören, ba unter dem viel milveren Kimmelsftriche bes 
Aetna Lavaftröme, die ſchon vor der Eroberung des Marcellus fi er- 
goffen, noch immer nur mit einer bürftigen Pflanzendecke ihr ſchwarzes Ge- 
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ftein verhüllen, und auch in der Tropenzone, wo natürlich der Verwandlungs— 
proceß am rafcheften fich entwickelt, geht eine lange — lange Zeit darüber bin. 

Doch muß feit einigen Jahrhunderten vie Vegetation auf den Galapagos 
etwas zugenommen haben, va jonjt ein fo genauer Beobachter wie Dampier 
(1684) nicht behauptet hätte, daß auch die öftlichen Infeln außer einigen 
Gactufen weder Baum, Straud, noch Gras bervorbringen, eine Bejchreibung, 
die gegenwärtig nur auf den weltlichen Theil der Gruppe bezugen werben 
fann, wo noch immer häufige vulfanifche Ausbrüche ftatt finden und Schutt 
auf Schutt häufen. 

Auf vielen ver Galapagos fieht man beim SHeranfegeln die Vegetation 
raft gänzlich aufhören, ehe fie ven Meeresrand erreicht, und auf ven meiften 
ift das Ufer noch völlig pflanzenleer. Auf einigen zeigen nur bie Gipfel oder 
Theile der Gipfel Spuren der Vegetation, und auf den mwenigften ſenkt fich 
das BPflanzenreich bis zum Drittel orer zur Hälfte der Abhänge over jogar 
bis zum Stranve herab. Man fann annehmen, vaß leßtere giejenigen find, 
die das höchſte Alter befigen oder wo bie vulkaniſche Kraft zuerft erlofch. 

Die Eigenthümlichfeit der Gewächfe trägt ebenfalls das ihrige dazu bei 
der Landſchaft ver nieberen Gegenven einen üben, pflanzenleeren Charakter 
zu geben, da bie hervorragenpften derſelben riefengroße Gactufe mit breiten 
zufammengebrüdten Gliedern und wohl eine Riertelelle langen Stacheln 
(Opuntia galapagensis) over Wolfsmilharten find, die in einiger Entfernung 
ganz blattlos erfcheinen, jo daß erft bei näherer Betrachtung Darwin gewahr 
wurbe, daß bie meiften dieſer dürren wie abgeftorbenen Gewächſe nicht nur 
braune Blättchen trugen, ſondern fogar eben in voller Blüthe ſtanden. 

Un der Küfte ver Chatbam Inſel gab fich derſelbe Naturforjcher die 
größte Mühe Pflanzen zu fammeln, doch gelang es ihm nur zehn Arten auf- 
zutreiben, und zwar fo Kleine elend ausſehende Gewächſe, daß fie weit eher 
die Erzeugnifle einer arctifchen Flora als eines tropiihen Landes zu fein 
Ichienen. Die Opuntie und eine Afacie find bie einzigen Pflanzen biefer 
Gegenden, welche einigen Schatten werfen. 

Weiter hinauf in Höhen, die etwa taufend Fuß überragen, und nament- 
ih an den fündfllichen Abbängen, vie ben größten Theil des Jahres von 
feuchtem Paflate angeweht werben, erzeugt die dunſtverdichtende, nebelbildenve 
Kraft des Gebirges, überall wo die ſchon aufgejchloflene Lava e8 gejftattet, 
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eine Vegetation von einem ganz andern Gharafter als diejenige, welche vie 
ausgebörrten, fonneverbrannten Küften jo fpärlich befleibet. 

Hier gibt es jogar feuchte mit grobem Riedgrafe überwachfene Gründe, 
in welchen große Mengen einer fehr Keinen Wafjerralle leben und brüten: 
bier gebeihen auch Farne und verfhiedene große Orasarten, doc fehlen fogar 
auf diejen feuchteren Höhen die ftattlihen Baumfarne, die gewöhnliche Zierve 
des tropifchen Dickichts, und die gänzliche Abwefenheit aller Palmen ift befon- 
vers auffallend in einer im Mittelpunkt der Tropenzone liegenden Infelgruppe. 

Bon größerem Intereſſe als die Flora ter Galapagos ift die dortige 
Thiermwelt, beſonders die der Reptilien und Vögel. 

Eine ſcheußlich häßliche Eivechie, von ſchmutzig fehwarzer Farbe, dumm 
und träge in ihren Bewegungen, lebt auf dem feljigen Meeresufer und wirb 
häufig mehrere hundert Ellen weit in der See ſchwimmend angetroffen, wäh— 
rend fie auf dem Lande ſich niemal® vom unmittelbaren Strandſaum entfernt. 
Sie erreicht bisweilen eine Länge von vier Fuß und ein Gewicht von zwanzig 
Pfund und ift beſonders dadurch merfwürbig, daß fie von allen noch lebenden 
Eidechfen tie einzige ift, die man zu den eigentlichen Seethieren rechnen fann, 
da feine anvere jo ausſchließlich von den Produkten des Meeres Lebt. 

Die grimmigen Ichthyo- und Blefiofauren des urweltlihen Oceans 
haben nur noch anf dieſem einzigen led der Erbe diefen fonft nirgends 
vorfommenven Stellvertreter, der aber nicht wie jie e8 waren, mit furchtbaren 
Zähnen und langer Schnauze bewaffnet ift, ſondern einen kurzen abgejtumpf- 
ten Kopf befigt, breiter als lang, jo daß das Maul ſich nur fehr wenig öffnen 
fann. Der Amblyrynchus ceristatus oder das befammte Stumpfmaul 
jagt daher auch nicht den erfchrodenen Fiſchen nad wie jene untergegangenen 
Tyrannen des Meeres, ſondern lebt ausſchließlich von Seepflanzen, vie e& 
vom überfloffenen Geftein abweidet. Seine Beine und ftarfen Klauen eignen 
fich vorzüglich zum Kriechen über die rauhen zerjpaltenen Lavamaſſen, welche 
überall die Küften bilden. Hier fann man häufig Gruppen von ſechs ober 
fieben viefer fcheußlichen Reptilien auf ben ſchwarzen Felsblöcken, einige Fuß 
über der Brandung mit ausgeftredten Beinen fi jonnen fehen. 

Außerdem befeben noch andere Thiere den bden Strand. Eine Unzahl - 
branpgelber Krabben kriecht auf dem überflofenen Yavagerdlle auf und ab; 
und auf dem bunfeln Geftein des Ufers ftehen Pelifane und Pinguine in 
langen Reihen, während die umherſchwärmenden Tropikvögel und Möven 
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mit lautem Gefreifch pfeilfchnell auf ihre Beute herabftürzen. Seehunde trifft 
man gleichfalls in beveutender Menge. Mit unglaublicher Schnelligfeit ver- 
folgen fie die Fifche, Die man oft weit aus dem Waſſer herausfpringen fiebt, 
die Verfolger aber fpringen eben fo luſtig und fchnappen in ber Luft nad 
ihrem Raube. Diefe bis zwei Ellen langen Seehunde haben die Vorberfüße 
mebr nach hinten geftellt al8 tie der Nordſee und fünnen daher ven Kopf 
weit höher in vie Luft ftreden. Sie friedhen oft eine Strede vom Strande 
weg und in das Gebüſch binein, fo daß man mitunter plötzlich auf einer 
einfamen Küftenwanderung durch ein unmilliges Grunzen und das Fletichen 
einer achtunggebietenden Zahnreihe überrafht wirt. Doch hinter dieſer 
drohenden Masfe verbirgt ſich nur wenig Gefahr, denn ein einziger Rnüttel- 
ſchlag auf vie Schnauze reicht jhon hin das wehrloſe Thier zu Boden zu 
ftreden. 

Eine mit der erwähnten See- oder Waſſereidechſe fehr nah verwandte 
Art, die aber ausfchlieglih das Feſtland bewohnt, ift auf Die Gentralinfeln 
des Archipels — Albemarle, James und Invefatigable — beichränft. Weder 
im Süden auf ven Charles, Hood und Chatham Inſeln, noch im Norden, 
auf Bindloes, Tower und Abingdon ward fie von Darwin geſehen. Auf 
jenen mittleren Inſeln, welche ihre eng begränzte Heimath bilden, bewohnt 
fie ſowohl die höheren und feuchten al3 bie niederen und ausgebörrten Ge- 
genden, doch Fommt fie in leßteren weit häufigef vor. Um einen Begriff 
von ihrer Anzahl zu geben, begnügt ſich Darwin zu erwähnen, daß er auf 
ver James Inſel Mühe hatte eine Stelle zum Auffchlagen feines Zeltes zu 
finden, bie nicht won ihren unterirbifchen Gängen unterwühlt worden wäre. 
Diefe Eidechſen wie ihre Salzwaflerbrüber find häßliche Thiere und ihr nieb- 
riger Gefichtswinfel gibt ihnen ein ausnehmend dummes Ausfehen. An 
Größe find fie etwas geringer als jene, doch erreichen fie ein Gewicht von 
10 bis 15 Pfund. Die Farbe ihres Bauches, ihrer Vorberbeine und ihres 
Kopfes (mit Ausnahme ver faft weißen Krone) ift ein ſchmutziges Drange- 
gelb, der Rüden braunroth. In ihren Bewegungen find fie faul, wie ftumpf- 
finnig, langſam fortfriechend mit auf die Erbe hängendem Bauch und nach— 
fchleppendem Schwanze. Sie bleiben oft ftehen mit geichloflenen Augen und 
mit auf dem verbörrten Boden ausgeftredten Sinterbeinen. 

Ihr abichredenver Anblid, verbunden mit dem ſchwarzen Lavageſtein, 
ven ftacheligen Gacteen, und dem blattlojen Wolfsmilchgeſträuch geben ver 
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ganzen Scene einen feltfamen vorweltlichen Charakter, und führen bie Phan— 
tafie in das längſt verſchwundene Reich der Saurier zurüd. 

Sie bewohnen Gruben, die fie zumeilen zwifchen ven Lavatrümmern 
aushöhlen, meijtens aber auf ebenen Stellen des weichen vulfanifchen Tuffs. 
Die Löcher fcheinen nicht fehr tief zu fein und bringen in bie Erbe unter 
einem ſcharfen Winkel, jo daß beim Darübergehen ver Boden beftänvig nach— 
gibt, zum großen Unbehagen des ermübeten Wandererd. Beim Graben ar- 
beitet das Thier abwechſelnd mit ven entgegenfegten Hälften des Körpers. 
Ein Vorderfuß Fraßt eine kurze Zeit lang die Erbe auf und wirft fie dem 
Hinterfuße derfelben Seite zu, der eine fehr angemefjene Lage bat um fie 
jenjeit8 ber Definung ver Höhle weiter zu fcharren. Iſt die eine Körperbälfte 
ermübet, jo wird fie von der andern abgelöft. Darwin beobachtete eine folche 
Eidechfe bei der Arbeit, bis fie halb vergraben war, alsdann zog er fie beim 
Schwanz, jo daß fie verwundert aus dem Loch fprang und ihn mit ihren 
dummen Augen anglogte ald ob fie fragen wollte, „weßhalb er ſich die Frei- 
beit nehme. fie zu ftören.“ 

Diefe Eivechfen freffen bei Tage; entfernen fich nicht weit von ihren 
Gruben, und wenn man fie erjchrect, laufen fie mit linfifchen Bewegungen 
fo eilig wie fie nur fünnen, nach ihren Spelunfen zurüd. Sie find durch— 
aus nicht furchtſam; wenn man fie aufmerfjam betrachtet, richten fie ben 
Schwanz in die Höhe, erheben ſich auf die Hinterbeine, nicen fchnell mit 
dem Kopfe und ſuchen dabei gar böfe auszufehen; aber im Grunde find fte 
e8 durchaus nicht, denn man braucht nur mit dem Fuße zu flampfen und 
das Thier wadelt in aller Eile davon. 

Den Eidechſen, welche die niederen Gegenden bewohnen, kann im Laufe 
des ganzen Jahres faum ein einziger Wafjertropfen zu Gute fommen, aber 
fie verzehren viel vom faftigen Marf des Cactus, deſſen Zweige häufig vom 
Winde abgebroden werben. Darwin warf mehreren Eivechfen ein Stüd 
defielben wor, und e8 war komiſch anzufehen, wie eine jeve fich beftrebte es 
zu faflen und im Maule davon zu tragen, fo wie hungrige Hunde mit einem 
Knochen e8 zu thun pflegen. Sie eſſen fehr langfam, aber fauen nicht. Die 
Kleinen Vögel wiſſen recht gut wie harmlos dieſe Thiere find, denn Darwin 
ſah oft einen vidjchnabeligen Finten an dem einen Ende eine? Cactuszweiges 
picken, während eine Eidechſe an dem andern fraß, und nad vollendetem 
Mahle hüpfte der Vogel ohne weiteres auf den Rüden des Reptils. 
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Im Magen diefer Eidechſen findet man ſtets vegetabilifche Faſern und 
Blätter verſchiedener Bäume, befonders einer Akazienart. Sie friechen die 
niebrigen verfrüppelten Stämme binan, und oft fieht man mehrere zugleich einen 
Alt gemächlich abweiden, auf welchem fie mehrere Fuß über dem Boden fißen. 

Ihr Fleiſch, wenn es gekocht ift, hat eine weiße Farbe und foll wohl- 
Ihmedend fein, vie Bemerkung Humboldt's bejtätigend, daß im tropifchen 
Süd-Amerika alle Eivechfen, welche die trodenen Gegenven bewohnen, ale 
Yederbifien gelten können. 

Das wichtigſte Thier der Galapagos oder vielmehr das einzige Probuft 
verfelben, welches jegt noch die Aufmerkſamkeit des Schiffers auf fich zieht, 
ſeitdem ter Walfiih durch unabläfiige Berfolgungen aus ven Buchten des 
Archipels vertrieben worden ift, gehört ebenfall® zu den Reptilien. 

Es ift dieſes die riejige Landſchildkröte (Testudo indica), welcher bie 
Gruppe ihren fpanifchen Namen — Galapagos — (Schilpfröteninfeln) ver- 
dankt. Sie ift wahrfcheinlih im ganzen Archipel zu Haufe, wo fie zwar die 
hoben feuchten Gegenden vorzieht, aber auch die niedrigen, trocdenen Küjten- 
itrihe bewohnt. Sie war früher fo häufig, daß nad dem Weltumfegler 
Dampier, dem wir die erften zuverläffigen Notizen über vie Inſeln verbanfen, 
eine ganze Flotte fich ausfchlieglich mit ihnen hätte verproviantiren fünnen. 
Einzelne Schiffe follen bis zu 700 diefer Thiere mitgenommen haben, und 
noch in den dreißiger Jahren wurden von der Mannfchaft einer Fregatte an 
einem Tage 200 Stüd an die Küſte gefchlenpt. 

Ihre Anzahl hat fich aber beveutend verringert, feitvem ihr Fett, welches 
an Wohlgefhmad das Schweinefchmalz übertrifft, die Aufmerffamteit ver 
Spekulanten auf ſich zog, und zu einem bedeutenderen Handelsartikel mit 
dem benachbarten amerifanifchen Gontinent wurde; auch die verwilverten 
Hunde bedrohen fie auf mehreren Inſeln mit vem völligen Untergang. In— 
dividuen von einer Größe, daß ſechs ober acht Mann nöthig wären fie von 
der Erbe zu heben, möchten jegt faum noch anzutreffen fein. 

Die Schildkröten, welche die waflerlofen Inſeln oder die niebrigen, 
trodenen Küftengegenvden bewohnen, leben vorzüglich vom faftigen Cactusmarf, 
während biejenigen, welche die höheren feuchten Diftrifte zu ihren Wohnfigen 
gewählt haben; verfchievene Blätter, die fauren und berben Beeren des Guaya- 
vita und eine blaßgrüne fabenartige Flechte genießen, die bartartig von ven 
Baumzmweigen berabhängt. 
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Die Schildkröten lieben das Waſſer ſehr, trinken es in großen Zügen 
und wälzen ſich gern im Schlamm herum. 

Es iſt daher um ſo auffallender, wie weit ſie ſich manchmal von dieſem 
Labſal entfernen, doch mag die Liebe zum Cactusmark und vorzüglich das 
Brütegeſchäft, welches die Hitze des trockenen Strandes bedarf, zur Erklärung 
des Geheimniſſes dienen. 

Bon den Waſſertümpeln des Binnenlandes ſtrahlen daher nach allen 
Seiten die breiten, wohl ausgetretenen Pfade der Schildkröten nach der 
Küſte hin und ohne dieſe würde man wohl ſchwerlich durch das dornige 
Geſträuch und die wildaufgeworfenen Laven den Weg zu den fruchtbaren 
Hbhen gefunden haben. So haben die Schildkröten auf den Galapagos 
die Sorge des Chauſſeebaues übernommen, der auf Kamtigpatka den Bären 
und auf den javanifchen Anhöhen dem Rhinoceros zur Laft fällt. 

In der Nähe der Brunnen gewährt e8 ein unterhaltennes Schaufpiel, 
die fchmerfälligen Ungeheuer zu betrachten, wie die einen, fo eilig wie fie 
nur fünnen, mit außgeftredtem Halfe heranwatjcheln, während die anderen 
bepächtig fortkriechen, nachdem fie das Waſſer reichlich genoſſen. 

Sowie die Schilofrdte den Brunnen erreicht, taucht fie ſogleich ben 
Kopf bis über die Augen in's Wafler und verſchluckt e8 mit gierigen Zügen 
— ungefähr zehn in der Minute. Jedes Thier foll vrei bis vier Tage 
in ver Nähe des Waſſers zubringen und dann zu ben niedrigen Gegenven 
zurüdfehren n doch unbekannt iſt e8, wie häufig fich viefe Befuche wieder— 
holen, die wahricheinlih nach der Natur des Futters fich richten. So viel 
ift gewiß, daß die Schilpfröten auch auf ven waflerlofen Injeln leben, wo 
es höchſtens ein Paarmal im Jahre regnet. 

Es ſcheint eine ausgemachte Thatſache, daß die Blafe des Froſcheb 
dem Thier als nothwendiger Waſſerbehälter dient, und dieſes wird auch bei 
der Schildkröte der Fall ſein. 

Eine Zeitlang nach ihrer Brunnenreiſe iſt die Urinblaſe des Thieres 
mit einer klaren, kaum merklich bitteren Flüſſigkeit angefüllt, die allmälig 
"abnimmt und unreiner wird. Dieſer Umſtand ſoll öfters von durſtigen 
Seefahrern benutzt worden fein, welche die erſte Schildkröte, ver fie begeg— 
neten, tödteten und mit dem Inhalt des ſonderbaren Waſſerſchlauchs ihre 


trockenen Kehlen benetzten. 
Hartwig, die Inſeln des großen Oceans. 6 
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Wenn die Scilvfröten auf der Reife begriffen find, jo wandern fie 
Tag und Nacht und erreihen ihr Ziel viel jchneller, als man erwarten 
follte. Ein großes Thier, welche von Darwin beobachtet wurde, legte 60 
Ellen in 10 Minuten zurüd, und rüdte alfo nach dieſem Mafftabe täglich 
etwa um eine deutſche Meile vor. 

Auf lockerem Boden legt das Weibchen feine Gier in ein Loch, über 
welches e8 den Sand zuſammenſcharrt; auf Felſengrund begnügt e8 fich, 
biefelben in die erfte beſte Höhlung fallen zu laſſen, ihr fünftiges Schidjal 
der Sonne überlafiend. Das Ei ift weiß und rund und mißt 7 bis 8 Zoll 
im Umkreis. So wie die jungen Thiere aus ver Hülle hervorfriechen, wer- 
den fie in großer Menge von einem gefräkigen Buſſaar weggefangen — umd 
der Menich jorgt on dafür, daß die Ausgewachfenen nicht gar zu alt werben. 

Man glaubt, daß viele Thiere durchaus taub ſind; fo viel ift gewiß, 
daß fie einen nicht gerwwahr werben, wenn man auch ganz dicht hinter ihnen 
bergeht. Darwin ergögte fich oft daran, die ungeheueren, langfam fort- 
ſchreitenden Reptilien einzuholen, die, jo wie er an ihnen vorbeiging, augen- 
bliflih ihren Kopf und ihre Beine zurüczogen und mit lautem Zifchen unv 
ſchwerem Geräuſch auf die Erbe fielen, als ob ver Bliß fie gerührt hätte. 
Er jtieg oft auf ihren Rüden, und dann nad) ein paar derben Schlägen 
auf den SHintertheil ihres Panzerd, pflegten fie fich aufzuraffen und weiter 
zu gehen — doch fand der Naturforfcher e8 ſehr jchwer, fein Gleichgewicht 
auf diefem fonverbaren Lafttbier zu behaupten. 

Die Riefenihilpfröte der Galapagos (Testudo indiea) wird gegenwärtig 
in vielen anvern Ländern angetroffen, body mögen alle urjprünglid von 
jener Infelgruppe berrühren. Wenn man weiß, wie häufig die Galapagos 
in früheren Seiten von den Flibuſtiern befucht wurden, melde ſtets eine 
Menge lebender Schilofröten mit an Bord nahmen, ift e8 fehr wahrichein- 
ih, daß auf dieſe Weife die nüglichen Reptilien weit und breit durch vie 
Tropenzone zerjtreut wurben. 

Merkwürdig ift e8, wie auf ven Galapagos die fehlenden wiederkäuen— 
ven Säugetbiere durch Reptilien — Schildkröten und Eidechſen — erſetzk 
werben, fo daß man fich bier in eine frühere Epoche des Planetenlebens 
zurücverfegt glaubt, wo noch die Saurier die Herrſchaft auf Erben führten. 

In ornithologifher Hinſicht bieten Die Inſeln nicht minder feltjame 
Eigenthümlichkeiten dar. Darwin fand 26 verſchiedene Arten von Land— 
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vögeln, die größtentheil® fonft nirgends in der Welt vorfommen, und noch 
merfwürbiger ift e8 bei dem wandernden Charafter diejer Gattung, daß bie 
einzige Möve, die bei den Inſeln angetroffen wirb, ihnen ebenfalls aus— 
Ichlieklih angehört. Das Gefieder aller dieſer Vögel ift gewöhnlich fehr 
ſchmucklos und unſchön, wie die Flora des Landes. 

Nicht nur der ganze Archipel, fogar jede Infel bat ihre eigenthümlichen 
Specied. Sp lebt eine Art von Spottvogel (Orpheus trifaseiatus. Gould) 
ausschlieplich auf der Charles-Inſel; eine zweite auf Albemarle (O. parvulus) 
und eine britte (O. melanotus) gemeinfhaftlih auf ven James- und Chatbam- 
Snieln. 

Von ganz beſonderem Intereſſe ift ferner die außerordentliche Zahmbeit 
aller Landvögel der Gruppe. Es gibt feinen, dem man nicht nahe genug 
fommen könnte, um ibn mit einer Gerte ober fogar mit der Mütze oder vem 
Hut zu tödten. Eine #linte ift bier faft überflüfjig, da mit dem Kolben 
feines Gewehre Darwin einen Habicht vom Aft eines Baumes ſtieß. Eines 
Tages ließ fih ein Spottwogel auf dem Rande eines Kruges nieber, ven 
der Naturforfcher in der Hand hielt und fing ganz ruhig an, das Mailer 
zu fchlürfen. In früheren Zeiten jcheinen die Vögel fogar noch zahmer ge— 
wefen zu fein. Gomley (im Jahr 1684) fagt, daß vie Zurteltauben fo 
zahm waren, daß fie ſich auf die Hüte und Arme ver Wanverer nieberließen, 
und Dampier (in bemfelben Fahre) erzählt ebenfalls, daß es ein Leichtes 
war, an einem Morgen Dutzende biefer Vögel zu tönten. 

Gegenwärtig, obgleich noch immer fehr zahm, laſſen fie fich nicht mehr 
auf die Arme der Menfchen nieder, noch in foldher Anzahl erfchlagen. 

- Auffallend ift es, daß vie Veränderung nicht noch meit größer geweſen, 
denn während ber zwei legten Jahrhunderte ſind dieſe Inſeln häufig erft 
von Flibuftiern und dann von Walfifchfängern beſucht worden, und bie 
Matrofen auf ihren Streifzügen nad ven Scilofröten machen ſich ſtets ein 
Vergnügen daraus, die Heinen Vögel auf den Kopf zu jchlagen. 

Doch trog aller Verfolgungen verlieren dieſe Thiere ihre Zahmheit nicht: 
auf ver Charles-Inſel, welche damals (1835) bereits ſeit ſechs Jahren co- 
fonifirt war, fah Darwin einen Anaben an einem Brunnen figen und mit 
einer Gerte die Tauben und Finken tobt fhlagen, bie zum Trinken herbeis 
famen. Auf diefe Weife hatte ver Kleine ſchon einen ziemlihen Haufen für 
fein Mittagsmahl gefammelt und fagte, daß er dieſes regelmäßig zu thun pflege. 

6* 
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Die Vögel haben alfo noch immer nicht gelernt, daß der Menſch ein 
weit gefährlichere8 Thier it, als die Schilofrdte oder die Eivechfe, und be— 
achten ihn fo wenig, wie bei uns bie auf dem zen weidenden Ochſen ober 
Pferde von den Krähen beachtet werden. 

Die Falklands-Inſeln, die gleichfalls zur Zeit ihrer Entdeckung unbe— 
wohnt waren, liefern uns ein zweites Beiſpiel von dieſer ungewöhnlichen 
Zahmheit der Vögel, obgleich ſie dort ſchon etwas mehr Vorſicht gelernt 
haben, da ſeit zwei Jahrhunderten jener Archipel nicht nur häufig beſucht, 
ſondern öfters eoloniſirt worden iſt. Die außerordentliche Zutraulichkeit des 
dunkelfarbigen Furnarius wurde von Pernetty, Leſſon und andern Reiſenden 
bemerkt, doch iſt dieſe Eigenſchaft auch den übrigen Vögeln gemein. Füchſe 
bewohnen ebenfalls die Falklands-Inſeln, und da dennoch die Vögel gegen 
den Menſchen ſo zutraulich find, kann der Mangel aller Raubthiere auf den 
Galapagos wohl nicht die Urſache ihrer dortigen Zahmheit ſein. 

Die Gänſe auf den Falklands-Inſeln, welche ſich zum Neſterbauen und 

Brüten die kleinſten Eilande wählen, beweiſen dadurch, daß ſie die ihnen 
von den Füchſen drohende Gefahr wohl kennen, doch ihre Vorſicht hat ſich 
noch nicht auf den Menſchen erſtreckt. 
.Auch in früheren Zeiten, wo ſämmtliche Vögel der Falklands-Gruppe 
noch jo zahm waren, machte der ſchwarzhalſige Schwan eine Ausnahme von 
der Negel. Es ift dieſes aber ein Zugvogel, der natürlich die in andern 
Ländern gelernte Weisheit mit auf die Infeln brachte. 

Aus allen diefen Thatfachen läßt ſich der Schluß ziehen, daß die Furcht 
por dem Menfchen von den Vögeln, die ihn früher nicht fannten, troß aller 
BVerfolgungen nicht fo bald erlernt, doch endlich im Lauf ver fich en 
Generationen ausgebildet und zum erblichen Inſtinkte wird. 

Auf feine andere Weife läßt e8 fich erklären, daß während nur wenige 
junge Vögel in Deutſchland jemals vom Menfchen zu leiven gehabt, vennoch 
alle ihn fürchten; während auf ven Galapagos und den Falklands-Inſeln 
manche bejehäbigt worden jind und dennoch jene heilfame Furcht noch nicht 
fennen. Hieraus läßt ih auch ſchließen, welche Verheerungen die Einfüh- 
rung irgend eines neuen Raubthiers in einem Lande bewirken muß, ehe ver 
Inſtinet der einheimifchen Thiere fich fo weit ausgebildet bat, um fie vor 
der Liſt ober der Gewalt des Fremplings zu ſchützen. 
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Bon eingeborenen Säugethieren gibt e8 auf den Galapagos nur eine 
große Maus, denn die Rage ift wahrfcheinlih von fremden Schiffern einge- 
führt worden. — Auffallend wenige Inſekten werben gefunden, fogar in ven 
fchönen, üppig gedeihenden Didichten im Innern der Inſeln, jo daß wegen 
diefes Mangels jene feuchten, wohlbewachſenen Gegenden faft ohne Vögel - 
find, die man fonft hier am erften erwartet hätte, 

Wenn man bevenft, daß die Infeln unmittelbar unter dem Aequator 
liegen, jo ift das Klima im Allgemeinen durchaus nicht übermäßig heiß, ein 
Umftand, ver mwahrfcheinlih von ver auffallend niedrigen Temperatur des 
benachbarten Meeres berrührt, die ebenfalls alle Gorallenrifibildungen an ver 
Küfte verhindert, da fie zuweilen ſogar unter 13° R., die niebrigfte Grenze 
des Steinpolypenlebens, fällt. Hier allo hat der aus ven hohen ſüdlichen 
Breiten ſich hervorwälzende Falte peruaniſche Strom eine durchaus ent- 
gegengefegte Wirkung wie der warme Golfftrom unferer Hemiſphäre, deſſen 
milder Einfluß fich fogar bis Spigbergen fühlbar macht, 

Un der nadten, fonneverbrannten Hüfte wird es jedoch häufig, nament- 
lich bei Winpftille, drückend heiß und ber ſchwarze Lavaboden faugt fo viel 
Hige ein, daß er das Gehen, fogar in dicken Stiefeln fehr beſchwerlich macht. 

Die Galapagos wurben ſchon in ven erften Zeiten nad) ber Eroberung 
Mericos entvedt, früher als das golpreihe Peru. Man fand fie gänzlich 
unbewohnt, wie Juan Fernandez, und ba hier fein edles Metall fich zeigte, 
und e8 auch feine indianifche Bevölkerung zu unterbrüden gab, blieben fie 
von den Spaniern unbeacdhtet und unbenußt. Später, al® nad ber Plünde— 
rung Panama’ die Flibuftier ihre Raubzüge im ftilen Meere auszudehnen 
begannen, wußten biefe Freibeuter einen befjeren Nugen aus den Galapagos 
zu ziehen und machten fie zu einem ihrer beliebteften Schlupfwinfel, deſſen 
bequeme Lage ihnen geftattete, mit erfrifchten Kräften bie amerifanijche Küfte 
zu überfallen. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wurde vie Inſelgruppe eine Haupt— 
ftation für die friedlicheren Walfifchfänger, ſowohl wegen ver leichten, unent- 
- geltlichen Verproviantirung und des hinreichend fiheren Anfergrunves, als be— 
fonder8 auch weil die Sunde und Buchten durch ihr tiefes und klares Waffer 
und durch ihre gegen den ftarfen Seegang geſchützte Lage eine Menge weib— 
ficher Wale zum Werfen ihrer Jungen einluben. Vorzüglich pflegte die zwiſchen 
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den Infeln Albemarle und Narborough liegende Banfe-Bai von ven riefigen 
Seefäugethieren befucht zu werben. j 

Der Ausrottungsfrieg aber, der nun ſchon feit langer Zeit gegen biefe 
Leviathane des Oceans geführt wird, hat fie theil® verſcheucht, theils ihre 
Anzahl fehr vermindert, fo daß gegenwärtig nur noch fehr wenige Wale in 
diefen Gegenden angetroffen werben. 

Auf der Charles-Infel verfielen die Walfifhfänger auf die finnreiche 
Idee, ein einfaches Poftamt in der danach genannten Post Office Bay anzu- 
legen. Sie pflegten nämlich ihre Briefe in eine dort aufgeftellte Tonne zu 
legen und vie Gapitäne der heimfehrenden Schiffe verfäumten es felten, die 
dort vorgefundenen Schriften mitzunehmen, um fie im nächiten Hafen zur 
Meiterbeförvderung abzugeben. 

Aehnliche Poftämter find auch noch in ver jekt Schon häufiger befahre- 
nen Torresftraße, fo wie in Port Famine in der magellanifhen Meerenge - 
angelegt worden. . 

Während des fekten Seefrieges zwiſchen England und ven Vereinigten 
Staaten in ven Jahren 1812 bis 14 brachte die Briefbeförderungsanftalt 
auf den Galapagos den Engländern beveutenden Schaben, denn ver ameri- 
kaniſche Commodore Ker Porter, den wir bei der fpäteren Befchreibung ver 
Marquelas näher werben kennen lernen, wußte diefen feftgewurzelten Brauch 
zu feinen Zwecken zu benußen und e8 glüdte ihm, auf dieſem Wege nicht 
allein wichtige Nachrichten zu erlangen, ſondern auch noch durch faliche War- 
nungen, welche er abjichtlich für fpäter dorthin kommende Fahrzeuge nieber- 
legte, ſich faft aller englifchen Walfifchfänger in dieſem Theile des ftillen 
Meeres zu bemächtigen, bis endlich fein eigenes Schiff bei Valparaifo nach 
einer tapferen Gegenwehr von ben Engländern genommen wurbe, Als eine 
geſchickte Kriegslift may allervings Porter's Verfahren unferen Beifall ver- 
dienen, ob fie aber vom Standpunkte der feemännifchen Ehre ſich eben fo 
gut rechtfertigen läßt, ift eine andere Frage. 

Man kann ſich leicht venfen, daß obgleich die Galapagos feine feften 
Bewohner hatten, es doch niemal® an Außreißern und Abenteurern gefehlt» 
bat, welche dieſelben auf längere oder Fürzere Zeit zu ihrem Aufenthalte 
wählten. 

Der berühmteſte dieſer neuen Robinſone war ein gewiſſer Fig Patrick, 
ein Irländer, der um das Jahr 1812 ſich auf ſein eigenes Begehren von 
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einem englifchen Fahrzeuge auf der Karls-Inſel an's Land fegen lief. Er 
baute ſich auf ber fruchtbareren Höhe eine Fleine Hütte und z0g Kartoffeln 
und Wafjermelonen, deren reichlihen Ertrag er den die Infel befuchenden 
Fahrzeugen gegen barte Dollars oder Rum, feine Hauptzerftreuung in ber 
Wildniß, veräußerte. Auf diefe Weife brachte er mehrere Jahre in faft un- 
unterbrochener Einfamfeit zu, doch troß feiner Entfrembung von der Welt 
fand der Dämon des Ehrgeizes in feinem Herzen Raum und er beſchloß, mit 
Hülfe ſeines Gewehrs ſich wenigſtens einen Unterthanen zu verſchaffen. End— 
lich glückte es ihm, einen Neger allein anzutreffen, der ein Boot bewachte, 
welches einem bei der Inſel liegenden Fahrzeuge angehörte. Dieſen zwang 
er, ihm in's Innere zu folgen und erklärte ihn für ſeinen Sclaven. Doch 
eines Tages, wo er nicht recht auf der Huth ſein mochte, oder vielleicht zu 
eifrig in Rumſtudien ſich vertieft hatte, ſprang der rebelliſche Diener auf 
ihn zu, riß ihn zu Boden und band ihn an Händen und Füßen feſt. Vor 
der Inſel lag gerade ein engliſches Fahrzeug, deſſen Capitän den armen 
König barbariſch behandelte, ihn tüchtig durchprügeln, ſeine Hütte und An— 
pflanzungen zerſtören ließ, ihm alles Geld raubte und ihn endlich noch mit 
Handſchellen gefeſſelt ſeinem Schickſale Preis gab. Eine verzweifelte Lage; 
doch glückte es dem armen Fitz Patrick, mit einer alten Feile, deren Griff 
er in einen Baum einſchlug, ſich von ſeinen Banden zu befreien. Nun fuhr 
er damit fort, die ankommenden Schiffe mit Lebensmitteln zu verſehen, ver— 
führte nach und nach einige Matroſen zur Deſertion und war ſo glücklich, 
ſich von dieſen neugewonnenen Unterthanen Gehorſam zu verſchaffen. 

Endlich bemächtigte er ſich eines Bootes und begab ſich mit ſeinen vier 
Gefährten nach Guayaquil, wo er jedoch allein anlangte, nachdem er, wie 
man allgemein glaubte unterwegs bie andern ermorbet hatte, da er fah, 
daß fein Waflervorrath für alle nicht ausreichen würde. Später begab fich 
der Abenteurer nach Payta, wo er fich in eine Mulattin verliebte, die auch 
feine Neigung erwiederte; doch als er mit feiner Herzensfönigin fich wieder 
nad) der Inſel zurüdbegeben wollte, wurde er gefänglich eingezogen. Seine 
ferneren Schickſale find unbelannt. Mancher Vagabond diefer Art, halb 
Freibeuter, halb Robinfon, treibt fich noch jegt auf ben Snfeln des ftillen 
Deeans umber; mancher intereffante Roman wird dort in aller Stille ge— 
fpielt, manches Verbrechen begangen, von dem die Welt nie etwas zu hören 
befommt! 
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Die Republif Ecuador, weldhe die Souveränität ver Galapagos bean- 
ſprucht, machte im Jahr 1832 den Verſuch, eine Eolonie auf der Charles- 
Inſel anzulegen, der aber eben fo unglüdlich ausfiel, wie das ähnliche Be- 
fireben der Nepublif Chili, das wüſte Juan Pernandez zu bevölfern. Die 
Niederlaſſung, welche dem General Flores, dem damaligen Präſidenten ver 
Republik zu Ehren ven Namen Floriana erhielt, erfreute fich zwar Anfangs 
eines ziemlich fchnellen Aufblübens, jo daß fie nad) ein paar Jahren ſchon 
preihundert Einwohner zählte, die theilweife wegen politifcher oder anderer 
Berbrechen deportirt, theilweiſe freiwillig vorthin gezogen waren. Diele 
günftigen Ausfichten währten jedoch nur kurze Zeit, denn ſchon gegen das 
Ende der dreißiger Jahre empörten fich die verwieſenen Verbrecher, ber 
Gouverneur wurbe ermorbet, der beſſere Theil der Bevölkerung zog ſich 
wieder auf’s Feſtland zurüd, die andern zerjtreuten jich in alle Welt und 
die Eolonie gerieth in gänzlichen Verfall, 

Die verödete Stätte wurbe im Mai 1852 von Skogman beſucht. 

Vom ſchwarzen Lavaftrande führte ein Steg längs einem mit Gactus- 
büſchen bewachſenen Thale zu einem etwa 900 Fuß über der Meeresfläche 
liegenden ofienen Plage, auf welchem zum Theile die Gebäude der verlafje- 
nen Golonie errichtet waren. Um die bürftigen, verfallenen Hütten lagen 
einige Kleine eingehegte Welver, in melden bie Kürbifje, ver freien Natur 
überlafjen, gerade jegt in Blüthe ftanven. Eine Quelle mit reihlihem Wafjer- 
vorrathe befindet fich an biefer Stelle und Fünnte leicht in Röhren bis zum 
Strande binabgeleitet werben, Das Waſſer war von gutem, reinem Ge— 
Ichmad, aber unangenehm lauwarm; ein prächtiger Feigenbaum warf feinen 
Schatten über das Beden, in welchem es hervorfprubelte, und zahlreiche 
kleine Bögel büpften und zwitjcherten um die Duelle herum, Sie waren 
bier bereit8 ein wenig jcheuer, al8 auf ver Chataminfel, jedoch immer noch 
jo zahm, daß man fie bequem mit dem Labftode tobtichlagen fonnte.. Zum 
Nugen Fünftiger Goloniften hatten fich Die verwilverten Rinder, Schweine 
und Ziegen beveutenp vermehrt, und graften unbefümmert um Joch ober 
Schlachthaus, auf den umberliegennen Wieſen. Nach dem üppigen Wachs— 
thume zu urtheilen, mußte der Feine Abhang, auf welchem die Häufer und 
Anpflanzungen lagen, einen ungemein fruchtbaren Boden befigen, und man 
hatte von vemfelben eine keineswegs unangenehme, wenn gleich etwas übe 
Ausficht über einen Theil der weſtlichen Abdachungen ver Infel. 
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Nun fegte fi der Fußweg zur Rechten fort und Skogman ftieg einen 
fanften Abhang hinan, deſſen feharfer und bürrer Boden nur bünn mit 
Buſchwerk und Kräutern bewachfen war. | 

Nachdem er ungefähr eine Viertelmeile zurücgelegt und den Fuß bes 
1800 Fuß hohen Sattelberges erreicht hatte, wurde das Wachsthum üppiger 
und ganz unvermuthet befand er ſich auf ver öftlihen und fünöftlichen 
Böſchung des Berges, wo ſich ihm ein reizenver Blick in ein üppiges Thal 
eröffnete, deſſen faftiger Wiefengrund mit zwar lichten, aber dennoch ſchat— 
tigen Waldungen abwechſelt. Der Uebergang von ver Dürre und Unfrucht— 
barkeit des nordweſtlichen Abhanges vom Sattelberge zu dem lebhaften Grün 
auf der ſüdöſtlichen Seite deſſelben iſt eben ſo ſchroff, als wenn man in 
einer großen Stadt plötzlich aus einem ſchmutzigen Nebengäßchen heraus— 
kommt und durch die Umſchreitung einer Ede auf einen großen, jchönen 
Platz geräth. 

Hier hatte der Gouverneur feinen Wohnfig gehabt, und eine angeneh- 
mere Lage hätte wohl kaum gewählt werben können. Der fruchtbare Boden 
reichte zur Ernährung einer zahlreichen Bevölkerung hin; herrliche Weide— 
ftreden lagen zwifchen ven Bergen und an Waſſer fehlte e8 nicht. Die 
ganze Lage des Fleckes war fo lieblich, daß man fich kaum des MWunjches 
enthalten Tonnte, bier feine vier Pfähle aufzufchlagen und fein Leben in be- 
fchaulicher Ruhe verbringen zu bürfen. 

So fehen wir, vaß auch auf den, ihrer wüſten Lavafelver und dürren, 
nadten Küften wegen verrufenen Galapagos es nit an einladenden Wohn- 
figen für ven Menfchen fehlt und ſich auch hier manch' Fleines unbelanntes 
Paradies verbirgt. 

Es bedarf nur ver Gegenwart regfamer Hände, um das jekt noch wüſte 
Floriana zu einer blühenden Colonie umzufchaffen, wo der müde Seefahrer 
nad langem Umberirren auf der bden Waſſerwüſte mit dankbarem Herzen 
die Früchte genieken würbe, die der Fleiß des Landmanns ber willigen Erbe 
entlodt. | 


Achtes Kapitel. 
Die Oſterinſel. — Salas y Gomez. 


Entdeckung der Ofterinjel. — Eoof und Forfter 1774. — Bewohner der Inſel. — 
Merkwürdige Bildſäulen. — Chamiſſo auf der Dfterinjel. — Berrätherifcher 
Menjchenraub. — Schwimmfertigfeit der Polyneſier. — Salas y Gomez. 


Einſam und verlaſſen, wie keine andere, erhebt ſich mit breitgewölbtem Rücken 
die Ofterinfel majeſtätiſch aus den Wellen der Süpfee empor, denn erſt 
fünfzehn Breitegrade mweit nach Weften liegt Ducie, der nächfte Bunft, wo 
Menichen leben; und läßt man das Auge nah DOften und Norben über 
die Karte fehweifen, fo find in noch größeren Fernen Juan Fernandez und 
die Salapagos die erften bemwohnbaren Länder, die ringsherum aus ber 
ungeheuren Waflerwüfte emportauchen. 

Wie mögen Menjchen nach diefem fo verlorenen, jo völlig abgefchienenen 
Punkte gefommen jein? Welcher Zufall des Windes oder der Strömung 
mag die erften Anſiedler dorthin verfchlagen haben? Und wie mag das Leben 
fih auf diefer beſchränkten kleinen Welt geftalten, die jo felten nur im Fluge 
mit der großen fernen, unbekannten Welt jenfeit® des weiten Dceans in 
Berührung kommt? Jahre und Jahre lang gebt die Sonne auf und unter, 
und ber Sinfulaner fieht nichts, wie die wenigen Brüber um ihn ber, die 
enge Heimath, die unbegrenzten Waflergefilde von der unendlichen Himmels— 
fuppel überwölbt; und fein Winf aus ber Ferne unterbricht die Einförmig- 
feit jeine® von den ewig auf und niederwallenden Bewegungsfluthen ver 
Menichheit fo völlig abgefchievenen Daſeins. Da yplöglid, o Wunder, er— 
Icheint ein weißer Punkt am Rande des öden Meeres; er nähert fich dem 
Eiland und ſchwillt allmälig an zu einem Schiff von riefiger Größe mit 
Segeln und Maften, wie die fühnfte Phantafie fie nimmer geträumt. Man 
denke fich die fieberhafte Aufregung; das unfägliche Staunen über die taufend 
neuen und fremden Gegenftänbe, welche viefe Senbboten einer andern Welt 
begleiten, den plöglichen Zuwachs von Ideen, ven ein folcher Beſuch her— 
vorruft! Doch ſchon nad wenigen Tagen, vielleicht ſchon nach wenigen 
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Stunden, entfernt fih die wunderbare Piroge der wunderbaren weißen 
Männer; und wie fie gefommen, verfchwinvet fie am Rande des Meeres. 
Aber wenn aud die Furche ſchnell fi glättet, die fie im aufgeftörten Antlig 
der Gewäſſer zurüdläßt, jo bleibt die Erinnerung ihrer flüchtigen Erfcheinung 
noch lange im Gedächtniß der vereinfamten Naturfinder zurüd, für bie ber 
Beſuch eines Schiffes die Bebeutung eines großen biftorifchen Ereignifies 
bat. Auch für uns fnüpft fi) ein romantifches Intereffe an ſolche weit ver- 
Ichlagene Aeſtchen unſeres großen Stammes, und gerne hören wir von ihren 
Schidfalen, ihren Sitten, ihren Anfchauungen erzählen, denn die geheimniß- 
vollen Bande des Mitgefühls verfnüpfen uns mit allem, was auf dem weiten 
Ervenrunde nur Menfch beißt, und fefleln unfere Theilnahme nicht nur an 
die Gedichte großer, weitgebietenver Völker und Länder, ſondern aud an 
die armen Bewohner ver Hleinften und verlaſſenſten Infeln des Weltmeers. 

‘ Ein Engländer, Davis, ven man nicht mit dem großen Eismeerfahrer 
verwechfeln darf, joll im Jahr 1686 die Ofterinfel oder Waihu, wie fie von 
den Eingeborenen genannt wird, entbedt haben; und erft 1722 folgte ihm 
der befannte holländiſche Weltumfegler Roggewein, der ihr den Namen gab, 
unter welchem jie auch jegt noch am meiften befannt ift, und mandes fabel- 
hafte von ihr berichtete. 

Die eriten glaubwürbigen Nachrichten über Waihu verbanfen wir dem 
großen Cook und unferm berühmten Landsmann, dem Naturforfcher Georg 
Forfter, welche im März 1774 auf ber Rheve an ihrer mweitlichen Seite 
anferten, 

Die Heine dreieckige Inſel mit an pyramidenförmige Berge anlehnenven 
Winkeln, bot überall die Zeichen der vulfanifchen Verwüftung dar. Der 
Boden war mit fhwarzem Steingerdll und zerftreuten Felsmaſſen bevedt, 
zwifchen weldyen einige verfchrumpfte Grasarten wuchfen, bie einigermaßen 
den traurigen Anblict des Landes verfhönerten. Nur mit Mühe konnten die 
Europäer auf den unebenen Wegen fortfommen, während vie Eingeborenen 
mit erftaunlicher Leichtfüßigkeit von einem Felsblod zum andern jprangen. 

Doch troß diefer allgemeinen Unfruchtbarkeit ſah man auch einzelne große 
Streden anbaufähigen Landes, welche golpgelbe Kartoffeln, jo ſüß wie Rüben, 
Bananen und Zuderrohr hervorbrachten. Die zwiſchen den Steinen wad- 
fenden Gräfer wurden zum Düngen benußt, jo wie aud) um das junge Ge— 
müfe vor den fengenden Sonnenjtrahlen zu jhügen. 
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Der Süpfpige der Inſel gegenüber, welche fteil und zadig aus bem 
Meere fich erhebt, Tiegen etwa in ber Entfernung einer Viertelmeile zwei ab- 
gefonderte Felfen, von welchen ber eine einer ungeheuren Säule gleicht. 
Schwärme von Seevdgeln umfreifchen fie und begleiten mit ihren krächzenden 
Stimmen die tobende Brandung. 

Die Bewohner der Ofterinfel ſind bemerfenswerth als die legten öftlichen 
Ausläufer der großen polyneſiſchen Menjchenrace. Nach Forfter find fie mitt- 
Ierer Statur und ziemlich mager. Ihre Farbe ift Faftanienbraun, ihr Haar 
ſchwarz und gefräufelt. Sie gingen meiftentheil® vollfommen nadt und 
waren, wie faft alle ihre Stammverwanpten, tätuirt ober mit unaus- 
löſchlichen Hautzeihnungen verziert. Nur einige trugen Gürtel von gelb- 
gefürbtem Tapatuch, vemfelben, welches auf Tahiti und ben andern weſt— 
lihen Sinfelgruppen aus ver Rinde des Papiermaulbeerbaums durch Klopfen 
verfertigt wird. Wahrſcheinlich waren es die Häuptlinge, die Erjten bes 
Landes. Beſonders fielen die großen Ohren dieſer Infulaner auf, deren 
Lappen fo ausgebehnt waren, daß fie faſt bis an die Schulter reichten, und 
ein Loch hatten, durch welches man vier oder fünf Finger mit Leichtigkeit 
fteden Eonnte. Eine fonverbare, für Zierde gehaltene Verunftaltung, bie an 
dem entgegengejegten Ende der polynefiichen Welt, bei ven Garolinern, fich 
wieberfindet. Ringe aus dem elaftifchen Zuckerrohr verfertigt und wie eine 
Uhrfeder aufgerollt, ftecten in dem ungeheuren Ohrloch und hielten es in 
der Spannung, welde wahrſcheinlich die Mode, die alberne Göttin, erbeifchte, 
während weiße Daunen von Seevögeln die Definung anfüllten. Die Ge- 
fichter der Heinen und zartgeformten Weiber waren mit hochgelbem Gurcuma 
gefärbt und darüber mit weißen Streifen verziert. Man war erftaunt, unter 
ven Eingeborenen, deren Anzahl auf etwa 700 gefhägt wurbe, fo wenige 
Frauen zu fehen. Wahrjcheinlich hielten fie fich unter ven hügelartig auf- 
geſchichteten Steinhaufen verftedt, die man bier und bort wahrnahm, und 
an deren einen fenfrechten Seite ein Eingang bemerflich war. Groß Fonnte 
der innere Raum keineswegs fein, doch hielt es Forfter für mwahrfcheinlich, 
daß dieſe Höhlen, zugleich mit den elenven Hütten, die Bevölkerung zur Nacht- 
zeit aufnahmen, und vielleicht Fonnten fie auch mit natürlichen Grotten, wie 
fie jo häufig in den Lavaftrömen vulfanifcher Länder vorkommen, in Verbin- 
dung ftehen. Das Waſſer auf ver Infel ift gewöhnlich falzig, und nur an 
ber Oftfeite derjelben gibt e8 einen volllommen füßen Brunnen. Wenn bie 
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Eingeborenen ihn zum Löfchen ihres -Durftes befuchen, benußen fie ihn zu— 
gleich auch zum Wachen ihres ganzen Körpers; und findet fich eine größere 
Geſellſchaft zu gleicher Zeit ein, fo fpringt der erfte mitten in das Loch, trinkt 
und wäſcht fi dann ohne Umſtände, worauf ein anderer feinen Platz ein- 
nimmt um es eben fo zu maden. Man kann fi) venfen, daß dieſe Sitte 
ven burftigen Europäern nur wenig behagte. 

Die größte Merfwürdigfeit ver Infel waren eine Anzahl riefiger Bild— 
fäulen, längs des Seeufers aufgerichtet, von welchen jedoch nur wenige wohl- 
erhalten waren. An ber Oſtſeite ver Infel ſah man die Ruinen von brei 
fteinernen Platformen, auf jever von welchen einft vier jener mächtigen Sta- 
tuen geftanden hatten. Doch nun waren fie faft alle berabgefallen und lagen 
zertrümmert auf der Erbe. Eine diefer geftürgten Größen war 15 Fuß lang, 
und 6 über die Schultern breit; alle trugen auf dem Kopf einen großen 
Eplinder aus rothem Stein, vollfommen rund bearbeitet, Noch andere Bild- 
fäulen mwurben gemefjen, die faſt 27 Fuß lang und über 8 Fuß breit waren, 
und eine nod größere, welche ftehen geblieben, warf einen Schatten, der bie 
ganze, fat aus dreißig Perfonen beftehende Gejellfchaft vor den Sonnen- 
jtrahlen befhügte. Die Arbeit war grob aber nicht ſchlecht, die Geſichtszüge 
ziemlich gut gebilvet, die Obren lang nad) der landesgebräuchlichen Verun- 
ftaltung, das übrige aber glich Faum ver menſchlichen Form. 

Unbegreiflih war es, mie Infulaner, denen alle mechaniſche Hülfs— 
mittel fcheinbar unbekannt, folche ungeheure Figuren aufrichten und dann noch 
deren Häupter mit den großen chlinbrifchen Steinen frönen funnten! Wie 
unverhältnißmäßig erfchienen diefe Denkmäler der Vorzeit zu der geringen 
Zahl und Dürftigfeit der gegenwärtigen Bevölkerung. Alſo gab es auch 
bier biftorifche Räthſel zu löſen! Alſo auch hier wie an jo manchen andern, 
jegt völlig verwüfteten Orten, hatte einjt eine reichere Vergangenheit geblüht! 

Vierzig Fahre nach Forſter erfcheint ver in unferen literarifchen Annalen 
nicht minder berühmte Chamiſſo wor der Ofterinfel. Ein Franzoſe von Ge- 
burt, aber ein ächter Deutſcher an Bildung und Gemüt; Naturforfcher und 
Dichter in feltenem Einklang! Ein liebliher poetifcher Hauch umbuftet feine 
Beichreibungen von der Süpfee, ohne jedoch der Wahrheit jemals zu nahe 
zu treten. Als die Dfterinfel aus dem Meere fi erhob (es war die erfte, 
die er in der Südſee fah), die verſchiedenartigen Feldertheilungen von ihrem 
Sulturzuftande zeugten, Rauch von den Hügeln ftieg, als näberfommend er 
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am Strande der Cooksbai die Menfchen fich verfammeln fah, als zwei Boote 
vom Lande ftießen und dem „Rurik“ entgegen kamen, va freute Chamiſſo ſich 
wie ein Rind, alt nur darin, wie er ſich in feiner anmutbhigen Weile aus: 
drückt, daß er zugleich ſich auch darüber freute, fich noch fo freuen zu können. 

Mit Staunen betrachtete er dieſe vulkaniſche, fteinbebedte, wegen ihres 
Mangele an Holy und Waſſer berüchtigte Erde, da fie ihm durchdus mit 
frifcheftem Grün angethan fchien, überall und felbft an ven fteilften Abhängen 
der Berge in grablinigte Felder eingetheilt, vie ſich durch anmuthige Farben- 
abftufungen unterfchieven und deren viele in gelber Blüthe ſtanden. Auf 
einen ſolchen wohlthuenden Anblid war er durch die Beichreibungen feiner 
Vorgänger nicht gefaßt. Mit vem Fernrohr glaubte er auf der Südoſtküſte 
einige ber koloſſalen Bildſäulen unterfcheiden zu fünnen, bie Forfter’8 Be— 
wunberung jo fehr erregt hatten. In Cooksbai auf der Weftfüfte, wo ver 
Rurik vie Anker fallen ließ, waren viejenigen dieſer Büften, die ven Landungs— 
platz bezeichneten und die Liſianskoi noch gefehen hatte, nicht mehr vorban- 
den. Zwei Canoes (im Ganzen murben nur drei auf ber Inſel gelehen) 
waren, jedes mit zwei Mann bemannt, ven fremven Echiffern freundlich ent- 
gegen gefommen, ohne ſich jedoch heranzumagen. Schwimmenve hatten das 
zum Sondiren ausgefegte Boot umringt und den Taufchhandel mit ihm er- 
Öffnet. Hierauf ließ der Befehlshaber des Rurik, Gapitän Kogebue, (ein Sohn 
des mwohlbefannten Theaterbichter8) eine Landung verfuhen und Chamiſſo be- 
ftieg ein zweites Boot, welches zu dieſem Zwed vom Fahrzeug abſtieß. Ein 
zahlreiches Volk erwartete vie Fremden frieplich, freudig, lärmend, ungebulpig, 
finvergleih und ordnungslos am Ufer. 

Das Boot näherte fih dem Strande. Alles Tief, jauchzte und ſchrie, 
doch bedrohliche Steinwürfe mifchten fih unter die Friedenszeichen. Bei 
Spaniern vor ein paar Jahrhunderten hätte dieſes jogleich zu einem Blut- 
bade geführt; jeßt begnügte man fich als Warnung mit einigen barmlofen 
Schüſſen. | | 

Endlich fiegte Die Neugierbe über das Miftrauen; e8 wagten fich bie 
Schmwimmenden haufenweife heran, ver Tauſchhandel eröffnete fi, und warb 
mit Neplichfeit geführt Alte mit dem iwieberholten Ruf: Hoö! Hoé! begebr- 
ten Meſſer oder Eifen gegen die Früchte und Wurzeln und die zierlichen 
Fifhernege, die fie zum Tauſch anboten. Chamiffo trat mit einigen feiner 
Begleiter einen Augenblid an's Land. Welch ein Abſtand zwifchen ihm und 
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defien Bewohnern; zwiichen dieſen befchränften Wilden mit dem Fleinen Ge— 
dankenhorizont und dem hochgebilveten, die räumliche und zeitliche Welt fo 
weit überjchauenden Weifen! Und doch näherte er ſich ihnen wieder durch 
feinen ſchönen Menjchenfinn und lächelte fie freundlich an als feine Brüder. 
Ob vielleicht jeine Phantaſie einige verfhönernde Züge in das Bild ver- 
mebte, welches vie Wirklichkeit ihm darbot, aber dieſe als fo elend gejchil- 
verten Menichen Ichienen ihm von ſchönen Gefichtözügen, von angenehmer 
und ausdrucksvoller Phyfiognomie, von wohlgebilvetem, fchlanfem, geſundem 
Körperbau, das hohe Alter bei ihnen ohne Gebrechen. Das Auge des Künit- 
lers erfreute fi) an dieſen Gejtalten eine jchönere Natur zu Schauen, als 
ihm die Babepläße in Europa, feine einzige Schule, darbieten. Auf vem 
bräunlichen Grunde der Haut machte die bläulich breitlinigte Tätuirung, den 
Lauf der Muskeln Funftreich begleitend, eine angenehme Wirkung. An Bait- 
zeugen fchien fein Mangel zu fein. Friſche Yaubfränze umwanden bie bald 
länger, bald Fürzer abgefchnittenen Haare; feltener erfchien ein Kopfputz aus 
ſchwarzen Febern. Zierlich anliegende Halsbänder wurben bemerft, die vorn 
mit einer großen geichliffenen Patellamuſchel gefhmüct waren. Keine un- 
ſchönen entjtellenvden Bierrathen fielen auf, Wenn er die Berichte von Coof, 
Lapeyrouſe und Lifiansfoi mit feinen eigenen Erfahrungen verglich, drängte 
fih ihm die angenehme Vermuthung auf, daß fi die Bendlferung vermehrt 
und der Zuftand gebeflert babe, denn überall, wo es Fortjchritt fieht, erfreut 
fi ein gutgefinntes Herz. Ob aber die wohlthätigen Abfichten des menjchen- 
freundlichen Ludwigs des fechzehnten, der dieſem Volke unfere Hausthiere, 
nutzbare Gewächſe und Fruchtbäume durch Lapeyrouſe überbringen ließ, erreicht 
wurden, mußte bezweifelt werden, denn Chamiſſo ſah nur die von Cook auf— 
gezählten Produkte, Bananen, Zuckerrohr, Wurzeln und ſehr kleine Hühner. 
Als am Abend die Anker gelichtet wurden ruheten befruchtende Wolken auf 
den Höhen der Inſel. Vielleicht hatten Cook und Forſter ſie nach lange 
anhaltender Dürre geſehen und ſo ein minder freundliches Bild von ihr da— 
vongetragen! 

Später erfuhr Chamiſſo die vermuthliche Veranlaſſung des zweifelhaften 
Empfanges, der ihm und ſeinen Gefährten auf der Oſterinſel geworden, und 
errdthete dabei über die Europäer, welche dieſe Menſchen Wilde nennen. 

Der Schooner Nancy aus Neu-London beſchäftigte fich 1805 auf Mas 
a fuera (Gruppe Juan Fernandez) mit dem Robbenfang. Da aber vie Inſel 
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feinen fihern Anferplag gewährte, weßhalb das Schiff unter Segel bleiben 
mußte und er nicht Mannfchaft genug beſaß, um einen Theil derfelben zur 
Jagd gebrauchen zu fünnen, beſchloß der amerikaniſche Capitän nad ber 
Dfterinfel zu fegeln, landete in Coofsbai und raubte nach tapferer Gegen- 
wehr 12 Männer und 10 Weiber. Drei Tage lang blieben die Gefangenen 
gefeffelt, erft als fein Land mehr zu fehen war, wurden bie Bande gelöft. 
Sogleich aber fprangen die Männer in's Wafler, und bie Weiber, welche 
folgen wollten, fonnten nur mit Gewalt zurüdgebalten werben. Der Capitän 
ließ das Schiff beilegen, in ver Hoffnung, daß fie doch wiever an Borb Ret— 
tung fuchen würden, bemerkte aber bald, wie fehr er fich geirrt, denn dieſen 
mit dem Element vertrauten Wilden ſchien e8 nicht unmöglich, troß einer 
Entfernung von drei Tagen dennoch die heimathliche Infel wieder zu erreichen, 
und auf jeden Fall zogen fie ven Tod in den Wellen einem qualvollen Reben 
in der Gefangenschaft vor. Ein Boot wurbe ausgeſchickt, um fie aufzufangen, 
aber auch dieſes war fruchtlos, denn fie tauchten allemal bei deſſen Annähe— 
rung unter und die See nahm fie mitleidig in ihren Schuß. Kein Wunder 
alfo, daß ſpätere Schiffe und auch der Rurik verbächtig empfangen mwurben ; 
eher zu verwundern ift e8, daß nicht bei deſſen Annäherung die ganze Be- 
völkerung flob. 

Auf den entfernteren Inſeln der Süpfee findet frecher verrätherifcher 
Menfchenraub noch immer häufig ftatt, und fogenannte Chriften wiederholen 
dort, wo die Gefeße der civilifirten Völker machtlos find, die früheren Exceffe 
der Barbaresfenftaaten im Mittelmeer. Wann wird endlich ber Geiſt ber - 
Humanität den Eigennuß und bie angeborne Grauſamkeit des Menfchen voll- 
jtändig befiegen? 

Bon der wunderbaren Schwimmkraft ver Polynefier find manche Bei- 
Ipiele befannt, welche ung zeigen, wie weit der Menfch e8 durch Uebung feiner 
Fähigkeiten bringen fann, Commodore Wilfes, der berühmte amerikanifche 
Seefahrer, erzählt und von einem Gingebornen der freunpfchaftlichen Inſeln, 
der um vier Uhr Nachmittags über Bord fiel und bis zum folgenden Morgen 
ſchwimmend und treibend auf der Oberfläche blieb. Der Rettung nahe, wäre 
er fait noch das Opfer eines riefigen Haififches geworden, deſſen jcharfbe- 
waffneten Kinnladen er durch das zeitige Erreichen des Corallenriffs der Infel 
Dfalanga noch glüdlic entrann, Ohnmächtig fand man ihn auf dem 
Strande liegen. 
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Von einem Tabitier, Namens Tamaha, berichtet Porter eine noch merf- 
würbigere That. Diefer wurbe, etwa 20 Seemeilen von ver Hüfte von einem 
Officier des „Eſſex“ geſchlagen, und warf fich fogleich verzweiflungsvoll in's 
Meer. Einen Tag und zwei Nächte blieb er auf dem Waſſer, bis endlich 
eine Welle ihn auf den Strand von Noukahiva warf, als gerade ſeine letzten 
Kräfte ihm verſagen wollten. 

Die Noukahivier, ſagt Porter, ſind ſo vollendete Schwimmer, daß ſie 
ſtets für eine Kleinigkeit bereit waren, ein Schiffstau dreißig Fuß unter dem 
Waſſer an den Ring eines Ankers feſtzuknüpfen. 

Während ſeines kurzen Aufenthaltes bei Uleai ſah Kittlitz (Denkwüdig— 
keiten einer Reiſe nach dem ruſſiſchen Amerika, nach Mikroneſien und durch 
Kamtſchatka, 1858) bewundernswürdige Proben von der Tauchfertigkeit der 
Bewohner, die ſelbſt unter den Karolineninſulanern ſich auszeichneten. Ein 
junger Menſch, der noch nicht völlig erwachſen war — er ſchien ungefähr 
15 Jahre alt zu ſein — ſetzte ihn oft durch die Sicherheit in Erſtaunen, mit 
der er Alles, was man über Bord warf, unter dem Waſſer ſchwimmend auf— 
fing, ehe es noch in der geringen Tiefe von neunzehn Klaftern den Grund 
des Ankerplatzes erreicht hatte. Selbſt ſehr kleine, ſchwere Gegenſtände, wie 
Taſchenmeſſer und ähnliches Eiſengeräth entgingen ihm nie, ſobald man ſie 
ihm vor dem Hinabwerfen gezeigt hatte. Wie der Blitz war er dann aus 
ſeiner Piroge, die vom Schiffe ſelbſt noch durch das dazwiſchen liegende 
große Boot getrennt war; er ſchwamm unter dem Kiele des letzteren durch 
und kam nach einigen Augenblicken mit der ergriffenen Beute zum Vorſchein. 

Leider haben ſchon dfter die Süpfeeinfulaner ihre Schwimmfertigfeit auch 
zum Böfen benugt. Tauchend erfallen fie das Anferfeil und ſchneiden e8 
durch, damit der nach der Küſte wehende Wind das Schiff auf ven Strand 
treibe; oder befeftigen auch wohl bei Meeresftille ein Tau an ven Kabel, 
mit deſſen Hülfe die am Ufer barrenden Gefährten das Fahrzeug an's Land 
fchleppen. Gewöhnlich wird die Zeit vor Sonnenaufgang zu ſolchen ver- 
rätherifchen Unternehmungen benugt. So wie das Schiff das Ufer berührt, 
betrachten fie e8 als eine Prife, welches ihre Götter ihnen zugeſchickt haben. 
Uebrigens machten noch im vorigen Jahrhunderte manche europäifche Strand» 
bewohner e8 nicht befier, indem fie bei ftürmifchem Wetter Feuer auf ven Ufer 
felfen anzündeten, und dadurch die getäufchten Schiffer in's Verderben [odten! 


Seien wir alfo nicht zu eilig, Steine auf die Südſee Inſulaner zu werfen! 
Hartwig, die Infeln des großen Dreans. 7 
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Dreibundert und mehr Stunden im Umkreis leben, wie gejagt, feine 
Menſchen um die Ojfterinfel, und diefer ganze ungeheure Meeresraum würde 
eine vollfommene ununterbrocdhene Waflerfläche varbieten, wenn nicht hundert 
Stunden nah Oſten die nadte und niebrige Klippe Saläs y Gomez aus 
den Wellen hervortauchte. Vermuthen laſſen ſich Zuſammenhang und gleiche 
Natur mit dem boben vulfanifchen Lande ver nahegelegenen Ofterinfel. Noch 
find feine Anfänge einer fünftigen Vegetation darauf bemerkbar, und doch 
ift fie der Schauplag eines regen tumultuarifchen Lebens. Denn fie dient 
unzähligen Waſſervögeln zum Aufenthalt, vie ſolche Fable Felfen begrünten, 
obgleich unbewohnte Inſeln vorzuziehen feinen, da mit den Pflanzen fich 
die Inſekten auch einftellen — und die Ameiſen, die befonverd ihre Brut 
gefährden. Sp hat auch die wollftändige Verödung ihren Nuten und Vögel 
und Seefchwalben erfreuen fi) des nackten Gefteins, wie der Menſch ver 
grünenden Flur. Man fchaudert bei der Vorftellung des möglichen Falles, 
daß ein Schiff an dieſem Felſen fcheitern und ein menjchliches Wefen lebend 
darauf verfehlagen werben fünnte, denn die Eier der Waſſervögel möchten 
fein verlaffenes Dafein zwiſchen Meer und Himmel auf diefem Fablen fon- 
nengebrannten Steingeftel nur allzufehr verlängern. Im dem befannten 
Gedichte „Salas y Gomez“ hat Chamifjo das Schredliche einer ſolchen Lage 
meiſterhaft geſchildert. 


Nenntes Kapitel. 
Die Pitcairn Inſel. 


Die Bounty. — Meuterei Chriſtians. — Bligh fährt im offenen Boote nadı Timor. — 
Haiftiche und Fidſchi-Inſulaner. — Sturm und Hunger. — Eine herrliche Auftern: 
juppe. — Höchſte Noth. — Das Biel wird glüdlid erreicht. — Die Pandora. — 
Ghriftian und jeine Gefährten auf Piteairn. — Spuren einer früheren Bevölferung. — 
Chriſtian's Tod. — Hohn Adams. — Ankunft des Tagus. — George Nobbs. — 
Die Pitcairnier wandern nad) Tahiti auß, fehren aber als reuige Schafe bald wieder 
zurüd. — Der faljche Lord. — Nobbs' Reife nad) England. — Die Verfafiung von 
Pitcairn. — Klima. — Verbeerende Stürme. — Auswanderung nad der Norfolk's 
Inſel. — Tbeilweife Rückkehr. 


Selten iſt wohl ein Schiff zu menſchenfreundlicheren Zwecken ausgerüſtet 
worden als die „Bounty“, die gegen Ende des Jahres 1787 den Hafen von 
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Portsmouth verließ. Die ferne Südſee war ihre Beftimmung: auf Zabiti 
follte fie den Brobbaum holen und ihn von dort aus nad) Weftindien führen 
damit auch die atlantifchen Inſeln ven Segen feiner Früchte kennen lernten. 
Wer hätte geglaubt, daß pas ſchnödeſte Verbrechen ein fo ſchönes Unternehmen 
vereiteln, ver Geift des Aufruhrs gerade dieſes Fahrzeug zum Schauplatz 
ſeiner Miſſethaten wählen würde! 

Unter dem Befehl des Lieutenant Bligh, eines tüchtigen Seemanns, der 
Goof auf feiner legten Weltfahrt begleitet hatte, erreichte die „Bounty“ am 
26. Oct. 1788 das liebliche Tahiti, und verließ erft nach ſechs Monaten vie 
Bucht von Matavai mit einem ſchwimmenden Brovbaumgarten beladen. 

Ein parabiefiiches Wetter, wie e8 in jenem milden Iropenmeere faſt 
immer herrſcht, begünftigte die erften Tage der Fahrt und ſchien mit gün- 
jtigen Vorbeveutungen die Segel zu ſchwellen; doch Zwietracht berrfchte an 
Bord, denn Bligh's aufbraufender Charakter hatte bereits öfters zu Miß— 
belligfeiten mit Fletcher Chriftian dem Unterfteuermann geführt, einem jungen 
Mann von guter Familie, wohl bewandert in feinem Fache und wie die That 
c8 uns bald erweifen wird, von fühnem abenteuerlichen Geifte. Am Abend 
des 27. April beleuchtete ein prachtvoller Vollmond die filbernen Gleiſe des 
Schiffes, welches langſam bie leuchtenden Meereswogen durchſchnitt. Wohl 
mag fih Bligh glücklich gefühlt haben, als er im Genuß des herrlichen Schau- 
fpield und ver erfrifchennen Nachtfühle das Verdeck auf- und abjchritt; wohl 
mag er fih füßen Zufunftsträumen bingegeben haben — doch wer weiß was 
pie nächſte Stunde ihm bringt! 

Am folgennen Morgen wird der Befehlshaber plöglic gemwedt, jeine 
Gajüte füllt fi mit Bewaffneten, Chriftian an ihrer Spige. Er will nad 
der Beveutung dieſes Auftrittd fragen, doch „Schweig!“ ruft eine gebiete- 
riiche Stimme „over du bift des Todes!” Die Hände werben ihm auf ven 
Rücken feftgebunden, man fehleppt ihn auf's Verde und zwingt ihn mit noch 
achtzehn andern, größtentheil® Offizieren, in ein bereit liegendes Boot hinab» 
zufteigen. Dann werben ven Unglüdlichen 32 Pfund Sped, 150 Pfund Brod, 
28 Gallonen Wafjer, etwas Rum und Wein, 4 Hirfchfänger, ein Octant 
und ein Gompas, nebft einem geringen Vorrath von Segeltuch und Taumerf 
gereicht, und man überläßt fie ihrem Schidjal, mitten im ftillen Ocean, in 
einem ſchwerbeladenen 23 Fuß langen, 6 Fuß 9 Zoll breiten Boot, ohne 
Beredung gegen die Gluthen der Sonne und die Unbilden der Witterung. 


7* 
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Ein trauriger Wechfel, Bligh, feit geftern Abend, wo bu noch Herr und Ge— 
bieter warft des Schiffes, welches bald am Horizont für immer aus deinen 
Augen verſchwinden wird! 

Dieſes Drama ereignete ſich ungefähr dreißig Seemeilen von Tofoa, 
einer der Freundſchaftsinſeln, wohin die Verlaſſenen für's erſte ihren Lauf 
zu richten beſchloſſen, um ſich mit Brodfrüchten und einem reichlicheren Waſſer— 
vorrath zu verſehen. Aber ſchlecht wurden ſie von den Wilden empfangen, 
welche ſogar einen von ihnen erſchlugen und mit ihren Kähnen die ſchnell 
ſich wieder einſchiffenden Engländer verfolgten, die kein einziges Schießgewehr 
zu ihrer Vertheidigung beſaßen. Doch gelang es ihnen durch Ueberbordwerfen 
von Kleidungsſtücken die habſüchtigen oder neugierigen Barbaren aufzuhalten, 
und dem Untergange zu entgehen. Was nun aber anfangen, wohin nun 
ſich richten? Nach reiflicher Ueberlegung ward Bligh's Vorſchlag angenommen 
nach der holländiſchen Niederlaſſung auf der Inſel Timor zu ſegeln, die ſie 
nur dem Namen nach kannten, und von der, obgleich es die nächſte euro— 
päiſche Anſiedlung war, ſie doch noch mehr als 3600 Seemeilen entfernt 
waren. Welch eine Reiſe für achtzehn in einem ſo gebrechlichen engen Boote 
zuſammengedrängte Menſchen! Welche Gefahren, welche Beſchwerden ſtanden 
ihnen bevor! 

Es war am 2. Mai als dieſe merkwürdige Reiſe begonnen wurde, nach— 
dem erſt Alle in Bligh's Hände das feierliche Gelübde abgelegt hatten, ſich 
täglich mit nur einer Unze Brod und einer Viertelpinte Waſſer zu begnügen, 
denn ber geringe Vorrath mußte wenigſtens für 6 Wochen ausreichen. Die 
halbe Mannfchaft follte jedesmal figen und den Dienft verrichten, während 
bie andere auf dem Boden ver Chaluppe ausruhete, wo, unfähig fih auszu— 
fireden und ſtets ver Feuchtigfeit ausgefegt, nun von der Sonne durchglüht, 
und dann in durchnäßten Kleidern von der Falten Nachtluft angeweht, fie 
bald von lähmenden Krämpfen und Nheumatismen befallen wurden. Man 
fann ſich die Unglücdlichen venfen, wie fie mit ermattetem Auge den Bewe— 
gungen ber gierigen Haiftfche folgten, die unermüdlich den Lauf des Bontes 
begleitend, auf die Beute lauerten, welche ver nächfte Sturm oder der Hunger 
ihnen liefern konnte. 

Am fünften Tage ihrer Fahrt fahen fie zwei große Canoes vom Fidſchi— 
Archipel, die mit Kannibalen angefüllt, eilig auf fie zuruderten. Die Un 
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menjchen verfolgten fie bis auf eine Entfernung won zivei Meilen — dann 
zogen jie wieber von bannen. 

Heftige Stürme bedrohten fie öfters mit dem Untergang, aber die armen 
Seeleute hofften zu Gott und wieberholten häufig ein Gebet, welches Bligh 
für fie verfaßt hatte. Er fchrieb e8 nebft andern Notizen in einem Fleinen 
Signalbud) nieder, das noch gegenwärtig im Beſitz der Familie ih befindet. 
Zum Glück feinen feine Mifbelligfeiten unter ihnen ausgebrochen zu fein, 
denn Zwietracht hätte vollends das Heine Boot zur Hölfe gemacht. 

Schon am 3. Mai mußten die Nationen vermindert werben. Willfom- 
men war um dieſe Zeit ein heftiger Regenguß, ver ven Waſſervorrath um 
einige Krüge vermehrte, doch vom 10. Mai an trat anhaltendes fchlechtes 
Wetter ein, fo daß die Wellen jeden Augenblick in’® Boot ſchlugen, und bie 
franfe entträftete Mannſchaft zum fortwährenven Ausichöpfen nöthigten. Zur 
Vermehrung der Noth kam nod hinzu, daß das Seewaſſer ihren Heinen 
Brodvorrath verbarb, veffen Nation vom 24. Mai an auf !,, Pfund Mor- 
gend und Mittags herabgefegt wurde, während der hungrige Abend ſich mit 
der Ausfiht auf das nächte Frühſtück vertröften mußte. 

Am 25. Mai fingen fie mit der Hand ein paar taubengrofe Seevdgel, 
dumme unerfabrene Thiere, die muthwillig in's Verderben rannten. Jeder 
berfelben wurbe in 18 Stücke getheilt und roh mit aller Luft des Heiß— 
hungers verfchlungen. 

Am Morgen des 29ften befanden fie fich in ver Nähe einer Felsbant, 
gegen welche eine wüthende Brandung antobte, doch glüclicher Weife gelang 
ed ihnen, eine Deffnung im Riff zu entveden, durch weldhe dem ficheren Ver— 
‚berben entrinnend fie ein ruhiges Lagunenwaſſer erreichten. Sie landeten 
auf einer Fleinen Inſel und man fann ſich das Entzüden denken, womit fie 
ihre von vierwöchentlihem Sigen und Krummliegen ſteifgewordenen Glieder 
endlich wieder einmal auf Gottes gefegnetem Erdboden ausredten. Früchte 
gab e8 auf dem Eilande zwar nicht, aber frifches Wafler und Auftern — 
wie fie noch nie jemanden beſſer gefhmedt. Zum Glück befand fi ein fup- 
ferner Kefjel im Boote, ein Feuer ward angezündet und aus Brod, Auftern 
und.etwas Sped eine herrliche warme Suppe bereitet, welche neues Leben 
in ihre außgehungerten Glieder ergoß. 

Gerne wären fie noch länger geblieben, als fie aber aus der Ferne 
einige Eingeborene mit lautem Gefchrei auf fich zueilen fahen, hielten fie es 
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für gerathener nicht erſt abzumwarten, ob jene e& gut ober böfe meinten, fon= 
bern fogleich vom Ufer abzuftoßen; fo fehr hatten bie Freundfchaftsinfulaner 
den guten Krebit der Wilden bei ihnen erſchüttert. Sie befanden fih nun 
zwiſchen der Oftfüfte von Neuholland und tem großen Barrier Riff, und in— 
dem fie durch den breiten Kanal nad) Norden fteuerten, trängte fich Inſel auf 
Sniel. Wo fie Gruppen von Eingebornen faben fegelten fie ſchnell vorüber, 
wo feine Menfchen waren, landeten fie dann und wann und fammelten ſo— 
wohl Auftern als eine Fleine Bohnenart, deren Genuß der Botaniker Nelfon 
als nahrhaft und unfchählich empfahl. Am Abend bes 3. Juni drang das 
Boot durch die Endeavour Straße und fie befanden fih wieder auf dem 
freien Ocean, ver fie mit ſtürmiſchem naßfaltem Metter begrüßte. 

Am 10. Morgens nach einer ruhelofen Nacht war der Geſundheitszu— 
ſtand der Munnfchaft auffallend verfchlimmert. Außerordentlihe Schwäche, 
geſchwollene Beine, hohle geipenftige Geſichter, eine mehr als gewöhnliche 
Neigung zum Schlaf und geiftige Abgeftumpftheit deuteten darauf bin, daß 
bie finfenden Lebenskräfte nicht lange mehr fo viele Entbehrungen und Stra— 
paßen würden ertragen fünnen. Einige Kaffeelöffel Wein für den Augen- 
blick der höchſten Noth aufbewahrt, nech mehr aber die geiftige Erquidung 
der Hoffnung, denn fie wußten, daß fie num nicht weit mehr vom Ziel fein 
fonnten, belebten jedoch ihren Muth, und am 12. ſahen fie endlich in ver 
erften Morgenröthe Timor, das erfehnte Timor vor fi) Liegen. 

Welche Worte könnten ihr Entzüden ſchildern! ihren tiefen, innigen 
Dank gegen die Vorſehung, vie ihr armfeliges Boot fo glücklich durch alle 
Gefahren des weiten Oceans geführt und trog ver ſchweren Drangiale vie 
fie erlitten, mit Ausnahme des von ven Wilden Erfchlagenen auch Feinen 
aus ihrer Mitte hatte umfommen lafjen. 

Am 14. Juni, nach einer beifpieflofen Fahrt von 48 Tagen erreichten 
fie die holländische Nieverlaffung, wo fie vont Gouverneur Herrn Wilhelm 
Adrian van Eſte mit herzlihem Wohlwollen empfangen und auf's freigebigite 
verpflegt wurten. Am 30. Auguft, nachdem fie fi) zur Weiterreife erholt 
hatten, fchifften fie fih nad Patavia ein, wo fie am 1. October anfamen, 
Hier wurde Bligh fehr krank, gena® aber wieder, wogegen mehrere feiner 
Leute dem ververblichen Klima jener fumpfigen Küfte erlagen. Der arıne 
Botaniker war zum großen Leivmweifen feiner Schickſalsgefährten ſchon in 
Conpang am Fieber geftorben. Die Uebrigen begaben fih an Bord ber 
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nah Europa bejtimmten holländiſchen Flotte, und erreichten glücklich bie 
Heinfath (14. März 1790). Bligh fegelte im folgenden Jahre ala Ca— 
pitän der „Providence” noch einmal nah Tahiti um bort wiederum Brod— 
bäume zu holen, die er dießmal glüdlich nach den Antillen brachte, wo fie 
- aber leider nur jchlechte Früchte trugen; fpäter zeichnete er fih in den See 
Ihlachten von Gamperbown und Kopenhagen aus, wo er ein Linienfchiff 
unter Nelfon befehligte; wurde dann zum Gouverneur von Neu-Süd-Wales 
ernannt, und enbli zum Rang eines Vice-Abmirald erhoben. Die legten 
Jahre feines vielbewegten Lebens brachte er ruhig und glüdlic im Schoos 
feiner Familie zu und farb 1817 in London. 

Man kann ſich denfen, daß die britifche Admiralität das Verbrechen 
Chriſtian's und feiner Gefährten nicht ungeftraft laffen konnte, und fo wurde 
die Fregatte „Pandora“ fofort nach der Südſee gefhidt um die Gruppen 
ver Geſellſchafts- und Freundfchaftsinfeln, zu durchſuchen und die Meuterer, 
wenn e3 gelingen follte fie zu fangen, zur gerechten Strafe nad England 
zurüdzuführen. „Hurrah nah Dtaheiti!" mar ver Tekte Freudenſchrei der 
vom Bord der Bounty erſchallte, als die armen Ausgeſetzten ſie mit ſchwerem 
Herzen davonſegeln ſahen; dorthin richtete ſich alſo zunächſt die Fahrt der 
Pandbora. Als fie am 23. März 1791 in der Bucht von Matavai anferte, 
famen fogleich drei ver Meuterer an Bord und zeigten außerdem noch an 
mo zehn ihrer Mitichuldigen zu finden wären. Zwei anvere waren bereits 
erichlagen, doch Chrijtian mit acht Gefährten war fchon längjt mit ber 
„Bounty“ in’® unbefannte Meer binausgefteuert. 

Nah einer vergeblichen Durchſuchung aller benachbarten Inſeln trat 
alfo die Fregatte mit ihren dreizehn Gefangenen, die in einem großen Käfig, 
den man die „Pandora Büchfe“ nannte, feitgefettet waren, die Rüdfahrt 
nad England an. Am 29. Auguft fcheiterte fie jedoch auf einem Gorallen- 
riff in der Nähe von Neu-Holland, und die Mannichaft mußte in den 
Shaluppen einen Weg von 1000 Seemeilen zurüclegen, ehe fie Land er- 
reihen konnte; ſolch eine Kette von Abenteuern und Unglüdsfällen entipann 
fih aus jener erften böfen That. Bier der Gefangenen, mit Ketten beladen, 
verfanfen mit der Pandora, den andern gab die Verzweiflung Kraft ihre 
Feſſeln abzuftreifen. Dreißig von der Mannjchaft ertranfen. Bon den ge— 
retteten Meuterern, die man fogleich nad ihrer Ankunft in Portsmouth vor 
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ein Kriegägericht ftellte, wurben vier freigefprocen, drei begnabigt und brei 
an Borb des Brunswid gehangen. 

Sie waren die einzigen, bie der menſchlichen Gerechtigkeit zum Opfer 
fielen, venn Jahre vergingen ehe der Schleier ſich lüftete, der bi8 dahin das 
Schickſal Chriſtian's und feiner Geführten bevedt hatte, und als endlich im 
Fahre 1808 ihre erften Spuren wieder aufgefunden murben, war nur einer 
von allen noch am Leben. 

Zwolfhundert Seemeilen ſüdlich von Tahiti erhebt ſich die Meine Pit- 
cairn Inſel 1046 Fuß hoch über pas Meer. Die ſchroffe Felsküfte ſenkt 
fih fogleich in die blauen Tiefen des unergründlihen Oceans, eröffnet ſich 
nirgends zu einem Hafen, verflacht fich nirgends zu einem Strande. Nur 
an einem einzigen Punkte, ift bei rubigem Wetter das Landen möglich ; un 
auch dann erichwert vie Brandung das Herannahen tes Bootes. So wie 
der Reiſende den Fuß an’s Land jeßt, muß er fogleich einen fteilen Abhang 
erflimmen. Die Norpfeite, ampbitheatralifch ausgehöhlt, bis zu den höchſten 
Bergipigen bewaldet, und von abſchüſſigem nadtem Geftein umjchlofjen, bietet 
einen höchſt maleriſchen Anblick var. Vielleicht entdeckte ſchon Torres den 
mitten im Ocean verlornen Felſen (1606), den Carteret am 2. Juli 1767 
zuerſt wieder erblickte, aber durch die heftige Brandung am Landen gehin— 
dert wurde. 

Dieſe Meereseinſiedelei, ſo fern von allen damaligen Verkehrsſtraßen 
der Menſchen, wo nur der Seevogel ſeine kreiſchende Stimme hören ließ, hatten 
Chriſtian und ſeine Gefährten zu ihrem Aufenthalte gewählt, denn obgleich ſie 
kaum daran zweifeln konnten, daß das Geheimniß ihres Verbrechens von 
den Wellen verſchlungen war, ſo ließ ihnen doch das böſe Gewiſſen keine 
Ruhe. Mit 12 tahitiſchen Frauen, 6 Tahitiern und einem zehnmonatlichen 
Kinde landeten fie im Jahre 1790 auf Pitcairn, welches zwar damals völlig 
menjchenleer, aber in früherer unbefannter Zeit bewohnt gewejen war, denn 
fie fanden Aexte und Götzenbilder und in vie Erbe vergrabene Schädel, ala 
geheimnißvolle Denkmäler einer verſchwundenen Bevdlferung. Anfangs be= 
bauptete Ehriftian noch das Anfehen eines Befehlshabers, und unterhielt 
einige Ordnung unter feinem wilden unbändigen Gefolge. Doch pflegte er 
mande Stunden auf einer hoben Felsfpige zuzubringen, bie er fein „Lug in's 
Meer" nannte. Bon dorther ſchweiften feine unrubigen Blicke weit über Die 
veröbeten Fluren des Dceans, wo jeden Augenblid am fernen Horizont bie 
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Race der beleivigten Geſetze hervortauchen konnte. O wie trübe waren bie 
Gedanken, welche jeine ſchuldige Seele bewegten! was hätte er nicht darum 
gegeben die vollbrachte Mifjetdat aus ver Vergangenheit zu löfhen! Bald 
nad der Landung wurde die Bounty verbrannt, um ja nicht durch ihre 
hoben Maften ven Aufenthalt der Meuterer zu verrathen, und fo verurtheil- 
ten fie jich jelber zu einer ewigen Gefangenſchaft auf jenem verlorenen Felfen, 
10,000 Meilen weit von ihrer Heimat ihren Familien und ihren Freunden. 
Mit reinem Gewiſſen und einträchtigem Sinn hätten fie dort noch glüclich 
leben fönnen, aber durch ihre eigene Verworfenbeit warb ihnen vie liebliche 
Inſel zur Hölle. Streitigfeiten brachen aus und hatten den Mord zur Folge. 
Noch ehe ein Jahr verging, wurden Chriftian und noch vier Englänver von 
ven Tahitiern überfallen und erichlagen, vie bald darauf auf ähnliche Weife 
umfamen. Einer ber überlebenven Meuterer von einem böfen Dämon ver- 
führt, erfand die unfelige Kunft ein beraufchenves Getränf aus einer Wurzel 
zu gewinnen, und ftürzte fich in einem Anfall von Säuferwahnfinn in's 
Meer; ein anberer wurde von Adams und Voung, ven einzigen bie jpäter 
eine8 yatürlihen Todes ftarben, zu ihrer Selbftvertheidigung erichoflen. So 
zeigte e8 fich auch bier, daß das Böſe fich ſtets felbit beftraft, wenn auch vie 
menfchliche Gerechtigkeit e8 ungeahnvet läßt, daß die Schuld nie und nimmer 
gejegnete Früchte trägt. 

Im Jahr 1800 war ver damals 36 jährige Johann Adams nur noch 
der einzige Mann auf ver Inſel. Das unbeftrittene Oberhaupt. des kleinen 
aus einigen Frauen und zwanzig Kindern feiner verjtorbenen Kameraden 
beitehenven Staates. Die bitteren Erfahrungen feines Lebens hatten indeſſen 
eine merfwürbige Veränderung in ibm hervorgerufen, er war nachdenklich 
und fromm geworben, laß fleißig in ver Bibel und bemühte fich die wach— 
ſende Generation nad den Grunbfäßen des Chriſtenthums zu erziehen. So 
war ver rohe Seemann, der in der Jugend an jo gewaltſamen Scenen Theil 
genommen, zum Patriarchen und Vater einer frievlichen Gemeinde geworben, 
die unter feiner Leitung in Orbnung, Arbeitfamfeit und Eintracht aufblühte. 

Indeſſen fingen die Walfünger an den großen Ocean immer mehr und 
mehr zu befuchen — und früher ober fpäter mußte wohl das Geheimniß des 
Pitcairn Felſens befannt werden. Doc dauerte es bis zum Jahre 1808, 
ebe die vereinſamte Inſel zum erften Mal von einem amerifanijchen Schiffe, 
dem „Topas“ bejucht wurde, deſſen Capiän lanbete und in einer ber ver- 
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lafienen Hütten (kenn die Heine Kolonie hatte fihb auf Adams Befehl bei 
Annäherung der Fremden verjtedt) zu feinem großen Erjtaunen mehrere Re- 
liquien der Bounty — einen Chronometer und einen Seekompaß — vor- 
fand, welche er der englifchen Aomiralität zufchidte. 

Diefe ſchien anfangs Feine Notiz davon zu nehmen, doch fehs Jahre 
ſpäter fah Adams zu feiner großen Beltürzung zwei Fregatten, ven „Briton‘ 
und ven „Tagus“ der Inſel ſich näßern, und hatte bald alle Urſache zu 
fürchten, daß die Stunde ver verfpäteten Strafe nun endlich für ihn ge= 
fommen fei, denn mehrere Boote mit DOfficieren und Bewaffneten ftießen von 
ven Schiffen ab und ruberten gerade auf ven Lanbungsplag zu. In fein 
Schidfal ji ergebend, trat er den Ankommenden entgegen, erfuhr jedoch zu 
feiner unausſprechlichen Freude, daß man durchaus Feine böfe Abfichten gegen 
ihn bege und feine längft verjährte Schuld vergeben und vergeſſen fei. 

Als er ih auf diefe Weife von feiner fünfundzwanzigjährigen Sorge 
befreit fab, war e8 ihm als ob man ihm einen Mühlftein vom Halfe ge= 
nommen hätte. Er ftarb 1829 nad einem 39 jährigen Aufenthalt auf Bit- 
cairn, von ber ganzen Gemeinde, vie ihm jo viel verbanfte, tief betrauert. 
Bor feinem Zode verjammelte er feine Kinder, wie er ſämmtliche Infulaner 
nannte, um fein Sterbelager, und nachdem er fie bringend ermahnt hatte 
ihre religiöfen und fittlichen Pflichten nimmer zu vergeflen, rieth er ihnen 
einen aus ihrer Mitte zum Oberhaupte zu erwählen. 

Glücklicher Weife, wie von der Vorfehung gefandt, war etwa vier Mo- 
nate vor Adams Tone ein merfwürbiger Mann auf der Inſel gelanvet, ver 
alle Eigenjchaften beſaß, um deſſen würbiger Nachfolger im Zutrauen, in ber 
Liebe und der moralifchen Leitung der Heinen Brudergemeinve zu fein. George 
Henn Nobbs 1799 in Irland geboren, hatte feit feinem eilften Jahre in 
der englifhen Marine, und jpäter unter Lord Cochrane auf der chilenifchen 
Flotte gedient, wo er zum Lieutenant befördert wurde. Nachdem er viele 
Glückswechſel erlebt und oft den Tod vor Augen gejehen, fehrte er 1822 
auf einem Schiffe, welches Pitcairn beiucht hatte, nach England zurüd. 

Der Capitän machte ihm eine fo anziehende Befchreibung vom glüdlichen 
Frieden ver Kleinen Gemeinde, daß der von den Stürmen des Lebens fo lang 
umbergeworfene Seemann eine unmiberftehliche Sehnfucht nach jener feligen 
Ruhe empfand, und den Entſchluß fahte, ſich fo bald wie möglich auf Pit- 
caiın nieberzulafien. Im Gallao, wohin er fich mit dieſer Abficht begab, be- 
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wog er den Eigenthümer einer Chaluppe, ihn nad der Infel zu begleiten, 
die vom gebrechlichen Fahrzeuge nach einer 42tägigen Reiſe, am 15. No— 
vember 1828 erreicht wurde. Vom alten Adams freundlich empfangen und 
als Schullehrer angeſtellt, erwarb ſich Nobbs in kurzer Zeit die allgemeine 
Achtung und Liebe, und fuhr nach dem Tode des Patriarchen fort als 
Lehrer, Arzt und Seelſorger die Geſchicke der kleinen auf 68 Köpfe heran— 
gewachſenen Gemeinde zu leiten. Doch es ſcheint der Menſch für eine un— 
unterbrochene glückliche Ruhe nicht geboren zu fein, denn auch Pitcairn ſollte 
bald auf längere Zeit feinen Frieden geftört fehen. Vor feinem Hinfcheiven hatte 
Adams die Beforgniß ausgedrüdt, daß der Waffervorrath der Inſel für eine 
wachſende Bevölferung nicht ausreichen möchte, und fo erſchien 1831 die Kriege- 
chaluppe „ber Komet” vor Pitcairn, um bie Einwohner auf ihren Wunſch 
nach Tahiti überzufieveln. Die ganze Bevölkerung von 87 Seelen fchiffte ſich 
ein, fam aber zu einer fehr unglüdlihen Zeit in der neuen Heimath an, 
da das Land eben am Vorabende eine Bürgerkrieges ftand. Die furdt- 
bare Sittenlofigfeit des Volkes erfüllte fie mit Abſchen; und Krankheiten 
brachen unter ihnen aus, woran 17 ftarben. Gntmuthigung und Heimweh 
bemächtigten fich aller Gemüther und ihr fehnlichfter Wunſch war nad) dem 
geliebten Pitcairn zurücdzufehren. Einer unter ven engliſchen Anſiedlern auf 
Tahiti veranftaltete eine Gollecte und der Verkauf ver fupfernen Nägel und 
Bolzen die noch von der Bounty herrührten, brachten die nöthige Summe zu— 
fammen, für welche ein amerifanifches Schiff fie nad ter verlafienen Hei— 
math führte. Doc die böfer Folgen diefer unbeilvollen Auswanderung ließen 
fich nicht fo bald wieder verwifchen, und al® zwei Jahre fpäter Bennett vie 
Inſel befuchte, fand ernoch bei vielen einen unrubigen unzufriedenen Geiſt und 
eine Zügellofigfeit der Sprache, die ihnen gewiß früher fremd geweſen waren. 
Um viefe Zeit brachte auch ein engliſcher Abenteurer, Namens Sill die Keime 
der Zwietracht nad Pitcairn. Er gab fich ohne weitered den Titel eines 
Lords und königlich großbritanifchen Statthalter, z0g die Stärfften und Ehr— 
geizigjten auf feine Seite und zerftörte gar bald die ehemalige brüderliche 
Gleichheit. Zwar hatte ver ehrliche Nobbs ihn fogleih durchſchaut, war 
aber außer Standeswem fchlauen Intriganten die Spike zu bieten und ſah 
fich endlich gendthigt, die Infel zu verlaffen. Nun hatte der Schurke freies 
Feld und erzählte ven leichtgläubigen Infulanern bodenloſe Lügen über feine 
hohe Stellung in England, mie er ver nächte Verwandte und intimfter 
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Freund des Herzogs von Bedford fei, mit deſſen Gemahlin, wie er fagte, er faft 
täglich auszufahren pflegte. Doc während die Bitcairnier mit offenem Munde 
den Prablereien des Gauners zubörten, führte der Zufall den Gapitän Lord 
Eduard Rufell, einen Sohn des Herzogs, nach ver Inſel. Diefer hatte große 
Luft den entlaroten Betrüger fogleih mit nad England zu nehmen, ba e8 
ihm aber an der gefeglichen Vollmacht fehlte, wurbe erft im folgenden Jahre 
ver falfche Lord feines ufurpirten Amtes entſetzt. Nun Tuben auch die reuigen 
Pitcairnier ihren alten Freund Nobbs wieder zu fich, der einftweilen nad 
Mangareva gezogen war, und freubig zu feinen verirrten Schafen zurüd- 
febrte, die ihm von nun an feinen weiteren Grund zur Klage gaben, Er 
betrachtete fie ala ihm won der Vorſehung anvertraute Kinder, und leitete 
was nur von einem durchaus wohlmollenden, Fenntnißreichen und erfahrenen 
Manne erwartet werden fonnte. Die Einwohner von Pitcairn waren fehr 
arm und Nobbs wußte e8 recht wohl, al® er ſich unter ihnen niederließ. 
Sm Sabre 1844 ſchrieb er einem Geiftlichen in Balparaifo: „Die Kleidungs— 
ftüde die ich aus England mitbrachte, find wie Sie leicht denken können, 
fo ziemlich aufgetragen. Früher zog ih Sonntags einen ſchwarzen Rod 
an, doch feit drei Jahren jehe ich mich genöthigt, ihn Durch eine felbft verfertigte 
Nankinjade zu erfegen. Nur für Heirathen und Begräbnifje bleibt jenes 
Staatskleid beftimmt, jo fadenſcheinig es auch ift. Höre ih alfo von einem 
jungen Manne: „Meifter nächſten Sonntag mußt du deinen ſchwarzen Rod 
anziehen!“ fo weiß ih, was dieſe Worte beveuten. Dem guten Nobbs 
war zum Lohn für feine Dienjte ein Grundftüd angewiefen worden, deſſen 
er recht ſehr beburfte, va feine Frau, eine Enkelin des unglüdlichen Ehriftian, 
ihn mit eilf Kindern fegnete. Sm Jahr 1852 machte er eine Reife nad 
England, um bort die geiftlihe Orbination vom Biſchof von London zu 
empfangen, eine durch feine langbewährte Tugend wohlverbiente Ehre. Nach 
ſechſsundzwanzigjähriger Zurüdgezogenbeit auf Pitcairn mußte ihm ohne Zwei— 
fel das Treiben der Weltftabt recht babylonifh vorkommen, doch vermochte 
nichts fein Staunen zu erregen, fo daß er wie das verfürperte horaziſche nil 
admirari ausfah! In ven Gefellichaften, zu welchen er als Löwe des Tages 
bäufig eingeladen wurde, machte er den Einprud eines: böchit befcheivenen, 
ernjthaften Mannes, deſſen einfaches, mitunter etwas originelles Benehmen, 
in vollfommenem Einklang zur eigenthümlichen Lebensweife ftand, die er fo 
lange geführt hatte, und nad welcher er ſich augenfcheinlich zurückſehnte. 
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Bon den Erften und Ausgezeichnetften de8 Landes wurde ihm die fchmeichel- 
baftefte und berzlichfte Aufnahme zu Theil, denn die Vefchreibungen ver 
Süpfeefahrer hatten ſchon längſt die öffentliche Aufmerkfamfeit auf Pitcairn 
gelenkt, und ein Jeder intereflirte fich für die Feine auf fo merkwürdige 
Weiſe entjtandene und angewachfene Kolonie Eine Collecte wurbe veran- 
jtaltet, deren ziemlich bebeutender Ertrag die Bitcairnier mit einer Menge 
nüßlicher Gegenjtände verjorgte, und Herrn Nobbs felbft wurde von ber 
Miſſionsgeſellſchaft ein Jahrgehalt von 50 Pfund angemwiefen, Zwei Tage 
vor feiner Abreife führte ihn die Fönigliche Yacht „Fairy“ nad Osborne, 
wo er von der Königin und dem Prinzen Albert auf’3 freundlichfte empfan- 
gen wurde. Als diefer ihn fragte: „was er noch für feine Heine Gemeinde 
thun könne“, antwortete Nobbs, der wie es fcheint nicht ohne Anlage zum 
Hofmann war, daß man -fchon hinreichend für alle Bebürfniffe verfelben ge— 
jorgt babe, daß aber das Geſchenk ver Porträts der königlichen Familie ihr 
die größte Freude machen würde, eine Bitte, die der Prinz lächelnd gewährte. 
Unter vielen Umarmungen und lautem Weinen hatten bie Snjulaner von 
ihrem trefflihen Lehrer Abjchied genommen, und nicht minder rühren war 
das Wieverfehen im folgenden Jahre (1853), als er von feiner 18000 Mei- 
len langen Reife zu feiner frievlichen Gemeinde zurüdfehrte. 

Diefe belief fih damals auf 170 Seelen over 22 Familien, unter 
welche ver ganze urbare Boden der Inſel vertheilt war. Die Regierung 
beftand aus einem Oberrichter, ven jährlih am 1. Januar das allge- 
meine Stimmrecht zu jener höchften Würbe erhob, und aus zwei Näthen, 
die gleichfalls an jenem Tage, der eine vom Oberrichter, der andere vom 
Bolfe gewählt wurden. Uebrigens waren die guten Pitcairnier jo wenig 
ehrgeizig, daß fie ſich nicht felten dieſer Auszeichnung durch das Opfer eines 
fetten Schweines zu entziehen ſuchten. Grenzftreitigfeiten, wie fie auch unter 
den friebfertigften Nachbarn vorzufommen pflegen, wurden gewöhnlich jehr 
bald vom Magiftrat gefchlichtet, va es glücklicher Weife auf der Inſel feine 
Advokaten zum Schüren der Zwietracht gab; war die Sache vermidelterer 
Natur, fo wurde ein Schwurgeriht von fieben Perfonen zur Entſcheidung 
berufen und überſtieg der Rechtsfall auch den Scharffinn dieſer fieben Weiſen, 
ſo wartete man die Ankunft eines englifchen Kriegsjchiffes ab, deſſen Gapitän 
als Oberappellationsrath das endgültige Urtheil fällte. Uebrigens brachten 
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ſolche Streitigkeiten durchaus fein bbſes Blut zu Wege, denn e8 war Grund- 
fat auf Pitcairn, die Sonne nicht über feinen Zorn untergehen zu laffen. 

Die Gefege waren fehr einfach, wie e8 fich bei fo einfachen Verhält— 
niſſen erwarten lief. Was die Grenzſcheiden ber verſchiedenen Befigungen 
betraf, fo wurben fie vom Oberrichter unter Begleitung aller Familienhäupter 
am Tage feiner Wahl unterfudht, und vie beſchädigten oder umgeworfenen 
Srenzpfähle fofort durch neue erfegt, wodurch manden Streitigkeiten vorge— 
baut wurde. Die Einfuhr aller geiftigen Getränfe war ftreng verboten, 
außer zum arzneilichen Gebrauche; auch war es feinem Frauenzimmer er- 
faubt, ohne befonvere Auffiht an Bord eines fremden Schiffes zu gehen. 
Für Schulgeld wurde monatlih ein Schilling, oder ein gleicher Werth an 
Lebensmitteln und Arbeit bezahlt; doch unterrichtete. Herr Nobbs alle feine 
Bathenfinver, wozu ein guter Theil der beranwachienden Jugend gehörte, 
unentgeltlich. 

Mas die Hagen betraf, jo würden bie unferigen, wenn fie wüßten, 
wie hoch man ihres Gleihen auf Pitcairn ſchätzte, ohne Zweifel mafjenhaft 
borthin ausgewandert fein, denn wer eine Katze tödtete, außer etwa wenn 
er fie beim Würgen eines Huhnes antraf, mußte als Sühne dreihundert 
Nattenihmwänze liefern, eine eigenthümliche Strafe, welche zugleich auch er- 
klärt, weßhalb Hinzen's Dienfte dort in fo hohem Anfehen ftanven. 

Alles Geflügel wurde an den Beinen gezeichnet und traf der Eigen- 
thümer eines Felves ein verwüftende® Huhn unter feinen Ignamen ober 
Bataten an, fo durfte er ed nicht nur tödten und verzehren, fonvern er konnte 
außerdem noch den früheren Befiger zum Schabenerfaß auffordern. . Wenn 
ein losgebrochenes Schwein Schaben ftiftete, jo kam die Sache erft vor ben 
Magiftrat und wenn dieſer nicht zu beiverjeitiger Zufriedenheit entſchied, vor 
das Schwurgericht. 

Die Anfieblung lag an ber bereit8 erwähnten amphitheatralifchen Aus: 
buchtung an der Norbfeite der Inſel. Die einfachen Hütten, mit ven Blät- 
tern des Pandanus überdacht, lagen zerftreut auf bem grünen Abhange und 
balb im dichten Gebüſch verjtedt. Niedliche Fußpfade führten von einer zur 
„ andern und verloren fih manchmal in ernfte Haine von majeftätifchen Ba— 
nianen. Cocosnüſſe, Piſang und Brodfrüchte gaben nur eine vürftige Ernte; 
die bauptfächlichite Nahrung beftanp aus Ignamen, Bataten und ven Wur- 
zeln des Bergtaro (Arum costatum). Fleiſch wurde kaum einmal in ber 
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Woche gegefien, da eine ber angewachſenen Bevölferung entſprechende Anzahl 
von Schweinen und Ziegen auf dem Eilanve nicht zu finden war, und e8 
für das größere Hausvieh an geböriger Weide fehlte. Auch die Fifche waren 
ziemlich jelten an der Küfte und ihr Fang nicht ohne Gefahr. Die Speijen 
wurden auf polyneſiſche Weije unter heißen Steinen gebaden, wozu die ge- 
trocfneten Hülfen der Cocosnüſſe das Hauptbrennmaterial lieferten. 

Im Xeußern hatten die Bitcairnier große Achnlichfeit mit den eng- 
lichen Lanpleuten, nur daß ihre etwas bunflere Farbe auf die Beimifchung 
tabitifchen Blutes deutete. Ihre gewöhnliche Tracht war faum mehr als 
ein Gürtel, da ihre dürftige Garverobe fih nur durch zufällige Einfuhren 
ergänzte. Die Weiber trugen gewöhnlich ein langes Kleid aus ver Rinde 
des Papiermaulbeerbaumes, und verzierten häufig ihre Haare mit Kränzen 
von wohlriehenden weißen und brennend fcharlachenen Blumen, ein Schmud, 
der den bübjchen Gefidhtern wohl anftand. In jedem Haufe fing der Morgen 
mit einem Gebet und dem Lejen zweier Kapitel aus der Bibel an. Nach 
einem leichten Frühſtück wurde jogleih die Tagesarbeit begonnen, denn auf 
der ganzen Inſel gab e8 feinen einzigen Müßiggänger. Die Kinder gingen 
zur Schule, die Männer fifchten, bejorgten das Feld over verfertigten Hüte 
aus Palmenblüttern oder Körbihen und Dofen zum Verkauf an fremde 
Schiffer; die Weiber waren mit der Haushaltung befehäftigt, wozu nament- 
ih aud das Verfertigen und Ausbefjern ver Kleivungsftüde gehörte. Nach 
dem gemeinfchaftlichen Abenngebet ging man frühzeitig zur Ruhe und fehlief 
unbeforgt, ohne Schloß und Riegel. 

Alle Pitcairnier fonnten leſen und beichäftigten damit gern ihre Muße; 
oc moralifche oder religiöfe Bücher bilveten ihre einzige Lectüre, und wur: 
den ihnen häufig von der Londoner Gejellihaft zur Beförberung chriftlicher 
Kenntniffe zugeſchickt. Sie gehörten ſämmtlich zur anglicanifchen Kirche. 
Der Gottesdienſt wurde im Schulhaufe, einem 56 Fuß langen und 20 Fuß 
breiten, ffeinernen Gebäude, gefeiert. 

Die Zeiten waren längft vorüber, wo nur höchſt felten Pitcairn von 
Fahrzeugen befucht wurde, va jährli an 50 Schiffe, faft alle amerifanifche 
Malftichfänger, vie Infel, wenn auch nur flüchtig berührten. 

Die Ankunft eines fremden Segeld war jevesmal ein Feſt für das ver- 
einjamte Völkchen. Schiffbrüchige wurden gaftlich gepflegt, aber nicht länger 
gebufvet, als bis das nächte Fahrzeug fie an Bord nehmen konnte. Ohne 
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viefe Mafiregel würde ſchwerlich ver Lebenswandel ver Inſulaner jo rein 
und chriftlich-moralifch geblieben fein, wie er unter andern vom Caplan bes 
Admirals Moresby geichilvert wird, der während ver zehnmonatlichen Ab- 
mwefenheit des guten Nobb8 das geiftlihe Amt auf Pitcairn verwaltete. Nach 
ihm gab e8 auf der ganzen Erbe feine gottesfürchtigere Gemeinde; während 
der ganzen Zeit, die er unter ihnen verweilte, fand auch nicht der geringfte 
Unfriede, gefchweige ein Verbrechen ftatt. 

Der Geſundheitszuſtand auf Pitcairn war nicht jo günftig, al® man 
nach der einfachen Lebensweiſe ver Bewohner erwarten jollte: Schwindſucht, 
afthmatifche Beichwerben und Fieber kamen häufig vor. Das Klima war 
herrlich, doch entluden fich zumeilen Stürme von verheerender Gewalt über 
die Infel. Ein folcher, ver am 15. April 1845 ausbrad, fpülte mit feinen 
wolfenbrüchigen Regengüſſen das fruchtbare Erdreich von den Felfen herab; 
entwurzelte 300 Gocosbäume und ftürzte fie in’® wildbrandende Meer, 
Mehrere Fifcherboote wurden zertrümmert und fämmtliche Bananen, mworunter 
2000 in vollem Ertrage, rein von der Erde weggefegt. Bier lange Hungers— 
monate folgten auf dieſen verhängnißvollen Orkan, vem vie frommen In— 
fulaner ſich demuthsvoll als einer göttlichen Strafe unterwarfen. 


Die eben gejchilderten Seiten find nicht mehr, denn große Verände— 
rungen haben in den legten Jahren auf Pitcairn ftattgefunven. Das lieb- 
liche Eiland wurde allmälig zu Hein für eine Bevölkerung, vie bereit im 
Sabre 1854 auf 200 Köpfe herangewachien war, und e8 lief fich voraus- 
ſehen, daß die Zeit nicht mehr fern fein Fünne, wo entweder alle ſich ent 
ſchließen müßten, eine neue Heimath aufzufuchen, oder wenigſtens einige von 
ihnen gendthigt fein würben in die Frembe auszuwandern. 

Das Erftere wurde vorgezogen, und banfbar nahmen die Pitcairnier 
das Anerbieten der englifhen Regierung an, ihnen vie ſchöne romantiſche 
Norfolk's-Inſel, die, fo lange man noch Verbrecher nah Neu-Süd-Wales 
deportirte, der Verbannungsort des dortigen Abſchaums, alfo gewiſſermaßen 
eine verfhärfte Hölle war, und nun verlafien daſtand, als neues Vaterland 
einzuräumen. 

Im Jahre 1858 fand die Ueberſiedelung ftatt, aber Nievergefchlagenheit 
und Heimweh ftellten fi wie früher auf Tahiti ein, und nach ven legten 
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Nachrichten ift bereitd ein Theil der Ausgewanderten nad Pitcairn zurüd- 
gefehrt, während die Uebrigen mit Sehnſucht den Augenblid erwarten, wo 
fie ihnen werben nachfolgen Fönnen. 


Zehntes Kapitel. 
Die Miſſionen im großen Ocean. 


Die Mifiionen im Allgemeinen. — Gründung der Londoner Miffionsgejellihaft. —. 
Das Miſſionsſchiff „Duff“. — Lebensgeſchichte des Gapitän Wilfon. — Seine Leiden 
in der Gefangenschaft. — Das ſchwarze Loch. — Die Reifen des Duff. — Anſiede— 
fung der eriten Miflionare auf den Marquefag, auf Tonga und Tahiti. — Spätere 
Unglücksfälle. — Weldye Erfolge haben bie proteftantiichen Mifftonen erzielt! — Die 
fatholifchen Miffionen. — Wohlthaten der proteltantifchen Miflionen. 


Die Belehrung der Bölterfchaften des großen Oceans zum Chriſtenthum iſt 
ohne Zweifel eins der merkwürdigſten Kapitel in der ganzen Kirchengeſchichte. 

Daß in Britannien, der fernen Nebelinſel der Nordſee, welcher die 
Welt die erſten gründlichen Kenntniſſe über Polyneſien verdankt, die Idee 
den Glauben des Erlöſers bis an jenes Ende der Erde zu tragen, ſo ener— 
giſch aufgefaßt und ausgeführt wurde — erinnert an die mächtigen religiö— 
ſen Impulſe, welche das romantiſche Mittelalter bewegten, und daß den 
Fährten des Walfängers und des Kaufmanns ſo früh ſchon die Miſſionare 
folgten, deutet darauf hin, daß die Vorſehung die Südſeeinſulaner nicht 
hülflos den verderblichen Einflüſſen der roheſten europäiſchen Menſchenklaſſen 
überlaſſen wollte, ſondern zugleich auch Sorge trug, daß ſie als Gegengift 
mit dem ſittenveredelnden Geiſte einer vollkommeneren Religionslehre bekannt 
gemacht würden. 

Durch keine weltliche Macht unterſtützt, ohne Zwangsmittel irgend einer 
Art, mit keinen Waffen verſehen, als denen eines redlichen Eifers und der 
Ehrfurcht, welche die Würde einer höheren Bildung dem Wilden einflößt, 
traten die Verkündiger der neuen Lehre unter Menſchen auf, die durch Sprache, 
Sitten, Begriffe, Lebensweiſe und Charakter ihnen völlig fremd waren und 
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zwar mit feiner geringeren Abficht, als eine gänzlihe Ummälzung des Be- 
ftehenven hervorzubringen und die Ideen eines fernen Welttheils in bie ver- 
einfamten Infeln des ſtillen Meeres zu verpflanzen. 

Es mar feine leichte Aufgabe, welche jene Männer übernommen hatten, 
und es beburfte langer Kämpfe, theils gegen die Gleichgültigfeit der Menge, 
theils gegen die Privatinterefien ver Häuptlinge, deren Anſehen größtentheils 
auf ver väterlihen Götterlehre beruhte, ehe fie zum Ziel gelangten: oft 
waren fie auf dem Bunft, das Feld zu verlaſſen, auf welchem ſie ſo lange 
vergebens gearbeitet, und ihr Unternehmen als völlig hoffnungslos aufzu— 
geben — aber die unbeſiegliche Ausdauer der angelſächſiſchen Race hielt 
herzhaft Stand gegen alle Widerwärtigkeiten und Hinderniſſe, erhob ſich 
ſtärker nach jeder Niederlage und führte zum endlichen Siege— 

Bei der Geſchichte der einzelnen Inſelgruppen werde ich noch häufig 
Gelegenheit haben, die Leiſtungen der evangeliſchen Glaubenslehrer zu er— 
wähnen, denn dieſe Männer ſind es ja, welche die Hauptrolle in den neueren 
Annalen Polyneſiens ſpielen: vorläufig will ih nur einen Blick auf vie 
"Mifjionen im Allgemeinen werfen und mit wenigen Worten an die Wohl- 
thaten erinnern, welche ſowohl Die Eingeborenen, als die fremden Schiffer 
ihrer Wirfjamfeit verbanfen. 

Die Londoner Miflionsgejellfchaft, von welcher die Bewegung ausging, 
die einen jo mächtigen Einfluß auf das Schidjal ver allerentfernteften Völker 
des Erpballs ausüben follte, wurbe im September des jahres 1795 ge- 
jtiftet. Bei der öffentlichen Gründungsfeier hielt Dr. Haweis, früherer Caplan 
der frommen Gräftn von Huntingdon, einer Dame, deren Anhänger noc 
immer eine beſondere religiöfe Secte bilven, eine Rebe, worin der Beweis 
geführt wurte, daß unter allen heinnifchen Ländern die Süpfeernfeln dem 
Bekehrungswerke die wenigften Schwierigkeiten entgegenfegen würben. Die 
Idee hatte bereits der verjtorbenen Gräfin vorgeſchwebt, die ſtets mit großem 
Intereſſe die Beichreibungen der Seefahrer vom parabdiefifhen Klima und 
ver zauberhaften Schönheit jener Smaragve des großen Oceans gelefen 
hatte und veren eifrigjter Wunfch, den fie jogar auf dem Sterbebette ihrem 
Caplan noch an's Herz legte, e8 war, den fanftmüthigen, Findergleichen und 
intelligenten Sinjulanern die Wohlthaten des Chriftentyums angeveihen zu fafjen. 

Die Rede von Dr. Haweis machte einen fo tiefen Einbrud auf die ' 
Berfammlung, daß der einftimmige Beſchluß gefaßt wurde, fofort die Mii- 
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jionsthätigfeit im ftillen Ocean zu eröffnen, und daß in furzer Zeit über 
10,000 Pfund Sterling zur Förderung tiefes menfchenfreunvlichen Zweckes 
unterfchrieben wurden. 

Sp Maren denn die nöthigen Mittel vorhanden, das MWerf in einem 
größeren Maßjtabe zu beginnen, und ſchon im Auguft des folgenden Jahres 
jehen wir den „Duff“ unter Anführung des Gapitän Wilſon, mit 30 Mif- 
fionaren an Bord, ven Hafen von Portsmouth verlaflen. Unter leßteren 
befanden ſich nur 3 orbinirte Geiftlihe, die übrigen gehörten dem Hand— 
werkerſtande zu. Die Feinde der Miffionare haben ihnen oft felbftfüchtige 
Abfichten vorgeworfen, doch möchte es ſchwer werben, in viefem Falle der— 
gleichen unlautere Beweggründe auffinden zu Fünnen. 

Der große Dcean wurde damals noch nicht wie jegt von hunderten 
von Schiffen befucht und es war auch damals feine Ausficht vorhanden, 
daß er jemals feiner Vereinfamung entriffen werten würbe: noch fein ge- 
ordneter Handelsverkehr verband deſſen Küften und Inſeln mit dem fernen 
Europa; die Dampffraft hatte noch nicht die Räume des Erdballs zujam- 
mengebrängt — eine ewige Verbannung vom Vaterlande, ein Entjagen und 
Losreißen von allen ſüßen, liebgewordenen Gewohnheiten und Banden ber 
Heimath, um fich in eine völlig frembe Welt zu begeben: war das felbft- 
gewählte Loos jener Männer — und der Entihluß dazu konnte nur in 
Seelen auftauchen, vie bereit waren, große Opfer für einen großen Zweck 
zu machen. 

Die Süpfeeinjeln, arm an Allem, was nicht zu ven unmittelbaren 
Bebürfnifien des Menfchen gehört, boten der Habſucht jo gut wie gar nicht8 
var, und ohne allen Zweifel fonnten die Mijlionare, Männer in ver Blüthe 
ihrer Fahre und Kraft und, wie die Wahl ſchon beweift, vom unbeſcholten— 
jten Rufe, wenn es ihnen nur um weltliche Vortheile zu thun war, fogar 
in dem verhältnißmäßig niebrigen Stande, dem fie meiftentbeil® angehörten, 
weit größere Erfolge in ihrem reichen Waterlande, ala im vürftigen Poly- 
nejien erwarten. 

Um Das Unternehmen zum glüdlichen Ziele zu führen, bedurfte es 
natürlich nicht nur eines ſehr erfahrenen und weltflugen Seefahrers, ſondern 
beſonders auch eines folchen, ver mit faum geringerem Eifer, als die Miffio- 
nare jeikft den frommen Zweck zu fördern beftrebte, und viefer fand fich im 
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für diefe Aufgabe erzogen zu haben ſchien. Nachdem er in Indien der eng— 
tischen Armee große Dienfte geleiftet, hatte Wilfon das Unglüd, in fran- 
zöſiſche Gefangenſchaft zu gerathen, aus welder er durch die Flucht ſich 
rettete, obgleich die Kerfermauern nicht weniger als 40 Fuß hoch waren. 

Der mächtige Coleroon, ein Fluß, in welchem es von Krofobilen wimmelt, 
verfperrte ihm den Weg; doch, unfundig der Gefahr, ftürzte er fi in das 
Waſſer und ſchwamm and jenjeitige Ufer. Weberzeugt, daß nun feine Frei- 
heit gefichert fei, beftieg er eine Anhöhe, um das benachbarte Yand zu über- 
ſchauen, als zu feiner unausfprechlichen Beftürzung er von cinigen Reifigen 
Hyder Ali's, des berühmten Sultans von Myfore, Gemerkt wurde, vie fofort 
auf ihn zufprengten, ihn erfaßten nadt auszogen, die Hände auf dem Rüden 
zufammenbanven nn ihn vor fich ber nach dem KHauptquartiere trieben, - 

Als er von einem der Dfficiere Hyder Ali’8 ausgefragt wurbe, erzählte 
er offenherzig, wie er aus dem Gefängniß von Gubbalore entfommen ei. 
Der Offieier befchulpigte ihn fogleih der Lüge und fügte hinzu, daß noch 
fein Sterblicher über den Coleroon geſchwommen fei, in welchen man feinen 
Finger tauchen fünne, ohne daß ein Krofodil darnach ſchnappe. Als er fich 
jedoch von der Wahrheit der Erzählung überzeugte, blidten alle Wilfon mit 
Verwunberung an, und der Officter rief aus: „Wahrlich diefer Mann wird 
von Gott beſchützt.“ Nun wurde er an einen gemeinen Soldaten gefettet 
und mußte auf dieſe Weiſe nadt, barfuß und verwundet mehrere hundert 
Stunden zurüdlegen. Endlich mit 32 pfündigem Eifen belaftet, warf man 
ihn in ein fcheußliches Gefängniß, das jchwarze Loch genannt, wo Hunger 
und Durft ihn quälten, und ein Unglüdsgefährte nad dem andern als Leiche 
ihm vom Arme abgefettet wurde. 

Es mar fait ein Wunder, daß Wilfon zwei und zwanzig Monate lang 
ein fo aufgehäuftes Elend ertrug, ohne davon erbrüdt zu werben. Doch 
endlid wurde der Feind befiegt und es Öffneten fich die Thore des „ſchwarzen 
Loches,“ um mit noch ein und dreißig Leirensgenofien ven abgemergelten, 
ausgehungerten, nadten, mit Gefchwüren bedeckten Wilfon der Freiheit zurüd- 
zugeben, 

Später in Bencoolen ftarben alle Europäer an Bord des Schiffes, 
weiches er befebligte, und nur er von allen blieb verfchont, ohne daß irgend 
ein Gefühl der Dankbarfeit gegen Gott in feinem Buſen ſich geregt hätte. 

El 
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Durch den Handel bereichert, entſchloß er fih nah England zurüdzu- 
fehren, um dort in gemächlicher Rube fein bisher jo bewegtes Reben zu be- 
ſchließen. Auf der Heimreiſe befand ſich ein Geiſtlicher an Bord, der ſich 
häufig mit ihm über Religion unterhielt, aber ſo wenig Eindrücke auf den 
abgehärteten Atheiſten machte, daß er zuletzt erklärte, es würde ein leichteres 
ſein, einen Haifiſch zum Chriſtenthum zu bekehren, als den Capitän Wilſon. 

Dennoch wurde letzterer fpäter durch eine Reihe höchſt intereſſanter Schick— 
ſalsfälle dazu bewogen, ſeinen ungläubigen Grundſätzen zu entſagen, und 
ſich mit vollem Herzen dem Evangelium anzuſchließen. Mitten im Genuß 
aller Bequemlichkeiten, die ein bedeutendes Vermögen ihm verſchaffen konnte, 
fiel ihm eine Nummer des „Evangelical Magazine“ in die Hände, melde 
einige Bemerkungen über die beabfichtigte Südfeemiffion enthielt, und fogleich 
befchloß er, feine Dienfte zur Förderung des Zweckes anzubieten, bereit, 
allen Genüfjen feiner forgenlofen Lage zu entfagen, noch einmal ven Ge- 
fahren des ftürmifchen Oceans zu trotzen. 

Unter biefem trefflichen Anführer machte der Duff eine glüdliche Reife 
und brachte nach England die willfommene Nachricht zurüd, daß die Miffio- 
nare auf den Marquefas, auf Tahiti und Tonga angefiebelt feien, und ihr 
Empfang von Seiten der Eingebornen zu den günftigiten Erwartungen be- 
rechtige. 

Noch einmal wurde das Schiff mit einer Verftärfung von dreißig neuen 
Miffionaren abgeſandt doch es ſtand eine Zeit der ſchweren Prüfung be— 
vor. Der bisher ſo begünſtigte Duff wurde von einem franzöſiſchen Kaper 
genommen, trotz ſeiner menſchenfreundlichen Abſichten, für eine gute Priſe 
erklärt, und erſt nach langen Entbehrungen und Leiden gelang es den ge— 
fangenen Miſſionaren nad "England zurüchkzukehren. 

Was ihre bereits im ſtillen Ocean angeſiedelten Brüder betrifft, ſo 
mußte die Miſſion auf den Marqueſas bald wieder aufgegeben werden; 
auf Tonga wurden einige, der Glaubenslehrer erjchlagen und auch bier ſah 
man fich gendthigt, nach einer Neihe von unglüdlichen Greignifien das Feld 
zu räumen; von Tahiti endlich waren die meiften Miffionare, um ihr Leben 
zu retten, nah Neu-Sür-Wales geflohen, — fo daß fchon nad wenigen 
Fahren das günftig begonnene Unternehmen dem vollftändigen Scheitern 
nahe war. Nur einige wenige blieben beharrlich auf dem ihnen angemiefenen 
Poſten und andere fehrten nach kurzer Abweſenheit wieder zurüd. Doc 
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Sabre fang blieben alle Mühen vergebend, der unermüdliche Eifer, die un- 
aufhörlichen Reifen, die herzlichen Ermahnungen jener ergebenen Männer 
vermochten nicht die geringfte Theilnahme bei den Tahitiern zu erwecken; 
feiner ließ fich befehren, und der graufame Kriegsgott herrſchte noch immer 
mit aller Gewalt über die Seelen. 

Durch diefen gänzlihen Mangel an Erfolg entmuthigt, waren die Direc- 
toren der Miſſionsgeſellſchaft fchon auf dem Punkt, das troftlofe Unternehmen 
aufzugeben, als endlich die überraichenpften Nachrichten von ver völligen Nieder— 
lage bes Heidenthums auf Tahiti eintrafen, und zugleich aud al& Trophäen 
des Sieges die verftoßenen Gögen, welchen noch vor Kurzem Das Volk 
feine Huldigungen dargebracht hatte. 

Bon jenem Wendepunkte an jchritt das Chriſtenthum bald jchneller, 
bald langfamer von Inſel zu Inſel und von Gruppe zu Gruppe fort, und 
aus der Mitte ver befehrten Tahitier jelbft ging eine Anzahl Religions- 
lehrer hervor, deren Dienſte weſentlich zum Erfolge beitrugen. 

Außer der urjprünglichen London. Missionary Society jehen wir fpäter 
die Methopiften oder Wesleyaner fih um vie Befehrung der Tonga- und 
Fidſchi-Inſeln bemühen; jo wie die Amerikanische Miffions-Gefellihaft Hawaii 
zum Felde ihrer Thätigfeit wählt. 

Al Ergebniß dieſes eifrigen vielfeitigen Strebens finden wir gegen— 
wärtig, daß die Gejellichafte- und Sanpwichs- Infeln, vie Hervey » Gruppe 
und Tonga, Samoa und zum Theil auch Fidſchi, Paumotu und noch 
manche andere zerſtreuten Inſeln, mit einem Worte faſt alle Zweige des 
polyneſiſchen Volksſtammes das Evangelium angenommen haben, und die 
Mifjionsgejellihaften, pur die gewonnenen Erfolge ermutbigt, ſich bereits 
bemühen, vie weitlihen von ſchwarzen Völterfbaften bewohnten Gruppen 
der Neuen Hebriven und ber Salomons-Inſeln zu befehren, wo eine ungleich 
größere Barbarei ihnen nody bei weitem größere Schwierigkeiten „in den 
Weg legt. * : 

Was die katholiihen Milfionen betrifft, jo finden wir die Marianen 
bereit vor Ende des fiebzehnten Jahrhunderts befehrt, doch auf jpanifche 
Weife nicht ohne Mitwirfung von Solvaten und Gefhüg. Mit ver völligen 
Entkräftung Caſtiliens hörten natürlich auch alle ferneren Verſuche auf, das 
Chriſtenthum auf den Carolinen und den übrigen von ſpaniſchen Seefahrern 
im großen Oeean entdeckten Inſeln zu verbreiten, 
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Erft in ven dreißiger Fahren des gegenwärtigen Jahrhunderts fehen 
wir das Ffatholifche Frankreich das fo lange unterbrochene Bekehrungswerk 
wieder aufnehmen und einen glüdlichen Anfang mit ver unbeveutenden Mans 
gareva-Gruppe machen. Die Religion jtand bier übrigens im Dienft ver 
Rolitif, denn e8 handelte jich darum, dem engliihen Einfluß Oppofition zu 
machen, Banner gegen Banner aufzurichten, und unter dem Vorwande bie 
römischen Glaubenslehrer zu jchügen ſich vorläufig einiger günftig gelegener 
Stationen zu bemädhtigen. 


Man it zwar häufig geneigt, Die Wohlthaten der proteitantifchen 
Miſſionen nicht jehr hoch anzuſchlagen, wer aber, auch ohne dem chriftlichen 
Puritanismus zu huldigen, die oceaniſchen Zuftände unparteiifch prüft, wird 
nicht umbin fünnen, ein günftigere® Urtheil über das Wirfen jener Männer 
zu fällen und nur wünfcen, daß e8 ihnen mit den Schwarzen Barbaren ber 
Neuen Hebriven und der Salomons-Inſeln eben jo gut, mie mit ben ver- 
gleichsweiſe weit gebilveteren Fupferfarbigen Polynefiern gelingen möge. ° 

Daß fie eine Religion geftürzt haben, welche ven Kindesmorb erlaubte, 
menfchliche Opfer erheifchte, dem Lafter feine Zügel fegte und mit feltenen 
Ausnahmen durchaus nichts für die Ermutbigung der Tugend that, fonvern 
vielmehr alles aufbot, ven Keim des Guten im Menfchen zu erftiden, war 
ihon an und für fich eine unberechenbare Wohlthat. 

Zugleich find fie überall bemüht geweſen, die Grundlagen ver Bürger: 
lichen Freiheit zu legen, die früher ſchrankenloſe Willführ der Häuptlinge 
durch Gefege zu mäßigen, welche dem Geringjten aus dem Volke Sicherheit 
für Perſon und Eigenthum gewähren, und vie liberalen Injtitutionen ber 
angelfächfiichen. Race unter die Volynefier zu verpflanzen. Wem anders als 
den Mifjionaren haben die Hawaiier es zu verbanfen, daß ihr altes Königs— 
haus trog unzähliger Gefahren von innen und von außen fi noch immer 
behauptet, und im Lande, wo Cook ermordet wurbe, bei weiten freifinnigere 
Regierungsgrundfäge obwalten, als fogar in einem großen Theil von Europa. 

Außerdem haben die Mifjionare eine Menge nüglicher Gewächfe und 
Thiere eingeführt, und die Inſulaner mit mancherlei technifchen Künſten be- 
reichert. Das Kalfbrennen, der Häuſer- und Schifjbau, das Drechſeln und 
Möbelmahen, vie Fabrikation des Zuckers und des Tabaks, vie Bud: 
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pruderfunft find unter andern den Polynefiern von jenen treuen Freunden 
gelehrt worben. | 

Bei fo vielen überwiegenden Wohlthaten und werthvollen Gaben dürfte 
es wohl zu verzeihen fein, wenn biefe Männer eine überftrenge Sittenzucht 
eingeführt haben, die dem beiteren, leichtfinnigen, lebensfrohen Charakter ter 
Süpfeeinfulaner vielleicht weniger entſpricht als der ſinnlichere Dienſt und 
die nachſichtigere Moral der katholiſchen Kirche; wenn ſie den lebhaften Kin— 
dern der Freude, Tanz, Muſik und ſogar das Tragen von Blumenkränzen im 
Haare verbieten und die Heilighaltung des Sabbaths durch Strafen einſchärfen, 
die man ſogar in ihrem eigenen Vaterlande nicht kennt. 

Andere hätten es vielleicht beſſer gemacht, doch iſt es ſehr zu befürchten, 
daß wenn die Polyneſier erſt auf den Beſuch ver aufgeklärten Philanthropen 
hätten warten müfjen, die in ihren Schriften über die Mijjionare berfallen, 
jie nody heutigen Tages ihre Kinder morden und ihre erjchlagenen Feinde 
verjpeifen würden. 

Danfen wir alfo ven Miſſionaren für das, was fie geleiftet, und wer- 

fen wir ihnen nicht vor, daß ſie vielleicht mehr hätten leiften Fönnen ! 

= Wenn trotz ihrer Bemühungen, Trunk und Unſittlichkeit noch an vielen 

unkten Polyneſiens herrſchen, wenn die urſprüngliche Trägheit noch immer 
nicht beſiegt iſt und der Südſeeinſulaner gleichgültig zuſieht, wie der Fremde 
ſich bereichert, ohne dadurch zu größerer Thätigkeit angeſpornt zu werden; 
wenn ſogar in Folge der von den Europäern eingeführten Krankheiten, der 
Schießgewehre und geiſtigen Getränke die Bevölkerung auf den meiſten Grup— 
ven bedeutend abgenommen hat, und es überhaupt noch zweifelhaft iſt, ob 
die urſprüngliche Race ſich auf die Dauer wird erhalten können — fo läßt 
ich nur fagen, daß die Mifjionare überall nad Kräften gegen alle viefe 
Uebel angekämpft haben, und fi namentlich dadurch die Feinpfchaft des 
weißen Geſindels — verlaufene Matrofen, Sträflinge, gewinnfüchtige Specu- 
lanten — zugezogen haben, welches in allen Häfen der Süpfee fi einge- 
nijtet hat, und natürlich den bitterften Haß gegen Männer hegt, deren ganze 
Wirkjamfeit feinem Treiben und Trachten fo entſchieden wiberfpricht. 

Es ift einleuchtend, daß alle jene Uebel in einem noch weit verberb- 
liheren Maße um fich gegriffen haben würden, wenn nicht vie Mifjionare 
jie überall jo beharrlich befämpft hätten, und daß e8 eben fo ungerecht wäre, 
ihnen Vorwürfe darüber zu machen, daß das beabfichtigte Gute nicht über- 
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al erreicht worben ift, als einen Fräftigen Schwimmer zu tabeln, ber mit 
angeftrengten Kräften fich vergebens abmüht, ein Ufer zu erreichen, von wel- 
dem eine übermächtige Strömung ihn entfernt. 

Höchſt wichtig find die Dienfte welche die Miflionare der Schifffahrt 
im großen Ocean geleiftet haben. Wo früher Verratb und Morb auf den 
Seemann lauerten, wo er im Fall eines Schiffbruchs nur das traurigfte 
1008 zu erwarten hatte, falls er nicht no mächtig genug an Mannfchaft 
und an Waffen war, um ben raubfüchtigen Barbaren zu imponiren — da 
fand er jpäter, nachdem das Chriſtenthum feine Herrfhaft ausgebreitet hatte, 
Beiſtand in der Noth und Hülfe im Unglück, venn fo zahlreih vie Bei- 
ſpiele auch find wo Schiffe von ven noch heidniſchen Polyneſiern angefallen 
wurden, ſo läßt ſich kein einziges anführen, daß ein ſolches Verbrechen an 
irgend einem Orte vorgefallen wäre, wo die Miſſionare bereits einigen Ein— 
fluß erworben hatten. 

Ohne die Miſſionare wären die polyneſiſchen Sprachen faſt ſpurlos ver— 
ſchwunden, denn wer anders als fie hat ſich bemüht dieſelben gründlich zu* 
erlernen und außer der Bibel aud noch andere nüglihe Werke in jene Dia- 
lecte zu überfegen und durch den Drud zu vervielfältigen. So find manche 
biftorifche Dokumente, manche Spradformen noch glücklich der Vergeſſenheit 
entrifjen worben, bie dem Gejchichtsforfcher oder tem vergleichenden Philo- 
{ogen von großem Intereſſe fein fönnen, und fonft ohne allen Zweifel ver- 
foren gegangen wären. uch der Naturforfcher jchulvet jenen Männern 
einigen Dank, denn fie bahnten ihm ven Weg in das früher verfchlofjene 
Sinnere mancher barbarifchen Inſeln, und erft nachdem fie ven Menfchen ge- 
bändigt hatten, durfte er e8 wagen den Spuren der Thiere zu folgen und 
die noch unbefannten Pflanzen zu fammeln. 

Daß ſämmtliche Miffionare ſtets mit lauteren Abjichten verfuhren, daß 
es nicht auch unter ihnen Menjchen gab, vie unter einem heuchleriſchen Ge- 
wande felbtfüchtige Zwecke verfolgten, wird Niemand behaupten wollen, doc 
fo viel ftebt für den unparteiifchen Richter feft, daß die Wirkfamfeit ver 
Miffionare und der Geift, ver fie befeelte, ſegensreich und edel war. 

Wenn die Gefchichte unter den Miſſionaren einige Menſchen aufzuweiſen 
vermag, deren unwiürbiges Betragen vem Charakter von Glaubenslehrern nur 
wenig entſprach, fo gab und gibt e8 unter ihnen Männer, die England mit 
Stolz zu feinen Söhnen rechnet und nicht minder hochachtet als vie fühnen 
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Seefahrer, welche den Ruhm ver britifhen Flagge über alle Meere von 
Pol zu Pol getragen haben. 


Eilftes Kapitel. 
Die Eoralleninfeln im Allgemeinen. 


Anblick einer Eoralleninjel. — Lagunenbilder. — Bau eines Gorallenftodes. — Grenzen 

ber Steinceorallen. — Bildung der Ringriffe. — Ihre verjchiedenen Entwidelungsftufen. 

— Das Thierleben auf den Corallenriffen. — Tridaenamuſcheln. — Gorallenfiidhe. — 

Ginförmigfeit des Pflanzenlebend. — Pandanus. — Kokospalme. — Landthiere. — 
Der Menfch auf den Goralleninfeln. . 


Seltſam überraſchend iſt der erſte Anblick einer Corallen-Inſel! Sonſt ſind 

"8 die blauen Gipfel der Gebirge, die zuerſt am fernen Horizont dem heran— 

jegelnden Schiffer erfcheinen, und es währt lange, ehe das allmählig wad- 

r ſende Land zu deutlicheren Umriſſen ſich geſtaltet; dieſe niederen Eilande da— 

gegen, die nur wenige Fuß über den Meeresſpiegel ſich erheben, kündigen ſich 

plötzlich aus geringer Ferne durch deutlich kennbare Baumwipfel an, die, ſo 

wie das Schiff mit der ſchwellenden Woge ſteigt, aus dem Ocean auftauchen, 

und mit der ſinkenden Welle wieder verſchwinden. Es iſt, als ob ein Wald 

im Meere wurzelte, und man fragt ſich, ob die unſichere Erſcheinung nicht 
eher ein Wahnbild der Luftſpiegelung, als eine Wirklichkeit war. 

Doch bald zeigt ſich der aufſpritzende Schaum der gegen das Grundriff 
anſchlagenden Brandung, und endlich kommt auch dicht über dem Waſſer— 
ſpiegel der ſchmale Streifen weißgelblichen Corallenſandes zum Vorſchein, 
auf welchem jener grüne Waldſaum ſich erhebt. Trägt die Inſel eine nur 
ſpärliche und niedrige Vegetation, jo erblidt man auch wohl vom Maſtkorbe 
aus das ftille Wafler des eingefchloffenen Kagunenbedens, deſſen Ruhe ſeltſam 
abfticht gegen da8 Wogengetümmel am äußeren Rande des Riffes. 

Sit e8 dem Fahrzeug gelungen, durch eine Definung over Lüde des 
einſchließenden Eorallenringes in die Lagune einzubringen, fo eröffnet ſich eine 
nicht minder eigenthümliche Scene, deren Schönheit jedoch vorzüglich auf dem 
Glanz ver, Farben beruht. 
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Bei einer größeren Tiefe, von 20 bis 35 Faden, hat das Binnenwajler 
ihon ganz die Dunfelbläue des unergründlichen Oceans, dort aber, wo e& 
auf jeichterem, weißfandigem Grunde ruht, erfcheint e8 unter dem Strahl ver 
jenfrechten Sonne im allerlebbafteften Grün. Wo das niedrige Riff kaum 
über ven Wafjerfpiegel fich erhebt, bietet die von außen dagegen ankämpfende 
Brandung ein eben fo abwechſelndes als erhabenes Schaufpiel. Bald brechen 
ſich die tiefblauen Wellen des Oceans mit entfegliehem Getöße an ven auf- 
ragenven Felöblöden von jhmarzem und grotesfem Anfehen unter hochauf— 
Iprigenven Mafjen von weißem Schaum; bald rollen fie wie ungeheure Gieß— 
bäche über die Platte des Riffes dahin. Das Gefühl der Sicherheit im 
Bufen der ruhigen Lagune erhöht nicht wenig ven Reiz viefer tumultua- 
riſchen Scene, 

An andern Stellen, wo das Riff fich bereits zu einer vollfommenen Inſel 
geftaltet bat, wird das lieblihe Kagunenbild durch hohe Palmen eingefaßt, 
deren zierlihe Wedel, vom Paſſate bewegt, maleriſch abjtechen gegen das 
äzurne Himmelsgewölbe. j 

Wo man nur binfieht, ericheint alles mit beiteren, hellen, lebhaften 
Farben, durchaus verfchieven von den matten einförmigen Zinten unferer nörb- 
lihen Geſtade. 

Diejer eben jo jchöne al8 merfwürbige Anblick gewinnt ein um fo höheres 
Intereſſe, wenn man die mannigfachen organischen und phyſiſchen Sträfte 
betenft, welchen die Corallen-Inſel ihre Entjtehung verdankt; wenn man 
eö weiß, daß der Boden, auf dem jene Balmen wurzeln, oder gegen welchen 
jene Brandung tobt, einzig und allein von Steincorallen berührt, winzigen, 
fait auf ber unterjten Stufe des animalifchen Lebens ſtehenden Thierchen, 
deren Bildung ich nothwendig einige Worte widmen muß, damit ihre Bauten 
beſſer verftanden werben. ” 

Der Blinvfad ihres Körpers öffnet ſich nach oben in einem weiten 
Mund mit einem Kranz von Fangfäden umgeben, welde fie willführlic 
ausbreiten und zurüsfziehen fünnen, und bie dem Schlunde die Nahrung 
zuführen, Unfähig den Ort zu wechfeln, find fie außer Stanve, durch Kampf, 
durch Körperfraft oder Lift irgend eine Beute zu fangen, unb fo wie vie 
bülflofen Jungen ver höheren Thiere von ihren Eltern gefüttert werben, jo 
zehren bie Polypen ihr ganzes Leben von dem, was das Meer, ihre gütige 
Mutter, ihnen zufuͤhrt. Es iſt leicht begreiflich, daß Thiere, die zu ihrer 
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Eriftenz eines jo geringen Aufwandes von Sntelligenz bevürfen, der böberen 
Sinne entbehren fünnen. Die Polypen bören und ſehen nicht, und wozu 
follten fie e8 au? Bei ihrem feftgewwurzelten Leben Fonnte weder Ohr noch 
Auge ihnen behülflich fein, um den Angriffen ihrer Feinde zu entgehen, eben 
fo wenig wie diefe Organe dazu nöthig waren, ihnen das Ergreifen einer 
Beute zu erleichtern, die ohne daß fie fih umzufehen over zu horchen brauden, 
ihnen von jelbit zufchwimmt. Der vornehmlich in ihren Greifapparaten fich 
concentrirende Gefühlsfinn genügt offenbar allen Anjprüchen ihres beichränften 
Lebens. Wie vie Pfanzen, denen fie durch die Niebrigfeit ihrer Bildung jo 
nabe ftehen, vervielfältigen fie fi durd Knospen und bilden auf diefe Weile 
eng verbundene Gejellichaften oder focialiftiiche Nepublifen. Jedes Indivi— 
duum bat feinen befonveren Mund und Yangapparat, feinen eigenen Magen, 
jedes fonvert innerhalb feines Gewebes vie Falkige Maſſe ab, wodurch es 
mit dem Stud verwächſt; aber weiter erftredt fich feine Eigenthümichkeit 
nicht, denn durch Kanäle und Säfte ijt ed gleichfall® mit Teinem Nachbar 
verbunden, jo daß die Eäfte, vie ber einzelne Polyp bereitet, der ganzen 
Verbrüberung zu Gute Fommen. 

In einem ſolchen Gorallenitod halten Top und Leben gleichen Schritt ; 
vie fterbende, fich mit dem Alter immer mehr verfalfende Schicht dient einer 
neuen Generation zur Grundlage, und jo wächſt und wuchert ver Bau an 
der Oberfläche fort und fort, jo lange er in der Außenwelt noch die noth- 
wendigen Bedingungen feines Dafeins findet. Das Knochengerüfte ver höheren 
Thiere verfchwindet nach wenigen Jahren von der Erbe, und läßt außer in 
jeltenen Berfteinerungen fein dauerndes Denkmal zurüd: aber das feitgewur- 
zelte Skelett der Polypen trägt zur Bildung einer ewigen Felsmaſſe bei. 
MWundern wir uns alfo nicht, daß Thiere, deren Wachstum an und für ſich 
unbeſchränkt ib und deren Produkte mit einer ſolchen Unveränderlichkeit begabt 
find, im Lauf ver Zeiten Bauten aufführen, deren riefige Größe alles Ge- 
bilde von Menſchenhand weit hinter fich zurücläßt. 

Da die Steincorallen pflanzenähnlich wachfen, nehmen fie auch alle 
möglichen vegetablifchen Formen an. Es gibt unter ihnen Flechten und Moofe, 
Sträucher und Bäume, zierliche Vaſen und ſymmetriſche Domfuppeln, deren 
Durchmeſſer nicht felten 10 und fogar 20 Fuß erreicht. 

Ihr Vorkommen befchräntt fich auf die tropifchen und jubtropifchen Meere, 
| denn die Temperatur des Waſſers, worin fie gebeihen, darf nimmer unter 
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+ 13° R. fjinfen. Am dftlihen Ufer des großen Dceans find ihre Grenzen 
zwifchen 21° und 4° nördl. Br. eingeengt; am weitlihen Ufer dagegen 
erweitern ſich dieſelben bis 34° nörblicher und 30° füplicher Breite. Ein 
ähnliches Verhältniß zwiſchen den Oſt- und Weſtküſten findet auch im atlan- 
tifchen Meere ftatt, und erflärt ſich durch die Wirkung des weſtwärts flie- 
Benden warmen Aequatorialitroms, der an ven amerifanifchen und aflatifchen 
Dftfüften fi bricht, während vie Weftküften dieſer Gontinente von Fälteren, 
rem Goralfenleben feinplihen Strömungen beipült werben. 

Innerhalb viefer Grenzen nun kommen bie Bildungen der Gorallenthiere 
unter brei verſchiedenen geologiſchen Formen vor. Die Riffe nämlih hängen 
entweber unmittelbar mit dem Ufer eines Continents oder einer Inſel zu— 
fammen; ober fie bilden einen Damm in größerer oder geringerer Entfernung 
vom Lande; oder fie umgeben ringförmig einen Gentralfee, eine Lagune. 

Obgleich die verfhiedenartigen Riffe oft hunderte von engliichen Meile 
in die Yänge oder im Umfreis fich erjtreden, find fie jtet® nur von geringer 
Breite, fo daß jene Laguneninſel wie ein fchmaler Reif aus dem Meere fich 
erhebt, und zwar gewöhnlich jo fteil und abſchüſſig, daß fchon in geringer 
Entfernung das Senkblei feinen Grund mehr findet. 

Eine jo feltiame Bildung mußte nothwendig die Aufmerkſamkeit ver 
Naturforfcher auf fich ziehen und deren Scharfſinn zu ihrer Erklärung auf- 
fordern. Anfangs glaubte man, daß die Steincorallen aus ben tiefiten Tiefen 
des Dceans ihre jenkrehten Mauern aufführten, doch dieſe Meinung ließ fich 
nicht mehr halten, fowie es bei näherer Unterfuchung fi ergab, daß die 
Tiefe, bis zu welcher die riffbildenden Gorallenthierchen (Aſträen, Boriten, 
Pocilliporen, Mäanprinen u. f. m.) leben fünnen, höchftens 20 bis 30 Klaf— 
ter. beträgt. 

Hierauf jtellten Duoy und Gaimard die Behauptung auf, daß die Co— 
rallenriffe auf den Rändern unterjeeicher Krater eine verhältnigmäßig dünne 
Rinde bildeten, und meinten auf dieſe Weile fowohl die merfwürbige Ring: 
form ver Lagunenräffe, als deren fteilen Abjturz in den Meereögrund voll- 
fommen zu erflären. Doch auch dieſe Theorie hielt die Feuerprobe einer 
näheren Unterfuchung nicht aus, denn wo auf Erden fände ſich ein Krater, 
deſſen Durchmeſſer nur im entfernteſten die Größe mancher Ringriffe erreichte, 
bie oft Lagunen von 20, 30 oder AO Quadratmeilen einſchließen. 
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Endlich fand Darwin den Schlüfjel zu den geologifchen Rätbjeln, welche 
die Riffbildungen darboten, indem er fie von dem noch immer fortpauernpen 
Oseillationszuſtande ver Erdrinde ableitete, die bekanntlich durchaus nicht jene 
fefte IInbeweglichfeit befigt, vie man ihr früher zufchrieb, fonvern an einigen 
Stellen ſich langſam bebt und an andern fich ebenio langſam fenft. 

Man vente fih alfo einen von Corallenriffen umrandeten hohen Inſel— 
berg, deflen Grundfeſten langſam zu weichen anfangen, und dehne vielen 
Vorgang über eine ungemefjene Reihe von Jahrhunderten aus. Währent 
ver Fels ſich ſenkt, ftreben die ihn umfäumenven Gorallenthierchen jenem 
Proceß entgegen, indem fie fortwährend in die Höhe bauen, jo daß das Riff 
fich an der Meeresoberfläche behauptet. Aber die nach der Seefeite Tiegen- 
den Gorallen finden dort eine befjere Nahrung, einen zuträglicheren Stand— 
punft für ihre Entwidlung als vie dem Lande zugefehrten, und fo bilvet jich 
mit der Zeit, zwifchen ver hoben vulfanifchen Gentralinfel und dem Rift, 
ein breiter Kanal, in welchem das Wafler oft fo tief gefunden wird, daß 
große Schiffe in dieſem eingefchloflenen Beden beauem wie in einem Hafen 
anfern können. 

Endlich fommt eine Periode, wo bei immer fortfchreitendem Sinfen bie 
Gentralinfel gänzlich unter ven Wellen verſchwindet, und nur noch das Ning- 
riff übrig bleibt. Eo wird der Gorallenfrang, der fih anfangs verſchönernd 
und beichügend um ven Fuß ber hohen Berginfel jchlang, Ipäter zu ihrem 
Denfmal und gibt allein no Kunde von ihrem früheren Daſein. Seine 
Umrifje bezeichnen die Form ver Küjfte, die er einjt umrandete. Jeder Atoll 
(Lagunenriff) ift ver Grabftein eines verfunfenen Landes. 

So wie die Gorallenthiere nur bis zu einer geringen Ziefe leben, fe 
vertragen fie auch nicht das Ausſetzen an die Sonnenftrahlen in der Luft, 
und bauen daher nicht über ven Stand der tiefften Ebbe hinaus. 

Die höher liegenden Bänke und Trümmerdämme ver Niffe find daher 
Produfte einer andern Kraft — der Brandung, — die font zerftörenv, ſich 
bier als Baumeifterin erweift, indem fie Fragmente und Blöde von ter 
Außenfeite des Riffes abreißt und mit riefiger Gewalt weit über deſſen Ober⸗ 
fläche, nach dem Lagunenrande hinrollt. Corallen, Muſcheln und Seeigel— 
gehäuſe verwandeln ſich unter ihrer zermalmenden, zerreibenden Kraft in Kalk— 
gries, welcher die Zwiſchenräume der größern unregelmäßig aufgeführten 
Blöcke ausfüllt und das Geſtein zuſammenkittet, und ſo ſteigt der Boden 
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höher und höher, bis jogar die Springfluth nicht mehr darüber binbrauft, 
und ein fefter, trocdener Grund fich bilvet, auf dem endlich das Pflanzen- 
leben erwacht. 

Nur Äußerft felten wird jeboch ein Riff in feiner ganzen Ausbehnung 
jo vollftändig ausgebilvet, meiftentheils ift e8 nur auf der dem Winde zu: 
gewendeten Seite jeine3 Umfreifes erhöht, wo alfo auch das Meer am ftärfften 
brandet, und ragt ba bei der Ebbe gleich einer breiten Kunftftraße aus dem 
Waſſer hervor. Auf diefer Seite, und befonvder8 an den ausſpringenden 
MWinfeln, jammeln fid) die mehrſten Infeln auf vem Rüden des Dammes 
an. Unter dem Winde dagegen taucht derfelbe meift unter das Waſſer. Er 
ift da ſtellenweis unterbrochen, und feine Lücken bieten oft felbft größeren 
Schiffen Fahrwege dar, durch welche fie mit dem Strome in das innere 
Beden einfahren können. 

Uebrigens ftehen die Riffe auf den verfehievenartigften Stufen der Ent- 
wicklung, und während mande nur nadte Klippen barftellen, reiht ſich auf 
anderen ein grünes Inſelchen an das andere, jo daß die Lagune wie von 
einer Schnur von Smaragden eingefchlofien erfcheint. Stets jedoch ift die 
Oberfläche des bewohnbaren Yandes nur äußerſt gering im Wergleich zur 
Ausdehnung des ganzen Atolls. Nairfa in ver Paumotu-Gruppe z. B., 
welches bei einer Länge von 50 englifchen Meilen und einer Breite von 19, 
eine 1000 engliihe Quadratmeilen große Lagune ummallt, bat eine mit 
Vegetation bevedte Fläche von nur 16 englifchen Duapratmeilen; und auf . 
Ravdad beträgt ver grünende Boden faum ven hundertiten Theil des ganzen 
Raumes. Sämmtliche Atolls der Garolinen, die auf der Karte des großen 
Deeans fich jo breit machen, würden zu einem faſt unfichtbaren Punkte zu- 
jammenfchrumpfen, wenn man ihr bewachiene® Areal auf einer Stelle con- 
centrirte, 

Man begreift, daß die großen Lagunen durchaus nicht ven ftillen ruhigen 
Charakter darbieten, der den eingefchlofienen Gewäſſern von geringerem Um- 
fange zufommt, Sie find vielmehr wellenfchlagenn wie der Ocean, wenn 
auc nicht in fo hohem Grave, und branden bei heftigerem Sturme gegen 
ihre Ringmauer, fo daß das cinlaufende Schiff nur unter dem Winde der. 
höheren Inſeln Schuß findet. 

Sp mie auf manden großen Landſeen, fieht man auch bier auf einem 
Ufer jtehend das jenfeitige Geſtade nicht, und glaubt am Stranve bes un- 
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begrenzten Oceans zu fein, Weit in der Ferne, rechts und links, erfcheinen 
einige ſchwache undeutliche Punkte, vie ſich allmälig zu grünen Linien aus— 
bilden und endlich in weiten Bogen als Palmenhaine zum Standpunkte bes 
Zuſchauers herüberſchweifen. 

Ich gehe nun zur Betrachtung des eigenthümlichen Lebens über, welches 
an und auf den Riffen ſich entwickelt. Was zunächſt die Corallen betrifft, 
die Baumeiſter, auf welchen die ganze Exiſtenz dieſer kleinen Welt beruht, 
ſo gedeihen und wuchern ſie am üppigſten unterhalb des äußeren Riffrandes, 
dort wo die Brandung anſchlägt; in den breiten Oeffnungen oder Kanälen 
per Riffe; und auf den Bänfen, die innerhalb ver Lagunen fich erheben. 
Einige Arten lieben ein bewegtes, andere ein ruhigeres Wafjer. So wie ber 
Albatroß fih am Sturm ergögt und mit audgebreiteten Schwingen dem 
furchtbarſten Winde trogt, fo wachen jene im brüllenden Wogenfhwall, ven 
man unmdglich betrachten kann, ohne zur Ueberzeugung zu gelangen, daß 
eine aus dem härteſten Felſen — und wäre e8 Granit, Porphyr ober 
Quarz — erbaute Injel einer folhen Rieſenmacht endlich weichen müßte. 
Aber die niedrigen Goralleneilande widerſtehen fiegreih dem wüthenden An— 
griff des zornigen Neptun, venn bier tritt eine neue lebende Kraft in bie 
Schranken gegen die blinde phyfifhe Gewalt, Die Brandung mag der äuße— 
ven Riffmauer taujende von Blöcken entreifen — doch was bebeutet vieles 
gegen die aufgehäuften Arbeiter unzähliger Millionen Feiner Architekten, bie 
Tag und Nacht, Jahr aus Jahr ein, ven fhäumenvden Wogen fortwährend 
ihre Kalfatome entziehen und zu ſymmetriſchen Bauwerken ordnen. So jehen 
wir die Lebenskraft, die in dem weichen gallertartigen Körper eines Polypen 
weilt, die Gigantenftärfe eine Oceans befiegen, dem weder die Werfe ver 
menſchlichen Kunſt, noch der leblofen Natur widerftehen Fünnten. 

Die Oberfläche des Niffes zwifchen ver Brandung und dem erhöhten 
Trümmerdamm, die während ver Ebbe häufig blosgelegt und von abgefeg- 
tem Sand und aufgewworfenen Bruchſtücken verunreinigt wird, ift ein für den 
Wachsthum der Korallen ungünftiger Boden, und gleicht im allgemeinen 
einem Brachfeld, wo nadtes unfruchtbares Geftein mit bewachſenen Stellen 
abwechſelt. 

Nur in den größeren, ſtets mit Waſſer angefüllten Klüften und Aus— 
höhlungen zunächſt der Brandung wuchert ein reichlicheres Corallenleben und 
entfalten die Polypen jene Farbenpracht ihrer aſterartigen Kronen, welcher 
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fie e3 verbanfen, die Blumen des Dceand genannt zu werben. In ben 
Löchern und fi ſchlängelnden Gängen des Felfens finden zahlreiche Krabben, 
Seeigel, Seeanemonen und Seefterne eine Zuflucht, und häufig trifft man 
nad dem äußeren Rande des Riffes hin die riefige Trivaenamufdel 
halb im Geſtein vergraben, jo daß fie faum noch ihre ſchweren Schalen auf- 
iperren und ihren prächtig gefärbten Mantel zur Schau ftellen fann. Wie 
die Heinen Bohrmuſcheln oder Pholaden unferer Meere, befigen vie tropi- 
hen Tridaenen die Fähigkeit, ven Kalkftein aufzulöfen und ſich ein Lager 
in Felſen auszuhöhlen. Wenn fie ſich nicht auf viefe Weife eingrüben, müß- 
ten fie unfehlbar zerjtört werben, denn auch ver jtärffte Byſſus, der zum 
Beifpiel unfere Heine Mießmuſchel im Getümmel der Fluthwellen ficher vor 
Anker hält, wäre nur ein ſehr unvollfommener Schuß gegen den Wogen- 
drang für ein Schalthier, welches eine Duerlänge von fünf Fuß und ein 
Gewicht von fünf Gentnern erreicht. 

Am herrlichſten zeigen fi die Corallen auf den Felfen, die in ven La— 
gunen over Lagunenkanälen bis auf einige Fäden von der Oberfläche em- 
portauchen, und gewähren dem darüber hinfahrenden Schiffer ein unenvlich 
reizendes Schaufpiel. Das Ultramarin des tieferen Waſſers verwandelt ſich 
plöglih in zarte gelbe oder apfelgrüne Zinten, ganz verſchieden von del 
gewöhnlichen trüben Färbung der ſeichteren Gründe, und ſo wie auf einer 
beblumten Aue Schmetterlinge und Vögel in den heiteren Lüften umhergau— 
keln, ſo wird hier über den Domen der Aſträen und der zierlich äſtigen 
Madreporen das kryſtallklare Waſſer von mannigfach gejtalteten kleinen Fi— 
ſchen durchkreuzt, deren ſchimmerndes metallglänzendes Schuppenkleid und zier— 
liche Zeichnungen auch die blühendſte Phantaſie ſchwerlich übertreffen könnte. 

Dieſe glänzende Fiſchwelt der Baliſten und Glyphyſodonten zeichnet ſich 
auch noch durch die große Mannigfaltigkeit ihrer Arten aus. Faſt jeder Atoll 
bat feine eigenthümlichen Species, und wie viele jener prangenden Geſtalten 
mögen dem Naturforſcher noch völlig unbekannt ſein! 

„Den Eindruck, den ſolche iſolirte Corallenfelſen hervorbringen“, ſagt Kitt— 
litz, „wird noch dadurch erhöht, daß fie beim Hinüberfahren fo ſchnell verfhwin= _ 
ven, jo raſch der geheimnifvollen Halbdurchſichtigkeit des tieferen Gewäſſers wei— 
chen. So bleibt der Phantafie ein unbegrengter Spielraum, und um fo abjchreden- 
dere, düſtere Bilder, diefelbe geneigt ift fich in der räthjelbaften Tiefe worzu- 
itellen, deſto freundlicher wird fie durch die Pracht jener plöglich erſcheinenden 
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Slanzfcenen überrafcht. Es ijt wie ein entzückender Traum von höchſter Leben- 
digfeit, der aus der unbeftimmten Dunkelheit des Schlummers bervortritt®, 

Wenn auf dieſe Weiſe pas unterfeeiiche Leben durch eine unendliche Mannig- 
faltigfeit der Gejtalten fih auszeichnet, und von einer Gruppe zur andern in 
wechſelnder Schönheit ericheint, jo ift Dagegen bie auf den Goralleninfeln fi . 
anftenelnde Vegetation auf nur wenige Arten bejchränft, und wiederholt ſich 
einförmig auf ven enfernteften Atollen. 

Troß der großen Auspehnung der Paumotu-Gruppe findet ber Bota- 
nifer dort nur 28 oder 29 einheimifche Pflanzenfpecies, während fogar vie 
winterliche Melville-Inſel im amerifanifchen Eismeer 64 Phanerogamen auf: 
zumeifen bat, und Chamifjo fammelte auf dem ſchon mehr begünftigten Ra- 
dack-Archipel doch nur 52 wildwachſende Pflanzenarten, von denen 19 auch 
auf ver 40 Breitegrade entfernt liegenden Inſel Romanzoff vorlommen. 

Die Wellen und die Strömungen des Meeres führen die Samen herbei, 
die auf dem neugebilveten, dem Schooß der See entjteigenden Boden ent- 
fprießen, und verjchönern das Land, welches vie Brandung aufthürmte. Das 
Ganze ift ein Produkt des Oceans, ein natürlicher Tempel des Neptun. 

Auf dem Trümmerdamm wachſen zunächft nach außen die ſchirmenden 
Geſträuche der Scaevola Königii und der Tournefortia sericea, deren gedrängt 
verfchlungenes Gezweige dem Winde eine abſchüſſige Fläche darbietet, unter 
deren Schuß fi der Wald oder das Geſträuch des Innern erhebt. Durd 
ven üppigen Wuchs dieſer Pflanzen und die Saftigkeit ihrer großen hell— 

' grünen Blätter, wird auch die fohleunige Bildung einer Dammerde befür- 
dert, auf ver bald andere größere, anſpruchsvollere Gewächſe gedeihen fünnen, 
und fo ſehen wir, daß bier wie überall die Natur ihre Zwede auf dem 
pafjendften Wege zu erreichen weiß. 

Auf den vollfommener bewaldeten Inſeln zeichnen ſich unter ven größe: 
ven Gewächſen der gemeine Pandanus ver Sübfeeinjeln aus, ver wild ſo— 
wohl auf dem bürrften Sande wächſt, wo erft die Vegetation anhebt und 
den bürftigen Grund durch die vielen abgeworfenen Blätter bereichert, als 
auch in den’ feuchten Nieverungen wuchert; die prachtvolle, bier meiit als 
großer Strauch wachſende Barringtonia speeiosa, die Morinda eitrifolia oder 
der inbiihe Maulbeerbawn und ver Hibiscus tiliaceus mit feinen dunkel— 
rothen Blüthen. 
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Wie ein König ragt über allen Häuptern des Haines die herrliche Go- 
cospalme, theil® gefellig, theils einzelnſtehend hervor, ver hundertfältig nütz— 
liche Baum, auf welchem, wie auf dem Kameel der Wüſte oder dem Robben 
des Eismeeres, das Daſein ganzer Völker beruht. Die jüngeren Palmen, 
deren Kronen nur wenige Fuß über den Erdboden ſich erheben, bilden mit 
ihren langen gebogenen Wedeln die ſchattigſten Lauben und nur wer es er— 
probt hat, weiß, wie köſtlich es iſt, dort zu ſitzen und den kühlen Labetrunk 
der Nüſſe zu genießen, völlig geſchützt gegen die glühenden Sonnenftrablen, 
die vom weißen Kalkſtrande des Riffs zurüdprallen. 

Die Landthiere find noch einfürmiger, auf noch wenigere Arten „be 
ichränft, als die Vegetation. Auf manden GEilanven fehlen alle Säuge: 
thiere, fogar die allgegenwärtige Rage, welche dem Menſchen auf feinen 
MWanterungen über den ganzen Erbball gefolgt iſt. Kleine Eidechſen, ur- 
Iprüngli mit dem Treibholz herübergefommen, welches ver audgetretene 
Fluß dem fernen heimathlichen Urwalde entriß, bewegen ſich ſchlängelnd 
zwifchen dem Steingerölfe, oder raſſeln im abgefallenen Laube, und find oft 
die einzigen vierfüßigen Gäfte ver Inſel. Verſchiedenartige Stranpläufer, 
Schnepfen und Rallen fommen häufig vor, und einer Unzahl pelagifcher 
Bögel bietet das niedrige Land einen höchſt willfommenen Brüteplag, mitten 
in der ungeheuren Waſſerwüſte bar. Der hochfliegende Fregattenvogel ruht 
von feinen weiten Yuftreifen in den Kronen der Palmen, und Seeſchwalben 
niften in unendlichen Schaaren in den hohen winpgefchlagenen Wipfeln. 

Aber auch in ihrer vollfommenften Ausbildung ift die Goralleninfel 
immer noch ein elender Wohnfig für ven Menſchen, und ihr poetifcher Reiz, 
wenn feine geiftige Armuth dafür empfängli wäre, nur ein bürftiger Erjag 
für die nabrhafteren Früchte ver mit einem einträglicheren Boden begabten 
vulcanifchen Länder. Cocos- und Pandanusnüſſe find gewöhnlich die ein- 
zigen Protufte tes Pflanzenreichs, vie zu feiner Nahrung beitragem, und 
Fiſche unn Strabben von den Niffen feine einzige thieriſche Koſt. Sogar 
diefe dürftigen Speifen werben ibm nur färglich zugemefjen, und oft gebietet 
ihm die Selbfterhaltung zum graufamen Kindermorbe zu fchreiten, um der 
Uebervölferung der paar Scollen Erde vorzubeugen, welde feine ganze 
Heine Welt ausmachen. 

Und doc gibt e8 mehr Annehmlichkeiten, als man erwarten follte — 
auf einem Lande von-fo äußerſt beſchränktem Umfange — ohne Flüffe, ohne 
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Hügel, mitten im falzigen Ocean, deſſen höchſter Punkt faum zehn Fuß 
über vie Fluth fich erhebt, und welches fich nirgends ein paar Hundert 
Schritte weit vom Ocean entfernt. Obgleih nur eine äußerſt dünne Damm- 
erde den Boden überzieht, und die Oberfläche häufig mit Gorallenblöden 
bedeckt ift, fo wölbt fih doch ein Dichte Laubdach über die niedrige Hütte 
des Inſulaners und gewährt ihm Schutz gegen die Gluthen ver tropiichen 
Sonne. Der Cocosbaum allein befriedigt ‚fait alle jeine geringen Bedürf— 
nifje, und wo dieſer ihm fehlt, gewährt ihm ver Pandanus ven ſüßlichen 
Saft feiner faferigen Steinfrüdte. Die zahlreihen Heinen Riffftiche laſſen 
fi) leicht fangen, und in ven tieferen Gewäſſern werben die größeren Arten 
mit hölzernen oder aus Mufchelfchalen verfertigten Hafen geangelt. 

‚Außer diefen Nahrungsmitteln, welche die Natur Freiwillig vem Men- 
ſchen varbietet, werben auf mehreren niebrigen Inſeln verſchiedene Cultur— 
gemächle gezogen, — die Taromurzel, die Banane, die Igname und jogar 
der Brodfruchtbaum, das vegetabiliihe Wunver Polyneſiens. Sp findet fich 
auf manchem Eleinen Goralleneilande eine vichte Bevölkerung, und Tapouteuea 
(Kingsmill-Gruppe) 3. B. ernährt nicht weniger ala 10,000 Menfchen, auf 
einem Areal, deſſen bewohnbare Oberfläche kaum eine Viertelquadratmeile 
beträgt. Obgleich das Land fo niedrig und flach ift, fo liefert e8 doch ge- 
wöhnlich Wafler in binreichender Menge. Man gräbt fünf bis zehn Fuß 
tiefe Brunnen in den Corallenfand und erhält vadurd einen fortwährenden 
Borrath füßen Waſſers. Dieſe Brunnen find oft jorgfältig eingehegt und 
rings herum erheben ſich die vürftigen Hütten. Die einzige Duelle des 
Waſſers find die Regen, welche durch den (ofen Sandboden jidern, und auf 
dem harten Gorallenfelfen fi fammeln, der die Grundlage der Inſel bildet. 
Da der Boden weiß ift, und folglih die Sonnenwärme zurüdjtrahlt, wird 
er nur langfam erbigt, fo daß das einmal eingefogene Waſſer nur wenig 
durch Werdünſtung verliert. 

Außer den Samen, welche urſprünglich ſeine dürftige Heimath befruch— 
teten, führt der gütige Ocean auf geheimnißvollen Wegen manch anderes 
fojtbare Geſchenk dem Coralleninſulaner zu, und verſorgt ihn nicht nur mit 
Treibholz zum Pirogenbau, fondern auch mit dem zu deſſen Bearbeitung 
nothwenbigen Material. Als eine beſondere Gunft ded Meeres werden von 
ihm vie harten, zum Schleifen brauchbaren Steine angefehen, die er aus 
den Wurzeln ver ausgeworfenen Bäume ausſucht, ſo wie die Trümmer 
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europäifcher Schiffe mit eingefchlagenen Nägeln, wodurch er feinen Bedarf 
an Eifen gewinnt. Steine und Eifen gehören ven Häuptlingen, denen fie 
gegen eine Belohnung und unter Strafe abgeliefert werben müſſen. So 
gilt bier der Auswurf ded Meeres, woran wir auf unferm Strande ver- 
achtend vorbeigehen, al8 ein beneivenswerther Schatz, während vie hoben 
Palmen und metallglänzenden Prachtfiihe, veren Anblid uns zur böchften 
Bewunderung binreißen würde, jenen armfeligen Infulanern durch die Ge- 
mwohnbeit zu gleichgülftigen Gegenftänvden geiworven find. 
Dem fremben Schiffer bieten die Laguneninfeln mande Vortheile dar. 
Zur Zeit des herrſchenden Paſſates finvet er häufig unter ihrem Schuge einen 
jiheren Ankerplag und wenn fie au fonjt arm an Produkten find und in 
alfen anveren Beziehungen weit hinter ven hohen vulfanifchen Inſeln zurüd: 
jtehen, fo gewähren fie ihm voch häufig eine reihe Ernte von Perlenmuſcheln 
und Zrepang. 
Auf einigen ver Garolinen, deren Bewohner weitere Seereifen unter- 
nehmen, findet ſich natürlid ein etwas erweiterter Ideenkreis, fonjt drückt 
ih überall in ver Armuth ver Sprache die Dürftigfeit des auf einen jo 
feinen Raum und auf fo wenige unabänverlihe Gegenftänve beichränften 
Lebens aus. Wahrlich auf der ganzen Erde möchte faum noch ein Flecken 
zu finden fein, der noch ungeeigneter wäre zur moralijchen und geiftigen Aus— 
bildung feiner Bewohner, als eine ſolche Coralfeninfel, trog aller Schönheit 
von Hain und See. 
Wenn man die hoben Palmenfronen im Hauche tes Pafjates auf und 
nieber wallen fieht und die ewige Bläue und Frühlingemilde des Himmels 
betrachtet, follte man faum glauben, daß auch hier mitunter die Natur mit 
zerftörender Hand den Bau urplöglich vernichtet, ven ſie ſo langjam aus— 
gebilvet und vollendet. Bei Sturmfluthen fegt zumeilen die verwüſtende 
Welle über die Infel ber, ihren Schmud jämmerlich verwirrend ; ja e8 find 
ſogar Fälle befannt, wo ein gewaltiger Orkan alles-Lebende fortriß und das 
bereit8 grünende Eiland zum früheren Zuſtande des nadten Riffes zurüd- 

führte. Kein Denkmal zeugt tavon, daß bier einft Menfchen gelebt, wo jeßt 
nur der Seevogel raftet; daß ein anmuthiges Wäldchen fich an der Stelle 
erbob, wo die Brandung nur noch kahles Gejtein bejpült. 
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Zwölftes Kapitel. 
Manga-Reva. 


Anblick der kleinen Gruppe. — Frübere Graufamfeit ver Mangarever. — Seltſame 

Erziehung des Könige. — Endeckung Mangareva'd durch den Duff. — Blutiges Ge— 

fecht mit dem Schiffe Beechey's. — Landung der franzöfiichen Miſſionare (1834). — 

Erſte Kämpfe: fpätere Erfolge. — Der Biſchof von Nilopoli8. — Bruder Cyprien. — 

Der ehemalige Hohepriefter Matoua. — Kirche und Klofter. — Gin Paar fromme 
Näter. — Anneration. 


Die vulfanifhen Eilanvde, woraus bie Heine. Mangareva-Öruppe beiteht, 
erheben fih aus dem Schooß einer weiten Lagune, bie von einem vierzig 
Seemeilen im Umkreis mefjenden Gorallenriff umfchloffen wird. An jeiner 
öftlihen Seite trägt dieſer Gürtel eine grüne Pflangenvede, aus welcher 
vereinzelte Palmen hervorragen, nad Weiten, wie wir e8 jo häufig bei ühn- 
fihen Bildungen in der Süpfee finden, fenft er jid an mandyen Stellen 
unter die Oberfläche des Waflerd und geftattet an einigen Punften jogar 
größeren Schiffen die Einfahrt in die Lagune. 

Nur vier der auf folde Weife eingefaßten eilf Eilande — Mangas 
reva, Taravai, Afa-Marou und Aeeno — find bewohnt oder be- 
wohnbar und fogar auf viefen befchränfen ſchroffe Felsmaſſen und fonnen- 
verbrannte Abhänge die Grenzen des Anbaus, fo daß die Bevblkerung aus 
nur etwa 2000 Seelen befteht, und nad D’Urpille'3 Urtheil auch bei ver 
forgfältigjten Benukung des Bodens fi höchſtens verdreifachen Fünnte. Am 
Fuße der Hügel trifft man die gewöhnliche tropifche Flora der vulfanifchen 
Südſeeinſeln — Bananen, Cocos, Pandanus, Aleuriten, Yarringtonien — 
in üppigem Gebeihen, vie Anhöhen dagegen find größtentheils mit fcharf- 
fantigen, zu den Gattungen Sacharum und Arundo gehörigen Gräfern be- 
dedt und von kahlem, ziemlich unfreundlichem Ausfehen. 

Dbgleih der Waſſervorrath den Bebürfniffen ver Einwohner genügt, 
jo fünnen doch die einlaufenden Schiffe fih nur mühſam damit verfehen ; 
mit ber Erfchöpfung der Perlenfifcherei, die wegen der rüdjichtslofen Hab- 
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gier, momit man fie betreibt, nicht lange ausbleiben fann, wird alſo aud) 
das Hauptband fich löfen, welches die Inſeln mit der Fremde verknüpft. 

Die frühere Religion der Mangarevier glich der ver Zahitier. Der 
Tabou herrſchte auch bier mit feiner vollen Strenge und den Göttern wur: 
den Menjchenopfer geweiht, die man mit cannibalifcher Freude verzehrte. 
Gewöhnlich wurden nur die im Kriege getöbteten ober gefangenen Feinde zu 
viefem Zwecke benußgt; zuweilen aber auch Kinder und namentlich fchußlofe 
Waifen. Wenn daher viefe unglüdlihen Geſchöpfe einen Badofen graben 
iaben, ver ihnen verdächtig vortam, fo flohen fie eilig auf die Berge und 
verftecten fi im vichten Graſe, bis die Beendigung des Feites fie von ber 
augenblidlihen Todesfurcht erlöfte. 

Glücklicher Weile für die Armen gab es auf den Inſeln außer dem 
Menſchen fonft fein graufames, blutdürſtiges Thier. 

Zu Zeiten, mo Hungersnoth herrſchte, jollen fogar Eltern ihre Kinder 
sur abſcheulichen Nahrung unter einander vertaufcht haben. 

Wenn zwei Stämme fidh befriegt batten, wurden die Ueberreite ver ge- 
ichlagenen Bartei auf,elenven Floßen ven Launen ver Strömungen und ber 
Winde überlaflen. Die meiften fanden natürlich im Meere ihr Grab; einige 
jedoch wurden durch ein günftigeres. Geſchick nach einem näheren ober fer- 
neren Lande verfchlagen, und vielleicht verdankt fogar die Dfterinfel ihre 
Bevölferung einer ſolchen unfreiwilligen Auswanderung. So viel ift gewiß, 
daß vor nicht gar langer Zeit Temoe (Erescentsfinfel) auf diefe Weife feine 
eriten Menfchen aus Mangareva erhielt. 

Ein König führte die Oberberrfchaft über das liliputifche Reid. So— 
wie der Thronfolger bie mütterliche Pflege entbehren fonnte, wurde er auf 
den 900 Fuß hoben Duff-Berg, den Mont-Blanc von Mangareva gebracht 
und lebte dort bis zum zwölften Jahre in fait wölliger Abgeſchiedenheit won 
ven Menjchen. Nur wenige Diener umgaben ihn; nur felten vurften die 
Priefter und hohen Häuptlinge zu ihm pilgern : für das Volk waren feine 
Verfon, fein Haus, der Berg fogar ein unnahbares Heiligthum. Won dem 
Augenblide feiner Geburt an ging auch vie Königsmürbe auf ihn über und 
der Vater regierte nur noch als Regent. Sein Herabiteigen in die Ebene 
wurde fejtlich gefeiert, voch erit mit dem achtzehnten Jahre hörte das Ver- 
bot over der Tabou auf, ver ihn bis dahin dem menfchlichen Umgang ent- 
zogen hatte, Mebrigens ging es viefem Kleinen Monarchen, wie früher dem 





136 


Kaifer im heiligen römifchen Reiche, da die Hauptvajallen feine Würde mehr 
ver Form als der Wirklichfeit nach anerfannten, ſonſt aber in ihren Be— 
zirfen fchalteten und walteten, wie es ihnen beliebte. 

Die Mangareva-Gruppe wurbe 1797 vom frommen, ven Lejern bereits 
befannten Gapitän Wilfon entvedt. Er nannte fie die Gambier-nfeln und 
ver Duff-Berg erinnert noch heute an den Namen jeine® Schiffes. Doch 
unterließ er vie Landung und erjt dreißig Sabre jpäter feheint Beechey der 
erfte Europäer geweſen zu jein, der auf ver feinen Gruppe landete. Der 
Verkehr mit den Eingeborenen war anfangs freundlich, bald jedoch brachen 
Mikbelligkeiten aus, und der Engländer jah ſich envlich genöthigt, einen 
verwegenen Angriff mit Slinten- und Kanonenſchüſſen zurücdzufchlagen. Meb- 
rere Wilde wurben in diefem Gefecht getödtet, welches einen jo tiefen Ein- 
drud auf das Gemüth der Eingeborenen machte, daß fie fpäter ihre Zeit— 
rechnung danach bejtimmten. 

Am 7. April 1834 landeten zwei katholiſche Mifjionare auf Ao-Kena, 
und als D’Urville im Auguft 1838 die Infeln bejuchte, war bereits die 
ganze Bevölkerung bis auf einen jtörrigen Alten befehrt und getauft. 

Es verjteht fich übrigens von ſelbſt, daß dieſe Neophyten durchaus noch 
nichts vom eigentlichen Weſen des Chriſtenthums begriffen; mit den äußeren 
Formen waren ſie jedoch ſchon vollkommen vertraut, hörten andächtig die 
Meſſe und machten bei jeder paſſenden oder unpaſſenden Gelegenheit das 
Zeichen des Kreuzes. 

Beſonders ſchmeichelhaft für die franzöſiſchen Seefahrer war es, ven 
Namen ihrer großen Nation bier fo verehrt zu finden; und vie montours 
(bonjour), montoirs (bonsoir) und come vous porte vous, parnacès (frangais), 
womit fie überall freundlich begrüßt wurden, galten ihnen als ein erfreu- 
liches Zeichen, daß die Givilifation unter diefen, der Menfchenfrefierei kaum 
no entwachienen Wilden bereits anfange, einige zarte Sprojien zu ent- 
wideln. 

Die Mifjionare hatten übrigens ihre Erfolge nicht ohne Kampf errungen. 
Als fie zuerft auf der Hauptinfel lanven wollten, empfing man fie mit Stein- 
würfen und verfolgte fie wie wilde Thiere bis in vie hohen Gräfer des 
Sebirges, welche man noch obendrein anjtedte, um fie durch Flamme und 
Rauch aus ihrem Verfte zu vertreiben. Doch der Dualm begünftigte viel- 
mehr ihre Flucht und als die Wilden, der Verfolgung müde, fich entfernt 


137 


hatten, fliegen die frommen Väter wieber zum Ufer herab und entfamen 
glücklich nach Ao-Kena, welches bereitö befehrt war. 

Im Jahr 1836 wurde die Miffion durch die Ankunft des Bifchofs von 
Nilopolis, Stephan Rodoufe, und der Brüder Cyprien und Ghaufjon 
verftärft. Cyprien, der etwas Medicin jtubirt hatte, machte einige glückliche 
Guren und bahnte als Arzt der neuen Glaubenslehre det Weg. Währenp 
einer Seuche ließ er die Kranfen in ven Tempel bringen, und auf feine 
Erklärung, daß fie unter dem böfen Einfluß ver Götzen unmöglich genefen 
fönnten, wurben die jüngft noch bochverehrten Traßenbilver aus ihrem frübe- 
ren Seiligthum berausgemworfen.. 

Ein unterirdiſches Getöfe, wie es auf diefen vulfanifchen Injeln zu- 
weilen ftattfindet und welches jonjt jedesmal von den Prieſtern als Sieges- 
zeichen eine® Gotte8 über den andern gedeutet wurbe, fam während dieſes 
Ereignifjes fehr gelegen, um die Niederlage ver alten Gößen zu vervoll- 
ſtändigen. Mancher noch wankende Heide wurde dadurch zur Annahme der 
Taufe bewogen; und tie Macht des Beijpiel®, mit dem Reiz ver Neubeit 
verbunden, riß enblid auch die Widerjpenjtigften mit fich fort. 

Mo Beechey noch vor 10 Jahren ein verrätheriiches Diebsgeſindel ge- 
troffen hatte, fand D’Urville ein freundliches Völkchen, welches jogar ver- 
(orene Gegenftände dem Eigenthümer ehrlich zurüderftattete. Die Frauen, 
die übrigens ſchon früher durch ein zurüdhaltennes Wefen ſich vor ven 
meijten Polynefierinnen ausgezeichnet hatten, trugen ftatt des früheren Gür— 
tel3 ein langes, hemdartiges, kattunenes Kleid und die Männer jegten ihren 
Stolz in eine europäifche Garberobe, vie freilich nad dem blauen, knopf— 
ofen, am Eübogen durchlöcherten Rod und der nur bis zu den Waden 
reichenden Hofe des Königs zu jchliefen, einer jcharfen Kritif noch nicht völlig 
gewachſen war. 

Ein alter Strobhut, eine bunte Weite und ein Furzer Fattunener Pan— 
talon bildeten den Anzug des ehemaligen Hoheprieſters Matoua, deſſen nadte 
Urme und Beine mit jchwargen Tätuirungen und Flechten bevedt waren. 
Der Sturz feiner Götter ſchien übrigens ven Kirchenfürften nicht abgemagert 
zu haben, venn vie Elepbantenbeine, worauf der 6 Fuß hohe Coloß ji 
jtüßte, vermochten kaum das ungeheuere Gewicht ſeines aufgedunfenen Kör— 
pers zu tragen. 
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Bereits waren mehrere nügliche Pflanzen und Thiere von den Miſſio— 
naren eingeführt worben. Die früher unbefannten Taromurzeln und Ba- 
taten gejellten fi nun zu den Cocos und Bananen. Die Ziegen fingen 
ſchon an, ven Anpflanzungen zu ſchaden; vie Schweinezudt machte gebeih- 
liche Fortjchritte und zur Vertilgung der Raten, des einzigen urfprünglichen 
Säugethiered, hatte man die Kage zur Hülfe gerufen. Die einheimifche 
PBaummollenart war durch eine befjere erjegt worden, die Frauen hatten 
etwas jpinnen gelernt und man war bamit befchäftigt, einen Webeſtuhl ein- 
zurihten. Eine Lanvesverfafjung und ein Geſetzeodex eriftirten zwar noch 
nicht, aber eine Nationalflagge flatterte bereit8 im Winde zur nicht geringen 
Freude des Königs Gregorio Mapouteoa. 

Ein Engländer, der fünf Jahre fpäter die Infeln befuchte (Rovings in 
the Paeific) fand bereit8 ven Einfluß ver Fatholifhen Miffionare fo groß, 
daß man ihn fehen mußte, um daran zu glauben. Auf jever Inſel waren 
ſchon Kirchen erbaut; und das Gotteshaus auf Mangareva würde feinem 
civilifirten Lanve Unehre gemacht haben. Das fteinerne, in der Mitte dom— 
förmige Dach wurbe von zwei Reihen maſſiver fteinernen Säulen getragen, 
der Fußboden war mit weißen und jchwarzen Steinplatten belegt und ein 
(ebensgroßes Grucifiz, das Geſchenk ver frommen Königin Amelie, yprangte 
auf dem Hochalter. 

Zur Kirche hatte ſich auch ſchon bereits ein Kloſter geſellt, in welchem 
es den Prieſtern gelungen war, 90 Neophytinnen einzuſchließen. Das Ge— 
bäude ſtand auf einem nackten Vorſprung des Duffberges und war ſo ge— 
legen, daß fein Unbefugter ſich heranſchleichen konnte, ohne von den Miſſio— 
naren, den ſorgſamen Hütern der Unſchuld, bemerkt zu werden. 

Unſerem Berichterſtatter kamen nur zwei der geiſtlichen Herren zu Geſicht 
— lebensfriſche Vollmondgeſichter, wie der hochſelige Abt von St. Gallen. 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß Mangareva ſchon längſt 
an Frankreich annexirt iſt, und der arme Gregorio, wenn er noch lebt, ſich 
mit dem ähnlichen Schickſal der Kbnigin Pomare tröſten kann. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Baumotu oder die Infelwolke. 


Erfte Entdeckung derſelben durch Schouten. — Beechey 18%. — Bow Island. — 
Unvortheilhaftes Ausſehen der Eingebornen. — Der Häuptling. — Elender Zuſtand 
der Frauen. — Bekehrungsverſuche eines tahitiſchen Miſſionars. — Götzen. — Cler— 
mont. — Tonnerre. — Feindſeliges Betragen der Inſulaner gegen Wilkes. — Honden— 
Inſel oder Henuake. — Bedrohliche Haifiſche. — Zahmheit der Vögel. — Intereſſantes 
Thierleben. — Weituhi und Otuho. — Der kranke Häuptling. — Naſenreiben. — 
Dürftigkeit der Inſulaner. — Raraka. — Civiliſationsanfänge. — Anaa oder Chain 
Island, die wichtigſte Inſel der Gruppe. — Eroberungen der Ketteninſulaner. — 
Perlenfiſcherei. — Die Taucher. — Maitia, eine gehobene Coralleninſel. — Ver— 
gleichung mit Helgoland. — Neueſte Nachrichten. — Taarava. 





Paumotu „die Inſelwolke“ — feinen beſſeren Namen hätte die blühende Phan— 
tafie der Tabitier dem Gewirr von Gorallenriffen und Atollen geben können, 
welches zahlreich und dichtgedrängt, wie die Sterne einer Gonftellation, die 
blauen Gefilde des großen Oceans im Oſten der Geſellſchaftsgruppe in einer 
Länge von fünfzehn Breitegraden überfäet. 

Als man noch glaubte, daß die Gorallen aus dem tiefunterften Grunde 
des Meeres ihre wunderbaren Bauten aufführten, fonnten dieſe Inſeln viel- 
feicht für die Kerne oder Keime eines Fünftigen Welttbeild gelten, aber eine 
beflere Einſicht bat gelehrt, daß fie eigentlih nur die Grabmäler eines ver- 
funfenen Landes find, die Zeugen einer jener großartigen Veränderungen, 
welche die noch immer nicht zur völligen Ruhe gelangte Erdrinde durch ihre 
Hebungen und Senfungen auf ver Oberfläche unferes Planeten bervorbringt. 

Schouten, ter muthige holländiſche Seemann, ver mit Le Maire im 
Sabre 1616 zuerft das Feuerland umfjegelte, und wurd die Straße, welche 
nod immer des leßteren Namen führt, in ben ftillen Dcean drang, war 
auch ver erſte, ver einen Theil von Paumotu entvedte. Es waren bie im 
Norden gelegenen Infeln Duira, Tiokea, Manbii, die er unter dem 
Namen des „gefährlichen Archipels“ zufammenfaßte, ſowohl ver tüdifchen 
Gorallenriffe wegen, al8 ver nicht minder verrätherifchen Bewohner, vie feine 
Matrofen mit Speeren und Keulen angriffen. 
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In jenen Zeiten burchfreuzten noch nicht wie im gegenwärtigen Jahr— 
hundert hunderte von Walftfchfängern nah allen Richtungen vie Einöden 
des großen Weltmeered; noch fein europäifher Schiffer fuhr von Inſel 
zu Inſel, um Sandelholz oder Perlmutter, Schilppatt oder Zrepang zu 
fammeln ; vie befannten Handelsftraßen lagen zu entfernt von jenem niebrigen 
Infelgewirr, al® daß der Zufall fo leicht zu ferneren Entvedungen hätte 
führen können, und jo verging über ein Jahrhundert, ohne daß irgend ein 
Seefahrer dem Pfade Schouten’3 gefolgt wäre. 

Erit 1772 erfcheint auf jenem entlegenen Gebiete Roggewein, dem aber- 
mals nach einem halben Jahrhundert Byron, Wallis, Garteret, Bougainville 
und Cook rajch aufeinander folgen. Letzterer namentlich fegelte auf feinen 
ewig benfwürbigen Reifen nicht weniger als drei Mal (1769, 1773, 1774) 
durch den Archipel, und fügte den Entvedungen feiner Vorgänger eine Menge 
neuer Inſeln hinzu, Envlich haben in unferm Jahrhundert Kogebue, Belling- 
haufen, Krufenjtern, Beehey, Wilfes und einige andere minder befannte 
Seefahrer vie Hydrographie ber Gruppe vervollſtändigt, jo daß ſchwerlich 
noch irgend einer ihrer Atolle hinter vem Schleier der Dunkelheit fich verbirgt. 

Bei der Unwichtigkeit dieſer ſchmalen Eilanvde und der Gleichfürmigfeit 
ihrer Natur würde ver Lefer mir nur wenig Danf wiſſen, wenn ich ihn 
itreng geographifh von einem Atoll zum anvern führte, interefjanter und 
jolglidy auch belehrender wird e8 jevenfalls fein, wenn wir mit zuverläffigen 
Beobachtern, wie Beechey und Wilfes, auf einigen Punkten des Inſelgewirrs 
landen und aus ihren Schilderungen die Menfchen Fennen lernen, die auf 
dem engen Rüden der Corallenriffe ihr einförmiges, abgeſchiedenes Dafein 
rühren. 

AB Beechey im Februar 1826 die Baumotu-Öruppe durchſchiffte, ſah 
er fi veranlaßt, in vie Lagune von Hau oder Bow Island einzulaufen, 
einer Inſel, die ungefähr im Centrum jener weitläufigen Niffbildungen liegt. 
Sie wurde von Bougainville im Jahre 1768 entvedt und im folgenven 
Sabre von Gapitän Cook befucht, der ihr, weil fie in ver Geftalt Aehnlic- 
feit mit einem Bogen hat, ihren jegigen Namen beilegte. Sie iſt 34 Meilen 
lang und 10 breit, auf der Wetterfeite gut, auf ver entgegengefeßten aber 
jehr dürftig bewaldet und theilweiſe fo niedrig, dak die Wellen der See in 
die Lagune hinüberfchlagen, welche natürlich bei weitem den größten Theil 
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des eingefchloffenen Raumes einnimmt, va das eigentliche Kand, wie bei den 
Soralleninfeln überhaupt nur einen ſchmalen Streifen bildet. 

Die Infulaner fielen Beechey ald ein höchſt häßlicher und träger Men— 
ichenichlag auf; ihre Naſe breit und platt, ihre Augen matt und eingefallen, 
ihre Lippen did, ihr Mund in den Winkeln heruntergezogen, ihr Geficht 
jtarf gerungelt, und ihr langes, ftruppiges Haar durch Schmug und Unge— 
ziefer zufammengebaden; ihr Wuchs war mehr als mittelgroß, aber meift 
frumm, die Extremitäten jtarf von Knochen, aber die Muskeln ſchlaff. So 
häßlich aber tie Männer auch waren, fo ſah doch das andere Geſchlecht 
noch fcheußlicher aus; die Männer lagen ſämmtlich im Palmenjchatten, in- 
dem fie einander am Halje mit den Armen umfchlungen bielten, während 
die Frauen, alt und jung, im barten Dienfte ihrer Männer oder vielmehr 
Herren im heißen Sonnenſchein arbeiteten. Die ganz nadten Kinder faßen 
auf Matten, und wälzten ſich ſchreiend um fie ber, um die Myriaden von 
Haudfliegen zu vertreiben, vor denen man ihre wahre Körperfarbe kaum er— 
fennen fonnte. | 

Unter folden Umgebungen wurde Beechey dem Häuptling vorgefteltt, 
welcher fi von feinen Untertanen nur durch größere Statur und Stärke 
unterſchied und die Aufrechthaltung der Gewalt wohl lediglich dieſen Eigen- 
ichaften verbanfte. Er empfing ven engliichen Befehlshaber freundlich und 
geftattete ihm gern, feinen Bebarf an Brennholz zu fällen, infofern er nur 
feine Objtbäume vernichtete. In Erwiderung einiger ihm gemachter Gejchenfe 
zog er aus feinem Ganve einige Perlenangeln und Schildkrötenſchalen, und 
bat Beechey dieſe Gegenftände anzunehmen, allein dieſer glaubte bei feiner 
großen Armuth fich dies nicht erlauben zu dürfen, obgleich er nicht recht be- 
griff, wozu ihm der zulegt erwähnte Artikel nügen fonnte. | 

Beim Gejchäfte des Holzfüllens ſuchte man die Eingebornen durch Tabat, 
Hemden ꝛc. zur Mitwirkung zu bewegen, allein jo hoch auch ver gebotene 
Lohn war, fo fonnte doch nur der Häuptling aus feiner Lethargie geweckt 
werben, und auch er ließ die Art finfen, che er ven erften Baum gefällt hatte. 

Zugleicdy wurben einige Matrojen abgeſchickt, um Brunnen zu graben, 
die. einen jo reihlichen Ertrag lieferten, daß man Binnen weniger als drei 
Tagen 30 Tonnen ſüßes Waffer beijammen hatte. Es ift für Seefahrer 
wichtig zu erfahren, dak man durch Graben von Brunnen auf den Eorallen- 
infeln ziemlich gutes Wafjer erhalten fann. Man bat dabei nur darauf zu 
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fehen, daß man die Brunnen an den höchften Orten ver Inſel möglih weit 
von der See und mwohl am beiten in ver Nähe von Cocospalmen anlegt. 

Während feines viertägigen Aufenthaltes auf ver Inſel hatte Becchen 
viel Gelegenheit, mit den Eingebormen zu verkehren und mit Hülfe eines 
Dollmetſchers manches Interefjante über fie in Erfahrung zu bringen. Der 
Menfchenfrefierei hatten fie erft feit Furzem entjagt; der Häuptling geitand, 
daß er mehrmals Menfchenfleifch genoſſen und als er die Zrefflichkeit des 
Gerichts, zumal wenn das Fleiſch von einer Frau ftamme, wohlgefällig 
[obte, nahm fein viehiſches Geficht plöglic einen furchtbaren Ausdruck von 
Belebtheit an. Zu dergleihen Schmaufereien, fagte er, feien bloß in der 
Schlacht erlegte Feinde, eines gewaltſamen Todes Geftorbene und binge- 
richtete Mörder verwendet worden. Mörder habe man, ihr Verbrechen möge 
nun zu rechtfertigen geweſen fein, ober nicht, umgebracht und fammt ven 
von ihnen Gemorbeten verzehrt. 

Diefe Wilden gaben noch immer rohen Speifen den Vorzug und fanden 
daher vem Kannibalismus noch fehr nahe. Als einſt ein Canoe voll Fifche 
in der Nähe des Dorfes landete, verſchlangen fie fofort die ganze Ladung 
und ließen bloß die Gräthen und die Floſſen übrig.. Die Frauen, welche 
die Fiſche an's Land bringen follten, hielten einen Fifch im Munde, wäh— 
rend fie die andern portionenweife auf Heine Haufen legten, doch jelbft bei 
vielem ſcheußlichen Mahl erwielen fie einige Menfchengefühl, indem fie dem 
Fiſch immer zuerjt den Kopf zerbiffen, und dadurch feinem Leiden jchnell 
ein Ende machten. Auch waren fie gegen Neinlichfeit nicht ganz gleic- 
gültig, denn man bemerkte, daß fie nach vielem efelhaften Mahle ſich ven 
Mund forgfältig ausfpülten. | 

Der Häuptling hatte drei Frauen und die Vielmeiberei vurfte fo weit 
getrieben werben, als e8 in eines even Belieben ſtand; auch fonnte ein 
Jeder feine Frau fortſchicken und fi eine andere nehmen, vorausgefegt, 
daß diefe frei war. Bei der Verheirathung fand Feine Feierlichkeit ftatt. 
Der Mann brauchte bloß zu einer Perſon des andern Geſchlechts zu jagen 
„Du ſollſt meine Frau fein,“ jo warb fie e8. 

Die in diefen Ehen erzeugten Kinder ſchienen die einzigen Gegenjtänte 
zu fein, denen das männliche Gefchleht Zuneigung erwies. Den Frauen 
wenigſtens warb feine zu Theil. Die Lage dieſer unglüdlichen Gefchöpfe 
war höchſt beffagenswerth und in feinem Theile der Welt werben fie wohl 
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gefühllofer behandelt: während die Männer fih im Baumfcatten ber tief- 
jten Trägheit überließen und zu ihrer Erhaltung nichts thaten, als daß fie 
die ihnen vorgejegte Speife aßen, mußten die Frauen auf ven fpigen Goral- 
lenrifien Mufcheln oder in den Wäldern Pandanusnüſſe ſuchen. Sie gingen 
bei Tagesanbruch an ihr Geſchäft, und wenn fie von ihren Morgenarbeiten 
ermüdet heimkehrten, durften fie fich nicht etwa ein wenig ausruhen, ſon— 
dern fie mußten das für ihre bungrigen Herren Gefammelte nun mühfelig 
zubereiten. Sobald den Männern die Nüffe vorgefegt waren, aenofien fie 
die in den Äußeren Holzfafern der Frucht enthaltene fleifchige Subftanz, und 
warfen ven Reit ihren Frauen vor, die das übrige Fleiſch verzehrten und 
nun die Nuß vollends aufmacten, um vie 4—5 Heinen Kerne von ver 
Größe einer Mandel herauszuholen. Hierzu wurde die Nuß mit der Seite 
auf einen glatten Stein gelegt und mit einem ſchweren Gorallenblod zer- 
brochen, die Kerne aber wurben für die Männer bei Seite gelegt. Da ſehr 
viele vergleichen Nüſſe dazu gehörten um dieſe gefräßigen Menfchen zu füt- 
tigen, jo hatten die Frauen eigentlich den ganzen Tag weiter nichts zu thun, 
ale Muſcheln, Seeigel und Pandanusnüſſe zu jammeln und bie legten zu 
fnaden. 

Die Oberberrichaft des ftärferen Geſchlechts wurde auf's ftrengite ge- 
banphabt und nirgends zeigte fidh die Tyrannei des Mannes auf eine ver- 
ächtlichere Weiſe. Einft aß eine unglüdlihe Frau beim Zerklopfen jener von 
ihr weither geholten Nüſſe, va fie fih unbeobadhtet glaubte, 2—3 von den 
Kernen; dieſes entging aber nicht der Wachfamfeit ihres brutalen Mannes, 
ver ſogleich aufitand und fie mit drei heftigen Fauftfchlägen auf die un- 
menfchlichite Weife zu Boden fohmetterte. Auf viefe Weife von ihren Män— 
nern tyrannifirt, vernachläfligt und erniebrigt, bleibt ihnen bie Liebe fremd, 
und man barf fich nicht wundern, wenn ihnen alle jene Eigenfchaften ab» 
gehen, welche in civilifirten Ländern die Frauen jo anziehenn machen. 

Als Beechey in die Lagune einlief, fand er dort ein englifches Perlen- 
fifcherfchiff mit einer Anzahl Taucher von Anaa oder der Ketteninfel, ver 
wichtigften der ganzen „Baumotu” Gruppe, welche damals ſchon zum Chriften- 
thum befehrt war. Unter ven Tauchern war ein tabitiiher Mifjionar, ein 
Mann von fehr gutem Betragen, welcher ſich alle mögliche Mühe gab, bie 
Bow-Infulaner zum Chriſtenthum zu befehren, und obwohl ihn dieſe heimlich 
verfpotteten, doch nicht nachließ, und zulegt den größten Theil dazu bewog, 
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vie Gebräuche des chriftlichen Gottesvienftes anzunehmen. Es war ein in- 
tereffanter Anblid wie ein Kaufen Wilder, fi feines Aberglaubens ent- 
ſchlagend, jtill und ehrfurchtsvoll auf dem fanvigen Ufer nieverfniete, une 
Morgens und Abends zum Allmächtigen betete. Obgleich fih bezweifeln 
ließ, daß fie es aufrichtig meinten, fo dürfte dadurch doch auf viele Proje- 
lyten ein Eindruck gemacht worden fein, ver für deren Moralität dauernd 
gute Folgen verſprach. Bor der Ankunft des Miſſionars hatte jeder feinen 
befonveren Gößen, der gewöhnlich in einem Stück Holz beſtand, in welches 
ein Büchel Menſchenhaare eingefügt war. Für den wirkjamften Gbtzen 
hielt man aber das Schenkelbein eines Feindes oder eines kurz vorher ver- 
jtorbenen Verwandten. In ber Höhlung dieſes Knochens wurde eine Rode 
von dem Haar derfelben Perſon geftedt, und der Götze dann an einen Baum 
gehängt. An dieſes Symbol richteten fie ihre Gebete, jo lange ſie Zutrauen 
zu demfelben hatten, allein wie das chinefiihe Mädchen, welches als ihr 
Liebhaber ungetreu wurbe, den mefjingenen Götzen umjtürzte und peitfchte, 
fo erfennen auch dieſe Reute ihren Gott nur fo lange an, als fie mit ihm 
jufrieben find, und erjegen ihn nach Belieben durch einen andern. Es gab 
indeß Seiten, mo fie deſſen Zorn fürdteten und ihn durch Cocosnüſſe zu 
begütigen juchten ; doch hörte Beechey nicht, daß fie ihm Menfchenopfer dar— 
gebracht hätten. Sie ſchienen an die pythagoräiſche Lehre von der Seelen- 
wanberung zu glauben und hielten das erfte Schiff, welches jie ſahen, für 
ven Geijt eines ihrer unlängjt verftorbenen Verwandten. Da man annahm, 
daß die Seele den Begräbnißort eine Zeitlang befuche, jo wurben ihr An- 
fangs Lebensmittel und Waſſer hingeitellt und man glaubte, daß vie Unter- 
laſſung dieſer Pflicht üble Folgen nad) fich ziehe. Die Zahl ver Bewohner 
belief jih im Ganzen genommen, auf etwa 100 Seelen. 

Die Induſtrie diefer Leute beſchränkte fih auf Das allernotbioenbigfte, 
Matten, Körbe, Fifchereigeräthe. AS Beechey den Häuptling fragte, wie er 
den Tag ‘zubringe, jagte ihm dieſer, er ftehe früh oder fpät auf, rufe dann 
jeine Gottheit an, gehe hierauf zuweilen auf ven Fiſch- oder Schilofröten- 
fang, bleibe aber gewöhnlich im Schatten der Gocospalmen, und lege fich 
nach dem Abendeſſen fchlafen. 

Dreizehn Jahre nad Beecheys Fahrt durch die Inſelwolke ſah Wiltes 
am 13. Augujt 1839 die Gocospalmen von Glermont=- Tonnerre abwechſelnd 
mit vem Schwellen der Wogen am bunfelblauen Horizont auftauchen und 
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verfchwinden. Ein größerer Contraſt war faum venfbar, als zwiſchen dem, 
jüngjt verlafjenen fübamerifanischen Gejtade mit ven ewig weißen Schnees 
gipfeln der mächtigen Gorbilleren im Hintergrunde, und diefem fo nievrigen 
Eilande, welches man eher für ein täufchende® Spiel der Kimmung, als 
eine Wirklichfeit hätte halten follen. Man war offenbar an den Grenzen 
einer neuen Welt angelangt, und mit gefpanntem Intereſſe fah man bie auf- 
und niebertauchenden Palmen endlich fait auf dem Meere mwurzeln, dann 
den weißen Gorallenjtrand fichtbar werden, und zulegt noch die ſchäumende 
Brandung gegen das Schiff anichlagen, während vom Maſtkorbe aus ber 
Blick über die ruhige, ungetrübte freisförmig eingefchloffene Yagune ſchweifte. 
Es vauerte lange, ehe Spuren von Einwohnern fich zeigten, doch endlich 
tauchten zwei Geſtalten zwiſchen dem zeritreuten nieprigen Gebüſch hervor 
und zogen fogleich die Aufmerkjamfeit der Fernrobre auf fih. Sie machten 
feine Bewegung und fohienen die fremden Schiffe nicht zu beachten. Biel- 
feiht war e8 den hellen Zinten, welche fie umgaben — dem tiefblauen 
Drean, dem blafleren Himmel, ver fchneeweißen Brandung, dem faftigen 
Grün — zuzufchreiben, daß ihre faſt nadten Geftalten eine entjchieven rothe 
Färbung zu haben jchienen. 

Am folgenden Morgen gefellte ſich der Naturforscher Pickering zu einer 
Heinen Geſellſchaft, die eifrigſt das Ufer fuchte, trog der doppelten Gefahr 
ver Brandung und der Menfchen. So wie die Boote fi näherten, kamen 
vie glänzenden Farben der unterjeeifhen Schöpfung zum Vorfchein, ein ganz 
anderer Anblid wie ver, den unfere trüben Küſtenmeere barbieten. Doch 
trotz der unendlichen Berfchievenheit der Gegenftände waren es ausſchließlich 
Bilder des animaliſchen Lebens, die mit jevem Ruderſchlage in wechſelnder 
Schönbeit erfchienen. Man landete, fchritt über ven fchmalen, höchſtens 
zwanzig Fuß hoben Rand bis zum Ufer ver Lagune und fehrte nad) einem 
zweiftündigen Befuch, während deſſen man feinen Eingebornen zu jehen bekam, 
zu den Booten zurüd. Auch das eigentliche Mineralreich fehlte, und bie 
ganze ungeheure Mafle von thierifchen Ueberreiten, von unergründlichen Ge— 
wäflern umringt, berechtigte vollfommen vie Goralleninfeln zu den Wunbern 
der Schöpfung zu zählen. 

Am dritten Tage wurde ein abermaliger Lanbungsverjud gemacht, 
in der Hoffnung, einigen Verkehr mit den Eingebornen anzufnüpfen, doch 
ald das Boot ſich näherte erjchienen fiebzehn Krieger am Strande, die mit 
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beprohlichen Mienen ihre Lanzen und Keulen ſchwangen und den Fremden 
Zeihen machten, fie möchten fich entfernen. Nun ließ Wilfes eine weiße 
Flagge aufziehen, und ſah beim Heranrudern, daß noch andere Inſulaner 
binter ven Gebüfchen verftet waren. Der tabifiihe Dollmeticher revete fie 
freundlih an, doch erhielt er feine anvere Antwort, als daß mehrere zu 
gleicher Zeit mehr offenherzig als höflich fchrieen: „Kehrt nach eurem eigenen 
Lande zurüd! dieſes gehört uns! wir wollen nichts mit euch zu thun haben.“ 

Um zu landen war e8 nothwendig, eine Kleine Strede zu ſchwimmen, 
da das Boot wegen ber Brandung und der' ſcharfen Gorallen nicht bis ans 
Ufer gelangen fonnte, jo daß man einen Angriff zu befürchten hatte, ehe es 
möglich gewejen wäre ein freunplicheres Verbältnig anzufnüpfen. Wilkes 
warf daher mit freundlicher Miene den Wilden Gefchente zu — welche fie 
ſehr begierig aufrafften — doch nichtöpeftoweniger fortfuhren das Landen zu 
verweigern. Endlich ſchwammen einige der Dfficiere dur die Brandung, 
Doch drei der Eingebornen fprangen mit ihren Lanzen jo drohend herbei, daß 
ſie ſich eiligft zurüdgogen, woburd das Selbjtvertrauen und die Wuth ver 
Wilden jo erhöht wurden, daß fie jogar anfingen Steine ins Boot zu werfen, 
woburd mehrere von der Mannfchaft verwundet wurden. Obgleih Wilkes 
durchaus feine Luft hatte Diefen verwegenen Angriff ftrenge zu bejtrafen, fo 
wollte er die Inſulaner doch nicht beim Wahne laflen, daß fie einen Sieg 
davongetragen hätten, und befahl daher, einige blinpgelanene Gewehre ab— 
zufeuern, die jevoch feinen andern Eindrud auf die Wilden machten, ala daß 
jie ein höhniſches Gefchrei erhoben, und die „Feiglinge“ zu landen beraus- 
forderten, wenn fie e8 wagten. Nun wurbe mit Senfförnern auf ihre Beine 
gefchoflen, "worauf unter eifrigem Reiben ver beſchädigten Theile der wilde 
Schwarm davonlief. Es war eine ſchöne athletiſche Race von dunkelbrauner 
Farbe und mit langen, ſchwarzen, gerabe herabbängenden Haaren, welche vie 
Häuptlinge nach hinten in einem Knoten zufammenbanvden. Bis auf einen 
ſchmalen Gürtel, der jedoch dem Anſtande genügte, waren fie vollftänpig nadt. 

Ihr unfreundliches Begegnen erflärte fich fpäter, da man erfuhr, daß 
vorbeifegelnde Perlenfiicher aus reinem Muthwillen auf fie geſchoſſen hatten, 
ein Beilpiel unter vielen von ven Graufamleiten, die fern vom wachlamen 
Auge des Gefeßes der rohe Weiße gegen feine wilden Brüber fi erlaubt. 

Auf Honden-Eiland oder Henuafe, wer nächſten Infel, welche Wiltes 
berührte, verkündigten Myriaden von Seevögeln und bie fehlenden Cocos— 
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palmen, fo wie beim Landen die Abwejenheit der Haus ege, daß bier ber 
Menſch noch feine Hütte gebaut. Beim Landen zeigte fich aber eine neue 
Gefahr in ven Haifiſchen, die bier zahlreicher als irgend fonftwo geſehen 
wurden. Sie folgten den Booten in langen Zügen und es ſah bebrohlich aus, 
wenn das jchwellenne Meer die Raubftfche mitunter höher als ven Rand ver 
Schaluppe hob. Die Spuren ihrer Zähne waren an den verftümmelten 
Schildkröten fichtbar, die fih auf ven Strand vor ihnen geflüchtet hatten. 
Die Vögel zeigten diefelbe Zahmbeit, wie auf ven Galapagos, da man fie 
von ihren Nejtern jtoßen mußte, um die Eier zu befommen. 

Auer unzählidyen Tölpeln, Meerſchwalben und Tropifvögeln machte fich 
befonver® ver Fregattenvogel bemerkbar, ver viele Bäume — Pandanus, Boer- 
haavia, Pisonia — mit feinen aus einigen Reiſern erbauten Neftern bevedte. 
Wenn die alten Vögel wegflogen, blähten fie ihre rothen Kehlſäcke zur Größe 
eine8 Kinverfopfes auf, jo daß ed ausſah, als ob ihnen eine große Blut- 
blajfe am Halſe hinge. Das Gejchrei und Gefrächz aller diefer Vögel war 
jaft betäubend. 

Es gewährte einen komiſchen Anblid, Krabben mit Eivechfen zwiſchen 
ven Scheeren fortlaufen zu fehen, und wie dann beide zugleich von einem 
Bogel gepadt und meggetragen wurden. Scaaren von Einſiedlerkrebſen 
wanderten mit ihren erborgten over geftohlenen Schnedengehäufen am Strande 
umber. Die vielfarbigen Fifche, die großen Aale, vie furchtbaren gefräßigen 
Haie, die Spinnen, deren Nee ſich überall auf dem Boden außbreiteten, 
die Mollusfen und Gruftaceen verbanven fi zu einem merfwürbigen, eben 
fo neuen, als intereffanten Naturbilve, welches nicht jo leicht dem Gedächtniß 
wieder entſchwand. 

Nah mehrtägigem Segeln nah Weiten famen Weitubi und Dtubo, 
Byron's Difappointment-Infeln in Sicht. Eine Menge Canoes näherten ſich 
den Schiffen unter Singen, Lachen und vielen feltiamen Geberven, doch 
wollte feiner an Bord fommen, oder außer einigen alten Matten irgend 
etwas vertaufchen. Die Boote waren ganz Hein, nur 12 oder 13 Fuß lang, 
mit einem Außleger und einem bervortretenden Schnabel hinten und vorn 
zum Feſthalten beim Einfteigen. Jedes Boot enthielt gewöhnlich nur zwei 
Eingeborne und war fo leicht, daß es von zwei Menſchen bequem getragen 
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Diefe Infulaner hatten ein eigenthümliches Ausfehen, ftarfe, borftige 
Bärte und Echnurbärte und eine verfchiedene Phyfiognomie von ver, bie 
bei den andern Eingeborenen ter Gruppe bemerft wurde. Ihre Wiloheit 
und ver elende Anblick ihrer vernachläſſigten Perfonen erregten Zweifel, ob 
fie wirklich noch zu den Menſchen gehörten. Auch, fie wiverjegten fih An— 
fangs ver Landung, doch als die Boote längs ter Nordweſtküſte Weituhi's 
binfuhren, erfchienen fie am Ufer mit grünen Zweigen und führten einen 
Tanz auf, wobei fie ihre Keulen über die Köpfe ſchwangen. Der Häuptling 
erhob jih von feinem Lager im Schatten eine® Pandanus, feine Beine 
waren von ver Elephantiafi8 weiß angefhmwollen und zwar fo bedeutend 
und regelmäßig, daß man Anfangs glaubte, daß er weite Matrofenhofen 
trüge, Sein Saar war fchneeweiß, fo daß er für den Patriarchen feines 
Heinen Volkes gelten fonnte“ Als man ihm zu verftehen gab, daß ein Ge- 
ihenf für ihn da fei, zeigte fich eine merflihe Veränderung in feiner 
Bhyfiognomie und er näherte fich fogleich watend und ſchwimmend dem Boote; 
doch zeigte er fich fehr unruhig, bis er mit Wilfes den freuntlichen Gruß 
bes Naſenreibens gewechfelt hatte, eine Geremonie, die mit einer fo ſchmutzigen 
und efelhaft Franken Perfon für jenen nichts weniger als angenehm war. 
Für die erhaltenen Geſchenke gab er fogleich feinen kurzen Mantel — eine 
ihlehte Matte — ber und machte während ver ganzen Dauer ver Zuſam— 
menfunft ein merfwürbige® Geräufh, etwa wie das Purren einer Katze. 
Beim Herumzappeln in ver See, mobei der lange, weiße Bart in der Strö- 
mung wallte, hätte man ihn für ven perfonificirten griechifchen Neptun halten 
fünnen. | 

Trotz einiger Widerrede des Alten fand die Landung dennoch ftatt. 
Die furchtſamen Inſulaner ließen fih nur ſchwer beruhigen und zeigten ven 
unverfennbaren Wunſch, daß ver Beſuch möglichft abgekürzt würde. Sie 
hatten offenbar ſchon früher mit Schiffen verkehrt, doch ſchwerlich mochte 
irgend ein Fremder jchon auf’ ihrer Inſel gelanvet fein. Einige Coco8- 
palmen, Brodfruchtbäume und Bandange fanden unter ven Pifonien, Tourne- 
fortien und fonjtigem Gefträuch ver bürftigen Snfel, vie weit weniger als 
die filchreihen Riffe zur Ernährung ihrer 80 bi8 90 Bewohner beitragen 
mochte. Die Hütten waren elende Löcher, ungefähr 6 bis 8 Fuß lang, 
4 Fuß bod und 5 Fuß breit, faum Schatten gegen die Sonne gewährend 
und gänzlich unvermögend, ven Negen abzuhalten. Sie beftanden nur aus 


149 


Stäben over Xeften, deren beine Enden in die Erbe geftedt waren und bie 
auf dieſe Weile entjtehenne Wölbung war nachläſſig mit Cocosblättern, 
Matten und Gras belegt. Die Geräthichaften waren klein und fehienen 
dem Zweck nur fchlecht zu entiprechen. Kein Tapatuch wurbe gefeben, pas 
Völkchen ftand augenicheinlih auf einer der niebrigiten Stufen ber polynefi- 
hen Gultur und doch ſchien e8 zugleich, als ob die früher befannten Künfte 
nur aus Mangel an Material auf biefem fo bürftigen Boden eingefchlum- 
mert wären. 

Sogar wo die wilden Goralleninfulaner, wie auf Weitubi, nur von 
geringer Anzahl find, können fie fih doch ten Schiffbrüchigen furchtbar er— 
weilen, ba fie Geftabe befigen, gegen welche eine mächtige Brandung antobt. 
Die Fluth der Givilifation mag fie vielleicht mit ver Zeit noch erreichen, 
doch jcheint wenig Gefahr für fie zu fein, daß eine andere Race fie ihrer 
einfamen Riffe beraube, deren Befiß ihnen durch ihre Armuth verbürgt wird. 

Auf Raraka im weſtlichen Theile der Gruppen, welches einige Tage 
Ipäter befucht mwurte, zeigte fich die angenehme Erfcheinung ver tabitiichen 
Flagge, und an der Einfahrt der Lagune ftand eine Anzahl Eingeborener, 
theilweife auf europäifche Weife gefleivet, zum freunvlichen Empfange bereit. 
Nichts konnte auffallenver fein, als ver Unterfchien zwiſchen biefen Schon etwas 
eivilifirten Menfchen und den eben verlaflenen Barbaren; e8 war mie ver 
Uebergang von Dunfelheit zum Licht — und bald zeigte es fi, daß viele 
günftige Veränderung dem Einfluß der Mifjionare zuzufhreiben fei. Da 
barbariiche Miftrauen war gewichen und der ſchiffbrüchige Seefahrer konnte 
bier in Zukunft auf eine menſchliche Behandlung rechnen. Zutraulich näher: 
ten fich Die Weiber und Kinder. «e Die Hütten, obaleich nicht viel beijer, als 
die früher gefehenen, waren reinlih und Anpflanzungen junger Cocosnuß— 
bäume deuteten auf eine weile Sorge für die Zukunft. 

Die meijten dieſer Inſulaner hatten jedoch nicht ihren beftändigen Wohn- 
fit auf Rarafa, ſondern waren mit Doppelpirogen, um Perlenmufcheln zu 
fihen, von Anaa oder Chain-Island herübergefommen, welche zwar eine 
der Hleinften Inſeln der Gruppe ift, aber bei weitem die bevölfertite, da ihre 
damals auf 5000 Seelen geihägte Einwohnerzahl fo groß war, wie bie 
des ganzen übrigen Paumotu, fogar mit Einfluß der vulfaniihen Mangas 
tevagruppe. 
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Die ganze Infel ift ein bichter Cocospalmenhain, der durch beſtändige 
neue Anpflanzungen jorgfam unterhalten wirb, und deſſen Früchte nebjt den 
Fifchen der Lagune die Hauptnahrung der Bevölkerung ausmaden. Sein 
Uebergewicht in der Heinen Welt von Paumotu hatte jedoch Anaa weniger 
einer befonderen Begünftigung der Natur, als dem kriegeriſchen Geifte jeiner 
Bewohner zu vervanfen, der in dieſem Heinen, abgelegenen Winkel der Erbe 
ähnliche Ummälzungen hervorbrachte, wie etwa bie Herrſch- und Eroberungs- 
{uft der Nömer over Hunnen auf ber großen Schaubühne ver Welt. Durd 
ihn befeelt, waren die Anaer mit ihren Doppelpirogen von Inſel zu Inſel 
gefegelt und hatten den ganzen mweftlichen Theil der Gruppe, bis nach Hau 
oder Bomw- Island hin ihrer Macht unterworfen. Sie begnügten jich jedoch 
nicht allein mit deren Unterjochung, fonvern zerftörten überall, wo fie hin— 
famen, bie nährenden Cocosſsbäume und führten den größten Theil ver Be— 
völferung als Sflaven mit ji fort. Sp erflärt es fih, daß Inſeln, bie 
einige Seefahrer früher bewohnt fanden, von andern fpäter nur als Brüte- 
pläße der Seevögel gefehen wurden, und daß auf fo vielen die Zierde der 
Palmen fehlte. 

Zur Zeit Pomare des Erften fteigerte fi fogar die Eroberungstfuft 
der Unger zum großartigen Entwurfe, Tahiti zu erobern; und e8 gelang 
ihnen, jih der Halbinfel Zairabou zu bemäcdtigen. Doch liefen fie fich 
durch ein bedeutendes Geichent von Schweinen und Tapatuch zum Ridzuge 
bewegen und fie fuhren fort, wie früher die nominelle Oberherrſchaft Ta— 
hiti's anzuerkennen. Ihr kriegerijcher Ruhm ſtand fo feſt, daß Pomare ber 
Zweite ſich eine Art Leibgarde aus ihnen bilvete, vie nicht wenig zur Bes 
feftigung feines Anſehens beitrug. = 

Früher waren die Anaer der Menfchenfrefjerei ergeben, vie vielleicht 
noch immer nicht gänzlich auf dem dftlicheren Theile ver Gruppe verſchwun— 
den”ift, doch ſeit 1815, wo die erften tabitifchen Miſſionare fih auf Anaa 
nieberließen, fand allmälig eine günftige Veränderung in ihrem Charakter 
ftatt. Mit dem Chriſtenthum trat größere Friepfertigfeit ein und es wurbe 
den Gefangenen erlaubt, auf ihre Inſeln zurüdzufehren, eine Gunft, Die in— 
deſſen nur von wenigen benußt wurde, da die meiften ſich bereits auf Anaa 
verheirathet hatten und nun nicht mehr ihre neue Heimath verlafien wollten. 

Die dürftige Natur der „Snfelmwolke” bietet vem Handel nur wenige 
Anziehungspunfte dar — das Huuptproduft ijt vie Perlmutterſchale, vie 
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mit Hülfe von Tauchern aus Anaa auf den verfchievenen Inſeln ver Gruppe 
gefifcht wird. 

Die dazu auögerüfteten Heinen Schiffe gehören fremden, auf Tahiti 
anfäfligen Kaufleuten, die gewöhnlich mit einem eingeborenen Dolmetfcher 
einen Accord abjchließen, wonach dieſer für eine gewifle Summe fid ver- 
pflichtet, Die nothwendige Anzahl Taucher — gemwöhnlid 30 bis 40 — 
berbeizufchaften. Außer der freien Koft, die in gefäuerter Brodfrucht, etwas 
Schmeirefleifh und Cocosnüſſen beſteht — werben bie Taucher mit einem 
fargen Monatslohn von einigen Ellen Kattun befolvet, der mit der ſchweren 
Arbeit in feinem Verhältniß ftebt. 

Die Perlmuſcheln find an vie Heinen Corallenbänfe befeftigt, Die mie 
unterſeeiſche Hügelchen aus dem Grunde der Lagunen hervorwachſen, und 
hängen ſich mit ihrem ftarfen Barte an die fteinernen Aeſte der Polypen, 
jo daß es einiger Kraft bedarf, fie davon loszureißen. Das Boot wird an 
einem hervorragenden Steinflumpen feftgebunven und nun unterfuchen bie 
Taucher nah allen Richtungen die Banf, bis die Seltenheit der Mufcheln 
ober ihre eigene Erihöpfung fie an den Ortswechſel oder an pas Ausruhen 
mahnt. 

Es gewährt einen intereffanten Anblid, dieſe amphibifchen Menfchen 
tauchen zu ſehen; fajt ohne eine andere Bewegung zu machen, fchießen ſie 
wie Pfeile auf ven Grund, fuchen unter jedem hervorragenden Gorallenftod, 
und find fie an einer Stelle fertig, fo genügt ihnen eine einfache Arm- 
bewegung, um fih borizontal durch das Waſſer nach einer andern fortzu- 
treiben. Die längſte Zeit, die fie unter der Seeoberfläche zubringen können, 
beträgt etwas über eine Minute. Beim Tauchen in tieferem Waſſer flagen 
fie nicht felten über Ohrenweh. Auf dieſe Weije wirb täglich ungefähr eine 
Tonne Muſcheln gejammelt und nad einigen Monaten verläßt das Schiff 
das „gefährlide Meer“, nachrem es erft noch die Taucher nach Anaa 
zurüdgeführt bat. 

Die gewonnenen Perlen find gewöhnlich nur Saatverlen, welche ungen- 
weife in Valparaiſo für 10 bis 12 Dollars verkauft werben, doch wen das 
Glück wohl will, fann auch hier durch einen feltenen Fund ſich um mehrere 
taufend Thaler bereichern. 

Die Berlmutterichalen werden befanntlich auf vielfache Weile zu einge- 
legten Arbeiten, Doſen, Meflerheften, Spielwerfen, Zierrathen ꝛc., benutzt, 
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ihr gegenmwärtiger Preis in Hamburg ift, je nach der Qualität, von 1'/, 
bi8 17 Schilling Banco das Pfund. 

Die Berlenfifcher reden von einer golvenen Zeit, wo man ſchöne Berlen 
für einen Fiſchhaken oder für ein fchlechtes Mefjer von den Paumotuanern 
erhandeln fonnte, und Klagen, daß die Taucher ihre Forderungen jährlich 
erhöhen, doch fieht man nicht, daß Lebtere reicher werben, oder daß Erftere 
Luft bezeigen, fih vom Geſchäft zurückzuziehen. 

Vom Jahre 1832 bis 1838 mwurben etwa 900 Tonnen Berlmufcheln 
von ben Paumotu-Inſeln nah Zabiti gebradt, um Yon dort aus nad) 
Europa verichifit zu werden. Den Werth hätte man auf 50,000 Dollars 
over 55 Dollars die Tonne — allerdings ein hübjcher Ertrag für vie 
Ichlechten Baummollenzeuge, um welche noch dazu unter verſchiedenen Vor— 
wänden die armen Taucher nicht jelten betrogen wurden. 

Da die Könige von Tahiti eine Art Oberhoheit über die Paumotu— 
Gruppe ausübten, iſt e8 nicht zu verwundern, daß ber franzöſiſche Schuß, nadı= 
dem er jene Hauptinfel unter feinen ſchirmenden Fittig genommen, auch noch 
feine Wohlthaten über die niedrigen Goralleneilande ausgedehnt bat und auf 
Anaa einen Gendarmeriepoften unterhält. Zu den proteftantifchen Glaubens- 
lehrern bat fich auch feit ver Einniftung der Franzoſen auf Tahiti eine 
fatholiihe Miflion in Anaa zugeiellt — die Nachrichten, die aus jenem ab- 
gelegenen Ervenwinfel zu uns berüberjchallen, find jedody zu jparfam und 
felten, al8 daß ich im Stande wäre anzugeben, ob vie Anaer der Gonfellion, 
von deren Verkündern fie zuerft ver Barbarei entrifjen wurben, getreu ge- 
blieben oder zur Fahne des Papſtthums übergegangen find. 

Ein englifcher Perlenfiſcher (Rovings in the Paeific) mußte im Jahre 
1848 die unangenehme Erfahrung machen, daß ihm das Landen feiner Ladung 
auf Tabiti unterfagt wurbe, da ver Verfehr mit dem abhängigen Paumotu 
als zur Küſtenfahrt gehbrig betrachtet werde, die ein ausſchließliches Recht 
der franzöſiſchen Flagge ſei. 

Wenn Anaa ſich in hiſtoriſcher Beziehung und durch die Dichtigkeit 
ſeiner Bevölkerung vor den übrigen Atollen der Paumotu-Gruppe auszeichnet, 
fo finden wir in dem zwiſchen ihm in Tahiti liegenden Maitia das ſeltene 
Beifpiel einer hoch über die Meeresfläche gehobenen Coralleninfel. Mit 
jenfrechten, 250 Fuß hohen Mauern, die an mandyen Stellen von ver Bran- 
dung tief ausgehöhlt find, entjteigt Maitia einem Meere, melches ſchon in 
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kurzer Entfernung mit einer 150 Klafter langen Lothleine ſich nicht mehr 
ergründen läßt. Die Inſel wäre faft unzugänglid, wenn nicht an ber 
Norvfeite die Felswände eine Einbuchtung machten, eine geneigte Ebene 
bilvend, wo in einem üppigen Haine von Brodfrucht- und Cocosbäumen 
ein Kleines, von etwa 300 Menfchen bewohntes Dörfchen liegt. Man fieht 
einige wohlgefüllte Brunnen, doch fehlt es an allem fließenden Wafler. Non 
viefer Ebene führt ein Spalt im Felfen, deſſen Befteigung durch ungebeuere 
Gorallenftufen erleichtert wird, aufwärts zur oberen Platte ver Infel, welche 
dicht mit Bäumen bewacjen und allem Anfcheine nach telferartig vertieft 
ift, wie man ſich eine ausgetrodnete Lagune vorftellen fann,. Die Ober- 
fläche derſelben ift feltfam vermwittert, jo daß die engen Pfade oder Gänge 
ſich romantifh durd Nadeln und Felfenfanten von Mannshöhe hindurch 
mwinden. An der Klippenwand ziehen fich zwei horizontale Streifen bin, 
längs welchen fie am meiften durch den Wogendrang zernagt und ausge— 
höhlt erfcheint, jo daß der ganze Fels dadurch in drei faft gleihe Schichten 
getheilt wird. Die Hebung muß alfo in verſchiedenen Perioden oder wenig— 
ftens mit zwei großen Pauſen vor fi gegangen fein, wodurch dem Meere 
die Zeit blieb, jene Merkmale in’ Geftein einzugraben. 

Sp laſſen fi einige ber interefjanteften geologischen Phänomene an 
biefer Heinen Inſel beobachten: die Bildung der Eorallenriffe, die hebende 
plutonifhe Gewalt und endlich die felsaushöhlenne Macht der Gewäſſer, 
bie im Laufe der Jahrtauſende fo großartige Wirfungen bervorbringt und 
wetteifernd mit ben vulkaniſchen Kräften vie Oberfläche ter Erbe beſtändig 
verändert und umformt. Man wirb dabei an Helgoland erinnert, welches ' 
ja ebenfalls mit wagerechten Gefteinsfhichten aus den Fluthen ſich erhebt, 
aber wie ganz anders ijt das Material und wie verfchienen die Heine Welt 
von Pflanzen, Vögeln und Menfchen, vie auf dem rothen Sanpfteinfelfen 
der Nordſee ſich angefievelt bat. 

Auf Maitia’ zeigte eh — im Boote und Hüttenbau, fo wie in ver 
Gultur des Bodens — eine beveutenvere Annäherung an vie polyneftiche 
Givilifation, als bei den Anaern und den ncch ärmlicheren, oſtwärts gelege- 
nen Snfeln. Der bäufigere Verkehr mit fremden Schiffen oder mit Tahiti, 
welches kaum eine Zagereife davon liegt, verkündigte fi durch die Menge 
abgetragener Matrofenfleiver, womit bie Bewohner des Eilandes ji) bei 
feitlichen Gelegenheiten ſchmücken. 
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Als Wilfes die Inſel befuchte, waren Keulen und Speere gar nicht zu 
fehen, denn feitvem der Miffionar den Frieden geprebigt, hatten alle Kriege 
aufgehört. Die meiften fonnten lefen und fchreiben. Außer ver Brodfrucht 
und dem teichen Ertrage der Taropflanzungen war Ueberfluß an Filchen 
und Krabben, Geflügel und Schweinen vorhanden, und der amerikaniſche 
Seefahrer verließ die Inſel mit dem angenehmen Gindrud, daß fie von 
glüdlihen und zufriedenen Menfchen bewohnt fei. 

Die neueften Nachrichten über Paumotu verdanken wir dem franzöſiſchen 
Marinechirurgen de Nochas, der fie im Jahre 1857 befuchte (Nouvelles An- 
nales des Voyages. Juillet 1860.) 

Von der Ketteninjel wird gegenwärtig eine ziemliche Menge Cocosnußöl 
ausgeführt, aber die Perlenmuſchelfiſcherei hat faft gänzlich aufgehört und wird 
nur noch auf andern weniger au&gebeuteten Atollen betrieben. 

Faarava oder Faroua (Wittgenjtein) nach Anaa die michtigfte und 
civiliſirteſte Inſel des ganzen Archipels, wird von den Tahitiern die „Perle 
der Paumotu-Gruppe“ genannt. Zwei enge Einfahrten geftatten fogar 
größeren Schiffen das Einlaufen in die Yagune; während das Riff von 
Anaa überall dem Meeresfpiegel fih nähert, fo daß nur Boote eindringen 
fönnen und die Echiffe während des Einladens ver Waaren nicht ohne 
Gefahr außerhalb des Corallengürtels kreuzen müſſen. 

Anaa, Faroua und noch einige ver weſtlichen Inſeln der Gruppe find 
jegt vollftändig befehrt und theilen fich in vie protejtantifche und katholiſche 
Kirche, doch ſollen fie leichtiinnig und der Yaune des Augenblick folgend 
jehr leicht von einem zum andern Glauben übergeben. Trotz ihrer Bekeh— 
rung ſind ſie noch immer der altpolyneſiſchen Sittenloſigkeit ergeben und 
verwenden den kleinen Verdienſt, den der Gocosnußöl- und Perlenhandel 
ihnen verschafft, hauptſächlich auf den Ankauf von geiftigen Getränfen, vie 
fie glücklicher Weile felbft nicht zu bereiten verftehen. Anaa fol 1800 Seelen 
haben, Faroua etwas weniger. Die übrigen Infeln find noch in ver alten 
Barbarei verjunfen und auf einigen berricht ſogar noch immer der Ganni- 
balismus mit allen feinen Gräueln. 
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Vierzehutes Kapitel. 
Tahiti. 


Gebirgige Natur des Landes. — Exeurſion im Thal von Tia-aura. — Ampbibiſche 
Natur der Führer. — Gefährliches Erflimmen der Felswände. — Nachtlager im Ge: 
birge. — Feueranmachen durch Holzreiben. — Methode der Gauchos Feuer anzu: 
machen. — Polyneſiſche Kochkunft. — Reiche Vegetation des Hochgebirges. — Rück— 
weg zum Meere. — Befteigung des Aorai. — Beichwerlicher Weg. — Herrliche Aus: 
ficht. — Fruchtbarkeit der Uferebene, — Der wuchernde Guavaftraud. — Der Brod— 
fruchtbaum. — Das äußere Riff. — Die Lagune. — Der Hafen von Bapeiti. — 
Die Motuß oder Eoralleneilante. — Eimeo. — Der durchlöcherte Berg. — Die Taloo— 
Bucht. — Borabora. — Die Gejellihaftsgruppe im Allgemeinen. — Klima. — Der 
tahitiiche Landbau. — Einheimische Fruchtbäume und andere nügliche Gewächſe. — 
Der Vibaum. — Die Süpfeefaftanie. — Der Kukui. — Der Tamanı. — Der Hutu. — 
Fiſchfang. — Einheimische Säugethiere. — Das Huhn. — Der Esinipapagei. — Die 
Kurukurutaube. — Seevögel wegen ihren Federn verfolgt. — Fiſche. — Der Teufels: 
rochen. — Kriegsliſten einer Seefrabbe. — Merkwürdige Seeigel und Muſcheln. — 
Anfektenplagen. 


Zwei ungleich große, faſt freisrunde Halbinſeln durch eine lange ſchmale 
Zandenge verbunden, mit einem Fläcdhenraum von etwa 20 geographiichen 
Quadratmeilen, bilden das weltberühmte Tahiti, Mit Ausnahme des ſchma— 
(en ebenen Küftenfaums beſteht das ganze Yand aus tiefausgehöhlten Thälern 
und hohen Bergfanten, In der nörblihen Halbinſel, welche zugleich vie 
beveutenpfte ift, jteigen die Schluchten ringsherum zu ven fchroffen Gentral- 
gipfeln des 7543 Fuß hoben Aorai und des noch riefigeren Orohena hinan, 
und zerflüften die jähen Seiten de8 Gebirges. 

Furchtbare Abgründe bilden die Wände der Felſengrathe, welche jene 
Thäler over Schluchten von einander trennen und beren oberer Nand fo 
jrißig verläuft, daß er dem Fuß des Menfchen oft unzugänglich wird. 

Die auf dieſe Weile durch fteile Mauern eingelchloffenen Echluchten 
find gewöhnlich fo enge, vaß fie dem Büchlein faum Raum gewähren, wel— 
ches auf ihrem fteinigen Grunde hinabraufcht, Nach dem Meeresufer hin 
haben die Thalwände eine Höhe von 500 bis 1000 Fuß, doch weiter hin— 
auf fteigen fie immer höher und fchroffer empor, bis endlich zwei bis brei- 
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taufend Fuß tiefe Klüfte gegen die Mauer des Gentralgipfels auslaufen. Der 
Verſuch die Berge thalaufwärts zu befteigen, ift daher vollſtändig erfolglos. 
Denn wenn auch unüberwindliche Felsblöcke im Bette der Waldbäche dem 
Wanderer den Durchgang nicht verwehren, ſo ſieht er ſich plötzlich durch eine 
querliegende Bergwand vom erwünſchten Ziele abgejchnitten. 

Einige der Thäler ſchließen auf ihrem Grunde einen Streifen ebenen 
fulturfäbigen Bodens ein, durch welchen ein Flüßchen ſich nach dem Meere 
hinſchlängelt. Doch auch dieſe haben dieſelben abſchüſſigen Wände wie die 
engeren Bergſchluchten, höher hinauf nehmen fie ven weiter oben beſchrie— 
benen Charakter an, und das Flüßchen wird zum wilden Waldbache, der Die 
aanze Tiefe der Felfenichlucht ausfüllt. 

Unter dem falten Himmel des Nordens würde ein Grundbau wie Die- 
fer in feiner zerflüfteten, nackten Starrheit ein düſteres Bild der troftlofen 
Verödung darbieten. Doch um einen richtigeren Begriff von Tahiti zu er- 
halten, darf man nicht vergeffen, daß vie Abhänge faft überall mit üppigem 
Laub bekleidet find, denn es gibt auf der ganzen Inſel faum eine Thal- 
wand, welche nicht mit Farnfräutern und Gefträuch fich verzierte oder mit 
ranfenden Gewächſen überzogen wäre, und wo ein Baum nur wurzeln fann 
und hinreichende Feuchtigkeit findet, erbebt fich dichter Walt. Die Berg- 
gehänge bis zu einer Höhe von 1000 oder 1500 Fuß über der Meeresfläche 
find jedoch grasbewachſen, und haben namentlich in der trockenen Jahreszeit 
ein dürres verbranntes Ausſehen. Erſt höher hinauf begünſtigt die feuchtere 
Atmoſphäre den Baumwuchs, der den flachen Uferſaum ſo lieblich auszeich— 
net, während die dazwiſchen liegende weniger reichlich bewäſſerte Zone durch 
verhältnißmäßige Unfruchtbarkeit abſticht. 

Nach dieſer allgemeinen Ueberſicht der tahitiſchen Thal- und Gebirgs— 
bildungen, wollen wir ſie nun in ihrer romantiſchen Schönheit kennen lernen, 
indem wir Naturforſchern wie Darwin und Dana auf ihren Ausflügen in's 
Innere folgen. 

Erſterer von zwei tahitiſchen Führern begleitet ſtieg das Thal von Tia- 
aura hinauf, Durch welches das Flüßchen herabfließt, welches an der berühm— 
ten Venusſpitze in's Meer ausmündet. Auf feine Bemerkung, daß ſie fich 
mit Kleidung und Lebensmitteln für vie Feine Reife verfehen follten, ant- 
worteten die Tahitier, daß ihre Haut fie genugfam fchüge und es in ven 
Bergen niemals an Nahrung fehle Anfangs führte der Weg durch das 
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Gehölz, welches beide Ufer des Flüßchens einfaßt, und die hohen Gentral- 
hörner, melde von Zeit zu Zeit über ven Wald bervorblidten, gewährten 
eine höchſt malertfche Anficht. Bald verengte fih das Thal, deſſen Wände 
höher und abfchüfliger wurden. Nach einem Gange von 3 6i8 4 Stunden 
überftieg vie Breite der Schlucht faum nod das Bette des Baches. An 
jever Seite waren die Mauern faſt fenfrecht, doch Danf der reichen Natur 
des vermitterten vulkaniſchen Gefteing, war ein jeder VBorfprung mit Bäumen 
und einer üppigen Vegetation bewachfen. Diefe fteilen Wände waren jeven- 
fall® mehrere taufend Fuß bed, une das Ganze bilvete eine Bergſchlucht, 
prachtvoller und großartiger als Alles was Darwin auf feiner Weltreije bis 
dahin gejchen. Ehe vie Mittagsjonne fenfrecht über der Schlucht ſtand, war 
die Luft kühl und feucht, nun aber wurbe fie drüdenn heiß. Unter dem 
Schatten eines Feljenvorfprunges wurde das Mittagseſſen genofjen. Die 
Führer hatten bereits einen Teller voll Heiner Fifhe und Süßwaſſerkrebſe 
gefangen. Sie trugen ein kleines Neg an einem Reife befejtigt, und wo 
das Wafler tief war, und in Kleinen Strubeln wirbelte, tauchten jie wie 
Seenttern unter, folgten den Filchen mit dem Auge in die Höhlungen und 
Ritzen des Gefteins, und zogen fie denn mit der Hand hervor. Das amphi- 
biihe Wefen diefer Menfchen erinnerte an die Schwimmfertigfeit der Robben 
und Walrofje einer andern Bone. 

Etwas höher hinauf theilte ſich das Flüßchen in drei Arme. Die bei- 
ben nörblichen waren unzugänglich wegen einer Reihe von Wafjerfällen, die - 
vom fchroffen Gipfel des höchſten Berges herabſtürzten; der dritte war allem 
Anschein nach nicht minder unwegſam, doch gelang es ihn auf einem höchſt 
merfwürbigen Wege zu verfolgen. Die Seiten des Thales waren bier fait 
jenfreht, doch an manden Stellen fprangen fchmale Kanten hervor, Dicht 
bewachſen mit Bananen, lilienartigen Pflanzen und anderen üppigen Er- 
jeugniffen der Tropennatur. Die Tahitier hatten beim Klettern auf biefen 
Vorfprüngen, um Früchte zu fuchen, einen Weg entvedt, auf welchem bie 
ganze Bergwand erflommen werben fonnte, Das Aufiteigen war indeſſen 
ſehr gefährlich, denn man mußte mit Hülfe von mitgebrachten Striden den 
nadten Felſen entlang von einer Kante zur andern Elettern, fo daß es Dar— 
win unbegreiflih war, wie irgenp jemand hatte entveden fünnen, daß dieſe 
abjchredfende Stelle die einzige fei, welche vie Befteigung der Bergwand 
zuließ. Sp fam man envlich zu einer Heinen Fläche, über welcher ein ſchöner 
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Wafferfall einige hundert Fuß tief herabftürgte, während unterhallb vefjelben 
eine andere hohe Cascade fih in ven Hauptfluß ergoß. Von dieſem Fühlen 
und fchattigen Rubepunfte wurde ein Umweg gemacht um ven Waſſerfall zu 
vermeiden. Wie früher wurben Heine bervorfpringende Kanten dazu benußt, 
deren Gefahr zum Theil hinter einer dichten Vegetation ſich verbarg. Beim 
Uebergange von einer dieſer Kanten zur andern, mußte eine fenfrechte Fels— 
mauer erflommen werden, Einer der Tabitier, ein ſchöner, gewandter Mann 
lehnte einen Baumftamm dagegen, Hetterte an dieſem hinauf, und erreichte 
‚dann, indem er ſich an ven Ritzen feftflammerte, vie Höhe der Mauer. Dort 
befejtigte er einen Strid an eine hervorragende Spige, und zog mit deſſen 
Hülfe die Gefährten zu fi hinauf. Unterhalb des Vorſprungs, auf welchem 
der Baumſtamm geſtellt wurde, ſteilte der Abgrund wohl 500 bis 600 Fuß 
tief hinab, und hätte ihm nicht zum Theil der üppige Wachethum der Farn— 
fräuter und Liliaceen vwerbedt, jo wäre Darwin unter feiner Bedingung wei- 
ter gegangen. 

Der Weg aufwärts wurbe nun theils auf vorfpringenven Felſenkanten 
fortgefegt, theils auf meflerartig zugefpißten Grathen, die ſich nach beiven 
Seiten in tiefe Schlünve hinabſenkten. In ven Cordilleren hatte zwar Darwin 
eine weit riefigere Bergnatur geſehen, aber an Abſchüſſigkeit war fein Theil 
davon im geringjten mit diefer zu vergleichen. Als ver Abend ſich fenkte, 
wurbe eine kleine flache Stelle am Ufer des Baches erreicht, der, wie bereits 
erwähnt, in einer Kette von Waflerfällen herabraufchte, und zum Auffchlagen 
des Nachtlagers gewählt. An jeder Seite der Schlucht ftanden große Gruppen 
des Feyé oder der Bergbanane mit reifen Früchten beladen. Biele dieſer 
Pflanzen hatten eine Höbe von 20 bit 25 Fuß und einen Umfang von 
3 bis 4, obgleich Der ganze Stamm nur das Produft eines einzigen Sommers 
war. Mit Hülfe einiger Baftitreifen, die als Zwirn, einiger Bambusftämme, 
die als Pfoten, und ver großen Bananenblätter, die zur Bedachung benugt 
wurben, hatten die Tahitier in furzer Zeit eine treffliche Hütte gebaut, und 
aus vertrodnetem Laube ein weiches Yager aufgehäuft. 

Feuer wurde angemacht, indem ein fpigiges Stück Holy auf ein anderes 
gebrüdt und mit beiden Händen in einer länglien Spur bin und berge- 
trieben wurde, bis endlich der ſich löfennde Staub Feuer fing. Das weiße 
und leichte Holz des Hibiscus tiliaceus wird allein zu dieſem Zwecke benutzt, 
dafjelbe vient auch als Stange zum Xafttragen une beim Pirogenbau als 
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Ausleger, wodurch das Umfchlagen des Bootes verhindert wird. Das Feuer 
brannte ſchon nad einigen Sekunden, wer die Kunſt aber nicht verfteht, bat 
Mühe genug, wie Darwin es erprobte, bis es ihm enblich zu jeiner großen 
Befriedigung den Staub anzuzünden gelang. Der Gaucho ver Pampas, 
jener vollkommene Centaure, der auf ſeinen Ritten durch die weiten Savannen 
häufig in die Lage kömmt, nur auf ſich ſelbſt angewieſen zu ſein, macht 
Feuer auf eine andere Weiſe: ein elaſtiſches, etwa 18 Zoll langes Stäbchen 
ergreifend, drückt er das eine Ende an die Bruſt, das andere zugeſpitzte auf 
ein anderes Holzſtück, und dreht es dann wie einen Bohrer im Kreiſe herum. 

Nachdem die Tahitier ein Feines Feuer aus Neifern angemadht hatten, 
legten fie einige Dubend eigroße Steine auf das brennende Hol. Nach 
etwa zehn Minuten war letzteres verzehrt und das Geftein glühend beif. 
Sie hatten einftweilen Stüde Fleiſch, Fifch, reife und unreife Bananen und 
einige Köpfe des wilden Taro in Blätter eingewidelt. Diefe grünen Rädchen 
wurden nun zwijchen zwei Lagen ver heißen Steine gelegt und pas Ganze 
alsdann mit Erbe bevedt, ſo daß fein Dampf entweichen konnte. 

In einer Viertelſtunde war alles aufs vortrefflichfte gebraten. Das 
herrliche Mahl wurde nun auf ein Tiſchtuch aus Bananenblättern ausge: 
breitet und eine Cocosſchale, angefüllt mit dem Fühlen Waſſer des raufchenven 
Baches, diente als Trinkgefäß. 

Darwin bewunderte die reiche Vegetation der Umgebung. Ueberali er- 
hoben ſich Bananen, deren Früchte, obgleich vielfach als Nahrung benugt, 
baufenweife auf ver Erbe verfaulten,. Im Vordergrunde breitete ji ein 
dichtes Gebüfch des milden Zuderrohr8 aus, und den Bad überichatteten 
die vunfelgrünen Inotigen Stämme ver Kava oder Ava (Piper Methysticum) 
die gegenwärtig, ſeitdem die Miffionare den Genuß des daraus bereiteten 
beraufchenden Getränks verboten haben, nur noch in dieſen abgelegenen 
Schluchten angetroffen wir, wo fie Niemanven mehr ſchadet. Daneben 
wuchs ver wilde Taro, deſſen gebadene Wurzefn gut zu eſſen find, und deſſen 
junge Blätter beſſer ſchmecken als Spinat. Weiterhin gedieh die wilde 
Igname und bie lilienartige Tipflanze (Dracaena terminalis), deren weiche 
braune Wurzel an Form und Größe einem biden Holzklotz gleicht. Dieje 
biente zum Nachtifch, denn fie ift füß wie Zuder und hat einen angenehmen 
Geſchmack. Außerdem waren noch andere wilde Früchte und nüßliche Ge- 
wächfe vorhanden. Der Heine Bach bot dem Bejucher der Wilpnik außer 
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feinem fühlen, erfriſchenden Waſſer auch noch Aale und Krabben dar. Wie 
verſchieden war dieſer Ueberfluß an Naturgaben von ven unangebauten 
Gegenden der gemäßigten Zonen, wo höchſtens Beeren und Erdnüſſe den 
Durjt und Hunger des müden Reiſenden ftillen. Hier ſah man deutlich, 
vaß der Menfch in feinem wilden Urzujtande ein Kin der Tropenzone war. 

Als vie Nacht hereinbrach, wanderte Darwin unter tem dunkeln 
Schatten der Bananen den Lauf des Baches entlang. Seinem ESpazier- 
gange wurde jedoch bald ein Ziel gefteckt Durch einen 200 bis 300 Fuß 
hohen Waijerfall, über welchem noch ein anderer von ber Höhe berabmallte. 

Nach vieler Reihenfolge von Cascaden wird man ſich einen Begriff von 


der fchroffen Senfung des Thales machen fünnen. In ber vertieften Rinne, 


worin Das Waller berabraufchte, fchien es, als ob noch nie ein Windhauch 
ſich verloren hätte, va die Bananenblätter, feucht vom auffteigenven Waſſer— 
jtaube, ganze Ränder bejaßen, jtatt wie gewöhnlich in tauſend Fetzen zeriſſen 
zu ſein. Von dieſem Standpunkt aus gab es herrliche Durchblicke in die Tiefen 
der benachbarten Thäler, und auf vie hohen Gipfel der Centtalrieſen, die 
zum Zenith emporfteilten und bie Hälfte des abendlichen Himmels ver- 
punfelten. In folder Umgebung war e8 ein erhabenes® Schaufpiel vie 
Schatten ver Naht allmählig bis zu ven legten und höchſten Spigen empor- 
flimmen zu ſehen. 

Am folgenden Morgen wurde der Rückweg auf einem anderen Pfade 
angetreten, der weiter unten ind Hauptthal mündete. An ven weniger ab» 
ſchüſſigen Stellen führte der Pfad durch Dieichte der wilden Bananen. 
Die Tahitier mit ihren nadten, tätowirten Körpern, die Köpfe mit Blumen 
verziert und im Schatten der dunkeln Bäume jtellten ein ſchönes Bild des 
Naturmenfchen im Urwalde dar, Die große Norficht, die bei jedem Schritt 
erforverlih war, machte ven Gang höchſt beichwerlich, wobei Darwin immer 
von Neuem über diefe Schluchten und Abgründe ftaunen mußte, venn die 
Thäler find eben fo viele tiefe Spalten im Gebirge. Indem man von den 
ſpitzen Felsgrathen die Gegend überfchaute, war der Standpunkt fo befchränft, 
daß der Einprud faum anders war, als ob man in ver Luft ſchwebend von 
einem Luftballon auf die Erbe herabblickte. Es wurde unter vemfelben 
Felfenvorfprunge übernachtet, mo man am vorigen Tage das Mittaggmahl 
genojien hatte; die Nacht war fternhell, doch wegen der Tiefe und Enge 
der Schludt von ver finiterften Dunkelheit. 
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Von großem Intereſſe it Dana's Befteigung des Aorai, bis zu deſſen 
Gipfel nur jehr wenige der Eingebornen jemald gebrungen waren, fo daß 
es jehr ſchwer hielt einen kundigen Führer aufzutreib _ Die Befteigung 
wurde längs des Feljenfammes an der Weitfeite ——— be⸗ 
gonnen, und durch die Geſchicklichkeit des Führers gelang es, ſtets oben auf 
dem Grathe zu bleiben, ohne in die tiefen Thäler rechts und links hinab— 
zuſteigen. Bis zu den Bergbananen in einer Höhe von etwa 1000 Fuß 
führen verhältnißmäßig bequeme Pfade; doch weiter hinauf ſind die Grathe 
mit einer groben Grasart bedeckt, die an einigen Stellen eine Höhe von 
10 Fuß erreicht und faſt undurchdringlich iſt. Um durchzukommen mußte 
man das Geſtrüpp niederbrechen, indem man ſich der Länge nach darauf 
hinwarf, oder gewiſſermaßen maulwurfartig ſich einen Weg durch die dichten 
Halme bahnen. Ein anderer Uebelſtand war der Waſſermangel, der ſchon 
nach einigen trockenen Tagen in den höchſten dem Gipfel ſich anlehnenden 
Thälern einzutreten pflegt. 

Am zweiten Tage gegen Mittag hatte Dana eine Höhe von 5000 Fuß 
erreicht, und ſtand auf einer kleinen Fläche von 12 Fuß Quadrat, dem 
Scheitel eines vereinzelten Felſens. Nach Oſten blickte er 2000 Fuß tief in 
das Matavai-Thal hinab; nad Weſten etwa halb fo tief in einen Zweig 
des Papaua-Thales, die Abhänge an beiden Seiten hatten eine Neigung 
von 70 und 80 Grad, und kamen alfo dem Senfrechten ziemlich nabe. 
Von dieſem Punkte führte ein jteiler Abhang von dreihundert Fuß zu einer 
ſchmalen Fellenfante, vie alsdann wieder aufwärts zum Gipfel des Aorai 
fih erhob. Die Tahitier verficherten, daß ber ſpitz zulaufende Rüden nicht 
breiter .als eines Mannes Arm fei, und da dichte Nebel ſich ſenkten, mweigerten 
fie fh noch an vemfelben Tage weiterzugeben. Am folgenden Morgen bellte 
ſich das Wetter wieber auf und geftattete das Fortfegen des Ausflugs. 

Der hohe Gipfel des Aorai hatte aus der Ferne ein fegelartiged An- 
ſehen und ſchien von allen Seiten zugänglih; doch in der Nähe zeigte es 
fih, daß er nur an einer einzigen Stelle erreichbar fei, und zwar auf einer 
Mauer mit fteilen 2000 bis 3000 Fuß tiefen Abgründen an beiden Seiten 
und oben felten breiter al8 zwei Fuß. An einer Stelle faßen die Wanderer 
auf ver Zinne des Felsgrathes wie auf dem Rüden eines Pferdes und 
hoben fich auf dieſe Weife fort, bis enplich der Kamm ſich wiederum er- 
weiterte und zahlreiche Gebüfche ihnen eine Stüße ee fie e8 


Hartwig, die Infeln des großen Dceans, 
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wiederum wagten aufrecht zu geben. So ſtanden fie endlich auf der höchiten 
Spige des Riefen, wo fie faum Plat genug fanden fih umzubrehen und das 
herrliche Panorama. von allen Seiten zu bewundern. Nach Often wurde vie 
Ausficht durch die pfel des Orohena und des Pitohiti verfperrt; nad Süden 
tauchte ver Bli in zahlreiche Schluchten, oder überfah die jchnell aufeinander 
folgenden Bergkämme, welche die tahitifche Landſchaft auszeichnen ; nad) Weiten 
erhoben fich jenfeits einer ähnlichen Neihenfolge von gezadten Felsgrathen 
die Infeln Eimeo und -Tetuaroa mit fühnen Umriſſen über den Meeres- 
horizont; nach Norden endlich blidte man auf die Küjtenebene hinab, mit 
ihren Cocospalmen-, Brodfrucht- und Orangenhainen, auf ven belebten Hafen 
mit feinen Schiffen und Pirogen und auf die Gorallenriffe, welche die Lagune 
vom jenfeitigen unbegrenzten Meere trennen. 

Ich erwähnte bereits, daß rings um die Inſel, vom Geeufer bis an 
den Abbang ver Berge, ein flacher Rand fich erſtreckt, ver fich meiftens 6 bis 
12 Fuß über die Fluthmarke erhebt und 1 6iß 2 Seemeilen breit if. Diefer 
Strandgürtel, der fat allein von den Inſulanern bewohnt wird, verbanft feine 
ausnehmenve Fruchtbarkeit ſowohl feinem jchwarzen aus vermwittertem Baſalt 
beitehenven Boden, al8 feiner wenig geneigten Fläche — fo daß bie allfeitig 
von def Bergen berabjtrömenten Gewäſſer fich nur fehr langfam verlaufen 
fünnen — und auf ihn beziehen ſich vorzüglich die glänzenden Schilderungen 
ver Reiſenden von ver tropiſchen Pflanzenüppigfeit Tahiti's. 

Im Schatten der hoben Palmen und dichtlaubigen Brodfruchtbäume, 
unter jaftiggrünen Bananen und golvfruchtigen Orangen, von Ignamen-, 
Bataten-, Zuckerrohr- und Ananasfelvern umgeben, und durch die an- 
mutbigften, mit Sorgfalt unterhaltenen Fußpfade mit einander verbunden, 
ziehen fich die Hütten der Eingebornen bie Küfte entlang, von der kühlenden 
Seebrife angefächelt und von ewigen Frühlingslüften umweht. Herrliche 
Blumen erfüllen die Atmofphäre mit ihren Wohlgerüchen, und fchöngefieverte 
Bögel wiegen fih auf den Zweigen und ergügen das Ohr durch ihren an- 
genehmen Geſang. Sogar das wildwachſende Gebüſch trägt Früchte auf 
diefem gefegneten Boden, denn der auf Tahiti durch feinen wuchernden Wachs— 
thum fo verhaßte Guavaſtrauch ift in andern Ländern ein gefchäßter Obit- 
baum. Kaum vierzig Jahre find verflofien, ſeitdem dieſe Wucherpflange zuerft 
von der Norfolk-Inſel eingeführt wurde, und nun beberricht fie bereits ben 
beiten, fruchtbarften Boden, trog aler Bemühungen ihre Vermehrung zu 
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verhindern. Das Dickicht in meilenweiter Ausdehnung befteht faft einzig 
und allein aus Guavaſträuchern, welche das ganze Jahr lang Früchte tragen, 
nicht felten fogar reife Beeren und Trauben von großen, weißen Blüthen 
auf vemjelben Zweig. Die Tahitier lieben die Frucht und verzehren fie in 
großer Menge, doch in den Monaten März und April, wo die Ernte am 
ergiebigiten, ift e& durchaus nicht möglich fie zu bewältigen, und haufen- 
weije liegen die Guaven auf dem Boden herum, fogar von den Schweinen 
verſchmäht, welche nur die ſchönſten derfelben anrühfen wollen. Die fteinerne 
Härte der Samen, welche ver Verdauungskraft der Thiere wiederfteht, trägt 
namentlich dazu bei, die Pflanze nah allen Richtungen zu verbreiten. Sie 
liebt befonders feuchte und mwindgefhügte Stanppunfte und gebeiht nirgends 
jo gut, als an den Ufern ver Bäche. Sie verbrängt ten Graswuchs voll- 
ſtändig von alfen Bläßen, wo fie einmal Wurzel gefaßt bat, aber ihre Blätter 
find ein gutes Niehfutter, und Ochſen und Pferde freien die Frucht mit Be— 
gierve. Der Schönheit der Landſchaft ſchadet fie beveutend, da fie die früher 
fo reizenden Ausfichten nach der See durch vie hohen Stämme der Palmen 
hindurch verwehrt. Kein Wunder, daß man in Samoa das Einpringen 
der Guava fürdhtete, doc ſah fie Wilfes auf ven Fidſchi-Inſeln angebaut, und 
in Hawaii fann fie nur in einem einzigen Diftrift mit Erfolg gezogen werben. 

In Brafilien bewundert man den Eontraft verſchiedenartiger Schönbeit, 
weldhen die Gruppen ver Bananen, Palmen und Orangen varbieten, bier 
aber tritt noch der Brodfruchtbaum hinzu, ausgezeichnet durch fein großes, 
zierlih geformtes, wie Feigenlaub tief eingefchnittenes Blatt, welches zu 
einer weiten, fchattenreichen Krone ſich wölbt, und durch das ſchöne Eben- 
maß feines Wuchſes. Es ift reigend Haine eine® Baumes zu ſehen, deſſen 
Aeſte mit der fernigen Stärke der Eiche ſich audbreiten, und ver zugleich 
mit großen, böchft nahrhaften Früchten beladen if. So wenig im Allge- 
meinen der Nußen das freubige Gefühl erflärt, welches eine fchöne Land» 
haft in unferer Seele erwedt, fo bildet er doch bier ein Element in un- 
lern Gefühlen, venn beim Anblid einer folhen Vegetation ergögt man ſich 
unwillfürlich an dem Gedanken, daß bie Natur bier fo zuvorfommend und 
freundlich für den Menfchen geforgt bat. Ob aber der fogenannt „Herr ver 
Schöpfung“ in dieſem Parabiefe auch parabiefiiches Glück genießt, ift eine 
Frage, welche die Gefchichte Tahiti’8 auf eine eben’ nicht erfreuliche Weife 


beantwortet. i ii 
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Ein großer Theil der Inſel wird von breiten Uferriffen umſäumt, welche 
bei der mweichenven Fluth gemöhnlich bloß liegen, und durch Eindämmung 
fich leicht für Die Gultur gewinnen ließen, wenn nicht bereit3 Ueberfluß an 
fruchtbarem Boden für die Bedürfniſſe oder die Arbeitsfähigfeit der geringen 
Bevölkerung vorhanden märe. 

Weiter in's Meer hinaus, oft ein paar Seemeilen vom Strande ent- 
fernt läuft ein Riff oder eine Ringmauer niebriger Gorallenklippen, parallel 
mit dem Lande hin, Weber viefen Außenwall bricht fi) die See in jchäu- 
mender Brandung, während ver zwifchen ihm und der Inſel eingeſchloſſene 
Kanal von feiner Welle gefräufelt wird, und wenn aud ber Sturm das 
hohe Meer bewegt, befährt forglos und ficher die Piroge das ftille Waſſer 
der Lagune. Diefe erweitert fih an manchen Stellen zu anfehnlichen Häfen 
oder Buchten, zu welchen Deffnungen im Riffe jogar großen Schiffen den 
Eingang erlauben, und ift außerdem in ihrem ganzen Umfreife fahrbar. 

Unter allen auf dieſe Weiſe gebilveten Häfen, fommt feiner dem von 
Papeiti an ver Norbfüfte gleih, an welchem daher auch der Hauptort Der 
Inſel fih anfieveln mußte, fowie ber fteigende Verkehr mit europäifchen 
Schiffen feinen Einfluß geltend machte, Er hat eine faft Freißrunne Form, 
vortrefflihen Anfergrund bis nahe an den Strand, bietet ven Schiffen alle 
mögliche Bequemlichkeit, wenn fie zum Ausbeflern auf die Seite gelegt wer— 
den ſollen, und ift geräumig genug eine große Flotte aufzunehmen. Co 
befigt er alle Eigenjchaften, vie ji von einem.ficheren und bequemen Porte 
nur erwarten laſſen, und gleicht weit eher einem ungeheuren fünftlich ange: 
legten Dod als einem natürlichen Hafen. 

Aber das Außenriff trägt nicht allein durch feine Ragunenbilvung zur 
Sicherheit der Schifffahrt bei; es ſchützt nicht allein die Palmenhaine des 
lachenden Ufer8 gegen die verzehrende Wuth der zerftörenden Brandung, jon- 
dern dient auch weſentlich zur Verfhönerung der Küftenlanpfchaft, vurd die 
feinen mit Cocospalmen und andern Littoralbäumen bewachlenen Corallen- 
eilanvde oder Motus, die hier und dort, namentlich an beiden Seiten ver 
Einfahrten auf feinem Rüden ſich erheben. 

Manftelit fich leicht vor, welchen neuen Reiz diefe Smaragde des Oceans 
dem romantifhen Tahiti verleihen; mie lieblich ihr helles Grün gegen bie 
weißſchäumende Brandung der Klippen und den Hintergrund des tiefblauen 
Meeres abjtehen muß. ” 
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Die Weftfüfte Tahiti's ift noch befonvers bevorzugt durch den herrlichen 
Blick auf die etwa 12 englifche Meilen entfernte Inſel Eimeo, deren zadige 
Bergmaſſen ſich jchroff zu einer anfehnlihen Höhe emporthürmen. Sin einem 
ver erhabenften Gipfel Eimeo's, einige hundert Fuß von ver Spike, ſieht 
man den blauen Himmel burd eine Definung ſchimmern. Dieſe fol nad 
einer alten Sage dem Gotte Oro ihre Entftehung verdanken, ver eines . 
Tages, wüthend gegen ven Piu oder Fleinen Gott von Eimeo, von Tahiti 
aus feinen Speer nach ihm fchleuverte, ven Flüchtigen jedoch verfehlte, denn 
im Zorne zielt auch ein Gott nicht auf's beite, jo daß nun die furchtbare 
Waffe wie ein Donnerfeil durch ven Berg flog. Merfwürbig ift e8 wie 
überall die jchöpferifche Phantafie des Volkes, vom hoben Norben bis’ zur 
Südſee an jede ungewöhnliche Natureriheinung irgend eine Legende zu 
fnüpfen weiß. ai 

Die Umriffe Eimeo’s find noch weit zerrifiener als die der großen Nach— 
barinfel, und es bevarf feiner fonverlichen Anftrengung ver Phantaſie viefe 
Ihroff ausgezadten Felsmaſſen und Hörner in ein Rieſenbollwerk von gothi- 
hen Baftionen und Thürmen zu verwandeln, deren fteile Mauern vielfältig 
mit Grün bewachlen find, welches aus ber Ferne dem üppigften Epheu gleicht. 

Die Häfen Eimeo's, das nur durd eine einzige Deffnung im Niff zu— 

gänglich ift, zeichnen fich vor denen Tahiti's dadurch aus, daß fie fich tief 
in's Land hinein erftreden. So ift die Taloo Bucht ein etwa 3 englische 
Meilen langer Fiord von Bergen umſchloſſen, veren fenfrechte Wände an 
einigen Stellen bi8 zu einer Höhe von 2000 Fuß emporfteilen. Der Hinter- 
grund dehnt ſich in eine weite Fläche des reichiten Alluvialbodens aus, ver 
gegenwärtig zur Gultur des Zuckerrohres benugt wird, und mit dem üppig- 
ten Baumwuchs prangt. Das größte Schiff fchrumpft zu einem Boote zu- 
ſammen, wenn man es neben ven hohen Bergen betrachtet, in beren un- 
mittelbarer Nähe e3 vor Anker liegt. 
Das Innere der Infel bildet einen Keffel von wunderbarer Erhabenheit. 
Vom SHintergrunde der Taloo-Bucht auffteigenn, gelangt man allmälig zu 
diefem centralen Amphitheater, welches rings berum von fteilen Anhöhen 
eingefaßt ift, deren Kämme aus nadten Felfen von ungeheuerer’ Größe und 
ſeltſamen Formen beftehen. Einige ruhen auf engen Grundlagen mit breiten 
und überhängenven Stirnen, und dem Hafen gerade gegenüber erhebt fich 
ein riefiger Thurm, deſſen ſcharfe Spige hoch in vie Wolfen ragt. 
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„Die Verhältniſſe dieſes Tempels des Himmel® und der Erbe,” fagt 
Dana, „waren fo barmonifh, vaß deſſen ungeheuere Größe und anfangs 
nicht auffiel. Als wir aber nad dem Hafen uns umblidten und bie fteilen 
Abhänge, an welchen wir beraufgelommen waren, zu fait unmerflihen Er— 
habenheiten verkleinert fahen, trat ung bie Größe ver Berge, bie hier unferen 
Horizont begränzten, Har vor Augen, jo wie die Breite des eingeſchloſſenen 
Thales, in deſſen Mitte wir ftanben.“ 

Mit Ausnahme von Tubuai und Tetuaroa, die auf niedrigen Gorallen- 
riffen ruhen, find alle übrigen zur Gefellichaftsgruppe gehörigen Injeln — 
Maurua, Borabora, Tahaa, Raiaten, Huaheine, Tapamanı — gebirgig 
und romantifh, wie Tahiti und Eimeo. Sämmtliche hohe Inſeln beftehen 
aus vunfelgrauen Bafalten und bafaltifchen Yaven, die zumeilen mit Schich- 
ten von groben und feinen Gonglomeraten und Zuffen aus demſelben bajal- 
tiſchen Material abwechjeln. Alle viefe Gefteine find einer fchnellen Ver— 
mwitterung unterworfen, fo daß auch die fchmaljten Kanten und Vorſprünge 
mit einer tiefen Erdſchicht bedeckt ſind, woburd ver üppige Pflanzenwuchs 
betingt wird, ber, indem er die Gefahren dem Auge verbirgt und beim 
Befteigen Anhaltspunfte gibt, allein das Reifen im Gebirge möglich macht. 

Es fehlt mir an Raum, eine jede dieſer Inſeln beſonders zu fchilvern, 
auch mwürbe e8 bei ber Gleichheit ver Bildung und Vegetation ein den Leſer 
ermüdendes Unternehmen fein, doch verdient das Außenriff Borabora's bes 
merft zu werben. Es ift nämlich. nicht wie gewöhnlich abwechfelnd über- 
flofien und über den Meeresfpiegel fich erhebend, an einigen Stellen nadt 
und an andern bewachien, fonvern überall mit Cocospalmen bevedt, vie 
einen vollftändigen Gürtel um bie Sinfel bilden. Eine einzige ſchmale Durch— 
fahrt führt in die innere Lagune, aus deren Mitte der 3000 Fuß bobe 
zweiſpitzige Pick des Kegelberges ſich erhebt, woraus vie Fleine Inſel beitebt. 
Um Fuße des Berges am niederen Ufer einer Bucht lagern anmutbig die 
Hütten der Eingeborenen unter Palmen, Brobfruchtbäumen und Bananen. 

Die Oberfläche jümmtlicher Gejellichaftsinfeln beträgt etwa 30 gevar. 
Quadratmeilen, und wenn man bevenft, daß fie größtentheil® aus jteilen 
Hebirgen oder abſchüſſigen jchmalen Schluchten beftehen, die einer jeden 
Cultur unzugänglid find, und das ebene Land nur auf einen verhältniß— 
mäßig ſchmalen Küftenfaum und einige Thäler ſich beichränft, jo ift es 
augenicheinlih, daß trog aller Vorzüge der Fruchtbarkeit und des Klimas 
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fie niemal® eine ihrer Ausdehnung entfprechende Bevölkerung werben er- 
näbren fünnen. Als Wallis die Inſel Tahiti entvedte, war allerdings bie 
Einwohnerzahl viel bedeutender als jetzt, wo fie unter dem franzöfiichen 
Protectorat noch fortwährend zufammenfjchmilzt, doch hat fie gewiß nie die 
Höhe der erjten übertriebenen Angaben von Goof und Forfter erreicht, wo— 
nach fie aus 100,060 oder gar 150,000 Seelen bejtehen follte. 

Das Klima der Gefellfchaftsgruppe ift eins der angenehmiten und ge 
ſundeſten auf Frden, denn obgleih Tahiti nur 17 Grad vom Xequator 
liegt, wird die Hitze dur die ewig wechjelnnen Einflüſſe des Dceans und 
des Gebirges doch jo gemilvert, Daß fogar Europäer fie ſehr erträglich finden. 

„Zu allen Beiten,” fagt Forſter, „Iteigen Dünfte aus dem Meer, hängen 
ich an die Berge und träufeln im Morgenthau herab. Zu allen Stunven 
des Tages fühlt ver Seewind die Ebene und mildert die Gewalt der Sonnen- 
ftrablen, und des Nachts fährt vie wohlthätige Yandluft mit thautriefenden 
Schwingen von ven Berggipfeln berniever.“ 

Im December und Januar, ten tabitiihen Sommermonaten, wird 
jedoch ter Paſſat nicht felten durch heftige Nordwinde unterbrochen, vie mit- 
unter ftarf genug find, Palmen und andere Bäume zu entwurzeln. Regen 
und Gewitter jind aldvann häufig, fo daß man den hiefigen Sommer für 
den Winter anſehen könnte. Erdſtöße werden felten verfpürt unt man fennt 
fein Beilpiel, daß fie Schaden angerichtet hätten. 

Nach Kotzebue follen Ebbe und Fluth in ver Matavai-Bucht jehr von 
der allgemeinen Regel abweichen und fih um den Mond nicht zu befümmern 
Iheinen. Seven Mittag, das ganze Jahr binturd, ſobald die Sonne ven 
Merivian erreicht, fteht das Waſſer am böchften, und füllt mit dem finkenven 
Tagesgeftirn bis zur Mitternadt. Die Fluthhöhe beträgt übrigens nur 
einige Fuß. Die Ebbe läuft mit großer Gewalt aus ven Riffbffnungen 
heraus, die Fluth dagegen mit geringer Stärke in die Yagune, wegen ber 
vielen Bäche, welche in's Meer binabejtrömen. 

Wo die Natur ſchon fo viel für ven Menfchen gethan, konnte fein 
Fleiß mit leichter Mühe ihr ſchönes Werk vollenven, dem fruchtbaren Schooß 
der willigen Erde die brauchbarften Pflanzen anvertrauen und fie mit Wucher 
zurücknehmen. Doc währenn andere Nationen, welche eben fo reiche, eben 
io ſchöne Inſeln bewohnen, ſogar dieſe leichte Arbeit nicht kannten und von 
den europälichen Seefahrern noch auf einer fo tiefen Stufe ver Barbarei 
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gefunden wurden, daß jie faum für das bringenpfte Bebürfniß jorgten, war 
ver Zahitier in der Gultur ſchon fo weit worgerüdt, daß er neben ven 
Früchten, die ihn ernährten, auch noch die Staube pflanzte, die ihn mit 
Kleivung verforgte, und die Blume, deren Wohlgeruch ihn ergögte. Außer 
ver wohlthätigen Bropfrucht; welche ihm feine beite und reihlichite Nahrung 
gab und womit er die Ebenen weit und breit bebedte, ver hochwüchſigen 
Socospalme, deren rauhen Stamm er mit unglaubiicher Fertigkeit zu erflim- 
men verftand, indem ber einfache Mechanismus vie beiden Pine dicht über 
den Knöcheln mit einem Baſt zu verbinden die Stelle einer Leiter vertrat; 
und dem Pifang, von welchem nebjt ber in den oberen Thälern wildwachſen— 
den Specie® er nicht weniger als 13 cultivirte Spielarten kannte, dienten 
auch noch zu feinem Unterhalt bie fnollige, füße Wurzel der Batate, einer 
Art von Winde (Convolvulus), die vortreffliche Yamsmwurzel (Dioscorea alata), 
welche zwei bis dritthalb Schub lang wird und ein ſchneeweißes oder aud) 
ein pfirfichfarbenes Fleifch hat, der Taro (Caladium esculentum et macrorhizon), 
den wir jpäter auf Hawaii als wichtigften Nahrungsſtoff antreffen werben, 
und bie Tacca, deren Wurzel ein vorzügliches ſchneeweißes Kraftmebl liefert. 
Zwar beſaß er damals noch nicht die Ananas, die Orange und die perua- 
niſche Chirimoya, doch außer nem Zuckerrohr, welches feines ſüßen Saftes 
wegen gekaut wurde, erfreuten ihn verſchiedene Obftbäume mit ihren ſchmack— 
haften Früchten. Der ftattliche Vi (Spondias duleis), der edelwüchſigſte 
und malerifchite aller polpnefiihen Bäume, ver mit feinem meißen, Fräftigen 
Stamm, feiner weiten Krone, "feinem bellgrünen gefteverten Laube und den 
goldenen, angenehm fäuerlich ſchmeckenden Pflaumen, welche feine Zweige 
belaften, das Auge des Naturfreundes entzüdt, ijt zugleich neben ver Ery- 
thrina corallodendrum einer ver jeltenen polynefiihen Gewächje, die in der 
unſerm Winter entiprechenven Jahreszeit, wenn vie Sonne mit ihren fenf- 
rechten Strahlen ven nördlichen Wendekreis erhißt, ihr Laub abwerfen, eine 
um jo feltfjamere Erjcheinung, da viele unferer europäischen Bäume mit ab- 
fallenden Blättern immergrün- werden, wenn man jie in ein wärmeres Klima 
verpflanzt. Die Früchte reifen im Mai und zwar in folchem Ueberfluß, 
daß troß der bedeutenden Menge, die von Menfchen und Schweinen verzehrt 
werben, line Unzahl verfelben auf dem Boden verfault. 

Die hohe fchattenreiche, vunfelgrün, belaubte Jambuje (Eugenia mala- 
censis) prangt mit jcharlachenen Blüthen und rofenfarbenen, vrangegroßen 
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Früchten, deren ſüßes, weißes Mark ungefähr die Dichtigkeit unferes Apfels 
bat. Die Süpfeefaftanie (Inocarpus edulis), die ebenfall8 ein dunkelgrünes 
Laub trägt, bildet ausgevehnte Haine und fticht in ver Waldlandſchaft durch 
ihren hoben Wuchs bervor. ihre gelben Blüthen verbreiten einen ange- 
nehmen Duft. Die reife nierenförmige Frucht enthält einen Kern, ver un- 
ferer Gaftanie gleicht und ebenfalls von den Eingeborenen gebraten und ge- 
gefen wird. Die alten Stämme befommen einen beveutenden Umfang un 
treiben, wie man e8 auch bei anbern tropiihen Bäumen, namentlich bei 
den Feigenarten bemerkt, nach allen Seiten fenfrechte, leiftenartige Auswüchſe 
oder Stüen hervor, die dem Baume auf dem abhängigen Boden, den er 
gewöhnlich zu feinem Stanbort wählt, zur größeren Befeftigung dienen. 

Sp wie in Deutſchland mander fruchtbare Acer feine Kräfte für ven 
unnügen Zabaf vergeuden muß, waren früher in Tahiti große Stücke Landes 
mit dem berüchtigten Taumelpfeffer ver Polyneſier (Piper methystieum) an— 
gepflanzt. Die wohlmeinende Natur hatte vie böfen. Eigenfchaften biefer 
Pflanze bis in die Wurzel verborgen, allein der Hang des Menfchen, feinen 
eigenen Schaben zu juchen, war auch bier geichäftig geweſen und hatte in 
viefer Wurzel die Fräftige Eſſenz gefunden, womit man alle Sinne über- 
wältigen und Die Vernunft, den Funfen vom Himmel betäuben fonnte. 

Nüglicher war der Anbau von Flafchen- (Cucurbita lagenaria Linne) 
und Kugelfürbifien (Cucurbita pruriens) zum Aufbewahren des Del& und 
verſchiedener flüffiger Sachen; des Papiermaulbeerbaum® (Morus papyrifera), 
aus deſſen feinem Splint tie meijten tabitiichen Zeuge verfertigt wurben: 
des Bambusrohrs (Arundo Bambus), welches fich bequem zu Angelruthen 
und verfehievenen andern Werkzeugen ſchneiden läßt; des SKeulenbaums 
(Casuarina equisetifolia), aus deſſen Holz die fchönften und dauerhafteſten 
Waffen und Geräthe gearbeitet wurben; des chinefiihen Eibiſches (Hibiscus 
Rosa sinensis), ber fehönen Guettarde (Guettarda speciosa) und beſonders des 
iogenannten Cap Jasmins (Gardenia stellata), deren theil® überaus ſchöne, 
theils herrlich duftende Blumen ein Schmud ver Mädchen und Fünglinge waren. 

Unter den zahlreihen Bauhölzern, womit bie Natur bie Inſeln begabte, 
zeichnen fich außer ver Gajuarine, dem Brodbaum, deſſen leichtes Holz fich 
vorzüglich zum Kahnbau eignet, dem Inocarpus u. f. w., befonders ber 
Kufui (Aleurites Triloba), der Tamanu (Calophyllum Inopbyllum) und ver 
Sutubaum (Barringtonia speciosa) aus. 
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Der Kufui wählt fowohl auf dem Küftenrante als an ten Berg- 
abhängen, wo er fich durch fein breites, gelappte®, an der Unterjeite braun 
behaarte Laub auszeichnet. Die fteinharten Nüffe enthalten einen öligen Kern 
und mwurben früher von ven Polyneſiern zur Beleuchtung benugt, indem man 
fie auf einen holzernen Pflock jpiefte und ver Reihe nach abbrennen lieh. 

Der Tamanı wurde wegen feines püfteren Laubes nebit der Cafuarine 
um bie Gräber angepflanzt. Das Holz wetteifert mit dem unferer Ulme an 
nützlichen Eigenfchaften, ift von röthlicher Farbe und fteht dem Mahagoni 
an Schönheit nur wenig nad. Die Frucht wurde außerdem noch zum Gelb: 
färben der Zeuge benugt. 

Der Hutu, ein ſtämmiger, jchattiger Baum, wächſt viel am Meeresufer, 
am Waſſerrande. Seine Blätter find groß, ganzrandig und eirund, und die 
zahlreichen weißen Blüthen, mit rofafarbenen Staubfäden verziert, haben ein 
jtattliches Ausſehen. . 

Mit der gequetjchten Frucht betäubt man die Fifche, um fich deren Fang 
zu erleichtern, und benugt auch noch zu ähnlichem Zwecke den ſtinkenden 
Zeiland (Daphne toetida), bie giftige Kreſſe (Lepidium piseidium) und das 
betäubenve Fleckenkraut (Galega littoralis),. ine ähnliche Anwendung gif- 
tiger Pflanzenfäfte findet fich übrigens weit und breit durch die Tropenzone 
verbreitet, auf den oftindifchen Infeln und in Afrika, wie unter ven wilden 
Horden Brafiliend und der Guayana, 

Ein Riedgras (Cyperus) mit hohem dünnen Halme und breiter Aehre, 
dient zum Transport des Fanges, indem der Halm durch die Kiemen— 
öffnungen ver kleinen Fiſche geſteckt wird, die alsdann bis zur Aehre herab— 
rutſchten und auf dieſe Weiſe eingefädelt, bequem weggetragen werden. 

Zum Fiſchfangen werden auch noch die dauerhafteſten Netze und Leinen 
aus der Silberneſſel (Urtiea argentea) und andern mit ſtarken Faſern ver— 
ſehenen Gewächſen verfertigt. 

Auch zur Kleidung benutzte der Tahitier viele der wilden einheimiſchen 
Pflanzen. Er nahm dem Pandanus ſeine palmartigen Blätter und dem 
Hibiscus ſeine Rinde um daraus Matten zu flechten, und er fand am Brod— 
baum ſowohl als an dem großen und dem rauhen Feigenbaum einen netz— 
förmigen Splint, den er, wie den des Papiermaulbeerbaums zur Verfertigung 
des Tapatuches anwenden konnte. 
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Die Kunft des Färbens, wozu er verfchievenartige Pflanzenfäfte benußte, 
war ihm nicht fremp, und auch dem Geruchsfinn verſtand er Genüfle zu be- 
reiten, denn nicht weniger als vierzehn Gattungen wilder Pflanzen, worunter 
das gelbe Sanvelholz oben an ftand, wurben bazu verwendet, das Cocosbl 
iu parfümiren, womit er, wie die alten Griechen mit dem Del der Olive 
fein Haupthaar und feine Haut zu falben pflegte. 

Jeden Straub, jedes Kraut feiner Flora wußte er mit feinen befonderen 
Namen zu nennen und legte dadurch eine feine Beobachtung des Pflangen- 
reiches an den Tag, die jogar den eultivirteſten europäifchen Völkern abgeht. 

Wenn aud die tahitiihen Gehölze an jtaunenswerther Ueppigfeit den 
brafilianifchen Wäldern durchaus nicht gleichfommen — und wie wäre e8 auch 
zu erwarten, daß auf vem beichränften Raum ciner Inſel jene unzählige 
Fülle von Pflanzenformen jich entfaltete, welche ein unermeßlicher Gontinent 
hervorbringt — jo fehen wir doch ſchon aus ver ftattlichen Reihe ver ange- 
führten auf verſchiedene Weife nugbaren Gewächje, vaß die Flora der Ge- 
ſellſchaftsinſeln mit vollem Rechte eine reiche genannt werben fann. 

Aber nur wenige der einheimifchen Pflangen zeichnen fi durch die 
Schönheit und ven Duft ihrer Blüthen oder durch arzneilihe Wirkfamfeit 
aus, denn vie aufßerorkentlihe Fruchtbarkeit des Bodens ertheilt ter Vege— 
tation einen wuchernden Gharafter, jo daß die Kraft des Wachsthums ſich 
eher in der Bildung von Laub und gröberen Stoffen erfchöpft, als daß fie 
ine feinen wirkſamen Säfte, oder jene glühende Farbenpracht aromatifcher 
Blüthen erzeugte, welche bie Flora mancher dürren waflerarmen und in ans 
deren Beziehungen weniger begünftigten Tropenländer auszeichnet. 

Derjelben Urfache ift e8 ohne Zweifel zuzufchreiben, daß der Bropfrucht- 
baum und der wilde Bergpifang famenlofe Früchte hervorbringen, von einer 
mebligen und füßen Befchaffenheit, wie fie ſonſt nur die forgfältigfte Kultur erzielt. 

Bon Säugethieren fanden vie erjten europäiichen Seefahrer nur Ratten, 
Schweine und Hunde auf den Geſellſchaftsinſeln vor. Der tabitifhe Hund, 
von reiner vegetabilifcher Nahrung lebend und nad Landesſitte zwiſchen 
heißen Steinen gebaden, war eine köſtliche Speife; durch Vermiſchung mit 
europäischen Nacen iſt aber feine urfprüngliche Güte verloren gegangen, fo 
daß er zu diefem Zwecke ganz außer Gebrauch gekommen ift. 

Die Schweine find vortrefflich, doch in der gegenwärtigen gemijchten 
Race ift e8 ebenfalls unmöglich noch eine Spur der urſprünglichen polyne= 
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fifchen zu erfennen. Die zugelpigten Obren ber legteren find faſt in allen 
Fällen durch die ſchlaff herabhängenden Ohrlappen, das Zeichen einer lan- 
gen Kuechtfchaft verbrängt worden. Man läßt fie im Freien herumlaufen, 
wo fie vom Weberfluß der Fruchtbäume ſich nähren. Wenn fie die Pflan- 
zenfoft müde find, wandern fie nach dem Seeufer um fib dort an Echal- 
thieren zu ergögen. Werben fie als lebender Proviant eingeichifft, jo ift es 
nothwendig eine Menge reifer Cocosnüſſe als Futter für fie mitzunehmen, 
da fie Getreide oder das gewöhnliche Schweinefutter nicht genießen wollen. 
Mit jener Nahrung verſehen, halten fie aber die Neife vortrefflih aus und 
jterben nur felten während verjelben an Krankheit. . 

Allen fpäter eingeführten Säugethieren legten die Tabitier die Namen 
ihrer einheimifchen Arten bei; indem fie die größeren buaa Schwein; die 
fleineren uri- Hund oder ioro Naße nannten. So heißt der Ochſe: buaa 
toro „das Schwein mit dem langen Halſe“, das Pferd: buaa-horo- 
fenua, „das Schwein, welches jchnell über vie Erde läuft“; die Siege: 
buaa-niho, „das Schwein mit Zähnen auf vem Kopfe“. Den Affen, 
ven fie zuweilen zu jehen ‚pefommen, nennen fie uri-taata, „ber Hund» 
Menſch“ und die lage: iore-pii-fore, „vie Nage, melde das Haus 
erklimmt.“ 


Die Ochſen ſind eine ſchöne Race, den engliſchen an Größe und Ge— 


ſtalt ähnlich, da die Stammthiere größtentheils aus Neu-Süd-Wales ein— 
geführt wurden. Einige ſind verwildert, aber die meiſten werden als Haus— 
thiere benutzt. Die Tahitier haben ſchon längſt das Vorurtheil abgelegt, 
welches ſie anfänglich gegen das Ochſenfleiſch hegten, und genießen es mit 
demſelben Wohlgefallen wie die Kuhmilch. 

Das Pferd ſtammt aus Süd-Amerika, wird niemals beſchuht und nur 
zum Reiten benutzt. Die Ziegen find zahlreich, aber die Eingebornen haben 
einen unüberwinplichen Wiverwillen dagegen, wegen des ftarfen Geruchs, 
und find nicht dazu zu bewegen das Fleiſch zu geniehen. 

Ale Berfuhe das Schaf auf Tahiti einzubürgern find mißlungen, da 
ſowohl das Klima als die Weide ven Gewohnheiten des Thieres widerſtehen. 

‚ Das Huhn, moa, welches Wallis und Cook bereit antrafen, ift noch 
immer das nüßlichfte Geflügel der Injeln. Man läßt es frei umberlaufen 
und es bebarf durchaus Feiner Pflege. Es wird bejonvers zum Verkauf an 
bie fremden Schiffe gezogen und bie Eier werben zu demſelben Zwecke ge- 
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fammelt. Zruthühner und Enten find eingeführt worden, aber von gerin- 
gerer Bedeutung. Dagegen fcheinen andere Vögel, die zur Zeit ber Ent: 
deckung gefehen wurben, verſchwunden zu fein ; der rothe Honigfrefjer (Melithreptes 
eveeineus), der fih noch auf Hawaii findet, ein grüner langichmwänziger Pa— 
pagei und eine blaue Taube, vie aber vielleicht noch im verborgenen Innern 
leben. Das bübfche blaue evini Papageichen mit weißer Bruft und rothem 
Schnabel und Füßen, welches nur die Größe des Sperlings erreicht, fommt 
aber noch ſehr Häufig auf den Gofospalmen vor, an deren fühen Blumen 
es ſaugt. 

Die furufuru Taube iſt bier weniger ſchön als auf Nuka-hiva, ihre 
Farben find nicht fo lebhaft, und beſonders die purpurne Haube ift fehr blaß. 

Wafjervögel fommen in größerer Menge als vie Landvögel vor: man 
findet wilde Enten, Möven, Zölpel mit fchiefergrauem. Gefieder und rothen 
Beinen; den rufigen Sturmvogel (Procellaria fuliginosa), den gefledten Eis— 
vogel (Alcedo rudis) und Seeſchwalben (Sterna stolida) von der Größe einer 
Taube, die fich leicht von den Eingebornen zähmen laſſen, und mit feinen 
Fiſchen gefüttert werden, Gewiß ein feltenes Glüd für einen vceanijchen 
Vogel, zugleih auch Preunde auf dem Lande zu haben! 

Der blaue Reiher (Ardea eoerulea) und eine gewöhnlichere Art derfelben 
Familie, mit weißem Gefteder, zeigen fich zumeilen auf dem Außenriff, ent- 
weder in ihrer eigenthümlichen unbeweglichen, bilpfäulenartigen Stellung auf 
die Beute lauernd, oder mit kurzem Fluge nach einem andern hoffnungs— 
volleren Fiſchgrunde eilend. 

Der hochfliegende Fregattenvogel niſtet auf den Felſen der Küſte und 
fiſcht in den umgebenden Gewäſſern. Wie die Möve an unſern Küſten ſieht 
man ihn häufig in großer Anzahl und mit unaufhörlichem Gekreiſch über 
dem Meere ſchweben, dort wo eine reichlichere Beute ihn heranlockt. Die 
Eingebornen fangen dieſen Vogel durch Erklettern der Klippen, auf welchen er 
brütet. Sein Gefieder (beſonders die langen ſchwarzen Federn des Schwan— 
zes), wurde früher zur Zierde der Häuptlinge benutzt: die meiſten ſchwarzen 
Federn, welche die polyneſiſchen Gewänder und Kleidungsſtücke in unſern 
ethnographiſchen Muſeen ſchmücken, rühren vom Fregattenvogel her. 

Der ätheriſche Tropikvogel (Phaöton aethereus) mit langen weißen, und 
die noch zierlichere Art (Phaöton phoenicurus) mit ſcharlachenen Schwanz- 

federn, fommen ebenfalls auf ven Gefellichaftsinfeln vor. Ihre Lebensweife 
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ift aber durchaus oceaniſch, und wie der Sturmvogel und der Albatroß jüchen 
ie das Land nur zum Brüten auf. Sie fliegen ebenfalls hoch in ber Luft, 
mit einem eigentbümlichen pfeifenden Gefreich, welches Tag und Nacht ge- 
hört wird, und dem fie ihren nautiihen Namen Bootsmann (Boat-swain) 
verbanfen. 

Die erftere Art iſt die gemwöhnlichite, aber beide find felten im Vergleich 
zu andern Seevögeln, und faſt niemals werben mehr als 3 ober 4 zu 
gleicher Zeit gefehen. Früher wurte ven Schwanzferern dieſer Vögel, be— 
fonder8 den rothen ein fehr hoher Werth beigelegt. Um fie zu erhalten, 
befuchte man vie Fleinen und unbeiwwohnten Inſeln der Gruppe zur Zeit wo 
ver Tropifvogel brütet und fih am Teichteften fangen läßt. Der Vogel wurde 
dann vom Nefte genommen, und, nachdem man ihm vie foftbaren Schwanz- 
federn ausgezogen, ließ man ihn wieder fliegen, wohl nicht aus Menfcen- 
freundlichkeit, fondern um ihn fpäter auf’8 Neue berauben zu fünnen. Die 
ergiebigften Infelden, wie TZetuaroa, TZubuai und andere, gehörten ala 
Privatoomänen den füniglichen KHäuptlingen von Tahiti. 

Unter den an den Küſten vorfommenten Fiſchen, von denen Banfs 
ihon 150 verjchievene Arten fannte, bemerft man Haie, Schwerbfifche, Bo— 
niten, Igelfiſche (Diodon), Angler (Lophius), Koffer (Ostraeion), Papagei- 
fifche (Scarus), fliegende Fiſche, Feilfiſche (Balistes) ıc., alfo wie man fteht 
eine ganz andere gefloßte Welt als viejenige, welche unfere Gewäſſer belebt. 
Saugfiſche von über einen Fuß Länge werben nicht felten im Meere außer— 
halb ver Riffe angetroffen. Sie find alfo bedeutend größer als die berühmte 
Remora des Mittelmeered, von der, wie von allen merfwürbig geformten 
Thieren jo viel gefabelt worben ift. 

Die Haie gehören meiftens zur braunen oder weißen Art (Squalus carcha- 
rias), welche überall auf dem tropifhen Ocean angetroffen wird. Sie be- 
jigen die ganze Gefräßigfeit ihrer Gattung, werben aber felten länger als 
8 Fuß. Das Fleifh wird von den Inſulanern gegefien, und die Leber gilt 
als ein befonverer Leckerbiſſen. 

Der Teufeldrochen oder Seeteufel fommt ebenfall® bei den Gefellfchafts- 
infeln vor. Diefes Scheufal lebt truppmeife, ſchwimmt mit Schnelligkeit 
und fommt häufig zur Oberfläche, wo fein fohwarzer Rüden den Anblid 
eine8 flachen, Felfenriffs gewährt. Er wird 12 bis 15 Fuß breit und Lefion 
erhielt von einem Fijcher auf Borabora einen Schwanz dieſes Thieres, der 
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5 Fuh lang war. Die Inſulaner Fangen den Teufelsrochen mit Harpunen, 
und bebienen fich feiner rauhen Haut zum Feilen. 

Unter ven zablreichen fleinen Fiſchen von glänzenden Farben und felt- 
jamen Formen, welche vie Riffe umfchwärmen, zeichnet fidy die biutrothe, 
ſchwarz geftreifte Scorpäne (Scorpaena autennata) aus, die durch ihre zahl- 
reihen langen Stacheln weit eher einem Seeigel als einem Fiſche gleicht. 

Obgleich Schildkröten auf diefen Ufern nicht brüten, jo findet man jie 
doch oft in den benachbarten Gewäflern, auch fommen fie nicht felten in 
die Lagunen geſchwommen. Keine Schlange lebt im Schatten der Wälder, 
dagegen rajcheln Feine Eivechfen im abgefallenen Laube und ein großer 
gelbgefledter Geo Läuft jchnell an ven Wänden der Hütten herum und 
reinigt die Dächer von Inſekten. 

Unter den zahlreichen Gruftaceen ift eine Hyas bemerfenswerth, bie, 
um ihre Beute mit größerer Sicherheit zu überliften, fih mit Corallenſand, 
Schlamm und abgeftorbenen vegetabilifhen Subjtanzen bevedt. Zu dieſem 
Zwede ift die ganze TCherfläche des Schildes und ver Beine mit fteifen ge- 
frümmten Borjten oder Stacheln verfehen, welche vie fremde Dede fejthalten, 
währenn die auf langen Stielen ſitzenden Augen darüber binwegichauen. 

Aehnliche Kriegsliften werben befanntlih von manden andern Thieren 
niederer Orbnüng verübt. So beveden fich einige Kreifelfchneden (Phorus 
agglutinans) mit kleinen Steinden, um fi das täuſchende Anfehen einer 
(eblofen Mafie zu geben; eine europäifche Seejpinne (Macropodia phalangina) 
hüllt ih in Tangblättern ein, und die Larve einer Wanze (Reduvius perso- 
natus) ſucht unter einer Staubvede fich ihrer Beute um fo leichter zu be- 
mächtigen. 

Eine andere bei Tahiti vorkommende Krabbenart (Calappa tuberculata) 
weiß fich, wenn fie beunrubigt wird, fo gut zu verftellen und alle Füße fo 
trefffich unter ihrem breiten Schilde zu verbergen, daß fie mitunter von Samm- 
fern Als ein feltfamer Stein in die Tafche geſteckt wird, fpäter aber zur großen 
Verwunderung des Beſitzers entweidht. Diele Arten von Einſiedlerkrebſen 
bewohnen die Niffe, deren größte ihren font fchußlofen Schwanz in das 
Gehäufe einer Kreifelmufchel (Turbo setosus) ftedt. Diefe Krebfe, vie auf 
eine fo merfwürbige Weiſe die Ergänzung ihres Dafeins in einer ganz an- 
dern Thierflaffe finden, wiſſen ihr Haus jedesmal fo aut zu wählen, daß 
wenn fie ſich in daſſelbe zurücziehen, ihre größte Scheere die Definung ver 
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Muschel fo genau verfchließt, wie ver Fußdeckel des urſprünglichen Befigers 
und Erbauers e8 nur zu thun vermochte. 

Der feuchte Küftenfaum ijt überall von freißrunden Löchern durchbohrt, 
die von einer Heinen ſchwarzen Landkrabbe (Gelasimus Düperreyi) bewohnt 
werben, während andere Lanbfrabben weiter im Inneren fih in die Erbe 
eingraben und den Zuderpflanzungen fehr ſchaden. Es ift merkwürdig genug, 
daß eine Krabbe auf viefe Weife dem Wachsthum einer großen Grasart 
hinderlich wird. 

Unter ven vielen GSeeigeln, die auf den Riffen vorkommen, gibt es einige 
die dadurch ausgezeichnet find, daß fie fi ihrer Stacheln ſowohl zum An- 
griff als zur Vertheidigung berienen. Wenn die Hand fich ihnen nähert, 
rütteln fie ihre Stacheln ungefähr auf biefelbe Weife wie e8 beim Igel oder 
Stachelſchwein gefchieht, und pflanzen fie in die Finger wie Pfeile in eine 
Schießſcheibe. Bennett näherte fih oft ven Stacheln mit fo viel Vorficht, 
daß, wären fie auch die feinften Nadeln in einem feitfigenven Zuſtande ge- 
wejen, feine Verlegung hätte erfolgen fünnen, doch jevesmal mwurben bie 
Spigen ſchnell und jchmerzhaft in vie Hand geftoßen. Die Eingebornen 
wiffen dieſes recht gut und warnen ven Fremden, der fie vielleicht ergreifen 
möchte. 

Auf den Riffen und befonder8 bei Naiatea werben bie ſchönſten Mu- 
Icheln gefunden, von einer ganz andern Größe und Farbenpracht, als die— 
jenigen, die man am Strande der Nordſee fammelt, over an unfern Küjten 
mit dem Schleppfad vom Meeresboden abfragt. Sie gehören größtentheils 
zu den Gefchlechtern Cypraea, Purpura, Mitra, Cerithium, Conus, Pterocera, 
Oliva, Murex, die in den Sammlungen der Conchylienliebhaber eine jo be— 
deutente Rolle fpielen, zum Theil aber auch ven «bei uns einheimifchen Gat- 
tungen Cardium, Mya, Chama und Turbo. Manche gewähren ven Infus 
fanern eine angenehme Speile, doch in ven Augen des gewinnfichtigen 
Europäers fommt feine der Perlmuttermufchel gleich. " 

Die gewöhnlichen Snjeftenplagen der Tropenwelt, welche früher ven 
Tahitiern faft unbefannt waren, follen in ver legten Zeit bedeutend zuge- 
nommen haben, unter anbern die Schaben, deren Einführung die meiften 
polyneſiſchen Inſeln den fremden Schiffen verbanfen. Myriaden von Haus— 
fliegen beläftigen die Wohnungen, und obgleich die Mosquitos fich weniger 
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in den Dörfern zeigen, fo erfüllen doch ihre unzähligen Schwärme das feuchte 
Dickicht, und führen fogleich einen blutigen Krieg gegen einen eben, ber 
fühn genug ift fih in ihr wildes ftruppige8 Gebiet hineinzuwagen. 


Tünfzehntes Kapitel. 
Die Tahitier. 


Ihr vortHeilhaftes Ausjehen. — Schmud. — Das Tättowiren. — Beichreibung der 
Operation. — Kleidung. — Verfertigung bed Tapatuches. — Sunftfertigfeit im Fär- 
ben deſſelben. — Zierliche Matten und Körbe. — Angelſchnüre und Netze. — Angeln 
aus Perlmutter. — Hüttenbau. — Bemeindehäufer. — Eigenthümliche Kopfunter: 
lagen. — Die Iris oder Stühle. — Die Umetiß oder Schüffeln. — Der Papahia. — 
Der Penu. — Daß Fata. — Nahrung der Tahitier. — Mufikalifche Inſtrumente. — 
Geſänge. — Wettkämpfe. — Ringen. — Fauftfampf. — Tänze. — Das Schwimmen 
in der Brandung. — Meifterichaft im Bootbau. — PVerfchiebenartige Canots. — Gräß— 
licher Schiffbruch. — Schiffahrtsfunde der Tahitier. — Regierungdform. — Rang: 
ordnungen. — Göttlihe Ehren, die dem Könige erwiefen wurden. — Huldigungs— 
feier. — Menjchenopfer. — Mythologie. — Dro der Kriegsgott. — Hiro ber Meer: 
gott. — Die Tiis. — Die Bögenbilder und deren rothe Schmudfedern. — Größe 
der Tempel. — Zauberei. — Beichwörungen. — Drafel. — Begriffe vom fünftigen 
Leben. — Begräbniffe. — Allzugünſtiges Urteil Forſter's über die Tahitier. — Grau: 
ſame Kriegsführung. — Menſchenopfer. — Schlahten. — Die Rautid. — Gejell- 
ichaft der Areoid. — Kindermord. — Loderheit des Ehebündniſſes. 


Wenn die tabitiihen Inſeln durch ihre malerischen Umriſſe und die Pracht 
ihrer tropifchen Ufervegetation den angenehmften Eindruck auf die europäi« 
hen Seefahrer machten, welche das bis dahin unbefannte Paradies zuerft 
beiuchten, fo jtellten fich deren Bewohner in Bezug auf fürperlihe Schönheit 
und äußeren Anſtand in einem nicht minder vortheilhaften Lichte dar. 

Die Männer waren groß, ftarf und wohlgewachſen, und auch die Statur 
der vornehmeren- Frauen übertraf gewöhnlich das europäiſche Mittelmaß, 
während bei den niebrigeren Ständen das weibliche Gefchlecht meiftentheils 
unter bemjelben ftand, 

Die natürliche Farbe war jene Art von Braun, welche häufig in Europa 
dem ſchönſten Weiß und Roth vorgezogen wird, bunfler bei denen, bie ſich 
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dem Wind und der Sonne außfegen mußten, ungleich beller bei ven vor— 
nehmeren Klaſſen, vie fi außerdem noch durch feinere Züge auszeichneten. 
Das Geficht hatte eine anfprechenve, gefällige Form, ohne jene hervorſtehen— 
den Baden- und Stirnknochen, welche den mongolifchen Typus bezeichnen ; 
der einzige Zug, der unferen Schönheitsbegriffen nicht entiprach, waren Die 
dickeren, aufgewulfteten Lippen und vie etwas abgeplattete Nafe, aber bie 
ausbrudsvollen Augen, beſonders bei den Frauen, entihäbigten reichlich für 
diefen Mangel, fo wie die blendend-weißen ſchöngeordneten Zähne. 

Das Haar war faft allgemein rabenſchwarz und grob; doch während 
in anbern Ländern, deren Bewohner ein langes Kopfhaar befiten, die Män- 
ner e8 kurz abjchneiven und bie Frauen e8 jo üppig wie möglich mwachien 
faffen, fand bier das Gegentheil ftatt, indem das ſchöne Geſchlecht es furz 
abftugte und die Männer, mit Ausnahme ver Fifcher, e8 lang über vie 
Schultern berabwallen ließen ober es auf dem Scheitel in einen Sinoten 
zufammenbanden. 

Wenn fhon der wilde Feuerländer, der nicht einmal Inftinkt genug 
befigt, um fich gegen die Kälte zu ſchirmen, dennoch burd die dem Menſchen 
tief eingeborene Eitelfeit getrieben, feine ausgemergelte Geftalt durch einen 
Knochen im Nafenfnorpel oder ein Mujchelhalsband zu zieren verfucht, fo 
ließ e8 fich erwarten, daß der Tahitier, der gebilvetere Sohn einer glüd- 
(icheren Natur feine angeborene Schönheit durch verfchievenartigen Schmud 
erhöhen würde. Mit dem Del der Cocosnuß falbte er feine Haare, umwand 
das Haupt mit zierlichen Feberfränzen, und Blumen im Ohr jchmeichelten 
fowohl dem Auge durch ihre lebhaften Farben als dem Geruchsfinn durch 
ihre wohlriechenden Düfte. 

Merfwürbiger war der Schmud des Tättomwirens, ber fih nicht 
ander8 al® durch Erbuldung der beftigften Schmerzen erwerben ließ und in 
größerer oder geringerer Vollkommenheit, bald zu meijterhaften Zeichnungen 
fi ausbilvdend, bald nur auf wenige Striche fich beſchränkend, nicht allein 
bei den meiften Polynefiern, und zwar auf jever Gruppe in verſchiedenen 
Muftern, fondern auch bei ven wilden Indianern Nord-Amerifad und ven 
Malaien des indiſchen Oceans fich wieberfindet. Der Tahitier unterzog fich 
gern der Dual fih an den empfinplichiten Theilen des Leibes über und über 
bis auf's Blut ftechen zu laſſen, um eine ſchwarzblaue Farbe aus dem dligen 
Ruf der verbrannten Kukuinüſſe in die Punkturen reiben zu können, welche 
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niemals wieder ausging. Diefe feltfame Operation wurde bei beiven Ge— 
ichlechtern zwiſchen dem 12. und 14, Lebensjahre vorgenommen, und in 
verfchiedenen Figuren, je nach dem Range des Patienten. Quadrate, Cirkel, 
Halbmonde und unförmliche Abbildungen von Menfhen, Vögeln und Hun- 
den waren auf diefe Weile auf ven Armen und Beinen eingevrudt; am 
meiften geziert jedoch war der Rüden, auf welchem breite Bogen mit aus— 
gezackten Rändern, einer über dem andern bis zu ben kurzen Rippen reichten. 
Diefe Ornamente mwurben mit Stolz den Fremden gezeigt, fei es ihrer 
Schönheit wegen, ober weil man gerne damit groß that al8 einen Beweis 
ver Stanphaftigfeit, womit man die Schmerzen ertragen hatte. Das Geſicht 
blieb frei. Banks war beim Tättowiren eines 13jährigen Mädchens zu— 
gegen. Das dazu gebräuchliche Inſtrument hatte 30 Zähne, und jeder 
Schlag darauf, der ſich wenigſtens hundert mal in der Minute wiederholte, 
zog eine blutige Feuchtigkeit hervor. Das Mädchen ertrug eine Viertelſtunde 
lang die Qual mit ſtoiſcher Geduld, nun aber wurde der Schmerz der un— 
zähligen Stiche fo unerträglich, daß fie erſt leiſe wimmerte, dann weinte, 
und enplich in lautes Wehklagen ausbrechend, mit inftändigen Bitten ſich an 
den Tättowirer wandte, fie doch ferner zu verfchonen. Dieſer aber blieb 
unerbittlih,, und jo mie fie anfing wiberjpenftig zu werben, wurde fie von 
zwei Frauen niedergehalten, vie von Zeit zu Zeit ihr einen guten Schlag 
verjeßten. 

Als Banks nad) einer Stunde fi zurüdzog, war bie Operation noch 
nicht zu Enve, obgleich fie nur auf einer Seite vollzogen wurde, da die 
andere früber ſchon punftirt war, und die Bogen auf ven Lenven, in die fie 
ihren größten Stolz fegen, und welche die meiften Schmerzen verurfachen, 
noch ausgeführt werten mußten. 

Die Kleivung der Tabitier beftand aus Tapatuch, welches, va es bie 
Näſſe nicht verträgt, nur bei trodenem Wetter getragen wurde, und verjchie- 
denartige Matten, die zu Zeiten wo es regnete, zur Bedeckung des Körpers 
dienten. 

Die PVerfertigung der Tapa war eine ber Kauptbejchäftigungen ber 
Weiber, und zeigte von einem beivunderungswürbigen Kunftfleige. Sie wurbe 
aus dem Baſte dreier verſchiedener Pflanzen bereitet: des Papiermaulbeer— 
baums, welcher die feinſte Sorte lieferte; des Brodfruchtbaums, der haupt— 
ſächlich die unteren Volksklaſſen mit Tuch verſorgte, und eines wilden Feigen— 
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baums, der zwar nur einen gröberen, vem Auge und dem Gefühl minder 
gefälligen aber dennoch viel werthvolleren Stoff gab, da er die Näſſe ver- 
trug. Diefen, ver zugleich auch der feltenere war, trugen die Häuptlinge 
als Morgengewand. 

Die abgeftreiften Rinden wurben in Wafler geweiht unb dann mit 
einer Mufchel abgeſchabt, fo daß nur die langen Fafern des Bajtes übrig 
blieben. Hierauf wurden diefe auf ein langes Brett gelegt und mit vier- 
eigen Klöpfern oder Schlegeln, deren vier Seiten, jede mit Einferbungen 
von verſchiedener Dide gereift waren, taftmäßig, etwa wie beim Dreſchen, 
gefchlagen, indem man mit der am gröbften geferbten Seite anfing und mit 
ber feinften aufhörte, welche dem Zeuge das Anſehen eines Gewebes gaben. 
Durch Zufammenlegen und Klopfen mehrerer Stüde übereinanter, fonnte e& 
von einer beliebigen Dicke gemacht werben. Die Haupteigenichaften ver Tapa 
waren ihre Weichheit, und tie dem warmen Klima fo angemefjene fühle 
Tracht; die Hauptfehler, daß fie das Waller auffaugte wie Papier und faft 
eben fo leicht zerreißbar war; fo daß die Frauen einen großen Theil ihrer 
Zeit auf die Verfertigung des nöthigen Bedarfs verwenden mußten. Das 
auf ſolche Weife bereitete Tuch wurde verfchiedenartig — roth, gelb, braun 
oder Schwarz — gefärbt. Am fchönften war das Roth, welches auch noch 
die beſondere Merkwürdigkeit hatte, daß e8 aus ber Miſchung zweier ver- 
ſchiedener Pflanzenfäfte gewonnen wurbe, deren jeder für fich durchaus an- 
veröfarbig war. Es wurde nämlich der mildhweiße Saft einer Peigenart 
über die Blätter der Cordia Sebestina ergofjen, und fo wie dieſe hinlänglich 
davon burchmweicht waren, vrüdte man fie ebenfall® aus, und ber gemifchte 
Saft, welchen man alsdann erhielt, war das glänzende Roth, mit dem ge- 
wöhnlich nur die Ränder des dünneren Tuches gefärbt wurden, während 
man bei ven dideren Zeugen e8 auf eine ganze Seite auftrug. Welcher 
Zufall mag wohl auf die Entdeckung diefer merfwürbigen chemiſchen Meta- 
morphofe geführt haben? 

Die vollftändige Kleidung der vornehmeren Frauen beftand aus mehreren 
Stüden folhen Tapatuchs, welche weder zu beftimmten Formen geſchnitten 
noch zufammengenäht wurden. Ein Stüd, ungefähr 2 Ellen breit und 
11 Ellen lang, wurde mehrmald um die Mitte des Körpers gefchlungen, fo 
daß e8 mie ein Unterrod herabhing und wurde Parou genannt, Ein ans 
deres Gewand, ungefähr zwei und eine halbe Elle lang und eine breit, war 
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dem peruanifchen oder chileniſchen Poncho fehr ähnlich, indem es einen Ein- 
Ihnitt in der Mitte hatte, jo groß, daß man den Kopf burchfteden konnte, 
Die Ziputa, wie man biejes Kleidungsftüde nannte, bing alfo auf den 
Schultern, die eine Hälfte vorn, bie andere hinten, währen fie an ben 
» Seiten offen blieb und die freie Armbewegung geftattete. Die Männer 
trugen ebenfalls ein Stüd Tapa um die Hüften, doch Tiefen fie daſſelbe 
nicht wie einen Unterrod herabhängen, ſondern befeftigten e8 wie ein Bein- 
Heid. In der Hite des Tages trugen fie weiter nichts als diefen Maro, 
jo wie die Weiber jih ebenfalls mit einem dünnen Barou begnügten. 

Da derjelbe Stoff von allen Rangorbnungen getragen wurde, zeichnete 
ih ver Luxus ver Vornehmeren nur durch die größere Menge, die fie auf 
ihren Anzug verwendeten, aus. So widelten die Häuptlinge, namentlich wenn 
. fie Staatövifiten machten, fich fo viel Tapa um die Hüften, als zur Klei— 
dung won 10 oder 12 Perſonen hingereicht hätte, und warfen much noch ein 
Paar große Stüde mantelartig über vie Schultern, während ver Arme ſich 
mit vem fnappften Maro begnügen mußte. 

Die feinften zum Anzuge dienenden Matten wurben aus den Blättern 
des Pandanus oder dem Bafte des Hibiseus geflochten; bie gröberen, welche 
zum Schlafen oder Sitzen benußt wurden, aus verfchievenartigen Rinden 
und Gräfern. Syn diefen Arbeiten, fo wie im Berfertigen ver verjchienen- 
artigften Körbe waren bie Tabitier fo geſchickt, daß fie darin alles übertrafen 
was Europa bervorbringen fonnte. | 

Der Mangel an Säugethieren und Landvögeln gab ihnen nur wenig 
Gelegenheit zur Jagd, aber ver Fiſchreichthum des Meeres bot ihnen eine um 
jo ergiebigere Beute dar, und mußte um fo mehr ihren Kunftfleiß zu deren 
Fange erweden. So machten fie aus ber Erowa, einer auf ben Bergen 
wachſenden und daher nur mühfam zu fammelnden Nejjelart Angelfchnüre 
von einer ſolchen Güte, daß fie vie ftärfjten und lebhafteſten Fiſche wie bie 
Boniten und Albicoren feithielten, welche unfehlbar die Fräftigften ſeidenen 
Schnüre von ber doppelten Dicke in weniger als einer Minute durchge— 
riſſen hätten. 

Aus einer breiten, groben Grasart wurbe ein loſes Neg verfertigt, 
ungefähr fo weit wie ein großer Sad und 60 bis 80 Klafter lang: biejes 
wurde im feichten ruhigen Wafler fortgefchleppt, und blieb durch fein eigenes 
Gewicht fo nah am Boden, daß faum ein Fiſch entweichen konnte. 
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Eine Art von Angel aus der ſchillernden Perlmutter verfertigt und mit 
einem Büfchel von weißen Hunbshaaren verfehen, fo daß es einige Aehn— 
fichfeit mit dem Schwanz eines Fiſches hatte, diente zugleich als Hafen und 
Köder, und wurde vom Boote im Waffer nachgefchleppt. Der Fiſcher beob- 
adhtete den Flug der Vögel, welche die Schollen der Boniten ſtets zu be- 
gleiten pflegen, und ven Lauf feiner Piroge nach dieſen fiheren Wegweiſern 
richtend, kehrte er felten ohne reichliche Beute wieder heim. 

Andere Arten von Angeln, aus Berlmutter over andern harten Mu- 
ſcheln, zwar nicht wiverhafig wie die unferigen, aber mit einwärts gebogenen 
Spigen und von ben verfchiebenartigften Größen, murben zum Wange der 
meiften übrigen Fifche benugt. Es beburfte faum einer Biertelftunde, um 
eine ſolche Angel mit Hülfe der harten Gorallen, welche als Feile dienten, 
zu verfertigen. 

Nachts wurden bei Fadelfchein die Fifche in den feichteren Lagunen mit 
Harpunen gefpießt, die man aus Rohrhalmen verfertigte und mit Spiken 
aus hartem Holze verſah. Die Benukung der giftigen Pflanzenfäfte zum 
Fifchfange wurde bereit? im vorigen Kapitel erwähnt. 

Die Häufer oder Hütten, obgleich von einfacher Bauart, hatten das 
Bervienit dem Klima fehr angemefjen zu fein, eine Zweckmäßigkeit vie man- 
chem europäifchen Brachtgebäude abgeht. Sie bildeten ein längliches Viereck, 
ruhten auf brei parallelen Reihen von Pfeilern aus Brodbaumholz, von 
welchen die mittlere bie höchfte war, und das nach beiden Seiten abjhüfiige 
Dad war mit Palmblättern fo Fünftlich gededt, daß der ftärfjte Negenguß 
nicht durchzudringen vermochte. Um die Hütte, vie in der Mitte böchftens 
9 und an den Seiten nur etwa 3", Fuß hoch war, wurbe das Gehölz nur 
jo meit gelichtet al® nöthig war um zu verhindern, daß das Träufeln ber 
Aeſte das Dach beichädigte: man trat daher fogleich in den Schatten ver 
Brodfrucht- und Palmenhaine, und da die Seiten des Gebäudes rings umber 
offen waren, fonnte vie fühlende Brife, von welcher Seite fie auch wehen 
mochte, ungehindert eindringen. Der Fußboden wurde mehrere Zoll hoch mit 
trodenen Pflanzen beftreut, und auf darauf gelegten Matten fchliefen vie 
Einwohner in ihre Mäntel gehült. Das Innere ver Hütte enthielt feine 
bejonveren Abtheilungen oder Zimmer, denn getrennte Gemächer waren fein 
Bedürfniß bei einem Volke von fo einfacher Kebensweife, und welches außer— 
dem in feiner Sprache fein Wort für die Schambaftigfeit hatte. Doc be- 
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faßen die Häuptlinge außer ihren gewöhnlichen Wohnungen aud) noch Heinere 
Hütten, die von einem Ort zum andern geführt, wie Zelte aufgerichtet wer- 
den fonnten, und an den Seiten mit Cocosnußblättern verfchloffen wurden, 
doch nicht fo dicht, al8 daß der Luftzug vaburd abgehalten worden wäre. 
In der Nähe des Haufes waren in einem umzäunten Raume mit Hafen 
verjehene Stangen aufgerichtet, woran man bie Körbe und Säde mit Lebens«. 
mitteln hing um fie der Gefräßigfeit der Ratten zu entziehen. 

Schoppen von ähnlicher Bauart wie die Wohnhäufer, dienten um bie 
Boote vor der Witterung zu ſchützen, doch mit dem Unterſchiede, daß bier 
die Dächer bis zur Erbe reichten. 

Außer ten Familienwohnungen gab e8 206 große Gemeinvehäufer, die 
oft 200 Fuß lang, 30 breit und unter der Dadfirfte 20 hoch waren, und 
für Berathungen oder andere öffentliche Zufammenfünfte dienten. 

Das einfahe Hausgeräth beſtand faft nur aus Körben und Matten, 
und die Vornehmeren und Reichen prunften mit ven in Ballen aufgehäuften 
Torräthen von Tapa, die fie dem Fleiß ihrer weiblichen Vaſallen vervanf- 
ten. Nebſt ver Schlafmatte durfte das Kopfkiſſen nicht fehlen, welches aber 
nicht wie man glauben follte, aus einem weichen Polfter beftand, ſondern 
nur ein niedriger Schemel aus dem härteften Holze war, etwa 1 Fuß lang, 
4 over 5 Zoll hoch und oben ausgefchweift, um den Kopf aufnehmen zu 
fünnen. Obgleid man gewöhnlich mit gefreuzten Beinen auf Matten fa, 
jo wurde doch aud ein Stuhl (iri oder nohoroa) benugt, der der Form 
nah dem Kopffifien gli, aber viel größer und aus einem einzigen Blod 
verfertigt war. Gewöhnlich wählte man das harte Holz des Tamanu, und 
ungeheure Bäume wurden oft zu dieſem Zwecke gefällt. Ellis ſah folche Iris 
4 oder 5 Fuß lang, 3 Fuß breit und an jevem Ende 3 Fuß 6 Zoll hoch, 
bie doch nur aus einem einzigen Baumſtamm gemeißelt waren. Die Ober- 
fläche war nad) der Mitte ausgehöhlt, fo daß fie der Krümmung eines Halb- 
mondes glich und nur eine Berfon darauf figen fonnte, fo groß ver Iri auch 
war, Dieje8 Möbel wurde immer forgfältig polirt, und da das Holz an 
Farbe und Korn dem feinften Mahagoni gleicht, fo war es trog feiner Ein- 
fachheit eine nicht unpailende, und wenn man bie ungeheure Arbeit bevenft 
aud eine recht foftbare Zierde für das Wohnhaus eines Häuptlings. 

Ge nah dem Range des Gaftes bot man ihm einen größeren ober 
Heineren Iri zum Sigen an. 
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Die Umetis ober Schüffeln wurben ebenfall® aus dem mwohlpolirten 
Holz des Tamanu verfertigt. Die größten verjelben, vie man auch wohl 
Tröge nennen dürfte, waren 6 bi8 8 Fuß lang, 1%, Fuß breit und 12 Zoll 
tief, gehörten natürlich nur den Häuptlingen, und waren nur für große Gaft- 
mäbler bei öffentlichen Feftlichfeiten beftimmt. Die gewöhnlicheren viel klei— 
neren Umetis, die ebenfall8 mit ihren vier Beinen aus einem Stüd gefehnigt 
waren, dienten vorzüglih als Schüſſeln, auf welche man bie gebadenen 
Speifen beim Mittagsmahle legte. 

Auf dem Papahia, einem niedrigen Blod auf vier furzen Beinen und 
mit polirter Oberfläche, wurben die Brodfrüchte, Bananen over Tarowurzeln 
mit dem Penu, einer furzen fteinernen Mörferfeule aus ſchwarzem Bafalte, 
zerftoßen. 

Das Trinfwafler verwahrte man in großen Kürbifien, bie in Netzen 
von Cocoszwirn an den Pfoften ver Hütte aufgehängt wurden. Die Zrinf- 
gefäße machte man aus vollausgewachſenen aber noch nicht ganz reifen Cocos— 
nußjchalen, die in dieſem weichen Zuftande bis zur Durchſichtigkeit dünn 
gehabt wurden, 

Das Fata, ein ftangenartiges Geftel, mit mehreren Pflöcken und einer 
Einferbung an der Spike, viente zum Aufhängen der Speiſekörbe und 
Schüſſeln. Ungefähr einen Fuß von der Erde, war an ver Stange ein 
runder, tellerartiger, an der unteren Seite concaver Borjprung, um die Angriffe 
der Ratzen und Mäufe abzuwehren. Große Sorgfalt wurde auf die Verferti— 
gung dieſes Geſtells verwendet, welches eines der zierlichiten Möbel eines 
tahitiſchen Haushaltes ausmachte. 

Alle dieſe Geräthſchaften wurden auf's ſauberſte gehalten, wie denn 
überhaupt der Tahitier ſich einer Reinlichkeit befliß, die man bei vielen euro— 
päiſchen Völkern vergebens ſuchen würde. Vor und nach jeder Mahlzeit 
wuſch er ſich Hände und Geſicht, und dreimal täglich badete er den ganzen 
Körper im Fluß oder in den lauwarmen Waſſern der Lagune. Von ſeiner 
Kochkunſt iſt bereits im vorigen Kapitel eine Probe gegeben worden, ich be— 
gnüge mich daher hier mit der Bemerkung, daß die auf tahitiſche Weiſe ge— 
bratenen Schweine und großen Fiſche dem Capitän Cook und ſeinen Ge— 
fährten wohlſchmeckender erſchienen, als wenn ſie nach engliſcher Methode 
zubereitet worden wären. Die hauptfächlichite Nahrung ver Tahitier beſtand 
jedoch in vegetabilifcher Koft, namentlich in Brodfrüchten, deren Gewinnung 
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faft feine Mühe fojtete als das Erflimmen des Baumes, denn wenn Einer 
nur 10 Sprößlinge in feinem ganzen Leben pflanzte, was gewiß feine 
Stunde Arbeit verlangte, jo hatte er, wie ber große Weltumfegler fih aus- 
drückt, feine Pflicht gegen fein eigene® und gegen fein nachfolgendes Ge— 
ſchlecht eben jo vollitändig und reichlich erfüllt, al8 ein Einwohner unferes 
rauben Himmelsſtrichs, der fein Leben hindurch während der Kälte des Win- 
ter8 gepflügt, in der Sommerhige geerntet und nicht nur feine jekige Haus— 
haltung mit Brod verforgt, fondern auch feinen Kindern noch Etwas an 
baarem Gelde fümmerlich eripart hat. 7 bis 8 Monate im Jahr ift man 
die Früchte friich vom Baum, im Winter verzehrt man ven burchgefäuerten 
Zeig (Mahei) des vor ver vollkommenen Reife abgepflüdten, und in einer 
tiefen mit Steinen gepflafterten Grube aufgehäuften Wintervorraths. Weber 
ben Mahei nod die frijche Frucht fann man roh verjpeilen, ſondern vie un- 
geniegbare Schale muß entfernt und das Iodere mehlige Fleiſch geröftet oder 
gebaden werben. 

Trotz diefer geringfügigen Mühe mochte der das behagliche Nichtsthun 
über alles ſchätzende Südländer ſich ihrer doch gern entlebigen, und träumte 
fih daher in feinem Paradieſe eine Brodfrucht, die feiner Zubereitung be— 
durfte und frifh vom Baume weggegeflen werben fonnte. „Diefe treffliche 
Legende“, meint Forfter, „erfann vielleicht ein gutmütbiger Einfall von 
einen Prieſter in dem behaglihen Stündchen, da ihm nad Landesfitte ein 
Baar feiner Diener wechlelweije die edle Bropfrfiht, ven ſüßen Pifang unv 
den köſtlichen Schweindbraten bei Händen voll in den Mund ftopften. Er 
gönnte wenigften® den Laien viefelbe glüdlihe Ruhe in deren Genuß er fi 
fo wohl befand.“ 

Für die Produkte des Meeres hatten die Tabitier eine große Vorliebe 
und deren Fang, zu welchen, mie bereit3 erwähnt, fie fich ſehr Funftreicher 
Apparate bevienten, war eine Hauptbefchäftigung des Volkes. Die Heinen 
Fiſche wurden roh gegefien, und nicht nur bie verfchiedenartigften Gruftaceen 
und Muscheln, fonvern auch Acalephen verfpeift, obgleich letztere mitunter fo 
zähe waren, daß fie erft gefaut werden fonnten, nachdem man fie in Fäul— 
niß hatte übergehen laffen. 

Die allgemeine Sauce war Seewaſſer, welches von ſolchen, die etwas 
entfernter vom Meere wohnten, in großen Bambusröhren aufbewahrt, fonft 
aber zu jeder Mahlzeit Frifch geholt wurbe. Oft vermiſchte man e8 mit 
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Cocosnußkernen, die dur Gährung zu einer ranzigen Butter verſchmolzen 
waren, und dieſe ftarffehmedenne Tunfe, die anfangs den Europäern fehr 
widerlich vorfam, wurde bald bei ihnen fo beliebt, daß fie dieſelbe beſonders 
zum Fifch ihren eigenen Saucen vorzogen, So merfwürbig find die Launen 
des Gefhmads ! 

Zum Getränf diente nur Waſſer oder die mild der Cocosnüſſe, denn 
außer ver berüchtigten Kawa, deren Gebrauch nur bei feierlichen Gelegen— 
beiten ftatt fand und ben Vornehmeren vorbehalten blieb, war die verderb— 
liche Kunft durch den Gährungsproceß berauſchende Getränfe zu gewinnen, 
ihnen völlig fremd geblieben, 

Merfwürbig bei dem fonft jo gefelligen Volke war die Erſcheinung, 
daß fie niemals die Freuden der Tafel zufammen genofjen, fondern jever für 
fih abgefondert und ſchweigſam feine Mahlzeit bielt. 

Für die Frauen wurden fogar die Speifen beſonders zubereitet. Nie— 
mand vermochte einen Grund für dieſe merfwürbige Sitte anzugeben, welche 
ihre Vorväter wahrfcheinlich mit aus Indien berübergebradht hatten, und deren 
urfprüngliche Bebeutung in Vergeſſenheit gerathen war; fie fagten nur, daß 
fie allein äßen weil e8 fo recht fei, doch auf die Frage warum blieben Ju 
ſtets die Antwort ſchuldig. 

Nah dem Mittagsmahl wurbe die in allen heißen Ländern fo übliche 
Siejta gehalten, und überhaupt bei der fo leichten Befrievigung aller Be— 
bürfniffe, der größte Theil Be Tages dem Nichtsthbun oder dem Vergnügen 
gewidmet. Mufif, Tanz und verjchiedenartige Spiele vertrieben vie Zeit, 
denn bier brauchte der Menfch nicht im Schweiß feines Angefichts für das 
tägliche Brod zu forgen. 

Das hauptjächlichte mufifalifche Inftrument war der pahu ober bie 
Trommel, die aus einem einzigen ausgehöhlten Holzblock beftand, über deſſen 
Mündung eine Haifiſchhaut gefpannt wurde. Die heiligen Trommeln, vie 
in den Tempeln aufgeftellt waren, hatten eine bedeutende Größe und ftan- 
ben zumeilen 8 Fuß hoch. Schauerlich Hang ihr Ton dur die finftere 
Naht und erwedte die Furcht der Götter, Kleinere Trommeln vienten 
zur Begleitung ber Gefänge, und waren wie vie größeren ſchön ausgefchnigt 
und polirt. 

Das Mufhelhorn, mozu eine Art von Murer gewählt wurde, Die zu— 
weilen über ein Fuß lang war und an der Mundbffnung einen Durchmeſſer 
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von 7 oder 8 Zoll hatte, gab einen noch eintönigeren, dumpferen und fchred- 
liheren Ton als die große heilige Trommel. Um das Blaſen viefer Trom- 
pete zu erleichtern, wurde nahe an ber Spike eine zollgroße Oeffnung ge- 
bohrt, durch welche man ein etwa 3 Fuß langes Bambusrohr ftedte, das 
mit feingeflochtenem Bindfaden aus Gocosnußfafern befeftigt und mit dem 
eingedickten Milchjaft des Brodfruchtbaums luftdicht mit der Mufchel ver- 
fittet wurde, 

Ein anderes fehr lärmendes Inſtrument war die Ihara, die aus einem 
einfachen Gliede eine® großen Bambus beftand, durch welches eine lange 
Deffnung von einem Knoten zum andern gefchligt wurde. Man legte eö 
platt auf die Erbe und ſchlug darauf mit Stöden, welde einen rauhen 
unharmonifhen Ton hervorbrachten. 

Das angenehmfte tabitifche Inſtrument war die Flöte, vie aber nicht 
mit dem Munde ſondern mit der Naſe geblaſen wurde. Sie war ge— 
wöhnlich aus Bambusrohr verfertigt, und 12 oder 18 Zoll lang. Die 
Deffnung, durch welche geblafen wurbe, war nah am Ende; bie Flöte hatte 
jelten mehr als vier Köcher, drei oben für die Finger und das vierte unten 
für den Daumen. Der Birtunfe drückte gewöhnlich den Daumen ver rechten 
Han auf das rechte Naſenloch, brachte die Endöffnung ber Flöte, die er 
mit den Fingern verfelben Hand hielt an das linke, und lodte vie angeneh— 
men fanften Töne des Inſtruments hervor, indem er mit ber linfen Hand 
auf den Löchern fpielte. “ 

Die Gefänge waren meiftens biftorifche Balladen, vem Ruhm der 
Götter oder der Thaten außgezeichneter Heroen gewidmet, manchmal aber 
auch verwerflicheren Inhalts. Die Erinnerungen vergangener Zeitenlebten 
auf dieſe Weife im Gedächtniß des Volkes fort, welches in Ermangelung 
geichriebener Annalen fein anderes Mittel befaß, die wechſelnden Schidjale 
ber Vorväter der Vergeſſenheit zu entreißen; auch wurben Streitigkeiten manch— 
mal durch das Zeugniß diefer Urkunden entjchieben. 

Das Taupiti oder Oroa war ein Feſt, zu welchen taufende beiderlet 
Geichlecht8 in ihrem beften Ornate zufammen famen, um dem Scaufpiel 
verſchiedener Wettfämpfe beizuwohnen. Unter biefen war das Ningen ber 
beliebtefte. Oft forderten die Kämpfer eines Diftrift8 die eines anbern her— 
aus, oder beſonders berühmte Ringer traten auch wohl gegen ihres gleichen 
auf. Währenn des Kampfes herrſchte die ununterbrochenfte Stille und Auf 
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merkfamfeit, doch augenblicklich änderte fich Die Ecene, fo wie einer der Ringer 
geworfen wurde; denn faum war der Ueberwundene auf ven Sand geitredt, 
al8 die Freunde des Siegers ein lautes Triumphgefchrei erhoben. Furchtbar 
pröhnten und rafjelten ihre Hörner und Trommeln, und bie froblodenven 
Weiber tanzten über ven Gefallenen und fangen Lieder der entgegengejegten 
Partei zum Hohne. Diefe jedoch blieb auch nicht ruhig, ſondern machte 
einen eben fo betäubenden Lärm um die Gegner in ihrem Triumph zu ftören. 
Man denke fih einige taufend Menfchen unter dem Einfluß ver größten 
Aufregung, alle durch einander trommelnd, tanzend, fingend, die einen Die 
Großthaten des Siegerd bis zum Himmel erhebend, die andern feine balvige 
Niederlage verfündent ! 

Doch fo groß der Tumult auch fein mochte, hörte er augenblidlich auf, 
fo wie zwei neue Ringer bervortraten oder der Sieger in einen neuen Kampf 
jich einließ, um nad deſſen Entjcheivung wiederum mit derſelben Furdtbar- 
feit Ioszubrechen. Wenn man bevenft, wie lebhaft überhaupt die Polyneſier 
im Ausdruck ihrer Gefühle find, jo daß wenn Freunde oder Verwandte nach 
langer Trennung ſich wienerfehen, fie in lautes Weinen ausbredyen, wird 
man ſich vielleicht einen Begriff vom wilden Getümmel ver eben befchriebenen 
Scene machen fünnen. Auch die Frauen nahmen zuweilen an biefen Kämpfen 
Theil, und rangen mit den Männern um bie Ehre des Sieges. 

Bei allen großen öffentlichen Feierlichkeiten folgte der Fauftfampf auf 
das Ringen, wurde jedoch "meiftentheils nur von ber niebrigften Volksklaſſe 
ausgeübt. 

Unmuthiger war das Wettfußrennen, zu welchem die Theilnehmer mit 
gefalbtem Körper, feſtgeſchürzten Maro und einer Blumenkrone um das 
Haupt fich ftellten. Auch Negatten over Wettbootfahrten auf ben ruhigen 
Waſſern der Lagune waren ein jehr beliebtes Vergnügen. 

Zu den eigentlichen Friegerifchen Spielen gehörten das Steinfchleudern 
und ba8 Speerwerfen. Im erfteren übertrafen vie Tabitier vie meiften poly- 
nefiihen Völker, in legterem fcheinen fie e8 nicht zur Fertigkeit der Hawaiier 
gebracht zu haben. Die Tänze waren mannigfaltig, fanden gewöhnlich in 
den großen Gemeindehäuſern ftatt, dauerten oft vom Abend bis zur folgen- 
den Morgennämmerung, und obgleich fie gewöhnlich den Charakter einer 
religidfen Feier hatten, ftimmten fie manchmal fehr wenig mit unfern An- 
ſtandsbegriffen überein. Auch das Schießen mit dem Bogen gehörte zu ben 
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heiligen Spielen, und diente nur zum Vergnügen, nicht in ver Schladt. Wer 
den ſchön gefärbten und polirten Pfeil am weiteſten fchnellte, trug den Sieg 
davon, und ed wurde durchaus nicht werfucht, irgend ein Ziel zu treffen. 

Zu den älteften und allgemeinften tabitifchen Spielen gehörten auch die 
Hahnenfämpfe, die nad) den Volfstrabitionen ſchon von den erften Einwan- 
derern herſtammten. Wetten fanden babei nicht ftatt, die Freude über ben 
Sieg feines Vogels war ſchon hinreichend das volle Interefie des Eigenthümers 
ohne alle Nebenabfichten in Anſpruch zu nehmen. 

Bei der halbamphibiſchen Natur der Tahitier wird man fich nicht wundern, 
daß das Meer ihnen eine ewige Quelle des Vergnügen eröffnete. So war 
es einer ihrer beliebteften Zeitvertreibe in ver Brandung zu ſchwimmen. Ge— 
wöhnlich wurden die Definungen in den Riffen dazu gewählt oder die Mün- 
dungen der Buchten, wo die langen ſchweren Wogen bes Oceans in un- 
gebrochener Majeftät heranrollen. Sie benußten dabei ein Brett, mit welchem 
fie oft ziemlich weit in's Meer hinaus ſchwammen, warteten dann das An- 
ihmwellen ver Woge ab, und fo wie fie von verfelben erreicht wurden, ritten 
fie, die Bruſt an das furze, flache, zugefpigte Brett anlehnend, auf dem Kamm 
der Wellen nad) vem Ufer hin. So mie fie diefem nahe famen, glitten 
fie vom Brette ab, welches fie mit der Hand erfaßten, und ließen die Welle 
dann weiter über ihre Köpfe weggehen. Zuweilen wurden fie dabei auf ven 
Strand over zwilchen die Felfen an ven Kanten ver Riffe geworfen, doch 
waren fie fo fehr mit vem Waſſer vertraut, daß höchſt felten ein Unglüds- 
fall vabei ftatt fand. Wer bie Wellen am Ufer ver Nordſee fi bat brechen 
jehen, wird zugeben, daß fein Europäer fo leicht ihnen das Kunftftüd nach— 
machen könnte! 

Dft fah Ellis am Rande des Riffs, welches die Grenzlinie des Hafens 
von Fare auf der Infel Huabeine bilvet, wohl hundert Perfonen zugleich, 
von jedem Alter wie Tümmler in der rollenden Brandung fpielen, zuweilen 
auf der Spiße der Welle reitend und in Schaum faft eingehüllt, und dann 
wieder unter die Waſſermaſſen tauchend, bie ſich bergartig über fie hinmwälzten, 
frohlockend und fich gegenfeitig ermunternd, fo daß ihr jubelndes Gejchrei 
faft das Brüllen der Wogen übertönte. Hier wie auf den Sandwich Inſeln 
fam e8 zuweilen vor, daß das Vergnügen durch die Annäherung eines Hai— 
fifches geftört wurde, ber unter ber frohlodenden Menge fih ein unglücfiches 
Opfer ausfuchte. 
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An Stellen wo das Meer nahe am Ufer eine größere Tiefe hatte, wurde 
eine Art Gerüfte errichtet, von welchem bie Kinver in die See fprangen um 
jih dann tauchenn und ſchwimmend zu verfolgen. Dur dieſe beftändigen 
Uebungen vom zarteften Alter an, wurde jene Meifterjchaft erlangt, welche bie 
Bewunderung ver europäifchen Seefahrer erregte. 

Die KHunftfertigkeit der Tahitier und anderer polpnefiihen Völker im 
Bau ihrer Kähne war um fo erftaunlicher, wenn man bedenkt, daß eine feine 
fteinerne Axt, die faft jeve Minute wieder gejchärft werden mußte, ein knb— 
cherner Meiſſel, eine Rafpel aus Gorallen und eine Rochenhaut zum Feilen 
und Poliren ihre einzigen Werkzeuge vabei waren. Am meiften Mühe machte 
ihnen das Fällen ver Bäume, welches Die Arbeit vieler Hände und mehrerer 
Tage erforderte, und ba fie nicht die Kunſt befaken das Holz mit Hülfe des 
Feuers zu biegen, mußten alle Theile des Bootes, ſowohl die frummen und 
ausgehoblten als die flachen mit der Hand geformt werben. Erwägt man 
alle viefe Umftänve, fo war gewiß ver Bau einer ihrer größeren Pirogen ein 
nicht minder großes Werf als der eines Linienichiffes mit Hülfe unferer voll- 
fommenen Werkzeuge. 

Die Kriegscanotd waren bei weitem bie größten, und Cook befchreibt 
deren, welche die ungeheure Länge von 108 Fuß hatten, obgleich das gewöhn— 
liche Maas 60 bis 70 Fuß nicht übertraf. Das Vorber- und das Hintertheil 
ragten weit über vie Mitte hervor, beſonders letzteres, welches zuweilen einen 
17 over 18 Fuß hoben Schnabel bildete. Diefe Boote gingen niemals 
einzeln zur See, ſondern jtet8 paarmweife, indem fie Seite an Seite, jedoch 
mit einem Zwifchenraum von einer Elle, durch ftarfe Stangen feft verbunden 
waren. Auf dieſen erhob fih ein 6 Fuß hohes Gerüfte, auf welchem die 
mit Speeren und Schleudern bewaffneten Krieger ftanven, darunter ſaßen vie 
Ruderer, welche die Verwundeten von oben empfingen und durch frifche Streit- 
fräfte aus ihrer Mitte erfegten, Eine Flotte folder Schiffe mit gefchnigten 
Figuren verziert, mit wehenven Flaggen und Wimpeln und ven faltigen Ge- 
wänbern ber Krieger bot einen malerifchen Anblid dar: fo ungefähr mochten 
die Fahrzeuge ausgefehen haben, in welchen die Argonauten fegelten over 
die homeriſchen Helden nad dem bebrohten Troja fuhren. 

Die Könige und vornehmen Häuptlinge hatten befonvere Doppelboote 
zum Reifen, welche niepliche Fleine Hütten trugen, unter deren Dad von 
Balmenblättern der edle Befiger und feine Freunde Schuß gegen die Sonnen- 
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ftrablen oder ven nächtlichen Thau fanden. Je höher ver Rang, deſto reicher 
war die Verzierung und defto größer die Anzahl der Ruderer. | 

Der gemeine Mann beviente fi nur einfacher Ganots, welche ohne 
Ausnahme mit einem Ausleger zur Erhaltung des Gleichgewichts verjehen 
und außerordentlich leicht waren. Ein jeves Ganot hatte nur ein breiediges 
Segel und zu unterft am Maftbaum ragte ein Brett auf jeder Seite über 
ven Bord hinaus. Wenn fie nahe am Winde fegelten, fo betrat einer das 
Brett, welches nah dem Winde hinftand, fo daß es ausfah als ob jede Un- 
vulation des Meeres ihn von feinem fcheinbar unficheren Stanbpunfte in die 
Fluthen fchleudern müßte. 

Zu längeren Reifen wurben die einfachen Canots für die ſicherſten ge- 
halten, va vie Doppelpirogen zuweilen im Sturme auseinandergerifjen und 
dann ganz unlenffam wurden. Wenn ein Ganot ummwarf fprang die Mann- 
ſchaft in's Meer und drückte mit vereinten Kräften auf das eine Ende, fo 
daß das andere fich hoch über die See erhob, wodurch eine große Menge 
des Waſſers entleert wurde. Dann ließen fie plötzlich das Boot wieder 
fahren, welches auf dieſe Weife zum Theil entlaftet auf'8 Meer zurüdfiel. An 
ven Seiten ſchwimmend, jchöpften fie dann den Reft des Waſſers heraus, 
fletterten wieder hinein und ſetzten ihre Reife fort. Am meiften wurden 
bei ſolchen Unfällen die Angriffe ver Haie gefürchtet, die zumeilen unter ven 
Schiffbrüchigen arge Verwüftungen zu Wege brachten. 

Sp erzählt Ellis, daß einft ungefähr 30 Perfonen, die in einer großen 
Doppelpiroge von einer Inſel zur andern fuhren, von einem jchredlichen 
Sturm überfallen wurben, ber die Canots auseinander riß und von ben 
horizontalen Sparren trennte, durch welche fie verbunven waren. Alle Be- 
mübungen fcheiterten die Boote wieder aufzurichten, und es blieb nichts 
anders übrig, als die zerjtreuten Sparren und Planken zu fammeln und 
ein Floß zu verfertigen, auf welhem man hoffen fonnte, von der Strömung 
an's Land getrieben zu werben. Das Gewicht jo vieler Leute drückte ſchwer 
auf das Floß, welches fo tief unter der Meeresoberfläche ſank, daß fie bis 
über die Kniee im Wafler ftanden, Sie wurben nur jehr langfam fortge- 
trieben und bald dur Hunger und Ermüdung erfchöpft. Zu dieſer furcht— 
baren Lage gefellte fih nun noch das gräßliche Mißgefchid von einer Anzahl 
Haie überfallen zu werben. Ohne Mefjer oder andere Bertheivigungsmittel 
wurden fie eine leichte Beute der gefräßigen Ungeheuer. Giner nach dem 
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andern wurde ergriffen und verzehrt, und die eberlebenden, vie in ver fehred- 
lichiten Angft ihre unglüdlichen Gefährten von ihrer Seite geriffen fahen, 
erwarteten jeden Augenblid die fcharfen Zähne ver Haie zu fühlen, bis end— 
ih nur noch zwei over drei übrig blieben. Aber das Floß vom größten 
Theil feiner Laft befreit, erhob fih nun bis zur Dberflähe des Waſſers 
und brachte fie außer dem Bereich jener erbarmungslofen Meerestprannen. 
Die Reife ging nur von einer ver Gefellichaftsinfeln zur andern, fo daß fie 
nicht fern vom Lande waren. Die Fluth und die Strömung trieben fie 
an's Ufer, wo fie das traurige Schickſal ihrer Unglüdsgefährten erzählten. 

Die Seetüchtigkeit der polynefiihen Pirogen war um fo merkwürbiger, ba 
weder Nägel no Bolzen den leichten Bau zufammenhielten, fonvern vie 
Planfen, woraus er beitand, nur durch Stränge aus Cocosbaſt mit einander 
verbunden wurden. Diefes geſchah aber mit ſolcher Geſchicklichkeit, daß fie 
weiter keines Kalfaterns beburften. | 

In Bezug auf die Schifffahrtsfunde der Tahitier bemerkt Coof, daß fie 
im Stande waren den bevorſtehenden Windwechſel mit viel größerer Sicher- 
heit als die Europäer vorher zu jagen, denn jo wie ver Indianer im Urwalde 
viele Zeichen der Natur zu deuten verfteht, die unjern gröberen Sinnen ent« 
gehen, war auch der meerfundige Polynefter mit einem feineren Gefühl für 
die ewig veränderlichen Launen ver Atmofphäre und des Oceans begabt. 
Auf längeren Reifen fteuerten fie bei Tage nad) der Sonne, bei Nacht nad) 
den Sternen, denen fie befonvere Namen gaben. Sie wußten an welchem 
Theil des Himmels jene leuchtenden Welten in jedem der Monate, mo fie 
über ihrem Horizont fihtbar waren, aufjteigen würben, fie mußten auch bie 
Zeit ihres jährlichen Erſcheinens und Verſchwindens mit größerer Genauigkeit 
anzugeben als mancher europäiſche Aſtronom e8 glauben würde. 

Die Regierungdform in den Gefellfchaftsinfeln war despotifch monarchiſch, 
und eng mit dem herrſchenden Religionsfpftem verwebt. Der Gott und ber 
König theilten ſich in die Herrichaft über die Maſſe der Menfchen. Die 
Genealogie der fürftlihen Familien Tief fich gewöhnlich bis zu den dunkel— 
ſten Beitaltern ihrer fagenhaften Gefchichte zurüdführen, und auf einigen 
Sinfeln leiteten die Könige ihre Herkunft in gerader Linie von den Göttern ber. 

Es gab drei verſchiedene Rangordnungen: die der Ariis, zu welcher bie 
föniglihe Familie und ver Adel gehörten, ver Raatiras oder Hleineren Land» 
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eigenthümer und Pächter, und ver Manahunes, zu welder vie niederen 
Stände gehörten. 

Ein höchſt merfwürbiger Gebrauh, den wir bereit auf Mangareva 
haben fennen lernen, war die Abvankung des Herrſchers, jo wie ihm ver 
erite Sohn einer ebenbürtigen Gemahlin geboren wurde. Der Herold ver 
Nation wurde dann rings um bie Inſel mit dem Banner des jungen Königs 
gefanbt, um deſſen Namen in jedem Kreife auszurufen. 

Ließ man ten Boten ungehinvert weiter ziehen, fo wurde es als eine 
Anerfennung der Nachfolge von Seiten der Raatiras und Häuptlinge, wid— 
rigen Falls als eine Empdrung und Kriegserflärung angefehen. Die ganze 
vollziehende Gewalt blieb jedoch in ven Händen des Vaters, ver fie aber 
nur noch als Regent bis zur Volljährigkeit feines Sohnes ausübte, und 
viefem dieſelben Hulvigungen darbrachte, die er früher felbjit vom Volke em- 
pfangen hatte. 

Diefe ſeltſame Sitte erftredte fi fogar auf Die Häuptlinge und Raa— 
tiras, da in beiden Klaſſen ver ältejte Sohn fogleih nad der Geburt die 
"Titel erhielt und Ehrenbezeugungen empfing, pie früher dem Vater darge— 
bradt wurden. Ihr Grund mag vielleicht darin gelegen haben, dem Sohne 
frühzeitig ein unangefochtenes Erbe zu jichern. 

Nah dem König hatte vie Königin den höchſten Rang, und Eonnte 
auch das Herricheramt übernehmen. 

Beiden wurden faft göttliche Ehren erwieſen. Die Kleider, melde fie 
trugen, vie Häufer, welche fie bewohnten, die Canots, in welchen fie reijten, 
wurben zu heiligen Gegenjtänden, und fogar die Spraclaute, welche ihre 
Namen zufammenjegten, vurften nicht mehr zu gewöhnlichen Benennungen 
benutzt werben, fo daß die urfprünglichen Namen der gebräudhlichiten Dinge 
von Zeit zu Zeit bereutende Veränderungen erlitten. Neiner vom Xolfe 
durfte die heilige Perfon nes Königs berühren, und wer über ihm gejtanden 
oder feinen Schatten über deſſen Pfad geworfen hätte, würbe fein Majeftäts- 
verbrehen mit dem Tode haben büßen müſſen. 

Deffentlich erfchten das königliche Paar ſtets AN den Schultern von 
Männern getragen, deren ehrenvolles Amt fie von jever anbern Arbeit be- 
jreite. Das Reifen auf diefe Weife ging in vollem Trabe vor fi, jo daß 
über eine deutſche Meile in der Stunde zurüdgelegt wurde. Andere Träger 


zum Abldfen der Ermüpeten liefen nebft einem anjehnlichen Gefolge neben- 
Hartwig, die Infeln des großen Dreans, 13 


194 


ber. Beim Wechfeln ver Laftträger, welches mit weniger Zeitwerluft als 
das unferer Poſtpferde vor ſich ging, fegte das fünigliche Paar niemals ven 
Fuß auf die Erbe, fondern fprang über die gebüdten Köpfe ver erſchöpften 
auf die Schultern der neuen Träger, die fogleich mit Fräftigem Lauf die Reiſe 
weiter fortfegten. So wie der König erfchien mußte ein jeber die oberen 
Kleider bis zum Gürtel abftreifen, und dieſelbe Ehrenbezeugung fand auch 
beim Vorübergehen vor feinen Wohnungen jo. wie vor ven Tempeln ver Götter 
ftatt, denn beide wurden als geheiligte Räume angejehen. 

Die Hulbigungsfeier, der Krönungsceremonie bei den europäilchen Na— 
tionen entfprechend, beftand im Umgürten des Königs mit dem Maro Ura 
oder dem heiligen Gürtel, wodurch er den Göttern gleih wurde. Diefen 
Gürtel verfertigte man aus ben Fafern des Taumelpfeffer®, und verwebte 
dazwiſchen eine Menge rother Federn, die man ven Götzenbildern entlehnte. 
Um die Götter günftig zu ftimmen, wurde ein menjchliches Opfer beim Weben 
des Maro gejchlachtet, und ein zweites, ſowie er vollendet war. Ein brittes 
wurde am Morgen des Hulvigungstages getöbtet, während ber König fein 
Bad nahm. 

Die Theilnehmer an der Geremonie verfammelten jih im Marai oder 
Tempel des Oro, des Schußgotted der Nation. Bon hieraus feßte fich ber 
feierliche Zug in Bewegung, das Gößenbild voran, der König unmittelbar 
vabinter. Dann folgte die große Sigbanf des Oro von vier Häuptlingen 
getragen, und enblich die gefammte Priefterfchaft im höchjten Staat und mit 
Trommeln und Muſchelhörnern einen beillofen Lärm anſchlagend. So ging's 
nach dem Ufer bin wo eine Flotte von Pirogen in Bereitichaft ſtand, unter 
welchen das heilige Canot des Dro durd den Reichthum feiner Verzierungen 
ih auszeichnet. Das Götzenbild wurde nun an Borb getragen, von ven 
Priejtern und der Muſik gefolgt, während der König am Ufer auf vem bei- 
ligen Stuhl des Oro figen blieb. Um ihn fchaarten ſich Die Häuptlinge, 
fo wie die Prieſter um den Gott, bis entlich auf ein gegebenes Zeichen ver 
König aufftand und. zum Baben in's Meer flieg. Hierauf trat auch ver 
Hohepriefter des Maro in’8 Waſſer, um ven Nüden des Königs mit einem 
Zweige des heiligen Mero Baumes zu fihlagen, der in ver Umzäunung bes 
Tempels wuchs, und ihn vaburd von allen Sünden und Flecken zu reinigen. 
War dieſes geſchehen, fo beftiegen beive das heilige Boot, wo vor dem grim- 
migen Götzenbilde ver König unter dem lauten Zuruf der am Ufer und auf 
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den Schiffen verfammelten Menge und dem Fräftigften Fortiffimo aller In— 
ſtrumente mit dem beiligen Maro, dem Zeichen der Majeftät und ver Herr⸗ 
ſchaft umgürtet wurde. 

Gewiſſe Diſtrikte bildeten die Privatdomänen der königlichen Familie, den 
einzigen Theil der Inſel, wo der König den Fuß auf die Erde ſetzen durfte. 
Der Ertrag dieſer Ländereien reichte ſelten für den Unterhalt des königlichen 
Haufes aus; und fo mußte was an Schweinen, Brodfrüchten und Tuch noch 
fehlen mochte von den Häuptlingen und Raatiras nach altem Herfommen 
geliefert werben. 

Trog der göttlihen Ehren, welche dem Könige erwiefen wurden, war 
feine Macht durch die der Häuptlinge und Naatiras doch fehr befchräntt, 
jo daß er nichts bedeutendes vornehmen konnte ohne erſt ihre Zuftimmung 
zu erhalten. ever Häuptling, oder Raatira war unumfchränfter Herrſcher 
auf feinem Gebiet, obgleich alle Die Oberhoheit des Königs anerfannten, Wegen 
Hochverraths oder Empörung fonnte ein Häuptling verbannt oder deſſen Ver- 
‚mögen eingezogen werben, doc war es bem Könige, dem das Recht zuſtand 
die Nachfolger des Verbannten zu ernennen, durchaus nicht geſtattet mit deſſen 
Ländereien feine eigenen Domänen zu erweitern. Da er feine beftänbige 
bewaffnete Macht außer etwa feine eigenen Vajallen zu feiner Verfügung 
hatte, war er nicht im Stande feinen Willen in allen Fällen durchzuſetzen, 
jo daß mitunter, wenn er das Verbannungsurtheil über einen wiberjpenftigen 
Raatira ausgefprochen hatte, und die anderen Raatiras dieſe Maßregel nicht 
bilfigten, der Verurtheilte ohne fich ferner darum zu befümmern rubig im 
Befit feiner Ländereien blieb: ein Zuftand, der lebhaft an die feubalen Zu— 
ſtände des europäifchen Mittelalter8 erinnert, wo die mächtigen Barone dem 
Könige nur in fo weit gehorchten, als e8 mit ihrem eigenen Intereſſe über- 
einftimmte. 

Da ich vorausfegen darf, Daß ber Lefer durchaus feine Luft haben wird 
mir in alle Irrgänge ver polyneſiſchen Mythologie zu folgen, werde ich mich 
mit einigen furzen Bemerkungen begnügen. 

Sowie fi bei ven alten Griechen eine unfichtbare Götterwelt hinter 
ven fichtbaren Erfeheinungen der Natur verbarg, hatte auch die blühende 
Phantafie ver Tabitier ven Himmel und die Erbe, den Ocean und bie Berge 
mit einem mächtigen Geifterheer bevölkert. Sie erkannten deſſen Gegenwart 


und Walten in der aufgebenden Sonne, dem milden Mondlicht, ver vergäng- 
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lichen Flamme des Meteors, dem Geheul des Sturme, der brüllenden Bran- 
dung und dem Säufeln des Abendwindes. Der Gipfel des Berges, vie flof- 
figen Dünfte, die an deſſen Seite ſich ablagern, der ſchäumende Waſſerfall, 
bie einfame Schlucht waren vie Wohnfige jener unfihtbaren Welen. So 
verbreitete fich ein poetifcher Reiz über vie [hönen Inſeln, und die Schöpfungen 
der Einbildungstraft erhöhten noch den romantifhen Zauber der Natur. 

Bor allen geehrt und gefürchtet war Oro der mächtige Schußgeijt ver 
Hauptinfel Tahiti und Eimeo's, ein Sohn Taaroa's des von der Nacht ge- 
bornen Vater der Götter — denn auch bier wie bei ven Griechen ging alles 
aus einem Urzuftande der Dunkelheit hervor. 

Eine große Rolle in den Volkslegenden fpielte auch der Seegott Hiro. 
Einjt wurbe viefer mächtige Meergeift in ven tiefften Abgründen des Oceans 
von den bort haufenden Ungeheuern eingefchläfert, während ber Gott ber 
Winde einen furchtbaren Sturm erhob um ein Schiff zu zertrümmern, in 
welchem die Freunde des Schlummernven reiften. Ihr Untergang ſchien 
unvermeiblich — fie flehten ihren Gönner um Hülfe an — ein freundlicher Geift 
drang in die Meereshöhle wo er ver Ruhe pflegte, erweckteihn aus feinem Schlum- 
mer und benadrichtigte ihn von der Gefahr worin feine Anhänger ſchwebten. 
Sogleich ftieg er an die Oberfläche ver Gewäſſer, vertrieb durch fein Erfheinen 
den ſchwächeren Sturmgott und die geretteten Freunde erreichten glüdlich ven 
Hafen, „ 

Jeder Diftrift, jever Stand hatte feinen befonveren Gott, und e8 gab 
feine vornehme Familie, vie nicht ihren eigenen Schußpatron oder Atua 
gehabt hätte. Ä 

Zwiſchen ven Göttern und ven Menjchen ftanven bie tiis, bie in ver 
Welt der Nacht ji aufhielten und von den Zauberern zum Verberben der Men- 
ſchen heraufbeſchworen wurben. Zu biefer Claſſe gehörten auch die oramatuas 
oder Geiſter der abgefchiedenen Verwandten, deren man aber nicht in Liebe 
gedachte, ſondern welche als Dämonen gefürchtet wurden, deren böfen Willen 
man durch Opfer zu befhmwichtigen ſuchte. Sp wiederholte fih auch auf 
Zahiti die Erfcheinung, daß der Menfch nicht zufrieven mit den wirklichen 
Uebeln des Daſeins, zur Trübung des Lebensgenuſſes auch noch die Schred- 
bilder ver Phantaſie herbeiruft. 

Die meijten Götter waren ebenfalls rachfüchtige, ftolze, jähzornige Wefen, 
welche die geringfte Vernachläſſigung ihres Dienftes mit fehweren Strafen 
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rächten, doc gab es einige von wohlwollender Natur, deren Hülfe man zur 
Vertreibung der böfen Geifter in Anfprud nahm. 

Die Atuas und Tiis, obgleich unfichtbare, unförperliche Wefen, wurden 
unter der Form von Gögenbilvern verehrt — grobgefchnigte Figuren ober 
robe Holzblöcke mit rothen Federn gefhmüdt. Der Gott näherte ſich gewöhn— 
lich feinem Tempel unter ver Geftalt eines Vogels, deſſen Leib er alsdann 
verließ um in das Bild zu fahren, durch deſſen Vermittlung er mit bem 
Prieſter in Verbindung trat. 

Für die rotheg Federn des Melithreptes vestiaruis follten Die Götter eine 
befonvere Vorliebe haben, fie gehörten zu den foftbarften Gefchenken, vie man 
ihnen maden fonnte, die göttliche Kraft Tief fich ihnen mittheilen und wurde 
durch fie auch auf die Gegenſtände ausgevehnt, welchen man jie anbeftete. 
Sie boten daher ein bequemes Mittel zur Vervielfältigung der Hausgötter 
dar, ba die rothen Federn, welche das Volf den Prieftern brachte, von dieſen 
in die ausgeböhlten Götzenbilder geftopft wurden, um fpäter von ber göttlichen 
Eſſenz durchdrungen wieder unter. die Gläubigen vertheilt zu werben — eine 
Mühe, welche natürlich jenen Herren manches Schwein und. manche Brodfrucht 
eintrug. Die auf ſolche Weiſe gebeiligten Federn wurben in Heine Bambus- 
röhren gejtect, und herausgenommen, wenn man fie anbeten wollte. Ging 
e8 dem Befiger gut, fo wurde fein Glüd ihrem Einfluß zugefchrieben und 
fie erhielten vie Ehre einem Götzenbilde angeklebt oder vielleicht ſogar auf 
einem kleinen Hausalter aufgeſtellt zu werden. Das neue Bild mußte jedoch 
erſt nach dem großen Tempel gebracht werden, wobei wiederum Geſchenke 
nicht fehlen durften. 

Die Nationaltempel oder Marais hatten einen bedeutenden Umfang 
und waren von hohen ſteinernen Mauern eingefaßt. Dem Eingange gegen— 
über erhob ſich ein maſſiver pyramidenförmiger Bau, auf welchem die Götzen— 
bilder und Altäre ſtanden, und der nicht ſelten eine erſtaunliche Größe hatte. 
Die Pyramide, welche eine Seite des Vierecks des großen Tempels in Atehuru 
bildete, war an der Bafis 270 Fuß lang und 94 breit. Ihre Höhe betrug 
50 Fuß und treppenartige Terrafien führten zur 180 Fuß langen und 6 Fuß 
breiten oberen Platte. Die äußeren Steine ver Pyramide aus Corallen 
und Bafalt waren mit der größten Sorgfalt und unenblicher Arbeit ausgehauen, 
befonder8 vie Edfteine. Ein folher Bau muß um fo bewunberungsmwürbiger 
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erfcheinen, wenn man die geringe Bevölkerung ver Inſel, jowie den Mangel 
an mechaniſchen Hülfsmitteln bebentt. 

Ruinen folcher Tempel werben überall gefunden, auf Hügeln, auf ber 
Spite von Landzungen over in ber Einfamfeit eines jchattenreihen Haines. 
Die innerhalb der Mauern und um ben Tempel wachjenden Bäume waren 
heilig. Außer ven hoben cypreffenähnlichen Eafuarinen beſtanden fie gemöhn- 
lich aus Tamanus, Thespefien und Gorbien, deren fchattenreiche® Laub durch 
fein ernſtes Dunfel einen auffallenden Gegenfag zur lichten Helligkeit des 
tropifchen Tages bildete. Die fantaftifchen Krümmungen der Stämme und 
gewundenen Zweige ber alten Bäume; der klagende ächzende Laut des Windes, 
der, inbem er die Blätter der Gafuarinen durchſäuſelte, die feierlichen Töne 
der äolifchen Harfe nachahmte, fo wie die dunkeln Mauern des Tempels mit 
den ſcheußlichen fragenhaften Formen der Idole, vereinten fich einen heiligen 
Schauer einzuflößen, und nährten bie tief eingemurzelten Gefühle der Furcht, 
die der Tahitier vor feinen blutvürftigen Gottheiten hegte. 

Diefen wurben nicht nur bie Früchte der Erbe, die Thiere des Feldes, 
die Vögel der Luft und die Fijche des Meeres, fondern auch häufig menſch— 
liche Opfer — zu Kriegszeiten, bei großen Bolfsfeften, währenn ver Krant- 
beit ver Könige, und beim Aufbau der Tempel — dargebracht. Jede Säule, 
welche das Dach eines Tempelgebäubes trug wurde in bie Leiche eines Men- 
ſchen eingepflanzt der zu Ehren ver graufamen Gottheit gefchlachtet worben 
war, ver das Gebäude gewidmet wurde. Die unglüdlihen Opfer waren 
entiweber Kriegögefangene oder Perſonen, die fih den Prieſtern over Häupt- 
lingen mißliebig gemadt hatten — ein furdhtbares Mittel die Tyrannei der 
Mächtigen zu ftügen. 

Die Graufamfeit der Sitte wurde jedoch durch den Umſtand gemildert, 
daß das Opfer nicht durch lange Vorbereitungen gequält, fondern gewöhnlich 
unverſehens durch einen Keulenfchlag oder Steinwurf zu Boden geftredt 
mwurbe, morauf die Leiche in einem großen Korb von Cocosnußblättern 
nach dem Tempel gebracht und vor das Götzenbild bingeftellt wurde. Der 
opfernde Priefter nahm ein Auge, wahrfcheinlich weil es das Köſtlichſte aller 
lieder ift, heraus, legte e8 auf ein Stüd Bananenblatt und überreichte es 
dem Könige. Diefer näherte e8 feinem Munde als ob er es verfpeifen wollte, 
gab es jedoch einem Brieiter, der zu beffen Empfange bereit jtand. Nach ber 
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Feierlichfeit wurbe gewöhnlich die Leiche in Cocosnußblättern eingewickelt un 
auf ben Aeſten eines benachbarten Baumes der Verwefung überlafen. 

Der Glaube an magifche Künfte war allgemein. Wer fih an einem. 
Andern rächen wollte, fuchte einige von deſſen Haaren zu befommen oder - 
einen Theil ver Früchte, die ihm zur Nahrung beftimmt waren, und brachte 
fie dem Zauberer, der feine Beſchwörungsformeln darüber ausſprach. Diefe 
hatten zur Bolge, daß ver böfe Geift hineinfuhr und badurd die Perſon 
ergriff, pie vom Zauber leiden follte. Die Nahrungsmittel, die durch ben 
Beſchwörungsproceß vom Dämon inficirt waren, fuchte man in den Proviant- 
forb der Perſon, für welche fie beftimmt waren zu fteden, und mwurben fie 
gegeflen, fo war deſſen Untergang unvermeiblih. Bor dem Tode hatte ber 
Beſeſſene erft an ven furchtbarſten Dualen zu leiven, und nad demſelben 
mwurbe im po, oder dem „nächtlichen Dunkel” das Werf ver Peinigung von 
pen graufamen Geiftern fortgeſetzt. Mancher Kranke mag durch den Glauben, 
daß er ein Opfer der unerfättlichen Wuth eines Dämons fei, zur Verzweif— 
fung und zu einem marterwollen Tode gebracht worden fein; in andern Fällen 
mag Gift. die gräßlichen Gonvulfionen over die wüthende Raferei bervorge- 
rufen haben, die der Macht der Dämonen zugefchrieben und von den frevel- 
haften, Gauflern benugt wurben um den Glauben an ihre Kunft zu ftärfen. 

Sp wie einer an den vermeintlichen Folgen einer Beſchwörung litt, fuchte 
er, falls er Vermögen hatte, die Hülfe eines anbern Zauberer auf. Das 
erjte war die Perſon zu entveden, welche das Uebel angeftiftet hatte, worauf 
die Hülfe anderer Dämonen angerufen wurde, damit die Qualen und ber 
Tod, die jene ihrem Opfer zugevadht hatte auf fie felbit zurücdfielen. Waren 
die Geifter des neuen Zauberer8 mächtiger als bie des erften fo war ver 
Erfolg gefichert: oder es ließen fi auch wohl die quälenden Dämonen durch 
reichlichere Gefchenfe zur Ruhe bringen, Sp übte die Beftehung ihre Macht 
au uuf die Geifterwelt, die man fi allen menjhlihen Schwächen. und 
Leivenichaften unterworfen dachte. 

Wie im alten Griechenland gaben die Götter ihren Willen durch Orakel⸗ 
ſprüche kund und kein wichtiges Unternehmen wurde begonnen ohne ſich erſt 
des Beifalls der unſichtbaren Mächte verſichert zu haben. Der Orakelſpruch 
wurde in einem Traume mitgetheilt oder im Geſchrei eines Vogels, oder im 
Aechzen des Windes in den verflochtenen Zweigen der Caſuarinen, oder es 
fuhr auch wohl der Gott in den Prieſter, der gleich der eumäiſchen Sibylle 
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oder einem bochnordifhen Echamanen, nachdem biefer durch Rühren ber 
Zaubertrommel die Geijter heranbeſchworen hat, zum willenlofen Werkzeug 
des übernatürlichen Einfluffes wurde. Seine Glieder zudten und jchlotterten 
im furdtbaren Krampfe, feine Gefichtszüge verzerrten fi auf erſchreckliche 
Weife, fein Auge rollte wild in ven Höhlen umber. Oft wälzte er ſich auf 
der Erbe herum mit ſchäumendem Munde, al® ob er gegen ben Geiſt an- 
fämpfte, der fein ganzes Wefen durchzuckte, bis endlich mit gellendem Geſchrei 
und unbeutlichen Lauten vie göttliche Antwort aus feiner keuchenden Bruſt 
erfchallte. Die umberftehenven in ven Mofterien bewanderten Priefter empfingen. 
das Geifteswort und verfünbigten e8 dem andächtigen Volke. 

Die Begriffe vom fünftigen Leben waren höchſt unbeftimmt. Es gab 
einen nächtlichen Ort, Po, wo die Seele drei. Mal von den Göttern ver- 
ſchlungen, und dann felbjt zu einem göttlichen und unvergänglichen Geifte 
wurde; ſowie auch ein Elyfium mit allen Schönheiten ausgejtattet, womit 
die Phantafie derartige Wohnfige der Seligen zu ſchmücken pflegt. Doc 
hatte die Gerechtigkeit mit ber fünftigen Bejtimmung des Menſchen menig 
zu thun, da fein moralifcher Wandel dabei durchaus nicht in Betracht fam. 
Dad einzige Verbrechen, melches den Unwillen der Götter erregte, war bie 
Vernachläſſigung irgend einer religiöfen Feier, oder das fchredlichfte von 
allen, das Vorenthalten ver ihnen fchuldigen Opfergaben. 

Die Leichen der geringeren Leute wurben begraben, die der vornehmeren 
und reicheren durch eine rohe Einbalfamirungsfunft fo lange wie möglich 
vor der Verweſung gefhügt. Die vergänglichiten Theile wurden beraus- 
genommen, die Säfte durch Ausprejien und Drud entfernt, mwohlriechende 
Dele eingerieben. Die an der Sonne oder auf einem hoben überbachten 
Gerüfte, wo fie dem Luftzug ausgeſetzt war, getrocknete Mumie wurde dann 
angekleidet und in eine fißende Stellung gebracht, wo man ihr Monate lang 
tägliche Opfer von Früchten und Blumen darbrachte. Endlich wurde ver 
Schädel forgfältig aufbewahrt und bie übrigen Knochen begrub man im 
Bezirk des Yamilientempels. 

Der Schmerz beim Tode eined Verwandten oder Freundes offenbarte 
ih in den wildeſten Ausbrühen ver Wuth, fo daß die Trauernden mie 
Wahnfinnige fich geberveten. Man begnügte fih nicht mit ben Zerraufen 
der Haare oder dem Zerreißen der Kleider, fondern zerfchnitt oder zerhackte 
fih auf fürdhterlihe Weife, wozu man fich eines halbfußlangen Rohres be- 
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diente, welches an beiden Seiten mit ſcharfen Haififchzähnen beſetzt war. 
Mit einem ſolchen Inftrument verſah fich jede Frau nach ihrer Heirath, um 
es vorfommenven Falles unbarmberzig zu benußen. Geficht, Bruft und Arme 
wurden damit gejchlagen und gefragt bis das Blut in Strömen herausflof, 
dabei ftießen fie das fürdhterlichite Geheul aus, und glichen mit ihren wilden 
Geberden, ihren zerzauften Haaren und verzerrten Zügen weit eher höllifchen 
Furien als menjchlichen Wefen. Die nächſten Verwandten fingen bie bämo- 
nifhe Scene an, bie berbeieilenvden Freunde und Nachbarn, von der an— 
ſteckenden Wuth ergriffen, vermehrten den Tumult, der fich endlich zu einem 
ſolchen Grade fteigerte, daß man mit Keulenfchlägen und Steinwürfen ein- 
ander angriff, wobei nicht felten einer von ver raſenden Rotte erfchlagen wurde. 

Diefe Art von Berſerkerwuth zeigte fich auch, jedoch in einer milveren 
Form, bei fröhlichen Ereigniffen, jo daß wenn ein Sohn over Vater nad) 
längerer Abwejenheit oder überjtanbenen Gefahren zu den Seinigen zurüd- 
fehrte, er nicht nur mit berzlidden Begrüßungen empfangen wurde, fonvern 
auch mit lautem Wehklagen, wobei die Haiftfchzähne, je nad dem Grate 
der empfundenen Freude, in Anwendung famen. Fremden, bie fi nach bei 
Urfache dieſer felfamen Auftritte erfundigten, gab man zur Antwort, daß 
es jo Sitte fei, ein Grund, womit man auch fonftwo das Unvernünftige 
zu entſchuldigen pflegt. 

Man darf fich keineswegs darüber wundern, daß bie Seefahrer, welche 
die Geſellſchafts-Inſeln zuerft befudhten, ein fo jchmeichelhaftes Bild von 
deren Bewohnern entwarfen. Die zuvorfommenpe Liebenswürbigfeit des 
Volkes konnte bei oberflächlicher Bekanntichaft leicht eine allzu günitige 
Meinung von demſelben erweden, und bie damals herrſchenden Rouffeau’ichen . 
Anfichten nach welchen alle Tugenden dem Naturzuftande und alle Laſter ver 
Eivilifation zugefchrieben wurben, hatten ſchon im Woraus das Urtheil be- 
ſtochen. So hat unter anderen ver jüngere Forfter ven häuslichen Tugen- 
den und großartigen enlen Eigenſchaften ver Tahitier ein glänzendes Loblied 
gefungen, deſſen Unrichtigfeit zum Theil ſchon aus dem bereits Mitgetheilten 
hervorgeht und durch folgende Züge noch klarer heroortreten wird. 

Was zunächſt die von unferem ſchwärmeriſchen Landsmann gepriefene 
Friedfertigfeit und Humanität betrifft, wird dieſe Behauptung wohl binreichent 
durch die Thatſache widerlegt, vak während des 15 jährigen Aufenthalts 
des Miffionard Nott auf vem noch heidniſchen Tahiti, vie Inſel nicht weniger 
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als zehn Mal in Krieg vermwidelt war. Je graufamer diefer geführt wurde, 
defto größer glaubte man fei die Befriedigung des vornehmſten Kriegsgottes 
Dre. Schon während der Berathichlagungen, ob e8 zum Kriege fommen 
folfte, wurde ein erſtes menjchliches Opfer dieſem polynefiihen Moloch dar— 
gebracht; ein zweites bei der Kriegserflärung, ein brittes jo wie die Waffen 
in Bereitfchaft waren: und alle dieſe Opfer mußten in ihrem eigenen Blute 
ſchwimmen, um ven fcheußlihen Gögen mwohlgefällig zu fein. 

Die Schlachten ſelbſt hatten Aehnlichkeit mit ven Kämpfen ver homerifchen 
Helden. Oft traten die berühmteften Krieger aus den Reihen ver ſich gegen- 
überftehenvden Heere hervor, und forberten fich gegenfeitig zum Kampfe auf. 
Prablerifch nannten fie ihre Namen und die Namen ihrer Väter, freuten ſich 
den bereit3 erfochtenen Siegen einen neuen Triumph hinzufügen zu Fünnen, 
baten ven Gegner nur fchnell heranzurücken, damit fie ihn dem ungeduldigen 
Gotte opfern könnten, der über dem Kampfplage jchwebe, oder fprachen mit 
geringihägigem Mitleive von feiner baldigen Niederlage. Der Wortwechſel 
wurde immer bißiger, vie Speere flogen; ſowie einer ver Streitenven- fiel, 
rannten andere herbei, wie bie Trojaner und Griechen um ven gefallenen 
Patroflus; viefe um die Leiche zu retten, jene um fie als Siegstrophäe weg— 
zuführen, bis endlich aus dem Zweikampf fich eine. allgemeine Schlacht ent- 
ſpann. Diefe wurde mit einer um fo mörberifcheren Wuth geführt, va ein 
jever überzeugt war daß bie Ödtter, von welchen das Schidfal des Gefechtes . 
abhing, wirklih in die Waffen, die er handhabte, gefahren feien und ihnen 
die erwünfchte Kraft und Richtung gäben. 

Das Getöfe des tödtlichen Gemenges wurbe burd bie gewaltigen An: 
jtrengungen ber Rautis oder Schlachtenrepner vermehrt, deren mächtiges Wort 
die Erbitterung der Kämpfenden zur höchſten Wuth aufftachelte. „Rollt über 
fie bin wie die Wogen! werft euch auf ihre Reihen brüllend und fehäumend 
wie ver über die Niffe ſich wälzende Deean! fahrt über fie bin wie ver 
zadige Blik über den Gifcht der Brandung! greift fie an mit aller Wuth, 
mit aller Raferei des gefräßigen wilden Hundes!” Mit folhen Worten, die 
nur ein ſchwaches Bild von ver Kraft ber urjprünglichen Anrede geben, 
eilten die Rautis von einem Krieger zum andern, und zwar mit fo feurigem 
“ Eifer, daß ſie nicht felten mitten im Schlachtgetümmel vor Erſchöpfung hin- 
janfen und ftarben. Es waren meiftens Leute von imponirender Statur 
und großem Kriegsruhm; ihre Kleidung beftand nur aus einem Gürtel von 
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Blättern der Dracaena, von welchen fie auch einen Heinen Bündel in ber 
rechten Hand hielten, während vie linfe, jedoch nicht immer, einen leichten 
Speer trug. 

Der erfte Gefangene wurde dem Dro geopfert und zwar nicht nad) dem 
Tempel geführt, ſondern lebend auf ſpitzigen Speeren hinter dem Heere ger 
tragen, während der BPriefter nebenher ging, dem Gotte feine Gebete bar- 
bringend und vie Todeskrämpfe bed Unglüdlichen beobachtend, um daraus 
den Erfolg der Schacht zu prophezeien. 

Mit dem erfochtenen Siege war die Wuth ber Kämpfer noch nicht ge- 
fättigt; einige ftürmten den Fliehenden nad um fie bis an die Berge ober 
bis an's Meer zu verfolgen, andere eilten nad) ben Dörfern der gefchlagenen 
Feinde um die wehrlofen Greife, Weiber und Kinder unbarmberzig niever- 
zumeßeln, ober mit teufliidher Graufamfeit zu martern, Die Hütten würben 
in Brand gejtedt, vie Bropfruchtbäume umgehauen, die Blattfnospe ober 
das Herz der Cocosnußbäume abgefchnitten, fo daß noch lange nachher vie 
entblätterten tobten Stämme, nadt und wie vom Blitz getroffen, ein trauriges 
Zeugniß von der teuflifchen Raferei der Menſchen ablegten. 

Am Tage nad der Schlacht wurben die Leichen ber Erſchlagenen ge⸗ 
ſammelt und dem Oro geopfert. Man legte ſie auf einen Haufen oder in 
Reihen am Meeresgeſtade, um dort von den wilden Hunden zerriſſen und 
der Verweſung überlaſſen zu werden. Die unteren Kinnladen der vornehmſten 
Krieger nahm man als Siegestrophäen mit, ſowie auch einige Knochen um 
Werkzeuge für den Schiffbau oder Fiſchhaken daraus zu verfertigen. 

Während der Schlacht ſteigerte ſich zuweilen die Wuth zu einer ſo 
barbariſchen Höhe, daß ein Krieger ſeinen gefallenen Feind mit der ſchweren 
Keule platt ſchlug und dann mit ſeiner ſteinernen Streitaxt ein Loch durch 
die Mitte hieb, durch welches er ſeinen Kopf ſteckte wie er es ſonſt mit der 
Tiputa zu thun pflegte. Auf dieſe ſchreckliche Weiſe, mit dem Kopf und den 
ſchlotternden Armen des Erſchlagenen nach vorne und den Beinen nach 
hinten, ſtürzte der Raſende ſich wieder in das Getümmel der Schlacht. So 
verbarg ſich bei dem Tahitier unter einem äußeren Firniß von Liebenswürdig— 
keit die ganze Brutalität des Wilden. 

Die beſiegte Partei, die nach den ſchwer zugänglichen Bergthälern ge— 
flohen war, deren natürliche Stärke häufig noch die Kunſt vermehrte, wurde 
auch hier noch von den übermüthigen Feinden verfolgt und belagert, bis ſie 
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entweber an den Beiltand der Götter verziweifelnn ſich ergab, oder bei kräf— 
tiger Vertheivigung und unüberwinplihen Hülfsmitteln ven Frieden erzwang. 
Diefer wurde mit großen Geremonien gefeiert; man bing bie Waffen in ven 
Wohnungen auf und nahm die gewöhnlichen Bejchäftigungen des Lebens 
wieder vor, bis cin neuer Zwiſt zwifchen benachbarten Infeln oder zwiſchen 
dem Könige und den Häuptlingen, oder zwifchen dieſen untereinander zur 
Erneuerung jener ſchauderhaften Scenen führte. 

Wenn Forfter die unverborbenen Sitten der Tahitier rühmt, fcheint er 
eben nicht an vie Gefellfehaft der Areois gevacht zu haben. Es war dieß 
eine Bande von Gauklern und Tagedieben beider Gejchlechter, die von Inſel 
zu Inſel und von einem Diftrict zum andern zogen und überall wo fie er» 
ſchienen, durch ihre zügellofen Tänze und Echaufpiele die Keime des mora- 
liſchen Verderbens ausftreuten. Ihre Schukgätter Drotetefa und Urutetefa 
waren nad den Volfsbegriffen Ungeheuer des Laſters und der ganze Lebens- 
wanvel der Jünger ging varauf bin, biefen unzüchtigen Vorbildern nachzu— 
ftreben. Es gab unter dieſen Areois fieben verfchienene Claſſen oder Grabe, 
die durch die Verfchievenheit der Tätuirung fih zu erfennen gaben. Nur 
der niebrigften Clafje oder den Nopizen wurden bie ermübenven Tänze und 
Pantomimen, womit fie oft Nächte lang das Volk beluftigten, aufgebürbet, 
die höheren Rangordnungen hüteten fich wohl ihre Kräfte auf ſolche Weile 
zu vergeuben, ſondern fparten fie für die Feier der geheimen Myſterien auf, 

Da nad den Geſetzen der Gefellichaft jener Areoi feine Kinder töten 
mußte, fonnte fi) die Verbindung natürlih nur durch friſchen Zuwachs von 
außen erhalten, ver, wie man fich Leicht denken fann, nicht ſchwer zu er: 
fangen war. Individuen aus allen Glaffen durften fih als Candidaten 
melden, doch gingen der Aufnahme viele Geremonien voran, das Noviciat 
war langiwvierig, und nur langfam und mühevoll wurde die Einweihung in 
die höheren Grade erlangt. 

Man glaubte daß diejenigen, die Areois werben wollten, durch gött- 
liche Eingabe dazu getrieben wurden. Wenn alfo jemand fich der Geſell⸗ 
ſchaft anſchließen wollte, trat er bei einer ihrer öffentlichen Vorſtellungen in 
einem Zuftande von jcheinbarem Wahnfinn auf. Gewöhnlich trug er einen 
Gürtel von gelben Tiblättern um die Lenden, fein Gefiht war mit Scharlad 
gefärbt, fein Haar mit ftarfriechennem Del gefalbt und mit zahlreichen Blumen 
durchflochten. Auf dieſe Weiſe befleivet, verunftaltet und verziert, ftürzte er 


205 


durch die Menge, welche um das Haus verfammelt war, mo vie ſchamloſen 
Gaukler ihre Spiele aufführten, und mitten in die Bande dringend, ſchloß 
er fih dem Tanz oder der Bantomime mit erheuchelter Wildheit an. Diefes 
wurbe als eine Meldung zur Aufnahme angefehen, noch nicht immer wurden 
die Candidaten angenommen und mußten erjt lange ven vornehmeren Mit- 
gliedern der Gefellichaft dienen, ebe fie nur zum erſten Grabe zugelaffen wurden. 

Die Areois, welche bei uns nur im Dunkel des Geheimniſſes und fern 
von der ftrafenden Hand bes Gefeges ihr Unweſen hätten treiben fünnen, 
ttanden in Tahiti im höchiten Anfehen, die Häuptlinge ſchätzten ſich glücklich 
wenn fie mit deren Beſuche beebrt wurben, und bie Mitglieder der erften 
Ordnung flaunte man als übernatürlihe Wefen an. Sogar mit dem Tode 
hörten die Genüffe und Vorrechte der vornehmeren Areois nicht auf, denn 
da e8 ihnen an Mitteln nicht fehlte, war es ein leichtes durch werthvolle 
Geſchenke Die Dienfte des Priefter8 des Gottes Romatane zu dingen, ver 
den Eingang des tahitifchen Paradieſes bewachte. Dort bradıten fie in 
Gefellihaft ver Könige und Häuptlinge, denn nur Vornehmbeit und Reich— 
thum fanden den Weg zum Aufenthalt ver Seligen, eine freubenvolle Un— 
tterblichfeit, im Vollgenuß aller Vergnügungen und Ausfchweifungen, denen 
fie ihr Leben gewibmet hatten, zu, während ver arme Mann im Po ver- 
bleiben mußte. Die Idee einer vergeltennen Gerechtigkeit nach dem Tode 
war den Zahitiern völlig fremd. 

MWie groß die Anzahl der Areois geweſen fein muß, geht ſchon daraus 
hervor, daß einft Cook auf Huaheine nicht weniger als 70 große Boote, vie 
alle mit diefem lieverlichen Gefinvel angefüllt waren, vom Ufer ftoßen fah. 
Nur ein Land, wo die Natur fo freigebig für die Bedürfniſſe des Menfchen 
forgt, fonnte ven Drud einer ſolchen Horde von nichtswürdigen Faullenzern 
ertragen. Wenn auch nicht ausfchließlih auf die Geſellſchafts-Inſeln be- 
ihränft, fo ftanden doch bier die Areois in ihrer vollen Blüthe. Sie fheinen 
den Marqueſas und Hamaii fremd geblieben zu fein, doch werben wir fie 
ipäter im fernen Weften bei den urfprünglichen Bewohnern der Labronen, 
und zwar unter dem faft gleihem Namen ver Uritoy& ober Ulitoys, 
wiederfinden. 

Wenn die Areois fih mit dem gräßlichften Kindermord befledten und 
mit frevelhafter Hand ihre ganze Nachfommenfchaft vertilgten, fo berrichte 
diefeß Verbrechen, wenn auch in geringerem Grade, unter allen übrigen 
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Bolksflaffen von der föniglichen Familie bis zu den Geringſten hinab. Die 
Häufigkeit des Kindermorves mar ſchon Cook aufgefallen. Als die erften 
Miffionare auf Tahiti landeten, fanden fie, daß zumeilen Erwachjene ermordet 
wurden, daß Menfchenopfer häufig vorfamen und daß viele im Kriege etz 
ſchlagen wurden, aber alles diefes zufammengerechnet erreichte doch bei weiten 
nicht die Anzahl der von ihren Eltern erwürgten Kinder. Die Infulaner 
ſprachen über dieſe Gräuelthaten mit der vollfommenften Gleihgültigfeit und 
Rube, und antworteten auf alle Vorftellungen daR e8 lanvesgebräuchlich fei. 
Nicht weniger als Zweidrittel aller geborenen Kinver follen auf dieſe Weile 
umgefommen fein, und die glaubwürbigften Zeugen wie Nott und Ellis, 
die jahrelang auf den Geſellſchafts-Inſeln fih aufbielten und durch ihren 
Beruf als Miffionare in beftändigem Verkehr mit vem Volke fanden, be 
baupten, feine einzige Mutter gekannt zu haben, vie nicht jenes unnatürlice 
Verbrechen oft mehr als einmal begangen habe. Manche Eltern hatten 
ichs, acht, zehn und fogar noch mehrere ihrer Kinder einem frühzeitigen 
Tode geopfert, Mädchen wurden beſonders häufig ums Leben gebradt, 
Knaben fehonte man eher, da der Mann als Filcher, Tempelviener, Krieger 
oder Schiffer einen bei weitem höheren Werth als das ſchwache Weib befaf. 
Geſchah der Mord nicht unmittelbar nach der Geburt, fo war das Kind ge 
rettet und wurde fortan, um den Tahitiern gerecht zu fein, mit der größten 
Liebe behandelt. Der Hauptgrund dieſer teufliichen Unthaten lag in ber 
allgemein herrſchenden Faulbeit. Obgleich die bereitwillige Fruchtbarkeit des 
Bodens und die freundliche Milde des Klimas, die zum Lebensunterhalte 
nothiwendige Arbeit auf ein fehr geringes Maas befchränfte — fo war doch 
auch dieſes für Die meiften zuviel, fo daß ein Mann mit brei oder vier Kin— 
dern, was ſchon ein feltener Fall war, als ein ſchwerbeladenes Laſtthier an- 
geſehen wurde. Um ven Eltern die geringe Anftrengung zu erfparen, welche 
eine etwas zahlreichere Familie ihnen verurfacht hätte, wurben tauſende von 
Kindern geopfert. Ein zweiter Grund war die Schwäche und lodere Natur 
des ehelichen Bandes, welches zwar in ven Tempeln mit großen Geremonien 
geknüpft, doch unter den geringften Vorwänden wieder gelöft wurde. Unter 
den vornehmen Häuptlingen blieb zwar die Che nad erfolgter Trennung 
dem Namen nad beftehen, doch nahm ver Mann andere Frauen und bie 
Frau andere Männer. Dieſes waren meiftens Individuen von einnehmenver 
PVerjönlichkeit aber geringeren Ranges, und alle Früchte dieſer Verbindungen 
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wurden unbarmberzig getödtet, damit der Familienftolz durch die Vermiſchung 
unedleren Blutes nicht zu leiden hätte, Forſter's Behauptung, „daß bie 
verehlichten Weiber wahre Mufter der Treue waren“, war jedenfalls viel 
weniger begrünbet als fein Geftändniß, „vaß die jungfräuliche Keufchheit bei 
Ben Tahitiern eben fo wenig als bei vielen andern Völkern geachtet wurde.” 
Schon beim oberflächlichften Beſuche konnte dieſe letztere Thatfache dem 
Fremden nicht verborgen bleiben, währen Forfter nach einem Aufenthalt 
von nur wenigen Wochen unmöglich ein gültiges Urtheil über die Tugend 
der Ehefrauen fällen fonnte. 


Sechszehntes Kapitel. 


Die Geſchichte Tahiti's von der Entdekung durd Wallis 
bis auf unfere Zeiten. 





MWallis endet Tahiti (18. Juni 1767). — Erſtes Zufammentreffen mit den Tahitiern. — 
Die Ziege und der entwendete Hut. — Angriff auf Die Boote. — Blutige Kämpfe 
in der Matavai-Bucht. — Landung. — Entſcheidendes Gefecht. — Friede. — Bou: 
gainville. — Aatourou. — Cook beobachtet den Durchgang der Venus auf Tahiti. — 
Der Hohepriefter Tupia. — Dmai, — Pomaré I. — Ankunft der Miflionare. — 
Pomard II. — Deſſen Befehrung 1812. — Kehrt nad) Tahiti zurüd, wird aber von 
Neuem vertrieben. — Gimeo nimmt daß Chriſtenthum an. — Huaheine, Tahaa, Raiaten 
folgen dem Beifpiele. — Die Gößendiener auf Tahiti gejchlagen (11 Nov. 1815). — 
Bollftändige Belehrung der Infel. — Ankunft neuer Miffionare, 1817. — Drud des 
tahitifchen Alphabets und der Bibelüberfegung Pomaré's. — Miſſionshülfsgeſellſchaft 
gegründet. — Bau einer großartigen Kirche, in welcher Bomare getauft und ein neues 
Geſetzbuch veröffentlicht wird, — Pomaré's Trunffuht und Habgier. — Defien Tod 
und Grab. — Pomaré III. — Die Königin Pomaré. — Anfunft der Jeſuiten Garet 
und Laval. — Ihre gewaltfame Vertreibung. — Franzöfijche Intervention. — Bro: 
tectorat. — Belignahme. — Krieg zwifchen den Tahitiern und Franzoſen. — Ueber: 
rumpelung der tabitiichen Lager 17. Dec. 1846. — Ende der Feinbjeligfeiten. — 
Traurige Zuftände. — Tyrannei. — Sfogman über die Königin Pomare 1852. — Die 
Novara in Papeiti (Febr. 1859). 


Wenn nad langem Umberirren auf der grenzenlofen Waſſerwüſte, der See- 
fahrer enplich wieder Land, Berge, grüne Wälder und Gefilde fieht, wenn 
Singvögel die Stelle ver heiſeren Möven vertreten und fich ihm freundliche 
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Menfchen nahen, dann ſchwillt fein Yufen vor Freude und faſt ift es ihm 
iwie einem Verbannten, der aus der troftlofen Fremde zurüdfehrt zu den heiß— 
erfehnten Fluren der Heimath. 

Doch wie müffen ſich dieſe Gefühle fteigern wenn das Land, welches am 
Rante des Oceans auftaucht und die mochenlange Einförmigfeit des Meeres 
herizontes unterbricht, der Welt bis dahin unbefannt geblieben war, und nod 
dazu ein Land ift wie Tahiti, gefhmücdt mit allen Reizen der tropifchen 
Natur, Diefe dem Seefahrer nur felten beſchiedene Glück wurde Capitän 
Wallis zu Theil, als er unverhofft am 18. Juni 1767 die hohen Gipfel 
Tahitis über ven Wafjerfpiegel fich erheben, und beim Heranfegeln zu immer 
malerifcheren Umriſſen fich geftalten jahb. Möglich iſt es, daß der ſpaniſche 
Seefahrer Quiros die Inſel bereit früher geſehen, doch Europa blieb fie 
nicht8 deſtoweniger völlig unbefannt, und Wallis, der zuerjt ihre verborgenen 
Schönheiten ver Welt enthüllte, darf mit vollem Rechte als ihr Entdecker 
gelten. 

Sn der folgenden Morgenröthe zeigte fi) das fchöne Land in einer 
Entfernung von etwa 5 Stunden, aber gegen acht Uhr als das Schiff ſchon 
nahe an der Küſte war, wurde Wallis durch einen dichten Nebel genöthigt 
beizulegen, und als einige Stunden barauf der Dunftfchleier ſich verzog, ſah 
er einige hundert Pirogen beranrudern, Sie waren von verfehiedener Größe 
und hatten einen bi8 zehn Mann an Bord. So mie fie auf Piſtolenſchuß— 
weite ſich genähert hatten, hielten Die Ruderer an, und betrachteten ftaunend 
das frembe Meeresungeheuer, welches ihnen plößlic eine völlig ungeahnte 
Welt offenbarte Sie wußten zwar nicht, welche Folgen dieſe Erſcheinung 
für ihr ganzes künftiges Schiefal haben, wie viel Gutes und Bbſes fich aus 
ihr noch entwideln würde, und daß dieſes einer der wichtigften Tage in 
ver Gefchichte ihrer Inſel fei. Haft du wohl ſchon darüber nahgeradt, 
lieber Xejer, welche Ummälzung e8 in dem beichränften Ideenkreiſe eines 
Wilden bervorbringen mag, wenn der enge Horizont feines bisherigen Da- 
ſeins fih auf eine jo wunberbare Weife 'erweitert, und urplöglich die Macht 
ber Givilifation mit ihrer unenblichen Ueberlegenheit wie aus den Wolfen 
zu ihm herabſteigt. Wahrlich nicht anders müßte e8 uns zu Muthe fein, 
wenn die Bewohner eines fernen Sternes ſich zu uns berabließen; und fein 
Wunder wenn der Polyneſier wähnte, daß die erften europäifhen Schiffe, 
bie flüchtig vor feinen Niffen erfchienen und mie die Götter den Donner 
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fchleuderten und den Blig vom Himmel gefommen und dann wieder als fie 
verſchwanden zu ihm zurückgekehrt feien. 

Durch freundliche Zeichen aufgemuntert wagten fich einige ver roth- 
braunen Snfulaner aufs Verdeck, doch während einer verfelben eben in 
feinen Betrachtungen vertieft war, jtieß ihn eine der an Bord befindlichen 
Biegen in die Hüfte. Grjtaunt über dieſen unvermutheten Angriff, vrebte 
er fich rafch Herum und ſah die auf ihren Hinterbeinen ftehende Ziege, 
bereit ven Stoß zu wieberholen. Die drohende Erfcheinung des nie gefe- 
benen Thiere® jagte ihm einen ſolchen Schreden ein, daß er fogleich über 
Bord fprang, ein Beifpiel, dem alle feine Gefährten folgten; bald aber 
erholten fie fi von ihrer Angſt und Fehrten auf's Schiff zurüd. Nachdem 
Wallis fie mit dem Anblid feiner Ziegen und Schafe vertraut gemacht hatte, 
zeigte er ihnen feine Schweine und Hühner, worauf fie ſogleich durch Zeichen 
zu veritehen gaben, daß ihnen viefe Thiere wohl befannt feien. 

Untervejjen machten fie verjchiedene Verſuche einige ver herumliegenden 
Gegenjtände zu entwenden, wurden jedoch meijtend noch zur rechten Zeit 
geftört, bis endlich ein Seecadet, der einen neuen galonirten Hut trug, fich 
ihnen näherte und mit einem von ihnen durch Zeichen zu reden anfing. Die 
Unterhaltung wurde jedoch bald unterbrochen, denn einer der Tabhitier trat 
unbemerkt zum jungen Herrn beran, griff vlöglich nach dem Hut und fprang 
damit in die See! Schnell folgten ihm die andern, und fo endete biefer 
erfte freundſchaftliche Beſuch ver liebenswürbigen aber leichtfingerigen In— 
fulaner. 

Da bier kein Anfergrunp war, fuhr das Schiff weiter längs ber Küſte 
bin, während zugleich die Boote in geringerer Entfernung von berfelben 
den Meeresboren peilten. Nachmittags wurde vor einer großen Bucht bei- 
gelegt, in welche Die Boote zur näheren Unterfuhung des Grundes einliefen. 
Während fie auf dieſe Weife mit dem Senfblei befchäftigt waren, ſah Wallis, 
daß eine große Anzahl Pirogen fih um fie verfammelte, und va er böfe 
Abfichten bejorgte und es ihm fehr darum zu thun war allen Feindſeligkeiten 
vorzubeugen, machte er ein Signal, daß die Boote fofort zurückkehren follten, 
und feuerte zugleich einen Neunpfünder über die Köpfe der Inſulaner bin- 
weg, um fie durch dieſes Zeichen feiner Macht einzufchüchtern. Doc nichts 
deftomeniger fuchten vie Zahitier den Booten die Rüdfehr abzuſchneiden, 


und fchleuberten große Steine in das Boot, worurd mehrere von der Mann- 
Hartwig, die Anfeln Des groben Dreans. 14 
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(haft verwundet wurben. Hierauf feuerte der fommandirende Officier auf 
denjenigen, der den erften Stein geworfen hatte und traf ihn in der Schulter. 
Die Gefährten des Indianers fprangen jogleih in Die See, die übrigen 
Pirogen ruberten in aller Eile davon, und die Boote fegten nun ungehin— 
dert ihren Weg nach dem Schiffe for. Sp mußten alfo auch die gutmü- 
thigen Tahitier der Verfuhung nicht zu wiberftehen, Fremde, die fie für 
ſchwächer hielten, anzugreifen und zu berauben. 

Das Senfblei hatte zwar erwieſen, daß innerhalb des Niffes gehörig 
tiefes Waſſer war, da aber Wallis auf der Windfeite der Inſel ſich befand, 
beſchloß er die ficherere Leefeite aufzufuchen, und fo vergingen noch ein paar 
Tage, bis er endlich am 23. Juni in die Matavat Bucht einlief. Auf dem 
Wege dahin war mit den Pirogen ver Eingebornen ein Tebhafter Tauſch— 
‚handel getrieben worben, doch hatten letztere noch einmal einen Angriff auf 
ein Boot gewagt, jo daß die Engländer zur Selbftvertheidigung Feuer geben 
mußten, wodurch ein Inſulaner getöntet und ein anderer ſchwer verwundet 
wurden. Am Morgen des 24. Juni verfammelten fi eine Menge Canots 
um das Schiff, mit Schweinen, Geflügel und Brodfrüchten beladen, vie von 
zwei dazu beorderten Seecadetten gegen Mefler, Nägel, Glasperlen und 
andere Kleinigkeiten getaufcht mwurben. Allen anvern an Bord war das 
Handeln unterfagt, um nicht den Markt zu verberben ; fo wie auch fein In— 
fulaner mehr auf’8 Verdeck zugelafien wurbe, da ihre früheren Beludhe ge— 
zeigt hatten, daß nichts vor ihrer diebiſchen Gefchicklichfeit ficher war. 

Inzwiſchen nahm die Anzahl ver Canots immer zu, und endlich famen 
auch noch fehr große Doppelpirogen herbei, jede mit 15 bis 20 athletifchen 
Geftalten bemannt, und wie Wallis mit einiger Beforgniß bemerkte, weit 
eher zum Kriege als zum frievlichen Austaufch ausgerüftet, da fie offenbar 
mehr Steine als Lebensmittel an Bord führten. Andere Canots waren mit 
Weibern befractet, die firenenartig durch freundliche Geberben die Aufmerf- 
jamfeit der Fremden von den. großen Kriegspirogen abzulenken juchten, weldye 
unter raubem Gejange und dem hohlen Ton der Tritonshörner einen dich— 
ten Kreis um das Schiff ſchloſſen. Nach einiger Zeit wurde von einem 
Manne, ver auf einem Dache ſaß, melches über einer der Doppelpirogen 
ih erhob, wiederholte Zeichen gemacht, daß er fih dem Schiffe zu nähern 
wünfche, wozu Wallis fogleich die Erlaubniß ertheilte. Als das Boot 
berangerudert war, gab der Wilde einem ver Matrojen einen Strauß von 
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rothen und gelben Federn, mit der Bedeutung, ihn dem Befehlshaber zu 
überreichen. 

Wallis empfing die Gabe mit freundlicher Miene und wollte fie mit, 
einem paſſenden Gegengeſchenk eriwietern, als er zu feinem Erſtaunen wahr- 
nahm, daß ber vermeintliche Frievensbote fein Canot bereits vom Schiffe 
abgeſtoßen batte, worauf fih ein allgemeines Geſchrei aus allen Pirogen 
erhob, die ſogleich mit ſchnellen Ruderſchlägen ſich dem Schiffe näherten und 
von allen Seiten Steine wie Hagel auf's Verdeck regnen ließen. 

Sp war aljo der Krieg erklärt, und da viele von der Mannſchaft pur 
den Scorbut geſchwächt waren, ſah man jich genöthigt gegen vie numerische 
Uebermacht mit der ganzen furchtbaren Gewalt ver europäiichen Schießwaffen 
aufzutreten. Musfetenjalven und Kanonendonner erwedten ven Widerhall 
ver Gebirge, die fol ein Dröhnen noch nie gehört: und namentlich fpieen 
einige ſchwere Geſchütze unaufhörlich ihre Kugeln auf eine Stelle am 
Strande, wo eine große Menge Canots noch immerfort Leute aufnahmen 
und in aller Eile nach dem Schiffe abſtießen. Als die ſchwere Artillerie zu 
ſpielen anfing waren nicht weniger als 300 Boote um das Schiff ver— 
ſammelt, mit wenigſtens 2000 Mann an Bord, viele tauſende waren außer— 
dem noch auf dem Strande verſammelt, und andere Pirogen ruderten von 
allen Seiten herbei: das Schießen vertrieb jedoch bald diejenigen die in 
der Nähe waren, worauf auch die andern umkehrten. So wie Wallis dieſes 
bemerkte, gab er augenblicklich Befehl das Schießen einzuſtellen, da er hoffte, 
daß die Inſulaner nach dieſer Probe ſeiner Ueberlegenheit, den Kampf nun 
nicht wieder erneuern würden. 

In dieſer Erwartung fand er ſich aber leider getäuſcht, denn eine große 
Anzahl der auseinander getriebenen Pirogen näherten ſich von Neuem dem 
Vordertheil des Schiffes, und fingen wiederum an aus ziemlich beträchtlicher 
Entfernung, aber mit großer Gewaltund Sicherheit etwa zweipfündige Steine 
aufs Verdeck zu ſchleudern. 

Zu gleicher Zeit ſah man einige anderer wohlbemannte Canots dem 
Hintertheile des Schiffes zurudern, welches jie für deſſen ſchwache Seite 
halten mochten, va noch fein Schuß von dorther gefallen war, doch Wallis 
ließ fogleich einige Kanonen auffahren um fie gehörig zu begrüßen. Eins 
diefer Boote, welches einen großen Häuptling an Bord zu haben fhien, 


da alle Signale von demſelben ausgingen, wurde durch einen glücklichen 
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Schuß in den Grund gebohrt, worauf alled mit ſolcher Eile auseinander ftob, 
daß nach einer halben Stunde fein einzige® Fahrzeug mehr zu fehen mar, 
und zugleich das zahlreih am Strande verfammelte Wolf mit der größten 
Beftürzung auf bie Berge floh. 

Sp endete diefer für die Tahitier fo verhängnißvolle Kampf, und bie 
tieffte Stille berrfchte, wo wenige Augenblide zuvor ber wilde Aufruhr der 
Schlacht getobt hatte. 

Da nun nicht8 mehr der Landung fich widerſetzte, wurde dag Schiff 
nach einem bequemen Anferplag bugfirt, einem Flüßchen gegenüber, aus 
welchem die Waſſerfäſſer mit Leichtigkeit gefüllt werden fonnten. Eine Ab— 
theilung bewaffneter Seefolvaten wurde an's Land gejchidt, und an einer 
öffenen Stelle unter dem Schuge des Schiffes und der Boote eine Stange 
mit ver englifchen Flagge aufgepflanzt. Am Tage wagten nur wenige In— 
fulaner mit unterwürfigen Geberven fich herbei, denen man verftänvlich zu 
machen juchte, daß wenn fie nicht angriffen, man durchaus nichts Böfes 
gegen fie vorhabe und nur Waſſer und Lebensmittel verlange, die man mit 
Eiſen und Glasperlen reichlich bezahlen würde. 

Doch ſo wie die Nacht einbrach, erſchallte das barbariſche Getöſe der 
Trommeln und Tritonshörner, und zahlreiche Lichter bewegten ſich am Ufer 
hin und her. Am folgenden Morgen war die Stange fort; da aber kein 
Eingeborner ſich ſehen ließ, wurden Boote zum Waſſereinnehmen an's 
Land geſchickt, welches Anfangs ohne alle Störung vor ſich ging; doch bald 
belebte ſich die Scene auf eine ſehr bedrohliche Weiſe, denn vom Schiffs— 
verdeck aus fonnte man mit den Ferngläſern deutlich ſehen, wie eine große 
Menge Ganots, ſowohl den weſtlichen als den dftlihen Eingang ver Bucht 
umſchifften, und wie zugleich das Didicht hinter vem Lanpungsplage von 
Snfulanern wimmelte, bie unter dem Schutze des Gehölzes ſich nüherten, 
während andere in bedeutender Anzahl von einem etwa vier engliſche Meilen 
entfernten Hügel berabftiegen. Da die Pirogen, fowie fie in die Bucht ein- 
gelaufen waren, bfters an's Land ſtießen um mit Steinen beladene Krieger an 
Bord zu nehmen, während eine Menge Frauen und Kinder auf einem Hügel 
fih gelagert hatten, der die ganze Bucht und den Strand beherrfchte, konnte 
Wallis nun nicht mehr daran zweifeln, daß man das Glüd der Schlachten 
in einem zweiten allgemeinen Angriff verfuchen wollte. Die fehnellfte Ent- 
ſcheidung war offenbar die am menigften unheilvolle, und folglich auch bie 
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menichlichfte, er beichloß daher den Kampf fogleih mit aller Energie zu er- 
Öffnen, und mit einem Schlage allen künftigen Feinpfeligfeiten ein Enve zu 
machen. Die Kartätfchen, vie er auf die nächſten Birogen regnen lieh, hatten 
ſogleich die Wirkung, daß die andern eiligft entweder auf ven Strand Tiefen 
oder hinter den vorfpringenden Landzungen fich verftedten; ſowie vie Kugeln, 
die in das Gehölz gejchleudert wurden die Inſulaner bald daraus vertrieben, 
welde nun dem Hügel zuliefen, wo die Weiber und Kinder fich gelagert 
hatten. Hier waren nun mehrere taufende verfammelt, vie in jener Entfer- 
nung ji vollkommen ſicher hielten; um ihnen aber auch noch dieſen legten 
Irrthum zu benehmen, zerfchmetterten alsbald einige Kanonenfugeln bie 
Baumfronen über. ihren Köpfen, und unter dem Gekrach der geborftenen 
Aeſte floh der ganze Troß mit ſolchem Entjegen, daß in weniger als zwei 
Minuten feiner mehr zu fehen war. So hatte denn „vas legte Wort ber 
Könige” die Küfte vollftändig geläubert, und um die Lehre zu vervollftän- 
digen, mwurben bie Schiffszimmerleute mit ihren Aexten an's Land gefchidt, 
um die Pirogen, welche man an den Strand batte laufen laſſen, zu zeritüren. 
Bor Mittag hatten fie die Arbeit bereit8 beendigt, und mehr als fünfzig 
große Boote zerfchlagen. Nichts wurde an Bord gefunden als Steine 
und Schleudern, wodurch Wallis’ ftrenges Verfahren fi vollfommen recht: 
fertigte. 

Noch an demfelben Tage erichienen zehn Eingeborene mit grünen Zwei— 
gen, dem Zeichen des Friedens, und von nun an wurde die Eintracht zwi— 
ſchen den Inſulanern und ven gefürdteten Fremden nicht mehr unterbrochen, 
Ein lebhafter Handel eröffnete fih, die Kranken wurden ans Land gebracht, 
mo unter einem ausgejpannten Zelte ihre Gefunbheit fich erholte, vas Schiff 
warb in aller Rube vollſtändig ausgebefjert, und als Wallis am 27. Juli 
die Inſel verließ, legte fih bei den Tahitiern, die er bei feiner Ankunft fo 
ſchwer gezüchtigt hatte, eine Trauer an ven Tag, welche ven ficherften Beweis 
lieferte, da ihre Strafe nicht unverbient gewejen war, denn Ungerechtigkeit 
würde fie gewiß nicht fo verſöhnlich geitimmt haben. 

Hätte Wallis die Infel nicht entvedt, fo wäre es fchon neun Monate 
ſpäter durch den franzöfifchen Weltumfegler Bougainpille geſchehen, ver im 
April 1768 in die Hidia Bucht an der Oſtküſte einlief und dort zehn Tage 
verweilte. Das freundliche Zutrauen der Eingebornen war fo groß, daß 
einer verfelben fogar ven Wunfh ausprüdte Bougaimville nah Europa zu 
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begleiten; eine Bitte die ihm gerne gewährt wurde, da man auf viefem unbe- 
fannten Meere, wo män wahrfcheinlich noch Menfchen von verfelben Race und 
Sprache finnen mwürbe, fi gute‘ Dienfte von ihm verſprach, und aud noch 
boffen durfte, ihn fpäter mit Kenntniffen bereichert al8 Werkzeug der Bildung 
nach feinem Vaterlande zurücdzujhiden. Aotourou blieb eilf Monate in 
Paris und wurde dann nad Ile de France gebracht, deſſen Gouverneur 
Befehl erhielt ein Schiff auszurüften, welches ihn wieder nad Tahiti führen 
ſollte. Seine ferneren Schidfale find indeſſen unbekannt. 

Wie müffen die von der Welt fo lange abgefchievenen Inſulaner ge- 
ftaunt haben als Schlag auf Schlag, nach ven fo fchnell auf einander fol- 
genden Befuchen von Wallis und Bougainville, nun aud noch Goof am 
13. April 1769 in die Matavai Bucht einlief. Die neuentvedte Inſel war 
nämlich von der britifchen Regierung als der pafjenpfte Punkt gewählt worden, 
um ben aftronomilch jo wichtigen Durchgang der Venus zu beobachten, be- 
fanntlich ein Hauptzwed ver erften Erbumfegelungsreife des großen Seefahrers. 
Es war alfo dießmal Feine flüchtige Erfcheinung durd vie Launen des Zu— 


falls, oder die dringende Nothwendigkeit herbeigeführt, fonvern ein längerer . 


Aufenthalt, während deſſen man auch Gelegenheit gewann, vie Infel und 
ihre Bewohner grünblicher fennen zu lernen, al® es durch die früheren Reifen 
möglich geweſen war. 

Als Cook zum erften Mal an's Land ftieg, zeigten fich jogleich vie 
heilfamen Folgen des früheren energifchen Auftretens von Wallis, denn mit 
grünen Friedenszweigen und unterwürfigen Geberven famen die Tahitier 
ihm entgegen. Keine Einwendungen wurden gemacht, al® er auf ver nörb- 
lichften Landzunge der Inſel, welche fpäter wegen ver hier gemachten Beobach— 
tungen den Namen der Venus Spike erhielt, ein Fleines Fort zum Schuß 
feines Objervatoriums erbaute; viele Teifteten ihm fogar dabei hülfreiche Sant. 
Aus dem ganzen freunblichen und zutraufichen Benehmen der Infulaner ging 
hervor, daß fie zwar die Ueberlegenheit ver weißen Männer fühlten, aber 
zugleih auch das feite Vertrauen hatten, daß man ihnen nichts zu Leide 
thun, fie vielmehr reichlich befchenfen würde, wenn fie nur felbft aller muth— 
willigen Angriffe fich enthielten. Das Stehlen jedoch konnten fie nicht” 
fafien, und Cook nennt fie die gefchicteften Diebe ver Welt. Die Entwen- 
dung feines Quadranten hätte fogar faft ven ganzen Zweck der Expedition 
vereitelt, doch glücklicher Weife gelang e8 nach vieler Mühe, das unfhägbare 
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Inſtrument wieber zu erlangen. Man kann ſich denfen mit welcher Span- 
nung man ber Stunde entgegenfab, in welcher der Planet durch die Sonnen— 
icheibe wandern follte, venn eine einzige Wolfe konnte alle Hoffnungen, um 
verentwillen man die weite Reife von einem andern Welttheil unternommen 
hatte, zu Nichte machen. Der größeren Sicherheit wegen ſchickte daher Cook 
eine Partei nach Eimeo und eine andere oſtwärts vom Hauptobfervatorium, 
damit das Beobachten mwenigften® an einem jener Punkte gelingen möchte, 
wenn e8 an ber Venus Spike durch irgend eine Ungunft der Witterung 
verhindert würbe. 

Aber am Tage des Durchgangs (3. Suni 1769) hatte man die Freude, 
die Sonne klar und wolfenlo8 dem Ocean entfteigen zu fehen und ber 
Planet, der beim reinften Himmel Morgens um 9 Uhr 25 Minuten und 
42 Secunden die Sonnenſcheibe' zuerft berührte, tauchte Nachmittags um 
3 Uhr 32 Minuten 10 Secunden, bei gleicher Heiterfeit der Atmofphäre, 
wieder in's Luftmeer hervor. 

Cook begnügte fich nicht wie feine Vorgänger mit dem Beſuch der un- 
mittelbaren Umgebung des Hafens, in welchem fein Schiff vor Anfer lag, 
fonvdern er umfuhr mit feinem Kauptboot die ganze Inſel, die er alfo zuerft 
genau geographiich aufnahm. Auf diefer Exeurſion, welche ſechs Tage dauerte 
(26. Suni bis 1. Juli), wurde er überall freundlich empfangen, doch fehlte 
es auch nicht an Verfuchen, ihm Kleidungsſtücke und Inftrumente zu entwenden. 

Bon Tahiti fegelte Cook nach dem öftlichen, von jener Hauptinfel ent- 
fernteren Theil der Gruppe, den vor ihm noch fein Europäer befucht hatte, 
und brachte mehrere Tage auf Huaheine, Raiatea und Borabora zu. Wegen 
ihrer großen Nähe bei einander gab er ihnen ven Namen Gefellfchaftsinfeln, 
ver fpäter auf die ganze tahitifche Gruppe überging. 

Auf diefer Reife begleitete ihn Zupia, der ehemalige Hoheprieſter, eim 
Mann von bedeutenden geiftigen Fähigkeiten, ver, wie Aotourou, ſich ohne 
Rüdhalt den Fremden anvertraute, um die Wunder ihrer fernen Heimath 
zu beſchauen. Es zeigte fi, daß dieſer tahitiſche Seelforger durchaus nicht 
in den Künſten unerfahren war, welche der böfe Leumund feiner Gafte auch 
wohl in anvern Ländern vorwirft. Wenn die Brije ausblieb, pflegte er 
durch Gebete an ſeinen Gott Tane den Wind zu berufen, und behauptete, 
daß er es niemals ohne Erfolg gethan habe. Man merkte jedoch bald, daß 
er den paſſenden Augenblick für ſeine Beſchwörungen recht gut zu wählen 
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wußte, denn er bob erft dann zu beten an, als vie Brije fhon auf dem 
fernen Wafjer zu fpielen anfing und nothwendig das Schiff erreichen mußte, 
noch ehe feine Beſchwörungen zu Ende waren. Als er aber merkte, daß 
die Engländer ihn auslachten, war er Flug genug, ven guten Tane nicht 
ferner zu beläftigen. 

Tupia machte Cook's Entvedungen auf Neu Seeland mit; fegelte mit 
ihm längs der damals noch unbekannten Oftfüfte Neu Holland's, fuhr durch 
die Endeavour Straße, und ftarb in Batavia an einem bösartigen Fieber. 

Glüdliher war Omai, ein Eingeborner Raiatea’s, den Cook mitnahm, 
als er zum zweiten Mal vie Gefellichaftsinfeln im September 1773 befuchte ; 
und vier Jahre fpäter auf feiner dritten Reife nah dem Baterlande wieder 
zurüdbradhte. Dmai wurde bem Könige von England vorgeftellt, von ver 
vornehmen Geſellſchaft gehätichelt, lernte Vie feinen Manieren eines Gentle- 
man, und bildete fi zum tüchtigen — Schachſpieler aus. Seine Gönner 
Icheinen fich aber wenig darum bemüht zu haben, ihn in folchen Kenntniſſen 
unterrichten zu lafjen, vie ihm und feinen Landsleuten fräter von größerem 
Nupen hätten fein können — wie im Uderbau und ven mechanifchen Künften. 
Er vergoß Thränen, als er von feinen Freunden, namentlich von Sir Joſeph 
Banks, Abſchied nahm, freute fi aber doch, das neblige kalte England mit 
dem jonnigen Paradieſe feiner Heimath wieber zu vertaufchen. Cook fiedelte 
ihn auf Huaheine an und ließ ein Haus für ihn errichten, worin die zahl- 
reihen Geſchenke, Die er mit fich führte, untergebracht wurben. Es befand 
fich fein einzige® Ackerbaugeräth, ober fonjtiges nügliches Werkzeug darunter 
— wohl aber ein Harniſch, Gewehre und Piſtolen, Pulver und Kugeln, 
Teuerwerfe, eine elektriſche Maſchine und eine Dreborgel. 

Leider erfüllte Omai durchaus nicht die Erwartungen, die man von 
feiner Einführung in die gebildete Geſellſchaft hätte erwarten können, denn 
ftatt feine Landsleute in die europäilchen Sitten einzumweibhen, warf er gar 
bald feine engliiche Kleidung ab und kehrte ganz zu Den urfprünglichen Ge- 
woßnheiten feiner Landsleute zurück. Der König der Infel, um fidh des 
Beiftandes feiner Waffen zu verfichern, gab ihm feine Tochter zur Frau „und 
den Ehrentitel Paaria ber MWeife over Gebilvete”. Aber viefer Weife fcheint 
den Reſt feines Lebens in unrühmlicher Trägheit zugebracht zu haben, und 
wird fogar beihuldigt, fich zum elenden Werkzeug der tyrannifchen Launen 
des Königs ernieprigt zu haben, denn diefer machte fich nicht nur vie Schieß- 
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fertigfeit Omai's im Kriege zu Nugen, ſondern ließ ihn häufig auch noch 
auf die Vorüberziehenven zielen, um zu fehen, wie weit die Kugel wohl 
trefien möchte. Auch an dieſem Beifpiel läßt fich erfennen, wie wenig ver 
äußere Firniß der Givilifation bedeutet. 

Als Cook vie Gefellihaftsinfeln befuchte, hatte wor Kurzem eine poli- 
tiihe Revolution auf Tahiti ftattgefunden, ber rechtmäßige Ihronerbe war 
bejeitigt worden und ein Neffe des früheren Königs bekleidete die höchſte 
Würde. Nach einem unter den Bolynefiern häufig vorkommenden Gebrauche 
nahm dieſer neue Machthaber einen anderen Namen an, der fpäter auch auf 
feine Nachfolger überging. Auf einem Ausflug in’® Gebirge nämlich, two 
er die Nacht an einem windigen Orte zubrachte, erfältete er ſich und fein 
Gefolge nannte deßhalb diefe Naht po mare „die Nadıt des Huſtens,“ 
ein Name, der dem König jo wohl gefiel, daß er ihn fogleich annahm. - 

Die Verpflanzung des Brodbaums nad Weftindien veranlafte vie 
nächiten Befuche der Europäer, und führte zu ven bereit® befchriebenen 
romantifchen Begebenheiten, weldye dem vereinfamten Felſen der Pitcairn 
Snfel ein fo höhes Intereſſe verleihen. Sie hatte auch no für Pomare 
die wichtige Folge, daß er mit Hülfe der Meuterer der Bounty alle ibm 
noch feindliche Häuptlinge auf Tahiti und Eimeo unterwarf. Noch lebte 
diefer Herricher (+ 1803), als im Jahre 1797 ver „Duff“, wie bereits er- 
mwähnt, die erften englifchen Miffionare nad Tahiti brachte, doch der fonder- 
baren Landeßfitte gemäß, nach welcher ver König abvanfte, ſobald ihm ein 
Sohn geboren wurbe, regierte er nur noch als Regent. Unter dem Schuge 
des füniglichen Haufes Tiefen fih die Mifftonare an der Matavai Bucht 
nieder, doch Jahre lang blieben alle ihre Beftrebungen fruchtlos, erjt 1812, 
als Pomare IL. ſich offen zum Chriſtenthum befehrte, fing ver Umſchwung an, 
der rafch zum vollftindigen Siege des Evangeliums führte. Eine ſchwere 
Zeit war diefem Greigniß vorhergegangen. Nach dem Tode Pomare bes 
Griten hatte fih nämlich ein langmwieriger Krieg zwiſchen deſſen Nachfolger 
und einem Bunde der mächtigften Häuptlinge entfponnen, der im Jahre 1808 
für ben jungen König eine jo unglünftige Wendung nahm, daß er ſich ge 
nöthigt ſah, Tahiti zu räumen und im benachbarten, ihm treu gebliebenen 
Eimeo, beffere Zeiten abzuwarten. Auch die Mifjionare folgten feinem Bei— 
ipiel und begaben fih nah Port Jackſon, mit Ausnahme Nott's, der tem 
Könige folgte. Der Heinen, erit kürzlich aufgeftellten Druderei, welche fie 
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in ver Eile der Flucht zurüdließen; ging es ſchlecht; denn aus den Typen 
ließen die empörten Häuptlinge Kugeln und aus den Alphabeten und Lefe- 
büchern Patronen machen. 

Doch aud bier zeigte es ſich, daß das Unglüd oft fegensreiche Früchte 
trägt, denn Pomare's vorübergehenver Sturz, ver zugleich alle Hoffnungen 
ver Miffionare zu zertrümmern fohien, trug wefentlich dazu bei, die Bahn zu 
ihren fpüteren Erfolgen zu ebnen. Dro hatte offenbar bem vertriebenen 
Pomare nur wenig genußt, jollte vielleicht der Gott der Weißen ihm einen 
fräftigeren Schuß gewähren? und fein jegige8 Mißgeſchick wielleicht nur bie 
gerechte Strafe fein, daß er deſſen Macht nicht anerfannt? Solche Gevanfen 
bewegten die Seele des Vertriebenen mehr und mehr, und Ienften ihn zu 
immer ernftlicheren Betrachtungen über das Chriftentbum. Er unterhielt ſich 
oft mit den Miffionaren, die fi) wieder um ihn verfammelt hatten, übte ſich 
unter deren Leitung im Lefen und Schreiben und ſprach immer Fräftiger 
Gefühle und Ueberzeugungen aus, welche ven ihn umgebenden Götzendienern 
eben fo ſehr mißfielen, als fie die Lehrer de8 Evangeliums mit Ueberrafchung 
und Freude erfüllten. j To 

Endlich am 12. Juli 1812 zögerte Pomare nicht länger ‚feine Gögen- 
verachtung Dffentlih an ven Tag zu legen, 

Es war Sitte, die Schildkröten, die man im Meere fing, dem Könige 
darzubringen, doch mußten fie erft feierlich im Tempel gekocht werben. Ein 
Theil, und zwar nicht der fehlechtefte, wurde dem Gößen gewidmet, ber fi 
das leckere Fleiſch, natürlich durch den Mund feiner Priefter, wohlfchmerten 
ließ; den andern genoß die Fönigliche Familie, vie um feinen Preis vor 
jener Ceremonie davon zu foften gewagt hätte, da, mie die Prieſter ver— 
fiherten, ein folches Vergehen augenbliclich die furchtbarſte Strafe nach ſich 
ziehen würde. 

Man denke fi alſo das Staunen des Volks, al8 an jenem Tage ber 
König, einige ihm dargebotene Scilpfröten ohne weiteres in feine eigene ' 
Küche zu tragen befahl. Die verbugten Diener hielten e8 anfangs für einen 
Scherz, aber Pomare wieberholte feinen Befehl, und zwar mit fo nachdrüc— 
lichem Tone, daß fie zitternd gehorchten. Der König fett fich zu Tiſche und 
(abet die anweſenden Häuptlinge ein, die Schildkröten mit ihm zu theilen; 
doch eher hätte Don Juan fie vermocht mit dem fteinernen Gafte anzu- 
ftoßen. Sie glaubten nicht anders als ven gottesläfterlichen Herrn am erften 
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Bifien erftiden zu ſehen — aber die Scilofröte fehmedte Pomare vortrefi- 
Lich, der nun vollends vor dem ohnmächtigen Oro allen Refpekt verlor. 

Er berief eine Verfammlung der Häuptlinge, erzählte ihnen vie offen- 
bare Schwäche des Gögen, verfündigte feinen Entſchluß, fortan dem Gott 
der Chrijten zu dienen, ermahnte fie feinem Beifpiele zu folgen, zugleich 
verfichernd, daß er Niemand dazu zwingen wolle, und befahl fofort eine 
Kapelle zu errichten, in welcher das Evangelium geprevdigt werben follte. 

Bald darauf famen aus Tahiti zwei ibm ergebene Häuptlinge mit ber 
erfreulichen Botfchaft an, daß die Stimmung gegen ihn fich verbejlert babe, 
und die Inſel bereit fei, Bin wieder al8 Herricher aufzunehmen. Pomare 
folgte der Einladung — als man aber feine Belehrung erfuhr, wuchs wie- 
derum bie Macht feiner Feinde, und nach zweijährigen vergeblichen Berfuchen 
feine Herrfchaft auf der Sauptinfel feines Heinen Neiches wieder berzuftellen, 
fehrte er wieberum nad Eimeo zurück. Hier hatte unterbejien das Chriſten- 
thum reißende Fortichritte gemacht, beſonders jeitvem der Priefter Pati bie 
Gögenbilvder aus dem unter feiner Aufficht ftehenden Tempel’ herauswarf 
und öffentlich verbrannte. (Juli 1813.) Eins dieſer fcheußlichen Idole nach 
dem andern ergreifend, entriß er ihnen das Tapatuch und die rothen Febern, 
weiche ihre nadte Unform ſchmückte, prüdte feinen Schmerz aus, fie jemals 
angebetet zu haben, verſchmähte ihre Ohnmacht, und warf die häßlichen Holz- 
Höße der Reihe nad in's Feuer. Man venfe fich die verſchiedenen Gefühle, 
welche die Bruft der Zufchauer bewegten. Hier die Millionare zwiſchen 
Furt und Hoffnung ſchwebend, denn wenn fie auch begriffen, wie ſehr 
dieſer jeltfame Auftritt den Aberglauben der Eingebornen erfchüttern mußte, 
fo mußten fie doch, daß die Zahl ihrer Schüler noch ſehr Elein war, un 
wie leicht konnte vie Volkswuth verberblich hervorbredyen: dort Die Götzen— 
diener, das Strafgericht des frevelhaften Pati erwartenn, Aber vie ftaunenpe 
Menge blieb unbemweglich, unbeweglic wie die lodernden Götter. 

Die Kunde dieſes Ereigniſſes verbreitete fih mit Schnelligfeit über bie 
Inſeln, und verfehlte ihre Wirkung nicht. Huaheine, Tahaa, Raiaten nahmen 
noch in demſelben Jahre das Chriftentyum an; und auch auf Tahiti gewann 
die neue Lehre einen immer feteren Boden. Hier jedoch ftieß fie auf einen 
heftigeren Widerftand, da die mwiberfpenftigen Häuptlinge und die Oropriejter 
ſich gegenfeitig ftügten und erjtere es ſich nicht verhehlten, daß auch ihr An- 
ſehen durch den Sturz der Gögen bedroht ſei. So wurden vie Neubefehrten 
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erft verjpottet und verhöhnt, dann ihres Eigentbums beraubt und wie die 
wilden Thiere verfolgt, um dem blutigen Kriegsgott geopfert zu werben. 
Es wurde fogar eine förmliche Bartholomäusnacht (7. Juli 1814) beichlofien ; 
doch glüclicher Weife erfuhren die Chrijten noch zeitig genug bie drohende 
Gefahr und entfamen nach Eimer. 

Nach ihrer Flucht entzweiten fi Die Keinen unter einander; das 
Shriftentbum griff aller Verfolgungen ungeachtet weiter und weiter um fi, 
Pomaré kehrte im Juli 1815 abermals nach Tahiti zurüd und am 11. No- 
vember wurde bie entfcheidende Schlacht gelieferk, in welcher Upufara, ber 
Anführer der Götzendiener, getöbtet wurbe. In der Trunfenheit des Sieges 
wollten ſchon die Krieger Pomaré's vie fliehenvden Feinde verfolgen, um fie 
nad dem alten Kriegsbraud nieverzumegeln, doch mit bonnernder Stimme 
rief der König: „Halt! die Gebirge gehören mir, verfolgt die Beſiegten nicht 
dahin; mir gehören auch die Gorallenfeljen, wohin ihre Weiber und Kinder 
geflohen find, laßt jie dort in Ruhe! Tödtet Niemanden! Nur die Beute 
fei euer, die ihr auf dem Schlachtfelde findet.” 

Dieſe unerbhörte Barmberzigfeit rührte des Feindes Herz, und manche, 
die am Morgen no für Oro gefochten hatten, wohnten am Abend dem 
Danfgebet der fiegreihen Chriften bei. 

Nun wurden überall die Tempel der geftürzten Gößen verbrannt, Schulen 
gegründet und Sapellen erbaut. Ein Geift des Gebete und ver Buße ver- 
breitete fich über das Volk, und die ftrenge Sonntagdfeier warb eingeführt; 
oder wie Chamiſſo fi ausdrückt: „der Tabou des Sabbaths fenfte ſich über 
die Kinder der Freude.“ 

Im Jahre 1817 Tangten neue Miffionare mit einer Druderprefle in 
Tahiti an, um ihre dort bereit thätigen Brüder in deren ermweitertem Wir- 
fungsfreife zu unterftügen. 

Unter der Leitung des Miffionars Ellis, des berühmten Verfaſſers ber 
„Polynesian Researches“, ver das Druden erlernt hatte um dadurch 
jeine Zwecke vefto befjer zu fürbern, feßte Pomaré eigenhändig vie erfte 
Seite des tahitiihen Alphabets und zog die eriten Bogen unter der Preſſe 
ab. Monate lang wurde die Werfftatt von den Eingeborenen umlagert, da 
man nur wenige zugleich bereinlaffen konnte, und bald war es nicht mehr 
die Neugierde allein, welche die Menge berbeijog, denn von allen Punkten 
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der Inſel kamen fie lehrgierig heran, um fid das Alphabet zu kaufen oder 
ſchenken zu laflen. 

Dieſem erſten Elementarwerk folgte bald eine wichtigere Schrift, die 
man mit vollem Rechte zu den Merkwürdigkeiten der Preſſe rechnen darf. 
Während feiner Verbannung auf Eimeo hatte nämlich Pomaré mit dem 
Miſſionar Nott an einer Ueberſetzung des Evangelii Luck gearbeitet, welche 
nun in einer erften Auflage von 3000 Exemplaren, . des Könige eigen- 
händigem Manufeript, abgezogen wurde. 

In kurzer Zeit bildete Ellis unter viefem begabten Wolfe Buchdrucker 
aus, und zum Binden der Bücher wurde Jagd auf die milden Kaßen ge- 
macht, eine Benugung verjelben, die Cook ſchwerlich ahnte, al8 er vie erften 
zwanzig Stammeltern des Geſchlechts auf der Inſel zurückließ. 

Rüftig Schritt man auf der Bahn der Reformen oder vielmehr der gänz- 
lien Umgeftaltung aller früheren Leben&begriffe vor. Das früher unter- 
georonete Weib genoß nun gleiche Rechte mit dem Manne, und das ver: 
verblihe Ama trinken wurde abgefhafft, jowie man fchon früher die aus- 
ſchweifende Gejellihaft der Areoys aufgehoben hatte, 

Auf dem no vor wenigen Jahren dem Gößen Oro blindlings erge- 
benen Zabiti, entitand 1818 unter Pomaré's Präfiventichaft eine Miſſions— 
bülfsgefellichaft, deren Gaben dazu beitragen follten, auch fremden Völkern 
die Wohlthaten des Chriſtenthums mitzutheilen; und ver mit voller Seele 
dem neuen Glauben anhängende König, beſchloß ihn durch den Bau einer 
großartigen Kirche zu verherrlihen. Da der Nugen hiervon nicht fehr ein- 
leuchtend war, fuchten die Miffionare ihn von dieſem Gedanken abzubringen. 
Doch Pomaré erwiederte, man habe auf ver Inſel fo viel Großes für bie 
Gögen gethan, daß es ihm wohl erlaubt fei auch etwas Großes für ben 
wahren Gott zu thun. Das foloffale Gebäude, welches man die Gatheprale 
von Tahiti nannte, ward am 11. Mai 1819 eingeweiht. Es war 712 Fuß 
lang und 54 breit, zählte 133 Fenfter und 29 Thüren; 36 hohe Brodbaum— 
ftämme ftüßten die Firſte des Daches und 280 Hleinere Säulen trugen 
deſſen abihüfiige Seiten rings herum. Auf drei Kanzeln fonnte zu gleicher 
Zeit geprebigt werben, ohne daß die Stimmen der Prediger fich gegenfeitig 
ftörten; doch das eher für eine Rennbahn als eine Kirche paſſende Gebäude 
wurde nicht lange benußt, und 1838 fand D’Urville nur noch defien Trüm- 
mer. Hier war ed, mo Pomaré« in Gegenwart feines ganzen Volkes am 
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16. Juli (oder nad anderen Berichten am 16. Mai 1819) getauft wurde, 
obgleich er fich ſchon ſeit Jahren zum Chriſtenthum befannte. Dieſer feier- 
lihen Handlung war die Veröffentlichung eines Geſetzbuches vorangegangen, 
in welchem unter andern auch das altſächſiſche Schwurgericht mitten in die 
Süpfee verpflanzt wurbe. Nur Mörder und Rebellen folten mit dem Tote 
bejtraft werben, und jpäter wurde auch dieſe äußerfte Strenge des Geſetzes 
zur lebenslänglichen Verbannung nad der Palmerſton Inſel gemildert. 
Faſt alle übrigen Vergehen wurden mit Zwangsarbeit auf der Landſtraße 
beftraft, noch während der Bigamift nur 40 Klafter Weges zu machen hatte, 
fam ver Sabbathbrecher nicht unter 50 davon. Auch der Trunkenbold 
mußte ven Weg um 5 Klafter verlängern, und die dem Spiritus übermäßig 
ergebene Schöne zwei große Matten, die eine für ben König, bie andere für 
den Diftriftöworfteher Flechten. 

Yeiver muß bekannt werben, daß wenn biejer legt erwähnte Artikel nes 
Sejeged auf Pomaré felber angewendet worben wäre, Feiner fleißiner al 
er am Wege hätte bauen müflen. In ver leßten Periode feines Lebens 
ergab er fi vollftändig dem Trunfe, und zog fi dadurch eine tödtliche 
Wafferfuht zu, an welder er am 7. December 1821 im AT. Lebensjahre 
ſtarb. D’Urille erzählt, daß wenn er des Morgens nad) dem Fleinen Kiosk 
jich begab, wo er fih mit Bibelüberfegungen befchäftigte, er unter einem 
Arm die heilige Schrift und unter dem andern bie Numflafche trug. Wurde 
ihm dann bei ver Arbeit ber Kopf dur den allzu reichlihen Genuß tee 
verführeriichen Lebenswaſſers verwirrt, fo pflegte er felbjtanflägerijch auszu— 
rufen: „O Pomaré! dein Schwein ift jeßt vernünftiger als Du!“ 

Auch eine unerfättliche Habgier wird ihm vorgeworfen, fo daß er in 
feinen legten Lebensjahren fih das Handelsmonopol aller Produkte des Lan- 
des aneignen wollte Er Faufte zum Verkehr mit Port Jackſon ein paar 
Schiffe zu unmäßigen Preiſen und belud fie mit Gocosnußöl und Arrowroot, 
die feine Unterthanen ihm zu einem feften niebrigen Preife liefern mußten 
und feinem andern verkaufen durften. Diefe Speculationen brachten jedoch 
nur den Abenteurern Nußen die ihn dazu überredet hatten; ihm felbjt aber 
Widermwärtigfeiten und Verbruß, va eines feiner Schiff in Port Jackſon ange: 
halten wurbe und die Beranlaflung zu einem langwierigen Brocelje gab. 

Trotz der Strenge feiner Regierung war Pomars fein eigentlicher Des— 
pot und obgleih das Volk im allgemeinen ihn eher fürdhtete als liebte, 
wurde er doch von denen, die ihm näher ftanben, aufrichtig betrauert. 
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In einem einfachen Maufoleum mit Kalt übertüncht, mit Mauern von 
Sorallen und einem Dache von Laub, ruhen die Gebeine des Königs von 
Tahiti. Auf der Landſpitze Papava, von dunkeln Gafuarinen befchattet er- 
hebt fi da8 Denkmal am Saum der ftillen Lagune, dem Bilde der ewigen 
Ruhe, während draußen am Riff, ven Stürmen des Lebens gleich, die 
wüthende Brandung tobt. 

Pomare IE. hinterließ einen Sohn, ver aber ſchon 1897 im Knaben— 


- alter ftarb, worauf deſſen 16jährige Schwefter Aimata unter dem fpäter jo 
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befannten Namen ver Königin Pomard den Fleinen tahitiſchen Thron beftieg. 
Noch fehr jung hatte fie fih mit Tamatoa, vem Könige von Borabor ver- 
ebelicht, wurbe aber fpäter von ihm geſchieden und heirathete einen unbe» 
deutenden Häuptling, der ven Namen: „Pomard-tane“ oder „Mann der Po- 


" mare” führte, aber von ver Negierung ausgeſchloſſem blieb. 


Skogman (1852) ſchildert ihn mit ziemlich unehrerbietigen Ausdrücken 
als einen großen grobgeftalteten Kerl, mit gebogener Naſe und höchſt ein- 
fältigem Ausſehen. Den ftarfen Getränken ergeben, hatte er häufig Vor— 
würfe und fogar Schläge von feiner Föniglichen Ehebälfte zu erbulven, Die 
er aber, wie die böfe Welt behauptete, mit reichlichen Zinfen zurückzahlte. Die 
vamals A2jährige Königin war von mittlerer Größe, etwas zur Korpulenz 
geneigt, und zeichnete fich weder Durch edlere Gefichtszüge noch durch einen 
feineren Anjtand vor den übrigen tahitifchen Frauen aus. 

Die proteftantifhen Miflionare blieben im Befig eines unbejtrittenen 
Einfluffes bis zum Sabre 1835, mo die franzöfifhen Jeſuiten Caret und 


Laval auf Tahiti landeten, doch wurde leßteren auf Grund eines Geſetzes, 


nach welchem es feinem Fremden geftattet war, ohne Erlaubnif der Regie- 
rung das Land zu betreten, ber fernere Aufenthalt unterfagt. Auf ihre 
Weigerung, ſich gutwillig zu entfernen, brachte man fie mit Gewalt an Bord 
der Goelette, auf welcher fie angeflommen waren, und nach wiederholten 
fruchtiofen Landungsverſuchen, Fehrten fie envlih nah Manga-Reva, woher 
jie gefommen, zurüd. Bei ruhiger Erwägung dieſer Thatfachen hält es 
ſchwer, ſagt Wilkes, zu entſcheiden, welche Partei am entſchiedenſten unrecht 
hatte. 

Der proteſtantiſche Glaube war die anerkannte Landesreligion, und nur 
Zeloten, welchen die ſogenannte Ketzerei noch ſchlimmer als das Heidenthum 
erſcheint, können die Zudringlichkeit entſchuldigen, womit bie katholiſche Miſ— 
ſionare ſich auf ein Feld drängten, welches bereits vollkommen dem Chriſten— 
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thum gewonnen war. Gab e8 doch noch Infeln genug, wo fie ohne ärger- 
liche Gollifionen hervorzurufen, mirfen konnten! 

Dagegen läßt fich nicht verfennen, daß trotz der gerechten Erbitterung 
der proteftantiichen Glaubenslehrer die gewaltfame Entfernung ihrer Gegner 
von einem unbuldfamen Geifte zeugt, der mit der chriftlichen Yiebe nur wenig 
übereinftimmt, und die Folge hat bewiefen, daß diefer übereilte Schritt ihnen 
weit fchädlicher geworben ift, als wenn fie fi) von vorn herein in die Ge— 
genmwart der Fatholifchen Miſſionare auf den Inſeln gefügt hätten. 

Die Veranlaffung, die. dadurd der ſchwachen Regierung Louis Philipps 
gegeben wurbe, durch ein prablerifches Auftreten im fernen Weltmeer ber 
Nationaleitelfeit zu Schmeicheln, welche damals in Europa fo viele bittere Pillen 
ſchlucken mußte, war zu lockend, als daß man fie unbenugt gelaſſen hätte: 
fein Wunder alfo, daß am 27. Augujt 1838 die Fregatte Venus auf ber 
Rhede von Rapeiti erfhien, um zu verlangen: 

1) daß die Königin von Tahiti einen Entfchuldigungsbrief an den König 
ver Franzoſen Ichreibe, 

2) daß eine Summe von 2000 fchmeren jpanifchen Biaftern ausbezahlt 
werde, um Laval und Garet für ihre Verluſte zu entfchäbigen, und 

3) daß die franzöfifche Flagge am 1. September Mittags auf der Inſel 
Mutuata aufgezogen und mit 21 Kanonenſchüſſen begrüßt werde. 

Allen diefen Forberungen mußte binnen 24 Stunden genügt iverven, 
widrigenfalls die Feinvfeligfeiten fofort beginnen ſollten. 

Man begreift, daß die arme Pomaré, die nicht einmal das nöthige 
Pulver für die ihr abverlangten Ehrenſchüſſe beſaß, gegen eine Fregatte von 
60 ſchweren Kanonen nur wenig außrichten fonnte, und jich daher genöthigt 
ſah nicht nur in allen Punften nachzugeben; ſondern noch obendrein einen 
Vertrag zu unterzeichnen, nad) welchem das bereit8 erwähnte Gejeg aufge- 
hoben und es fortan allen Franzoſen, welches aud ihr Gewerbe fei, 
geftattet wurde auf ven Inſeln ſich niederzulaflen. 

Endlich wurde noch beim Abichieve die Königin gezwungen einen ge— 
wiflen Moerenhout, ver fie in feinen Schriften gröblich beleivigt und an 
ihrer Demütbigung einen gehäfigen Antheil genommen hatte als franzöfi- 
ſchen Conſul anzuerkennen. 

Dieſer Moerenhout, ein Belgier von Geburt und ſchon ſeit 1829 als 
Kaufmann auf Tahiti anfäffig, hatte übrigens durch mannigfache Dienſte ſich 
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Franfreih zu Dank verpflichtet, mwühlte, wo er nur fonnte, gegen bie pro— 
teftantifchen Miffionare und das Anfehen der Königin, und ftand in enger 
Verbindung mit den Häuptlingen Paofai, Hitote und Jana, die, von dem 
alten Königshauſe abſtammend, welches durch Pomaré I, bejeitigt worden war, 
natürlid an der Spige der Mißvergnügten jtanven. 

Ungefähr 3 Monate nah Dupetit-Thouars erfchien die Artemife, Ca— 
pitän La Place, um das von jenem eingeleitete Werf einen Schritt weiter 
zu fördern. Beim Umfegeln ver Venus Spige ftieß das Schiff auf ein Riff 
und war dem Sinfen nabe, jo daß e8 volle zwei Monate bepurfte, ehe es 
mit Hülfe der Eingebornen außsgebefjert werben konnte. Zum Danfe berief 
der Sapitän die Königin und die Häuptlinge zu einer Zufammenfunft, befahl 
ihnen das Geſetz, welches ven proteftantiichen Glauben zur Staatsreligion 
erklärte, aufzuheben und verlangte die Abtretung von Ländereien zur Er- 
bauung Fatholifcher Bethäufer. 

Hierauf jehen wir im Jahre 1842 Dupetit-Thouars zum zweiten Mal 
als Räder des gefränkten Nationalgefühls vor Bapeiti erfcheinen, wozu ibm 
die Prügelei des franzöfiihen Seecapitäns Mauruc, mit einem tabitifchen 
Eonitabler, die Veranlaflung gab. 

Obgleich jener offenbar im Unrecht war, verlangte er für ihn eine Ent- 
ſchädigung von 10,000 Dollars (jo viel Geld war auf der ganzen Inſel 
nicht vorhanden), oder im Fall der Nichtzahlung die Annahme der fran- 
zöſiſchen Schugherrichaft, um welche die mißvergnügten Häuptlinge ihn bereit® 
Ichriftlich gebeten hatten. Erfolgte das Eine oder das Andere nicht binnen 
24 Stunden, fo brobete er Papeiti zu beſchießen. 

So ſah ſich die Königin zur Unterwerfung gezwungen, und die Herr— 
ſchaft ging nun in die Hände einer proviſoriſchen Regierung über, an deren 
Spitze Moerenhout als franzöſiſcher Commiſſär geſtellt wurde. 

Doch auch dieſes ſchien noch nicht genügend, denn im folgenden Jahre, 
als Dupetit-Thouars zum dritten Mal in den Hafen von Papeiti einlief, 
nahm er unter dem Vorwande, daß die Königin Pomaröé vie engliſche Flagge 
aufgezogen habe, ihr Rand fürmlich in Beſitz. Die arme Königin flüchtete 
mit ihren Kindern erſt nach dem Haufe des engliichen Conſuls Pritchard 
und fpäter an Bord einer englifchen Kriegsfchaluppe, welche fie nad) Raiatea 
führte. Pritchard wurde in's Gefängniß geworfen und Bruat, ver neue 
Commiſſär, theilte die Lofalverwaltung unter die für die franzöfifhe Sache 
gewonnenen Häuptlinge. 


Hartwig, die Anfeln des großen Oceans. 15 
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Der Unmille, ven biefe Gemwaltthaten in England erregten, war jo groß, 
daß er unfehlbar zum Kriege geführt hätte, wenn nicht Louis Philipp noch 
rechtzeitig eingelenft. Das gewaltfame Verfahren des Admirals Dupetit- 
Thouars wurde als eine Ueberfchreitung feiner Befehle mikbilligt, dem Conful 
Pritharb ein bedeutendes Schmerzensgeld bezahlt, und die Souveränität der 
Königin über Tahiti und Eimeo wieder eingeführt, dagegen aber das fran- 
zöfiiche Protectorat beibehalten und von England wenigſtens als faftijch be- 
ſtehend anerkannt. 

Doch obgleich die Königin Pomaré auf alle Hoffnung fremven Bei- 
jtandes verzichten mußte, wollte jie fich der franzöfifhen Vormundſchaft nicht 
unterwerfen, ſondern verblieb auf Raiatea, während ihre treuen Unterthanen 
auf Zahiti den heiligen Krieg für's Vaterland führten. 

Die Frangofen beherrſchten zwar den größten Theil der ihren Schiffen 
zugänglichen Küften, vie fie mit Heinen Forts und Blockhäuſern befeftigten, 
doc wurben fie fortwährenn von ven Tahitiern beunruhigt, die durch das 
dichte Guavagebüjch begünftigt, ſich bis in die Nähe der Vorpoften jchlichen, 
und mande Schildwache über ven Saufen jchojien, während ihnen jelber in 
ihren zwei befeftigten Berglagern ſchwer beizufommen war. Doch fehlte e& 
ihnen an Munition, da die Franzoſen alle Zugänge bewachten, fo daß fie 
endlich faſt ausjchließlich Steine zum Laden ihrer Flinten benugen mußten, 
auch litten fie häufig Mangel an Lebensmitteln, benn vie wilden Berg- 
bananen reichten nicht immer aus. Enplih am 17. Dec. 1846 gelang es 
ben Franzoſen das Yager auf dem Berge Tahawai zu überrumpeln, indem 
eine Schaar von 30 Mann, von einem verrätherifchen Tahitier geführt, einen 
bisher ungekannten Bergpfad erftieg und ber Beſatzung ſodann in den Rüden 
fiel, währenn „eine andere Abtheilung, die dadurch im Lager enftanvene Ver- 
wirrung benußgend, auf dem gewöhnlichen Wege bergan ftürmte. Sobalt 
die Tahitier ſahen, daß e8 zum Handgemenge und offenem Kampf kommen 
würde, verloren fie ven Muth und ergaben fich auf Gnade und Ungnabe; 
nur zwei Helden zogen ven Tod ver Unterwerfung vor und ftürzten ſich in 
ven Abgrund. Die Franzoſen marjchirten nun über vie Berge nach dem 
Yager bei Punavia, das fie cbenfall® überrafchten und zur Unterwerfung 
jwangen, worauf die Tabitier der Protectoratfahne ven Ein der Treue leiſteten, 
und bald aud die Königin dem Schidfal fih fügend, nach ihrem Erblande 
zurückkehrte. 
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Es find nun bereits 14 Jahre verftofien, feitvem Frankreich fich der 
ſchönen Inſel bemächtigte, und es wird nicht uninterefjant fein, einige Blide 
auf deren gegenwärtigen Zuitand zu werfen. Välleicht, lieber Leſer wirſt 
du erwarten, daß unter der ſchützenden Aegide der Nation, die ſich vorzugs— 
weiſe berufen wähnt, der Menſchheit auf der Bahn der Civiliſation voran— 
zuleuchten, Tahiti eines wachſenden Glückes, einer Blüthe des Wohlſtandes 
ſich erfreut, die ihm»meber zu ben Zeiten des Heidenthums, noch unter der 
Leitung der protejtantifchen Miffionare zu Theil wurde; doch leider zeigt 
auch bier die Erfahrung, daß die fchönften Erwartungen nicht immer erfüllt 
werben. Nach ver Brotectoratsurfunde vom 9. September 1842 hatte die 
Königin Pomaré Rranfreih zwar die Leitung der auswärtigen Angelegen- 
beiten, ſowie Die Gericht&barfeit über alle fremden Refidenten überlaffen, ftch 
jedoch ausdrücklich alle Souveränitätsrechte über. ihre eigenen Untertbanen 
vorbehalten, die nach den beſtehenden Landesgeſetzen regiert werden follten. 
Diefer Vorbehalt mußte jevoh gar bald dem Recht des Stärferen weichen. 
Sp wurde den einheimifchen Gerichten die Befugniß entzogen, in letzter 
Inſtanz alle Streitigkeiten in Betreff des Grundbeſitzes, zu fchlichten, un 
viefer wichtige Punkt fortan der Willkür der franzöfiihen Behörden über- 
fafien. Die den Käuptlingen gehörenden Ländereien, die bisher von Water 
auf Sohn fich vererbten, wurven nun al& dem Amte zugehörig betrachtet, 
zu welchem irgend ein Mitglied der Familie durch Stimmenmehrheit im Dis 
itrift gewählt werben konnte. 
| In Folge diefes Spoliationsgefehes iſt es ſchon öfters vorgefommen, 

daß nach dem Tode eines Häuptlings die Bewohner eines Kreiſes durch 
Drohungen gezwungen wurden, eine der Regierung zuſagende Perſon zu 
wählen, und als die Königin ihre Zuſtimmung verſagte, der franzöſiſche 
Commiſſär nichtsdeſtoweniger die Wahl beſtätigte und den neuen Häuptling 
in Beſitz von Ländereien ſetzte, die dem rechtmäßigen Erben entzogen wurden. 

Es iſt alſo nicht zu verwundern, daß das Land unbebaut bleibt, denn 
wer wollte Mühe und Kapital auf einen Boden verwenden, der einer ſolchen 
Willkür preisgegeben iſt. 

Bor dem franzbſiſchen Protectorat ſah man auf ver Inſel viele kleine 
Zucker⸗ und Kaffeepflanzungen, ſowie auch Gemüſegärten, welche den Wal— 
fiſchfängern und andern Schiffen die Mittel, ſich zu mäßigen Preiſen zu ver— 
proviantiren, darboten. Es war durchaus nicht ſelten, 35 bis 40 Fahrzeuge 


zugleich auf der Rhede von Papeiti zu ſehen; jetzt aber haben die zahlreichen 
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 Hafenpladereien und unmäßige Gebühren den aufblühenden Handel größten- 
theild nach andern Jufeln vertrieben, die das Glück genießen, von ven Fran- 
zofen noch nicht befehligt zu werden. 

Die Drangen, die gegenwärtig faſt ven einzigen Ausfuhrartifel ausmachen, 
und beren Export feit 1852 eine ziemliche Bebeutung erlangte, wurden 1856 
von der Schugmadt mit einem Exportzoll belaftet, ver zwar fpäter wieder 
aufgehoben wurde, aber nicht&beftoweniger diefem aufblühenden Handelszweig 
bedeutenden Schaden zufügte. 

In Europa werben Zoll- und Handelsfragen nur mit der größten Vor— 
ficht behanvelt, und Veränderungen des Beftehenden nur mit der äußerſten 
Behutfamfeit vorgenommen, da fie von zarter Natur find und in ihrer ganzen 
Tragweite nur von Leuten überfehen werben fünnen, die fie zu ihrem be- 
fonderen Studium gemacht haben, während in Tahiti ein aus Land-, See- 
und Genvarmerieoffieieren beſtehender Rath, unter Bräfiventichaft des Gou— 
verneurs, nach Willfür vie beitehenden Verorbnungen umftößt un durch 
neue erſetzt. | 

Die. Eingebornen haben zwar eine gefeggebenvde Verfammlung, einen 
Landtag — aber diefe Verfammlung ift völlig machtlos, und wirb nur noch 
dazu berufen um bie von der Schußgemalt vorgefchlagenen Seſete in aller 
Demuth zu genehmigen. 

Bor einigen Jahren hatte die franzöfifche Verwaltung Bauholz nöthig. 
Cie ließ daher in den höheren Gebirgsthälern einige hundert Bäume fällen, 
die der Königin gehörten, ohne jedoch erft um ihre Erlaubniß zu fragen. 
Nun mußten diefe Stämme nad dem Ufer geſchafft werben, aber die wäter— 
lichen Beihüger Tahiti’, die fo wenig Umftände mit dem Eigenthum ber 
Königin machten, konnten unmöglich um bie nöthigen Transportmittel ver- 
legen fein und beorberten vie Bewohner des ganzen Diftrifts, unter An— 
drohung von Gelpftrafen, ſich in's Gebirge zu begeben, um die Bäume zu 
holen. Man mußte gehorchen und mehrere Wochen viefem harten Frohndienſt 
widmen. Es bevarf wohl faum bemerkt zu werben, daß weder die Königin 
für ihre Bäume, noch die Leute für ihre verlorene Zeit, oder die ſchweren 
Berlegungen, die einige von ihnen zu erleiden hatten, auch nur {m geringſten 
entſchädigt wurden. 

Die Brutalität der Polizei überſteigt alle Grenzen, ſo daß man häufig 
blutig geſchlagene Perſonen — Männer oder Weiber — in's Gefängniß 
ſchleppen ſieht. Der Sold dieſes Geſindels iſt nur ſehr gering, es erhält 
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aber einen Theil des Geldes, welches die Verhafteten zu entrichten haben, 
man fann fi alſo denfen, wie eifrig das Arretiren vor fich gebt. 

Kein Eingeborner darf fih nah act Uhr Abends außer vem Haufe 
fehen lafjen, oder er wird eingefperrt und muß am folgenden Morgen eine 
Geldbuße von 10 Franken entrichten. Den Europäern dagegen ift es er- 
faubt, die ganze Nacht frei umberzugehen. Ein feltfamer Schuß, ber den 
Leuten in ihrem eigenen Lande einen Zwang auferlegt, von welchem Fremde 
befreit bleiben! ‚ 

Aus der Bitterfeit, mit welcher franzöſiſche Seefahrer wie D’Urville, 
La Place, fih über die Unduldſamkeit ver proteftantifchen Miffionare geäußert 
haben, follte man erwarten, daß die franzöfifche Regierung, wenigftene in 
religiöfen Angelegenheiten, eine echt evangeliihe Liberalität an ven Tag 
legen würde. Aber auch bier fteben die Thatfahen mit ven Worten im 
ſchreienden Widerſpruch. Es ift ven proteftantifchen Geiftlichen, vie bereits 
vor der Decupation auf der Inſel fich befanden, zwar nicht verboten 
zu prebigen, jedoch find ihre Vorträge einer fo ftrengen Genfur unterworfen, 
daß die meiften freiwillig aufgehört haben ihrem Berufe zu folgen und 
einige, in Folge der unaufbörlihen Plackereien, ſich ſogar genöthigt ſahen, 
die Inſeln zu verlaflen. Die eingebornen Prediger, denn fremde läßt: man 
unter feiner Bebingung zu, werben nicht mehr von ven Gemeindemitglievern 
gewählt, ſondern müflen fi vom weltlichen DijtriftSvorgejegten ernennen 
und von Statthalter beftätigen laſſen, auch kann der Gouverneur jie wieder 
abjeßen, fo wie es ihm beliebt. Es joll fogar ſchon vorgefommen fein 
(Lettfe eoucernant Vétat actuel de Taiti 1858), daß bereit? im proteftantijchen 
Glauben getaufte Kinder, von katholiſchen Milfionaren, vie zugleih als 
Diftriftsfehrer angeftellt waren, aufs Neue, ohne Willen der Eltern und gegen 
deren ausprüdlichen Willen, katholifch getauft worden find. Trotz aller lagen 
bei ver Schuggemwalt wurben dennoch dieſe Lehrer in ihrem Amte bei- 
behulten, fo daß die armen Eltern ſich gendtbigt fahen, »ihre Kinder noch 
immer zu venfelben in die Schule zu ſchicken, weil fie fonft in Strafe ver- 
fallen wären. 

Trog aller Verfolgungen find aber vennod mit wenigen Ausnahmen 
die Tahitier dem proteftantifhen Glauben treu geblieben und haben fi in 
diefer Hinficht wenigftens glänzend gegen ven ihnen oft gemachten Vorwurf 
der Unbeftänvigfeit gerechtfertigt. Die Könige und die Häuptlinge haben dem 
Kaifer Louis Napoleon die gewiß nicht unbeſcheidene Bitte zukommen laſſen, 
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“man möchte-ihnen doch franzöfifch-proteftantiiche Miffionare fihiden — tod 
folfen fie nody immer auf die Antwort warten. 
Was die Königin Pomars betrifft, jo kann ſie (Skogman Erdum— 


fegelung der ſchwed. Fregatte Eugenie 1852) nicht aus der Thür geben, , 


ohne Genvarmen auf den Ferſen zu haben. Noch weniger fann jie den 
Theil ihres Reiches befuchen, nad) dem gerade ihre Luſt ſteht; die ritterliche 
Sorgfalt des Gouverneurs für die Sicherheit ihrer. hohen Perſon erlaubt 
ihr dieſes nicht. Auch darf jie ohne deſſen Genehmigung nicht einen einzigen 
Befuch empfangen, nicht einmal ihre tägliche Umgebung. Als fie fi dem 
Protectorat fügte, wurde feitgefegt, daß fie für die ihr früher zufließenven 
Tribute und Gebühren mit einer jährlichen Rente von 26,000 Franfen ent- 
ſchädigt werben follte; neuerdings heißt e8 jevoch, daß die Auszahlung viefer 
Summe nicht mehr jtattfinden wir. 

Die legten zuverläffigen Nachrichten über Tahiti verdanken wir ber 
„Novara“, die vom 11. bis zum 28. Februar 1859. fih im Hafen von 
Papeiti aufbielt. Die Bevölferung ver Inſel war in ven legten 10 jahren 
von 8082 auf 5988 Seelen herabgejunfen, eine Verminderung, vie der jchred- 


lichen Unfittlichkeit zugejchrieben wird. Die amerifantichen und englifchen 


Walfiſchfänger, pie früher bis zu hundert jährlich in Papeiti einliefen und 
den Bewohnern Gelegenheit zu einem reihlihen Erwerbe gaben, find durch 
die drückenden Zolleinrihtungen und die Heinen Chicanen der frangöfifchen 
Polizei vollftändig verfcheudht worden, und ſuchen gaftlichere Häfen auf. Die 
Inſel zählt ungefähr 5900 Protejtanten und nur 60 bis 80 Kathofiken, 
ohne die europäifche Bevölkerung, die mit Einfchluß ver Beſatzung⸗ etwa 
400 Seelen beträgt. 
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Siebzehntes Kapitel. 
Die Marguefas. 


Eriter Anblid. — Schönheit der Thäler. — Rieſige Feigenbäume. — Ausficht von 

der Höhe. — Der Hafen Anna Maria. — Die Gomptroller Bucht. — Der Tſchit— 

ſchagan-Buſen. — Klima der Marquejas. — Produkte, — Die Nukahiver. — Un: 

vortheilhafte Meinung Krufenjtern über ihren moralifchen Charakter. — Schönheit 

der Race. — Kleidung. — Reiher Schmud der Krieger. — Eigenthümlicher Fächer. — 

Wohnungen. — Ehemalige Verfaflung. — Religiöſe Begriffe. — Zauberkünſte. — 
Kriege. — Ranibaliamus. — Geringe Bevölkerung. 


Sechs bewohnte Inſeln — Hiva-oa, Nuka-hiwa, Houapoou, Fatouhiva, 
Taouata und Houaounag — nebſt einigen wüſten Felſeneilanden, die nur 
den Seevögeln als Brüteplätze oder Ruhepunkte mitten in der weiten Waſ— 
ſerwüſte dienen, bilden die kleine abgeſchiedene Welt der Marqueſas, deren 
Geſammtoberfläche ungefähr vierzig deutſche Quadratmeilen beträgt. 

Nicht von Corallen erbaut wie der niedrige Aripel von Paumotu, der 
ihnen von allen Yanden am nächſten liegt, jondern durch vulfanifche Kräfte 
hoch in die Lüfte gehoben, find ihre Bergfpigen ſchon aus weiter Ferne 
dem Seefahrer fihtbar. Denn faft 4000 Fuß hoch jteigt der Gipfel von 
Hiwaoa zum Himmel empor, und die Scheitel von Nouka-hiwa und Houa- 
Poou ſtehen jenem Gulminationspunfte der Gruppe nur wenig nad. 

Der erfte Anblid der Inſeln zeichnet fi im allgemeinen weder durch 
maleriſche Schönheit noch freundliche Anmuth aus. Die jchroffen Bafalt« 
Hippen, gegen welche die Brandung uantobt, und die kahlen Abhänge 
des Gebirges, wo außer falben Gräfern nur zerftreute Gruppen trauernder 
Gafuarinen zum Vorſchein kommen, gewähren vielmehr einen vüftern An- 
blid, der nur hier und dort durch einige ſchöne Cascaden aufgeheitert wirn, 
bie von dem Hochgebirge herabriefelnd wie Silberfäden über die ſchwar— 
zen Küftenmauern jih in's Meer ſtürzen. In den gefchügten Thälern und 
verborgenen Schründen dagegen, tie von ven hohen Bergrüden, welche bie 
Inſeln der Länge nach durchlaufen, fich nach der Küfte abdachen, uhd bie 
gewöhnlich durch steile faſt unzugängliche Felsgrathe von einander ge- 
ſchieden find, erfcheint die tropifche Vegetation in ihrer ganzen üppigen 
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Pracht und befleivet die maleriſchen Formen des Gejteind mit einem ewig- 
grünen Gewande. | 

Eine ähnliche Gebirgsformation, und zwar in einem Folofjaleren Mans: 
ftabe, haben wir bereit8 auf Zabiti kennen gelernt, doch fehlt auf wen Mar: 
queſas das jchügende Gorallenriff, dem die „Königin der Südſee“ ihre 
fanalartigen Lagunen verbanft, ſowie der flache Streifen Alluvialbodens, ver 
mit feinen herrlichen Brodfrucht- und Cocoshainen das fteiläuffteigenve Ge— 
birge fo anmuthig umrandet und aud zu Lande bie Verbindung von Thal 
zu Thal erleichtert. Auf den Marquelas dagegen ſind die einzelnen Thäler 
und Schluchten nur von der Seefeite zugänglich und die jteilen Küften fteigen 
faft überall aus blauen unergründlichen Tiefen empor, jo daß aud pas 
größte Schiff innerhalb einer Kabellänge daran vorbeijegeln kann. 

Nur dort wo bie Thäler in ſchützende Buchten ausmünden, hat ji 
ein flacher Strand gebilvet, two Gocospalmen ihre Iuftigen Wedel hoch über 
das dunklere Gebüſch erheben, in deſſen Schatten die zerftreuten Hütten ber 
Eingebornen ruben, und mit dem Hintergrunde von grauen zerrifienen Fels— 
maſſen zu reizenven Landſchaftsbildern verſchmelzen. 

Wer jedoch die ganze Schönheit der Inſeln kennen lernen will, muß 
tiefer in die Geheimniſſe des Thales einpringen und den Bach verfolgen, 
ver Har umd munter aus bem verborgenen Dickicht hervormurmelt. Ein 
Ihmaler Pfad jchlängelt fih vurd das verworrene Geftrüpp ver Guaven 
und Zwergpalmen, der großblätterigen Pothosgewächſe und unentwirrbaren 
Lianen, die bis zu den Spiken der höchſten Bäume hinanflimmen. Mitten 
im Grün wird der Blid durch eine liebliche Leguminofe (Abrus precatorius) 
gefeffelt, deren halboffene Hülfen, Körner von blendendem Scharlah mit 
Ihwarzem Auge bervorbliden laſſen, over folgt auch wohl dem lebhaften 
Fluge eines zierlihen Fliegenfängers, der mit ſchwachem Gezirp bei ber 
Annäherung des Wanderers flieht, bald aber einige Schritte weiter auf 
einen Zweig fich nieverläßt und ihm Gelegenheit gibt feine anmuthige Er- 
jheinung näher zu betrachten. Auch noch andere geftenerte Waldbewohner 
ziehen die Aufmerkfamfeit auf fih. Allerliebfte Heine blaue Papageien mit 
corallenrothbem Schnabel und Füßchen, wiegen fich in den Kronen der Cocos 
palmen, deren Blüthenhonig ihre Lieblingsnahrung ausmacht, und vie ſchöne 
grüne Kurukurutaube mit dem rothen Flecken auf der Bruft und ber zier- 
lich ſcharlachenen Haube girrt lebenäluftig im tunfeln’kaube ver Banianen. 
Diejer Baum, ver hier Eoa ‚genannt wird, erreicht nicht felten eine riefige 
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Größe und zeugt von ter Fruchtbarkeit des Bodens, wo feit Jahrtaufenven 
eine Pflanzengeneration nad der andern zur Bildung einer tiefen nie ge- 
förten Humusdecke beigetragen hat.“ In dem Thale, welches in die Bucht 
Tar-hao einmündet, maß Dumont D’Urville eine Baniane, die 6 Fuß über 
der Erbe einen Umfang von 77 Fuß hatte und venfelben Durchmeſſer bis 
zu einer Höhe von etwa 40 Fuß beibehielt, wo der Stamm ungefähr 15 
dide Zweige bildete, die wagerecht ſich ausbreitend einen freisrunden Raum 
von mehr als 300 Fuß im’ Durchmefier befchatteten. Diefer Riefe ſtand 
vielleicht ſchon groß und mächtig ba, ehe noch die erjten Anfievler auf der 
Inſel landeten. Der Hauptbad nes Thales benegte den vielmurzeligen Fuß 
des föniglihen Baumes, und dort pflegte Dumont während feines kurzen 
Aufenthaltes auf den Marquefas jeden Abend auf einem Bafaltblod zu 
lagern, ven friedlichen Iräumereien hingegeben, welche bie idylliſche Umge— 
bung in feiner Seele hervorrief. 

Doch wir ziehen weiter das Thal hinauf, wo mit jeder Minute das 
Anjteigen durch das dichte Geſtrüpp befchwerlicher wird. Endlich ift die 
freie Anhöhe erreicht, und eine Ausficht entfaltet fih vor unferen Bliden, 
die und reihlih für alle Mühe des Bergſteigens entſchädigt. Tief unten 
Itegt die Bucht von der anrollenden Brandung weiß umranbet, während pas 
vor Anker liegende Schiff ſchwarze und zitternde Linien über den azurmen 
Mafferfpiegel wirft, ven faum die Briſe Fräufelt. Weit hinaus ſchweift das 
Auge über das dunkelblaue unermeflihe Meer, von der wolfenlofen Him- 
melskuppel überwölbt und verliert fich in den dunſtigen Horizont. Am Fuße 
einiger Gafuarinen bingeftredt, die einfürmig melandoliih im Winde rau- 
ſchen, verträumt ver Wanderer die Zeit im Anſchauen des anmuthigen Bildes, 
und gebenft babei der unermeßlichen Ferne bie ihn vom geliebten Water: 
lande trennt! I 

Wenn die fteilfüjtigen Marquefad dem Schiffer nur wenige unterjeeiiche 
Gefahren barbieten, fo findet er dagegen auf allen Inſeln mit Ausnahme ber 
Süpfüfte von Nufa-Hima nur offene Rheden oder wenig geſchützte Anfer- 
plätze. So gemähren die an der Wejtfüfte von Taouata gelegene Buchten 
Baitaou und Amanoa nur währenn ver Herrichaft des Paflates dem See- 
fahrer die erwünſchte Sicherheit. 

Als befter Hafen an der Süpfüfte von Nula-Hiwa wird die in deren 
Mitte gelegene vielbefuchte Bucht Taio-hae oder Anna-Maria geſchildert, 
an deren ſchmalem Eingang zwei nadte ſchwärzliche Feljen, durch jchmale 
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Kanäle vom Lande getrennt, wie zwei rieſige Schildwachen ſich erheben. 
Das Innere der Bucht erweitert fich zu einem fajt Ereisfürmigen, von hoben 
Bergen rings umfchlofienen Amphitheater, und das Auge, eben noch von 
dem einförmigen Bilde der nadten Feljenfüfte ermüdet, weilt nun mit Ent- 
zücken auf einem lieblichen Geſtade, zu welchem mehrere anmuthige Thäler 
fich herabfenten. Ein berrlicher Pflanzenteppich, defien Schattirungen vom 
punfelften Grün zum Lichtgelb abwechſeln bevedt überall den Boden ber 
Ihalgründe, der Bergabbänge und jogar der hohen Gipfel, welche ven 
Horizont begrenzen und zeigt in malerifcher Abwechfelung die fiederförmig 
getheilten Wedel ver Palmen, die zerfegten NRiefenblätter ver Bananen, des 
Brodbaums föftlihe Früchte, pas ftachelige Laub des Hibiscus und bie 
"mannigfaltigen Formen einer Menge anderer, theils nüslicher, theils ſchöner 
Gewächſe. 

Am Südoſtende ver Inſel liegt die Comptroller Bai, ein anſehnlicher 
Meereseinſchnitt, der durch zwei vorſpringende Felszungen in drei kleinere 
Buchten getheilt wird; und etwa drei Meilen weſtwärts von Taio- habe 
finden wir den von Kruſenſtern entdeckten Tſchitſchagon Buſen, einen kleinen 
aber mit maleriihen Neizen reichlich geihmücter Hafen. Im Hintergrunde 
vejlelben liegt ein ebenes Sandufer und hinter diefem eine Matte, die mit 
dem jchönjten Raſen eines Parks verglichen werben fann und burd das von 
den Bergen herabquellende Waſſer in ewiger Frifche grünt, 

Trotz feiner tropifchen Hitze ſoll das Klima der Marquejas eins ber 
geſundeſten Polyneſiens fein und das friſche Ausfehen aller Einwohner ſcheint 
diefer Behauptung nicht zu wiberfprechen. So mie überall zwiſchen den 
Wendekreiſen, wo feine befonderen Rofalverhältnijie vie gewöhnliche Orbnung 
itören, jtellt fich der periopiiche Regen in den Wintermonaten ein, von No— 
vember bis April, nur ſoll er bier feltener und weniger anhaltend fein. Die 
alsdann ziemlich häufig vorfommenden Nordweſtſtürme, die mitunter auf an- 
dern Inſeln die Brodfruchtbäume ummehen und fonftige Verheerungen an- 
richten, jind bier minder verderblich, da die angebauten Thäler größtentheils 
durch hohe Bergzüge vor dem Winde geſchützt find. Im Sommer berrfcht 
der Südoſtpaſſat, deſſen Dünjte durch die Gipfel des Hoclandes verdichtet, 
der entfprechenden Seite ver Inſeln ein frifcheres grüneres Anſehen verleihen 

Die natürlichen Produkte der Marquefas haben große Aehnlichkeit mit 
denen der Geſellſchaftsinſeln. Das Schwein zeigt noch in großer Reinheit 
die bagere Geftalt,, vie längliche Schnauze, der gewölbten Rüden, ven auf- 
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rechten Schwanz, die fpigigen Obren und die Heinen rehartigen Fühe der 
urfprünglichen polynefiihen Race. Die vorherrſchende Farbe ift fchwarz ober 
grauſchwarz, die Vorften find lang und die Haut tarunter hat eine dichte 
Dede von furzen gefräufelten Haaren, die der Wolle jehr ähnlich fine. Die 
alten Eber haben gewaltige Hauer, mit welchen fie die Cocosnüſſe zerfchlagen, 
und ein Fell von außerorbentlicher Dide. Einige find zum Theil gezähmt, 
Doc irren bie meiften in wilder Freiheit auf ven Bergen umber. Noch vor 
zwanzig Jahren waren Kagen und Ziegen die einzigen exotifchen Vierfüßer ; 
doch find ihnen fpäter das Rind und das Pferd zugefellt worden. Außer 
ven bereitö erwähnten Vögeln zeichnen fih auch noch eine Heine jchwarze 
Salangane aus, die mit unabläfligem Fluge die Inſekten verfolgt, ſowie 
ein eigenthümlicher gleihbmäßig weißer Zölpel, der mit ähnlicher Gier ven 
Fiſch im Meere beunruhigt. Der ſchöne Tropikvogel wiegt ſich in ten Lüften 
hoch über ven tiefen Gebirgsfchluchten und niftet vorzüglich auf ven Heinen 
unbewohnten Nebeninjeln, wo er wie auch auf Tahiti und anbern polyne- 
fiichen Gruppen jeiner langen jchwarzen Schwanzfedern wegen verfolgt wirt. 

Bon Reptilien findet man eine Heine faum zwei Fuß lange Boaſchlange; 
einen Skink, vejien ultramarinblauer Schwanz herrlich in ver Sonne glänzt, 
und einen einen vunfelfarbigen Sedo, ver bei der Annäherung des Menſchen 
unter den Steinen ſich verbirgt. Keines diefer Thiere it ſchädlich. 

Unter ven Fifchen war der einzige, ven Bennett nicht auch auf Hawaii 
und Zahiti ſah, eine Art Caeſio an Größe und Form unferem Häring 
ähnlich, aber ſchön tila und blau gefärbt mit einer gelben Yaterallinie. 
Diefer Fiſch wird in großen Mengen gefangen und verzehrt. 

Das Inſektenreich ſcheint nur durch wenige Arten vertreten zu fein, 
unter welchen ein riejiger Tauſendfuß und eine eigenthümliche Heine Schaben- 
art mit vollftändig, wie bei ven Käfern, ausgebildeten Flügelveden vie be— 
merfenswertbeiten find. 

Das Pflamgenreich auf den Marqueſas begreift alle nahrhaften Gewächſe 
ver Gefellfchaftsinfeln mit der einzigen Ausnahme des Spondias duleis. 
Sruchtbäume, wie die Gocosnuß, die Brodfrucht, die Eugenia und bie Süt- 
feefaftanie, bebeden fo weite Streden, vaß fie ven Namen von Wäldern vers 
dienen und faum mag fonitwo auf Erben noch ein led fich finden, der fo 
wie dieſe Thäler eine ſolche Fülle von Nahrungsjtoffen freiwillig hervor— 
brädten. Der Papiermaulbeerbaum und der Gurcuma werben gebaut, jener 
zur BVerfertigung des Tapatuchs, diefer zum Färben und zum Schminken. 
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Der Berg: und Sumpftaro wachſen wild und vernadläfiigt, wogegen man 
die Batate als Nahrungepflanze zieht. 

Die mehr geſchützten feuchten Abhänge find wicht bewachſen, mit Pan— 
dangen, Aleuriten, Feigenbäumen und Bergplatanen, während bie bürren fonnens 
verbrannten Hochlande wie die ähnlichen Lagen auf Hawaii und Tahiti, 
mit ter Gleichemia Hermanni, einer niebrigen Baumfarrenart, over mit 
Dieichten des wilden Zuckerrohrs bevedt find, über welchen hier und dort 
püftere Gajuarinen bervorragen oder die zerftreuten Kronen einer Fächer— 
palme, die auf jenen Gruppen nicht vorfommt und ſich vor allen übrigen 
Gewächſen durch den ſchönen wahrhaft orientalifchen Charakter ihres Blätter- 
baldachins auszeichnet. 

Bon der körperlichen Beichaffenheit der Marquefasinfulaner entwerfen 
und die Reifenden ein viel jchmeichelhafteres Bild als von ihrem moralijchen 
Charakter. „Der Nufahiwer“, fagt Krufenftern, ift durdgängig von großem 
Wuchs und fehr wohl gebaut; er hat ftarfe Musfeln, einen fchönen Tangen 
Hals und äußerſt regelmäßige Geſichtszüge, in denen man etwas Gutes ver- 
mutben könnte, welches fih auch mwirffich im Umgange mit ihnen äußerte ; 
wenn man aber weiß, melcher Abjcheulichkeiten dieſe ſchönen Menſchen fähig 
find, jo verfchwinvet Das gute Vorurtheil von ihrem Menfchenwerthe, zu 
welchem man fo leicht durch die ſchöne Form des Körpers verleitet wird und 
man endeckt in ihren Gefichtözügen nur ftumpfe Gleichgültigkeit.“ Das ſehr 
jtarfe Tätuiren, welches fügar auf das Geficht fich erfiredt, giebt ihrem 
Körper ein fchmwärzliches Anfehen, fonft ift ihre Haut nicht viel dunkler ge— 
färbt als vie der Südeuropäer. 

Die Frauenzimmer fehen durchgehends jehr wohl aus, wenigitens läßt 
fi) an ihren Gefichtszügen nicht viel ausfegen. Ein wohl proportionirter 
Kopf, ein mehr rundes als Tängliches Geficht, ein großes funkelndes Auge, 
eine blühende Gefichtsfarbe, jehr ſchöne Zähne und gefräufeltes Haar, welches 
fie mit einer weißen Binde geſchmackvoll zu zieren mifien, zeichnen fie ſogar 
vor den Tahitierinnen vortheilhaft aus, doch läßt ſich ihnen eine verhältnif- 
mäßig vide Taille und ein etwas plumper Wuchs der unteren Körpertbeile 
voriwerfen, wogegen ihre Arme und Hände Außerft ſchön geformt find. Auch 
dur den beneidenswerthen Befig einer fernigen Geſundheit zeichnen ſich bie 
Nukahiwer vor ven meiften Polynefiern auss fie leiven weniger an Krank— 
beiten als die Tahitier, und die Elephantiafis, die fonft auf allen Gruppen 
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und Inſeln des großen Dceans faft ohne Ausnahme einen Theil der Be 
völferung verunftaltet, fcheint bei ihnen fait unbefannt zu fein. 

Die fpärliche Kleidung beider Geſchlechter beſteht gewöhnlich nur aus 
einem ſchmalen Maro, ver um die Hüften gegürtet und zwifchen ven Schen- 
feln durchgezogen wird, und einem, Stüde Tapa oder einer Matte die um 
die Schultern gehängt, den Rüden gegen die Sonnenftrahlen ſchützt; um jo 
mannigfaltiger find aber vie Zierrathen, womit unferer Sitte entgegen bie 
Männer fich viel reichlicher fhmüden als vie Frauen. 

Im feftlihen Ornate erfcheint ber Krieger mit einem hohen Helme von 
ſchwarzen Hahnenfedern, wodurch feine martialifche Geftalt noch mehr gehoben 
wird, auf feiner Stirn prangt ein halbmondförmiges, mit Perlmutter geziertes 
oder über und über mit dem fcharlachrotben Eamen des Abrus precatorius 
bedecktes Diadem; und ein auf Ähnliche Art verzierter Kragen over auch 
wohl eine Schnur von fünftlih gefchnigten Schweins- oder Menfchenzähnen 
hängt vorne auf feine Bruft herab. Seine Ohren ſchmückt er mit großen 
weißen Mufcheln, deren Höhlung er mit dem Harze des Brodbaums ausfüllt, 
fo daß ein durchbohrter Schweingzahn daran befeftigt werben fann, ver durch 
die Obrlappen geftedt und vermittelt eines hölzernen Stifte® am Heraus— 
fallen verhindert wird. Bänder aus fein geflochtenen Menfchenhaaren, die 
Trophäen erfchlagener Feinde, umfaflen die Hand- und Fußgelenke oder um: 
gürten auch wohl ven Leib, und ein kurzer weißer Mantel aus gebleichten 
Baitfafern Fünftlich geflochten, wallt über ven Rüden herab. 

So fchreitet der gepugte Nukahiwer zur Schlacht, die jchwere Keule 
auf ver Schulter, das große Tritonshorn an der Seite, mit deſſen rauben 
Tönen er den Wiederhall des Gebirges ermwedt, fein Auge flammt, Kraft 
und Entfchloffenheit malen fih in allen feinen Geberden, in ver edlen maje- 
ſtätiſchen Haltung, im leichten geflügelten Gange: nirgends fände der Bild— 
bauer ein jchöneres Vorbild um das Ideal eines wilden Kriegers, eines 
braunen Apollons darzuitellen, 

Eigenthbümlich ift der große rauten- oder halbkreisförmige, künſtlich aus 
Gocosnußblättchen geflochtene und mit Muſchelkalk weißgefärbte Fächer, den 
die Häuptlinge gewöhnlich mit ſich berumtragen. Der Stiel ift entweder 
aus Holz oder aus dem Arm- oder Beinknochen eines erfchlagenen Feindes, 
in welchen fragenhafte Gögenfiguren eingefchnigt find. 

Die Nulahiwer rafiren ihren Bart, laſſen aber am Kinn einen kleinen 
Büſchel von Haaren ftehen. Den Kopf rafiren ſie bis auf zwei-Stellen an 
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jeder Seite, von welchen fie das Haar in zwei Loden aufbinden, die. fie 
dann mit gebleichtem Tapatuch ummideln. Dieje Heinen weißen Hörner 
über dem fhwarztätowirten Gefichte hervorragend, haben ein feltiames, faſt 
viabolifches Ausjehen. 

In Größe, Bauart und Neinlichfeit nehmen die Wohnungen der Nufa- 
biwer ungefähr pie Mittelftufe zwifchen denen der Funftfleißigeren Geſellſchafts— 
infulaner und der weniger inbuftriöfen Hawaiier ein. Sie find länglich 
vieredig, mit einem ſchräg nah vorn ſich ſenkenden Dache, jo daß vie hin— 
tere Want 10 bis 12 Ruß hoch ift, und die vordere, in welcher ver nied— 
tige Eingang fich befindet, nur noch 3 over 4. 

Das Fachwerk befteht aus Bambus- over Hibiscusftöden, und dad Dad 
und die Wände find mit einer dien Lage von Pandanus-, Goco8-, Brod— 
frucht- oder Fächerpalmblättern bebedt, welche nicht nur den Regen, ſondern 
auch ven Luftzug und das Licht ausfchliekt. Jede Hütte ruht auf einer etwa 
2 Fuß hohen Plattform von Steinen, die weit genug von den Wänven ber 
Wohnung abſteht, um zum Sigen benußt zu werben. Das innere ijt eben- 
falls mit Schwarzen Steinen belegt, auf welchen die ganze Familie jchläft. 
Das. Hausgeräthe ift, wie man fidh denfen fann, von der einfachften Art, 
und rings berum hängen von ven Wänden herab die feineren Matten , die 
Kleidungsſtücke, die Waffen, vie Beile, die Trommeln und die Galebajien, 
welche das ganze bewealiche Eigenthum der Familie ausmachen. 

Der Schiffbau ver Nukahiwer zeigt weniger Kunftfertigfeit als Der ver 
weftlicheren Gruppen, welches vielleicht dem Mangel an Lagunen, bie fo jehr 
zur Uebung des Schiffer beitragen, oder auh wohl dem Umftanve zuzu- 
ichreiben ift, va eim jeder, der nur ein Stüd Land von einiger Größe be- 
fit, das Fifchen verachtet und e8 der Ärmeren Glafj@überläßt, auf viele 
Art ihren Unterhalt zu erwerben. 

Auc der Aderbau zeigt geringere Fortjchritte al3 auf Tonga oder Ha— 
waii, da der Brodbaum, die Cocospalme und die Bananen, die fämmtlich 
feine Pflege erfordern, den genügfamen Nukahiwer faft ausſchließlich mit 
Nahrung verfehen, und die Freigebigfeit der Natur faft jede Arbeit über- 
flüſſig macht. In der Zubereitung der Speifen, dem Flechten von Schnüre, 
ven Schlagen von Tapatuch und dem PVerfertigen von Matten finden vie 
Weiber etwas mehr Belchäftigung als die Männer, die ben größten Theil 
des Tages in Müfiggang zubringen, bejonvers feitvem durch die allgemeine 
Ginführung der Mußfete, die alten Fünftlich gefchnigten Waffen außer Ge- 
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brauch gefommen jind, deren Verzierung in früheren Zeiten manche müßige 
Stunde in Anſpruch nahm. 

Die geologiihe Bildung eines Landes, wo das Gebirge in zahlreiche, 
durch ihre Fruchtbarkeit fich jelbft genügenve und durch ihre ſchwere Zugäng- 
lichkeit leicht zu vertheinigende Thäler fich zerflüftet, mußte natürlich der Ein- 
führung einer Monardie jehr binverlich fein. Die Seefahrer fanden vaber 
nicht auf den Marquefas wie auf den Sandwich Inſeln oder auf Tahiti 
eine allgemein anerfannte königliche Familie, deren Macht zwar fehr be- 
Ichränft war, vie aber doch als die höchfte im Range anerfannt wurde und 
faſt göttliche Ehren genoß, ſondern faſt jebes Thal ſtand unter ber Herr⸗ 
ſchaft eines unabhängigen Häuptlings, der mit Hülfe des Tabous und unter 
Mitwirkung der Prieſter eine faſt unumſchränkte Herrſchaft über das ihm 
untergebene Volk ausübte. 

Die Würde des Häuptlings war erblich, doch während auf Tahiti und 
einigen andern Gruppen, nach dem bereits erwähnten höchſt merkwürdigen 
Gebrauch, ver älteſte Sohn gleich nach ſeiner Geburt als Herrſcher anerfannt 
wurde, und der Vater nur noch als Reichsverweſer die Zügel der Regierung 
führte, dankte der marqueſaniſche Despot, wie unſere europäiſche Regenten, 
nur mit dem Tode ab. 

Die religiöſen Begriffe der Nukahiwer waren wenig dazu geeignet ihren 
moraliſchen Charakter zu heben. Auch fie hatten, wie die Hawaiier und vie 
meiften andern Polynefier, ein reich bewölfertes Pantheon, aber auch ihre 
Götter waren graufame Weſen, die nur nach dem Grade von Furcht, welchen 
fie einflößten verehrt wurben, und beren nn nur durch menichliche Opfer 
befänftigt werben fonnte. 

Der Glaube au Zauberei war allgemein, — auch hier wie auf Tahiti 
und Hawaii gründete ſich die Macht der Prieſter größtentheils auf die ge— 
waltigen Wirkungen, die man ihren magiſchen Künſten zuſchrieb. 

Da nach einem bewährten Sprichworte der Müßiggang aller Laſter An— 
fang iſt, und der von ſeinen Leidenſchaften ſtets hin und her bewegte Menſch 
beim Mangel an nützlicher Beſchäftigung um ſo leichter zum Böſen verleitet 
wird, iſt es nicht zu verwundern, daß ewige Kriege bie verſchiedenen Thal— 
bewohner der Inſeln entzweiten. Nur ſelten kam es dabei zu größeren offenen 
Schlachten, ſondern nach Art-der reißenden Thiere, lauerte der Nukahiwer 
auf ſeinen Feind und ſuchte ihn durch plötzlichen Ueberfall zu verderben. 
Wer in dieſen Künſten und Kriegsliſten die größte Geſchicklichkeit zeigte; wer 
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am längjten ohne die geringfte Bewegung zu machen im hoben Grafe liegen . 
oder im Dickicht fich verbergen fonnte; wer am leifeften Athem jchöpfte, am 
burtigften Tief oder am gefchicteften von einem Felſen zum andern fprang, 
um unverjehens feine Beute mit der Morpfeule zu treffen, erwarb fich, wie 
ver helleniſche Ulyſſes, nicht weniger Kriegsruhm unter feinen Kameraben, 
als ob er der tapferjte und heldenmüthigſte Achill gewefen wäre. 

Die erjchlagenen Feinde wurden mit kannibaliſcher Freude verzehrt und 
Krufenftern, der überhaupt auf die Bolynefier nicht fo gut zu fprechen ift wie 
Georg Forfter, befhuldigt fogar die Nufahiwer zur Zeit einer Hungersnoth 
ihre Weiber, Kinder und abgelebte Eltern gewürgt, das Fleifch gebaden und 
ed dann mit dem größten Wohlgefallen verzehrt zu haben, ein Grab ber 
Verworfenheit, wie er fih in der ganzen Sübfee nur bei ven Fidſchi Inſu— 
fanern wieberfindet, und ver den Menjchen, ver fich mit einer ſolchen Ab- 
Icheulichfeit beflect, noch eine Stufe niedriger als das Thier erjcheinen läßt. 

In einem Lande wo faft ununterbrochene Blutfehden herrſchten, konnte 
natürlich die Bevölkerung niemals eine der Fruchtbarkeit des Bodens ange— 
meſſene Stärfe erreichen, doch hat auch hier bie ſchon früher verhältnigmäßig 
geringe Volkszahl noch um ein bedeutendes abgenommen, feitvem vie Ein- 
führung des Schiekgewehrs die Kriege mörberifcher machte und der wach— 
jende Verkehr mit ven Weißen ver urfprünglichen barbarifchen Sittenlofigfeit 
auch noch die ſchlimmſten Lafter ver Givilifation hinzufügte. 

Im Sabre 1842 ſchätzte Dupetit- Thouars die Bevölkerung der Mar- 
quefas, deren Oberfläche etwa 127,000 Hectaren (500,000 preuß. Morgen) 
beträgt," auf nicht mehr als 20,000 Seelen, fo daß wenn wir auch mit 
Vincendon-Dumoulin annehmen, daß Dreiviertel des Landes aus fteilen des 
Anbaus unfähigen Felfen beftehen, do nur ein Menih auf 6 Morgen 
eines Bodens fam, defien üppige Fruchtbarkeit eine mwenigftens zehn Mal 
ftärfere Bevölkerung ernähren fünnte. 
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Achtzehntes Kapitel. 
Die Gefchichte der Marqueſas, feit ihrer Entdeckung durch 
Mendana. 


Mendana endeckt Fatou-hiva (1595). — Gefecht mit den Wilden. — Cook 1774. — 
Ingraham 1791. — Marchand 1791. — Hergeſt 1792. - Ankunft der Miflionare 
1797. — Ihr Schickſal. — Crook entflieht auf der „Betſy“. — Kruſenſtern 1804. — 
Kerr Porter in der Taio-hae Bucht 1813. — Krieg mit den Happas und der Taipis. — 
Die Amerikaner müſſen ſich zurückziehen, erneuern jedoch den Angriff über die Berge — 
dringen in das Thal — zerſtören die Dörfer, — Krook's abermalige Bekehrungs— 
verfuche. — Dupetit Thouars und Dumont d'Urville 1838. — Katholiſche Miſſionare. — 
Franzöſiſches Protectorat 1842. 


Die Habſucht iſt bekanntlich von jeher eine viel mächtigere Triebfeder zu 
geographiſchen Entdeckungen als die reine Liebe zur Wiſſenſchaft geweſen. 
Sie war der unwiderſtehliche Magnet, der die Ruſſen bis zum äußerſten 
Ende Sibiriens und von dort durch das neblige Aleiitenmeer nach dem 
gegenüberliegenden Amerika zog, ſie war es auch, die mit gebieteriſcher Kraft 
vie goldgierigen Spanier von den Antillen nach Mexilo und von Panama 
nad Peru führte. Je weiter dieſe leteren vorbrangen, je mehr fie befaßen, 
deſto mehr wuchs ihre Begierde nach neuen Entvedungen, nad neuem Beſitz, 
und nicht damit zufrieden, die ganze Weſtküſte Amerika's von einem Wende— 
freife zum andern zu beberrfchen, warfen fie ſehnſüchtige Blide auf das uner- 
forfchte Meer, deſſen Größe ihnen Magellan zuerit offenbarte, und in befien 
geheimnigvollem noch unerforfchten Schooße fie jih noch reichere Länder, als 
die bereits beſeſſenen, träumten. 

Sogar die herrſchenden Winde begünſtigten dieſen Trieb, und es war 
als ob der beſtändige Paſſat ſie zu ihrem Glücke hinauslocken wollte in 
immer weitere Fernen. Schon im Jahr 1526 ſehen wir daher Saavedra, 
einen Verwandten des berühmten Cortez, in den großen Ocean hinausſteuern 
und einige wahrſcheinlich zum Radack Archipel gehörige Inſeln entdecken, 
welche natürlich den gehegten Erwartungen nur wenig entſprachen. Ebenſo 
unfruchtbar war eine Expedition, welche im Jahre-15067 unter Alvaro Mens 
dana da Neira den Hafen von Gallao verließ, denn wenn jie aud die 


Spanier zuerft mit den Salomon’s Infeln befannt machte, jo war dieſes 
Hartwig, die Inieln Dee großen Oceans. 16 
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doch nur ein fehr geringer Erfolg für Abenteurer, welche eine jede Reiſe für 
verunglüct hielten, die nicht zur Entdeckung neuer Goldſchätze führte. Acht 
und zwanzig Jahre fpäter werfammelte fich jedoch in demſelben Hafen und 
unter vemfelben Befehlshaber ein kleines Geſchwader, wovon jenes Schiff 
zwar ben Namen eined Heiligen trug, aber nicht8 beftoweniger mit dem 
Auswurf Peru's bemannt war, um auf jener fernen Inſelgruppe eine neue 
Kolonie zu gründen. 

Am 9. April 1795 verließ Die Heine Flotte Callao, und am 21. Juli, 
als ſchon die Sonne dem weſtlichen Horizont ſich näherte, erblidte fie vie 
über 300 Fuß hohe Bergfpige von Fatoushiva, der füplichften ver Marquefas. 
Manches Herz pochte, mit jchnelleren Schlägen als die unficheren Formen 
des unbekannten Landes aus dem bunftigen Deean emporftiegen; manche 
Hoffnung wurde wach. Obgleich Mendana es wohl wußte, daß die neu- 
entvecfte Küfte vom Ziele feiner Reife noch weit entfernt lag, fo fteuerte er 
doch auf jie zu, und bald waren feine Schiffe von mehr als 400 Wilden 
umringt, vie theils in Pirogen, theil® auf Floßen, over fogar der eigenen 
Schwimmfraft vertrauend, berbeifamen um das nie gefehene Meereswunder 
anzujtaunen. Sie bradıten Cocosnüſſe und Bananen, die Gejchenfe nes 
Friedens, und als die Spanier fie dazu einluven, famen ungeführ 40 Män- 
ner, große Schöne Geftalten, an Bord. Anfangs betrachteten fie die ihnen fo 
fremben Gegenftänne mit der Neugierde von lindern, doc mit dem Eigen- 
thumsrechte wenig vertraut, erlaubten fie ji bald eine Menge Heiner Dieb- 
ftahle, welche die Geduld der nicht fehr langmüthigen Spanier auf eine zu 
harte Probe ftellten. Es warb ihnen befohlen jich zurüdzuziehen, aber fie 
weigerten fich ganz entichieven. Um fie einzujchlichtern wurben nun einige 
Slinten über ihre Köpfe abgeſchoſſen, doch wenn auch ein Theil ver Zu- 
pdringlihen vom ungewohnten Knall erichredt fogleich in's Waſſer jprang, 
wiverjegten fi andere und wurben nur durch Gewalt über Bord geworfen. 
Ein Greis zeichnete fi vor allen durch feine Hartnädigfeit aus, und feft 
an dad Tauwerk fi) anflammernd, gab er nur nad), nachdem man ihn an 
der Hand mit einem Sübel verwundet hatte. Nun erhob fih aud das 
Kriegsgeichrei der Wilden, Die jogleich zu den Waffen griffen, welche jie in 
ihren Pirogen verftedt hielten, und mit einer Tollfühnbeit, vie aus ihrer 
Unmifjenheit entiprang, es verſuchten das Admiralsſchiff als gute Priſe nach 
der Küſte zu ſchleppen. Eine Musketenſalve war die Antwort auf dieſen 
frechen Angriff; 5 oder 6 Wilde, unter welchen jener muthige Greis, wur— 
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den getöbtet und eine nocd größere Anzahl verwundet, So warb auch bier 
das erſte Zufammentreffen der Europäer mit den Polyneſiern durch Blut 
befledt, und Mord war das erite Geſchenk, welches ver Ghrift feinem un- 
wijjenden Bruder brachte. Nur ein Spanier wurde leicht in jenem jo un- 
gleichen Gefecht verwundet. Ohne ſich aufzuhalten fegelte Mendana weiter, 
entbedte brei neue Inſeln (Motane, Hiva-va, Taouata), die er San Pedro, 
Santa Ehriftina und La Dominica nannte, und anferte am 28. Juli im 
Hafen Mapre de Dios auf Taouata. Eine feierliche Mejje wurde am 
Strande gelejen und dann unter dem üblichen Klanonendonner und dem 
Aufpflanzen des Kreuzes im Namen feiner katholiſchen Majeftät Befig von 
den Sinfeln genommen, Doch aud bier eutjtanden bald Mißbelligkeiten 
zwilchen ven Wilden und den Europäern; auch bier folgten bald Flinten— 
ſchüſſe dem erften freundlichen Begegnen: die erfchreeten Infulaner flohen 
auf die Berge, und kaum hatten die Spanier der Mutter Maria für vie 
Entvefung ver Infeln gedankt, als fchon die unglüdlihen Taouataner ihre 
Götter anflehten fie von dieſen furchtbaren Fremden zu befreien, Morgens 
und Abends hörte man ihren Kriegsgefang, doch ihre Wurfſpieße flogen aus 
zu großer Ferne, als daß fie den Spaniern hätten ſchaden können, welde 
ihrerſeits wahrſcheinlich mit befierem Erfolg auf alle Wilde jchofien, vie 
fih auß ihren rohen Verſchanzungen hervorwagten. Endlich zeigten ſich vie 
Zupuataner zum Frieden geneigt, venn ver Wunſch in ihre Hütten am 
Strande zurüdzufehren, überwog allmälig die gerechte Erbitterung. Sie 
legten Gefchenfe von Bananen und Bropfrüchte in die Nähe der ſpaniſchen 
Borpoften bin; und da ein gutes Einverſtändniß auch im Vortheil Mendana's 
lag, ward ihrem Entgegentommen freundlich begegnet. Man reichte ſich die 
Bruderhand, und Namen wurden nach polynefifcher Sitte gewechjelt, doch 
nicht8 deftoweniger war die Freude groß als vie Spanier am 5. Auguft bie 
Anker lichteten und bald darauf, um nimmer wiederzufehren, aus dem Ge— 
ſichtskreis verſchwanden. 

Mendana gab den vier von ihm entdeckten Inſeln den Namen der 
Marqueſas de Mendoza, feinem Gönner, dem Vicekbnig von Peru zu 
Ehren; er errichtete drei Kreuze auf dem biutbefledten Boden, und ließ nad 
Sitte der damaligen Seefahrer, feinen Namen und das Datum feiner An- 
funft, als Zeichen der Befignahme in die Ninde einer ungebeuren Baniane 


einſchneiden. 
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Faft zwei Jahrhunderte vergingen ehe wiederum ein europäifches Schiff 

bei der Inſelgruppe erfhien; doch als am 6. April 1774 Cook in denſel⸗ 
ben Hafen einlief, wo früher die Spanier gelandet waren, gaben die Ein— 
gebornen durch ihr ſcheues Betragen zu erkennen, daß der Zorn der fremden 
Himmelsſoöhne oder Atouas, der ihren Vorvätern fo furchtbar geweſen, noch 
immer in der Volksſage fortlebte. Dennoch näherten ſie ſich mit den Zeichen 
des Friedens, und einige wagten ſich ſogar an Bord der „Rejolution”, ob» 
gleich) die mit Steinen beladenen Boote und die Schleudern, womit alle 
Männer bewaffnet waren, ihr Mißtrauen genügfam verfünbeten, Zahlreiche 
Geſchenke beſchwichtigten die Furcht, do nun erwachte die Habgier; Waaren 
wurden anfangs getaufcht, aber bald kam aud ver Diebſtahl an die Reihe: 
ein werthvoller Gegenjtand wurde entwendet, und in ber erften Aufwallung 
des Zorns der Schuldige durch einen Flintenſchuß getödtet. Nun wirbelten 
pie ſchaurigen Kriegätrommeln und die Wilden eilten mit ihren Waffen 
fampfluftig herbei; einige Gefchenfe ftellten jedoch vie Ruhe wieber ber, und 
von nun an bis zur Abfahrt der Englänver, am 12. April, blieb ver Frieden 
ungejtört. 
Einige Jahre nah dem Beſuch des großen Seefahrer8 fingen auch 
Handelsſchiffe an häufiger in diefen Gegenden zu erfcheinen. 1791 entdeckte 
der Amerikaner Ingraham die noch unbefannten nörblichen Infeln der Oruppe; 
einen Monat früber als fie von dem Franzoſen Marchand gefehen wurben, 
welcher dem Archipel, ven er zuerit erblidt zu haben glaubte, ven Namen 
der Revolutionsinfeln gab. 

Im darauf folgenden Sabre lief am 22, März der englifche Lieutenant 
Hergeit mit dem „Daedalus” in den Hafen Madre de Dios ein. Starfe 
Winpftöße von den hohen Bergthälern herabſauſend, rifien das Fahrzeug 
vom Anker, und zugleich brach auc Feuer an Bord des gefährveten Schiffes 
aus. Der Eifer womit die Mannjchaft die doppelte Gefahr glücklich be— 
fümpfte, ward ohne Zweifel durch den Gedanken erhöht, wie fchredlich ihr 
Loos fein würde, wenn das Schiff ftranvete und fie wehrlos in die Gewalt 
von Wilden geriethen, deren Morbluft nur durch die Uebermacht gezügelt - 
werben fonnte. Am folgenden Morgen landete Hergeft mit 4 Mann um 
frifches Waſſer einzunehmen. Die - heftige Brandung war ihm vabei fehr 
binderlih, und fowie er Fuß an's Land fegte, konnte er fogleich erfennen 
wie traurig e8 ihm im Fall des Schiffbruchs ergangen wäre, denn vie zahl- 
reih am Strande verfammelten Wilden benugten fofort die Schwäche der 
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gelandeten Mannſchaft, um Alles was fie nur ergreifen konnten zu ftehlen, 
fo daß bald Fein einziger Eimer zur Füllung der Waſſerfäſſer mehr übrig 
blieb. Die Vorſicht gebot dieſe UnLilden mit Geduld zu ertragen, und man 
war frob ohne größeres Unglüd vom Ufer wieder abzujtoßen. Die Sicher: . 
beit ver Engländer erforberte zwar die jchleunige Beſtrafung biefes. frevel- 
haften Betragens, doch begnügte ſich ter menjchenfreundliche Hergeſt, als er 
mit feinen bewaffneten Booten an's Land ruberte, über die Köpfe ver am 
Stranve verfammelten Eingebornen zu ſchießen. Alle flohen mit Ausnahme 
eined einzigen Kriegers, der mit der Schleuber in der Hand feinen Plag 
behauptete und nicht aufhören wollte Steine gegen die Engländer zu fchleu- 
dern. Die Bewunderung, welche jein Muth einflößte, rettete ihm das Leben. 
Einige über das Dorf gefchofiene Kanonenkugeln vollendeten den Schreden 
ber eilig in die Berge fliehenden Menge, und jo enbete der blutlofe aber 
um jo ehrenvollere Kampf. Nod an vemfelben Abend ſchwamm ein Wilver 
mit einem grünen Friedenszweige nad vem Daedalus, und am folgenden 
Morgen ruderten zahlreiche mit Leben&mitteln belavene Pirogen herbei. Die 
Eingeborenen waren dießmal ruhiger aber nicht minder diebiſch, und ihre 
Menge warb endlich jo läftig, daß fie mit Gewalt vom Bord: vertrieben 
werben mußten, wobei pas ſchöne Geſchlecht ſich befonvers durch feine Wider— 
jpenjtigfeit auszeichnete, und nur als einige barmlofe Schüfle fielen, ent— 
ſchloſſen fich die zahlreihen Naiaden, jo wie fie gefommen waren, ber Küjte 
wieder zuzujchwimmen. 

Geſchenke und Werfprehungen mwurben vergebens angewandt um bie 
Rückgabe der geftohlenen Gegenftänve zu erlangen. Am 29. März, als ſchon 
die Anker gelichtet waren, ergriff man daher einige Häuptlinge, vie fich eben 
noch an Bord befanden und jperrte einen derſelben in vie große Gajüte ein, 
mit der Drohung, daß wenn das vermißte Eigenthum nicht fofort zum Vor- 
fchein füme, man ibn mitnehmen würde. Diejes Kraftmittel half, denn ſchon 
nad einer halben Stunde erſchien ein Boot mit din verlangten Gegenftän- 
pen, und einige Heine Geſchenke entſchädigten den armen Häuptling für bie 
ausgeſtandene Angit. Der brave Hergeft drückt in feinem Berichte die leb— 
bafte Freude aus einen Hafen frienlich verlafien zu haben, wo wieberholte 
freche Diebftäble fo Leicht zu blutigen Conflikten hätten führen können. 

Mit den bereit8 von Ingraham gemachten Entvedungen unbekannt, be= 
fuchte er die nördlichen Infeln der Gruppe und gab ihnen Namen, welde 
man ebenſowenig beibehalten hat, wie viejenigen, tie von feinem Vorgänger 
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Marchand oder feinem unmittelbaren Nachfolger, dem Amerikaner Roberts 
(25. Juni 1792) den einzelnen Inſeln ertheilt wurden, da befanntlich ber 
urfprünglich von Mendana gegebene Name ver Marqueſas auf den ganzen 
Archipel ausgedehnt worden ift, und man bier wie überall e8 vorzieht den 
verfchiedenen Sinfeln ihre alten polynefifhen Namen zu lafien. 

Der 5. Juni 1797 ift in den Annalen ber Marquefas denkwürdig durch 
die Ankunft des uns bereits wohlbekannten „Duff“ im Hafen Madre de 
Dios. Bis jetzt hatte ſich Niemand um die moraliſche Verbeſſerung der 
Eingeborenen bekümmert, nun aber erſchienen Lehrer des Evangeliums in 
ihrer Mitte, die von reiner Menſchenliebe beſeelt, es verſuchen wollten ein 
höheres Seelenleben unter den ſinnlichen Polyneſiern zu erwecken. Als dem 
Häuptling der Bucht Tenai, der Zweck der Reiſe mitgetheilt wurde, erklärte 
er ſich ſogleich bereit die Miſſionare Harris und Groof unter feinen Schuß 
zu nehmen, und überließ denfelben eine Hütte und ein Stüd Land. Dod 
Harris, durch die Zügellofigfeit der Infulaner faft bis zum Mahnfinn er 
ſchreckt, fchiffte fich fogleih auf vem „Duff“ wieder ein; während fein mit 
 ftärferen Nerven nnd bebarrlicherem Muthe begabter Gefährte allein unter 
den Wilden zurüdblieb; doch auch Crook mußte, noch ehe ein Fahr verfloffen 
war, das Feld feiner Beftrebungen verlaffen, ohne eine einzige Befehrung 
vollbracht zu haben. 

Am 22. Mai 1798 befand ſich nämlich die „Betſy“, Capitän Fanning, 
bei der Inſel Taouata und mar bereit von mehreren Birogen angefprocdhen 
worden, deren Mannſchaft ven Befehlehaber durch Zeichen und freundliches 
Zurufen dringend einluden fi von ihnen nach dem Anferplage führen zu 
lafjen. Diefes war auch der Wunfch des Gapitäns, aber er zauderte noch 
immer, da ihm die Häfen ver Inſel gänzlih unbefannt waren. Heftige 
Negengüfle vertrieben die Wilden, doch Faum hatten fich diefe entfernt als 
man ein Feines Boot mit nur 2 Mann in aller Saft berbeiruvern fab. 
Man wartete deſſen Ankunft ab: aber wer ſchildert das Erftaunen des Ca- 
pitäns als er einen dieſer Leute, der nadt wie die Inſulaner und faft ebenfo.. 
fupferfarbig war, mit lauter Stimme auerufen hörte: „Herr! ich bin ein 
Engländer und fomme zu ihnen um mein eben zu retten!“ 

Diefer einem Wilden fo ähnliche Europäer war Fein anderer al8 ver 
ehrenwertbe William Pascoe Groof, der, fo wie er an Bord ftieg, mit tiefer 
Bewegung das Haupt beugte um ver Vorfehung für feine Rettung zu danken, 
und dann erzählte, daß er ein Mifionar fei, und wie feit einigen Wochen 
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das Betragen der Eingebornen fo bösartig geworben, daß er fein Leben nur 
der Vermittlung des ihn nun begleitenden Häuptlings verbanfe. Als feinen 
Hauptverfolger bezeichnete er einen italienifhen Matrofen, ver einem Han- 
velsjchiffe entlaufen war, welches bald nach der Abfahrt nes „Duff“ fid 
eine Zeit lang bei Taouata aufbielt. Diefer Schurfe hatte ein Gewehr 
nebjt einem guten Vorrath von Sciekpulver und Kugeln vom Schiffe ge- 
jtohlen, und ſich mit Hülfe feiner Waffe einen großen Einfluß auf die Häupt- 
linge zu verfchaften gewußt. Um jein Anjehen zu vermehren munterte er fie 
jtet3 zu neuen Kriegen auf, und verleitete vie bereits zum Böſen fo fehr 
geneigten Inſulaner zu den größten Graufamfeiten. Vergebene wollte ber 
Mifiionar ſich dieſem Manne des Verbrechens widerſetzen, fein Eifer hatte 
weiter feine Folgen als Feindſchaften zu erweden, vie fein eigenes Yeben 
bedrohten. Der Staliener wünjchte aber um jo mehr ihn umzubringen, va 
fein Bulverworrath bereit3 auf die Neige ging und mit diefem auch fein Ein- 
fluß ſchwinden mußte. Um ſich friſchen Schießbedarf anzufchaffen, hatte er 
ven Plan gefaßt mit Hülfe der Eingebornen ſich des erjten Schiffes zu be— 
mädjfigen, welches die Infel befuchen würde. Eines jeden Verbrechens fähig 
hatte ver Elenve feine andere Furcht, als daß es Crook noch gelingen möchte 
feine teufliſchen Abfichten zu durchkreuzen, und viefe trieb ihn dazu fein fre— 
velhaftes Unternehmen jo bald wie möglich auszuführen. Nichts konnte ihm 
daher erwünfchter fein als vie Ankunft ver „Betſy“, eine® Kleinen, ſchwachen 
Schiffes von nur hundert Tonnen. Beim erſten Erfeheinen des Fahrzeuges 
wäre ber Miflionar ohne allen Zweifel von feinen Feinden ermorbet wor— 
den, wenn der Häuptling, zu welchem er geflohen war, ihn nicht auf's eif- 
rigfte befhügt hätte, noch wurbe ihm ftreng unterfagt das Land zu verlafen, 
und da alle feine Bewegungen forgfältig übergeht wurben, fo verzweifelte 
er fait daran, den Gapitän des Schiffed noch zeitig genug warnen zu Fünnen, 
als glüdlicher Weife der heftige, die Luft verbunfelnne Regen es ihm er- 
laubte unbemerkt zur Betſy beranzurudern. 

Mun erſchienen die dringenden Einladungen der Eingebornen in ihrem 
wahren Lichte; weit entfernt aus einer freundlichen Gutmüthigfeit hervorzu- 
geben, follten fie nur dazu dienen das Mißtrauen der Europäer einzujehläfern. 
In der Nacht follte ein Seil an’d Schiff befeftigt werden und zugleich ein 
gefhicter Taucher die Ankertaue burchichneiden; worauf die am Ufer ver— 
jammelte Menge das Fahrzeug auf den Strand gezogen hätte, wo die Mann- 
ſchaft ver fo fehr gefürchteten Kanonen ſich nicht bevienen und ebenjo wenig 
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einem plötzlichen Angriff widerſtehen fonnte, bejonver8 unter Leitung eines 
Europäers, der noch barbarijcher als die Wilden felbft war. Um alle Spuren 
feiner Unthat zu verwilchen, ſollte feinem ver Ueberfallenen das Leben ge— 
Ichenft, und nach ver Plünderung das Schiff verbrannt werben. 

Man kann ſich denken, daß nach dieſen Mittheilungen dem Capitän 
Fanning alle Luſt verging auf Taouata zu landen. Er belohnte mit reichen 
Gejchenfen ven enlen Häuptling, der vieleicht mit Lebensgefahr ven Mifjionar 
an Bord gebracht hatte, und durch fein ſchönes Betragen den erfreulichen 
Beweis lieferte, das gute Menjchen auch unter ven wilvejten Horben leben. 
Die Trennung diefer beiden Männer, die an Kenntniffen fich fo fern ſtanden 
aber durch ihre Gefühle jih näberten, war rühren. Der Häuptling bat 
feinen Freund doch ja wiederzufommen und verſprach auch ferner alle Schiffe 
zu warnen, die biefer ungaftlichen Küfte jih nähern möchten. 

Ueberglüdlich einer folhen Gefahr entronnen zu fein richtete nun Fan— 
ning jeine Fahrt nach ven nörblichen Inſeln ver Gruppe und erſchien ſchon 
am folgenden Tage vor Houa-ppoou. Während er einen ficheren Anferplag 
judte, und ein ausgeſetztes Boot mit ver Unterfuhung des Grundes be- 
ihäftigt war, warb das. Schiff von einer großen Anzahl Pirogen umringt, 
und bald hörte Groof bedrohliche Worte, denn auch dieſe Wilden vachten 
an Raub und Mord und drängten fich mit verrätheriſchen Abfichten zwifchen 
die Betſy und das Boot. Doch zum Glüd hatten fie ſich ſelbſt dem ſprach— 
fundigen Miſſionar verratben; eine Flinte wurde abgefeuert, es bligten bie 
Säbel und vie Mündungen der Kanonen erjchienen an ven geöffneten Luken. 
Diefe friegerifhen Vorbereitungen ſchüchterten die Wilden ein, welche fogleich 
ausriefen: „dieſes Schiff fommt vom Himmel, venn e8 führt den Donner 
mit fih, und feine Waffen gpmmen von der Sonne, denn jie haben deren. 
Glanz.” | 

Am 25. Mai erreichte die Betſy ohne fernere Abenteuer den Hafen von 
Taio-hae auf der Hauptinjel Nuka-chiwa. Während ihres dortigen Verweilens 
Ihienen die Eingebornen jo gutgefinnt, daß der evelmüthige Croof, trog 
aller erlittenen Drangfale dort zu bleiben verlangte, um wie er hoffte mit 
beſſerem Erfolge ſein Bekehrungswerk fortzufegen, und Gapitän Fanning bie 
aufopfernde Pflichttreue de Mannes bewundernd, ver faum dem Tod ent- 
ronnen, dennoch bereit war fogleich wiedek allen Gefahren im Dienfte feines 
Herrn zu trogen, bejchenkte ihn mit einem Gewehre, vamit er mwenigitens 
nit ganz ſchutzlos unter ven Wilden verbliche. 
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Doch auch diefer Verfuch des waderen Miſſionars blieb erfolglos; und 
er ſah fich gendthigt die Vorbeifahrt des nächften Handelsſchiffes zu benugen, 
welches ihn glüdlih nad Port-Jackſon brachte. Won dort aus begab er ji 
fpäter nah Tahiti wo Dumont D’Urille ihn im Jahre 1838 noch antraf. 

Im Mai 1804 machte Krufenftern einen kurzen Aufenthalt auf Nufa- 
hiwa. Damals wurden die Inſeln noch nicht fo häufig von fremden Schiffen 
bejucht, und das Eifen, womit der ruſſiſche Weltufnfegler vie ihm zugeführten 
Lebensmittel bezahlte, erregte eine lebhafte Freude. Der Verkehr mit ben 
Eingebornen war fortwährend freundlich und Strufenftern erwies ihnen ftets 
alles mögliche Gute, um ihnen, wenn nicht Gejinnungen ver Dankbarkeit 
doch mwenigitens des Wohlwollens einzuflößen, doch nichts deſtoweniger als 
ſich beim Abjegeln das falſche Gerücht verbreitete, daß eins von den ruſſiſchen 
Schiffen geicheitert fei, hatte fich in weniger al8 zwei Stunden eine Menge 
von Inſulanern am Ufer verfammelt, vie alle mit Streitfolben, Aexten und 
Spiehen bewaffnet waren, offenbar mit feiner andern Abfiht als bei ber 
erjten jich darbietenden Gelegenheit zu rauben und zu morben. Es bejtätigte 
fih alſo aud bier, daß die vielgepriefene Gutmüthigfeit der Süpfeeinfulaner 
nur bort fich zeigte wo fie ven Stärferen fürchteten, fich aber fofort gegen 
den Schwachen und Hülfsbedürftigen verleugnete, 

Während des legten Seefrieges zwifchen England und den Vereinigten 
Staaten zeichnete fi bekanntlich ver amerifanifhe Capitän Kerr Borter 
defjen ich jchon bei der Beichreibung ver Galapagos flüchtig erwähnte, als 
einen ber gefährlichiten Feinde der Engländer im jtillen Dcean aus. Wie 
der Fregattertdogel auf die fliegenden Fiſche oder ver Hai auf bie Häringe 
machte er mit feinen fanonenbeipidten Schnellfeglern auf ihre Walfiichfänger 
Jagd. Doch auch Haifiſche und Fregattennögel bevürfen der Ruhe, und 
theils um feine zahlreichen Prifen in Sicherheit zu bringen, theil® um feine 
Schiffe auszubefjern und feinen vom langen Hin- und Herfreuzgen ermiübeten 
Matroſen einige Raft zu gönnen, erfhien am 23. October 1813 ver be- 
rühmte Seeheld vor der Bucht Taio-hae, die er jener Zwede wegen zu 
einem längeren Aufenbalte gewählt hatte. Seine vollftändig zum Kriege 
ausgerüfteten Schiffe, ſowie die große Anzahl feiner Mannfchaft jegten ihn 
über alle Befürchtungen von Seiten der Eingebornen hinweg, und ber vor— 
trefflihe Hafen ließ fich leicht gegen einen möglichen Angriff der Engländer 
befeftigen. 
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Porter fand drei Europäer auf Nufa-hiwa, deren zwei mit dem Fällen 
des foftbaren Sanvelholzes befchäftigt waren, Der vritte, ein englifcher 
Ausreißer erregte anfangs fein Mißtrauen, wurde aber fpäter von ihm als 
Dollmetfcher benugt. Durch Vermittlung dieſes Mannes gab Porter den 
Eingebornen zu verftehen, daß er ein Yager in einiger Entfernung vom Dorfe 
errichten wolle, und baß er jeven als einen Feind behandeln würde, ber es 
wagte mit den Waffen in ber Hand fi demfelben zu nähern. Eine Demar- 
fationslinie wurde feftgeftellt, eine Werkftätte errichtet, und bald barauf die 
Schiffsjegel gelandet um dort ausgebefjert zu werben. 

Unterbefien erfuhr Porter, daß der Krieg zwiſchen ven Tais oder ben 
Bewohnern des Thales, in welchem er jich nievergelaffen, und ihren Nachbarn 
den Happas ausgebrochen fei, und um allen Störungen vorzubeugen, Tieß 
er fogleih den Friegführenden Stämmen verfünden, daß, jo lange er dort 
bleibe, er ihnen bei ſchwerer Strafe alle Feinpfeligkeiten unterfage. Zugleich 
{ud er vie Happas ein an Bor feiner Schiffe zu fommen und dort ihre 
Schweine und Früchte zu vertaufchen, und verjprady ihnen vollſtändigen 
Schub, wenn es ven Tais einfallen follte fie untermeg8 zu beläftigen. Doch 
am folgenden Tage famen die Happas, die fih wenig aus den Drohungen 
des Amerifaners machten, von ven Bergen berab und fingen an die Brod— 
bäume der Tai zu zerftören. Sie waren in voller Arbeit al8 Porter ihnen 
einen Boten fandte, der aber fehr fchlecht empfangen wurde. „Die Fremden“ 
fagten fie, „wagen es nicht uns zu ftören, fie fürchten ſich, wir werben jie 
bald in ihrem eigenen Lager angreifen.” 

Unter dieſen Umftänden mußten offenbar außerorventlihe Vorfihtsmaß- 
regeln getroffen werben; fo daß jeden Abend ver vierte Theil der Mann- 
Ihaften zur Bewachung des Lagers gelandet wurde, Von den Berghöben, 
welche die beiden Thäler trennten, wurben bie Amerikaner von ben Happas 
beftändig mit Schimpfmworten berausgeforbert, und da Die Tais über Porter's 
langes Zögern auch ſchon an feiner Macht zu zweifeln anfingen, fo war es 
nothwendig ihnen zu beweifen, vaß er nicht nur proben fondern auch ftrafen fünne. ' 

Mouina, der Hauptfrieger ver Tais bat inftändig man möchte ihm doch 
die fo hoch gepriefene Wirkung der Kanonen zeigen. Ein ferner Baum 
wurbe als Ziel gewählt — und ſogleich flog bie lee Rinde ‚in 
Stüden umber. 

Einige Krieger der Happas wohnten dieſem Berfuihe bei, ließen ſich 
aber dadurch nicht einſchüchtern und als ver verföhnliche Porter ihnen fagen 
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ließ wie thöricht es von ihnen fei, gegen ſolche Waffen zu kämpfen, va fie 
Doc) fogleih den Frieden haben Könnten wenn fie fi nur von ven Kämmen 
der benachbarten Berge zurüdzögen, fo antworteten fie mit ftolgem Selbit- 
gefühl, daß die Happas fi vor feinem Feinde fürdhteten. 

Ein Kampf war alſo unvermeidlich und die Amerikaner fäunten nun 
nicht länger ven Mebermuth ver Wilden zu züchtigen. Eine Kanone wurde 
gelandet und den Tais der Vorfchlag gemacht fie auf eine hervorragende 
Spige zu tragen um von bort aus ihre Feinde von den Anhöhen zu ver: 
treiben. Außer fih vor Freude fprangen fogleich dieſe Menfchen herbei, um— 
armten die Kanone als ob fie ihre Liebkofungen hätte fühlen können, hoben 
fie jauchzend empor, und fchleppten jie mit erftaunlicher Kraft und Gewandt— 
beit auf eine fajt unzugängliche Felſenplatte. 

Es galt einen lang genährten Haß zu befriebigen, ein Werk der Zer— 
ſtbrung zu volbringen, und in folhen Fällen weiß die menfhliche Kraft 
durch Leidenfchaft gejteigert auch die größten Hinderniffe zu überwinden. Als 
fpäter die Amerikaner die Stelle betrachteten, Fonnten fie ihr Erftaunen nicht 
unterbrüden ; die Lage fchien ihnen fchon für unbelavdene Männer unereichbar, 
um wie viel mehr für das Hinaufichleppen einer folchen Laſt. Nun rüdte 
unter dem Befehl des Lieutenant Downes eine Abtheilung Seefolvaten und 
Matrojen vor und wurde mit Steinwürfen empfangen, welche ihren Anführer 
zu Boden ſtreckten. Diejer Unfall bielt vie Amerifaner einige Minuten auf doc 
fi bald wieder erholend, jegte Domwnes den Anmarſch fort, die Happas vor 
jich hertreibend, die hinter einen fteinernen Wall ſich zurüdzogen. Dort hielten 
fie jih für vollfommen ficher und drückten ihre Zuverficht durch Schimpfworte 
und verächtlihe Geberven aus, doc die Amerifaner, die nach breimaligem 
lauten Hurrahrufen mitten durch den Stein» und Lanzenregen ver Wilben 
auf das Bollwerk losjtürmten, ließen fie bald ihren Irrthum erfennen. Fünf 
Leichen der Happas lagen auf tem blutgetränften Boden, zur großen Freude 
ber Tai, die ohne gefochten zu haben, alle Vortheile des Sieges genoffen. 
Sie banden die gefallenen Krieger an lange Stangen um fie defto bequemer 
fortzutragen, und ftürzten dann auf ein benachbartes Dorf, aus welchem 
fie bald darauf, beladen mit Trommeln, Matten, Galebafjen und anderem 
geplihi ten Hausgeräth, und Schweine vor fi hertreibend, wieder zum 
Vorſchein kamen. Unterdeſſen verfolgfen die Amerikaner den fliehenden Feind 
über die Anhöhen, Mouina, den muthigen Tai als Bannerträger voran. 
Aller Widerſtand war gebrochen und ſchon am folgenden Morgen erſchien 
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ein Häuptling ver Happas in Porter’8 Lager, mit der vemüthigen Bitte das 
Vergangene zu vergejien, und ihm viefelbe Freundſchaſt wie ven Tais zu 
gewähren. Man fann fich venfen, daß der Amerikaner jogleih auf viele 
Wünſche einging, doch wurde ber Friede nur unter der ausprüdlichen Be- 
dingung gejchlofien, daß die Happas einmal in ver Woche ihre Schweine 
und Früchte zum Lager bringen jollten, wo man deren voflen Werth bezahlen 
würde. Andere benachbarten Stämme folgten dieſem Beiſpiel, bis auf die 
zahlreichen friegeriichen Zaipis, welche jich rühmten noch feinen Feind in 
ihrem Thale geſehen zu haben, und deren Prieſter fie überzeugt hatten, daß 
fie ftetö den alten Ruf ihrer Unüberwindlichfeit behaupten würben. Nicht pamit 
zufrieden ſich durchaus von den Amerikanern fern zu halten, binderten fie jogar 
ihre Nachbarn den Fremden Proviant zuzuführen und betrugen fich auf eine 
fo berausforvernde beleivigende Weile, daß Porter um fein Anſehen unter 
ven befreundeten Stämmen zu behaupten, ſich endlich genöthigt Jah jene 
übermüthigen Wilden zu befriegen. Unterbeilen war ſein urjprüngliches 
Lager zu einem Fleinen aus ſechs Häujern und einer Bäckerei beftehenven 
Dorfe herangewachlen, und ein Feines Fort auf einer Anhöhe erbaut. wor- 
den, deſſen Gejhüge ven Eingang der Bucht beftrichen. 

Um 19. November 1813 warb unter Kanonendonner die amerifaniiche 
Flagge feierlich aufgezogen, und mit voller Zuftimmung ver Eingebornen, 
weldye von der ganzen Geremonie nur wenig begreifen mochten, Nukahiwa 
zum amerifanifchen Beſitzthum erklärt. 

Dem Feſte des Friedens folgte bald der Krieg, denn am 27, Nov 
warb den Happas und Tais der Entjchluß des Commandanten mitgetheilt, vie 
Zaipis am folgenden Morgen anzugreifen. 

Nod an demſelben Nachmittage legte fih ver „Eifer Junior“ vor 
bie feindliche Bucht, und in der Nacht verließ auch Porter ven in der Taio- 
bae Bucht zurüdbleibenden „Eier Senior,“ mit 5 Schaluppen und 10 mit 
Kriegern ver Tais belabenen Pirogen. Bei Tagesanbruch ftießen noch 10 
Pirogen der Happas zu ihm, und bald darauf war ver Strand der Taipis, 
ver Schauplag des nahenden Gefechts erreicht. Die Höhen ringsherum 
waren mit ven Verbünteten der Amerikaner gekrönt, teren Lanzen, Keulen 
und Schleudern allen Rüdzug zu Lande abfchnitten, während der „Eier Ju— 
nior“ mit jeinem Gefolge von Booten und Pirogen die Bucht vollſtändig 
verfperrte, Alle vieje Vorkehrungen waren der Wachſamkeit ver Tarpis nicht 
entgangen, doch Keiner von ihnen ließ fich fehen. Der einige 100 Fuf breite 


| 


253 


flache Strand, das fumpfige Didicht dahinter, der ſchmale Steg, der durch 
das verworrene Gebüſch ſich in's Thal” hinauf fchlängelte, alles war ftill 
und einfam, und fein Laut ließ ahnen, daß ber Feind dort veritedt fei. 

Ehe man ſich in Marſch jegte, wurte das Frühſtück vertheilt, und die 
Amerifaner waren eben beſchäftigt jich für die Strapagen des Tages zu 
jtärfen, als einige Steinwürfe aus unfichtbarer Sand die Nähe ihrer Gegner 
verfündeten. Nun wurde noch ein Eingeborner mit einer legten Aufforderung 
in's Didicht geſchickt, kam aber bald wieder in vollem Laufe zurüd, während 
ein ihm nachfolgender Steinregen ben deutlichſten Commentar zu feiner Flucht 
lieferte. Das erite Kriegsopfer war jedoch ein vormwigiger Zaipi der aus’ 
dem Gebüſch hervortretenn jogleih durch einen Flintenſchuß zu Boden ge— 
ſtreckt wurde. 

Nun drang Porter von 35 der Seinigen gefolgt in's Dickicht hinein, 
während Steine und Wurfipieße ununterbrodhen um ihn ber flogen, ohne 
daß man ſehen fonnte von wem fie aufgingen. Ueberall hielt ſich ver Feind 
jorgfältig verborgen, feinen Laut, Fein Gefchrei lich er vernehmen. Ein fol- 
ches Gefecht gegen unfichtbare Gegner machte Porter’ Lage bevenklih. Das 
Stilleftehen feßte ihn um jo mehr ven feindlichen Angriffen aus, und ein 
Rückzug wäre von den verberblichiten Folgen geweſen, indem er nicht nur 
die Frechheit der Taipi vermehrt, jondern aud noch die wanfende Treue 
ver Verbündeten auf eine zu ſchwere Probe gejegt hätte Es -blieb alfo 
nicht8 übrig als jo rajch wie möglich durch das gefährliche Wespenneft vor= 
zubringen. So warb eine englifche Meile zurücgelegt, bis man an eine Stelle 
fam wo ein Bad den Weg verjperrte, und ein Steinwurf das linfe Bein 
des Lieutenant Downes zerſchmetterte. Diefer Unfall machte die unerfreu- 
liche Lage der Amerikaner noch unangenehmer, denn die Happas und Taus 
hatten ſich bis jegt begnügt dem Gefechte zuzufehen, und bei der zweifel— 
haften Treue und dem veränderlichen Charakter diefer Wilden wäre es höchſt 
unvorfichtig gemwejen, den Verwundeten ihrer Obhut anzuvertrauen. Bon 
ver ohnehin Schon ſchwachen Angriffsfolonne mußten alfo 4 Mann fi tren- 
nen, um jenen Offieier an Bord des Ejjer Junior zu tragen. 

Es war eine Schwierige Aufgabe über ven Bach zu ſetzen, deſſen Tiefe, 
fchnelle Strömung und abſchüſſige Ufer ein jtarfes, natürliches Bollwerk bil— 
veten, tech blieb zur längeren Ueberlegung wenig Zeit. Eine Generalfalve 
wurde abgefeuert, dann ftürzte man mit lautem Hurrah vorwärts durch das 
Waſſer, und e8 gelang ohne Berluft den jenfeitigen Rand zu erreichen, 
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Noch eine Viertelmeile weit zog fi der fumpfige Boden bin,.bis man 
endlich durch das Gebüſch in's Freie dringend, fich mit neuem Muth und 
neuen Sträften belebt fühlte. 

Schon hoffte man recht bald ein Dorf zu erreichen, als ein neues un- 
erwartetes Hinderniß den Marſch der Amerifaner aufbielt, denn eine 6 Fuß 
hohe jtarfe Mauer, an beiden Enden an ein undurchdringliches Didicht ſich 
anlebnend, verfperrte den Weg und jeßte den Widerwärtigfeiten des Tages 
die Krone auf. Ein jchredliches Kriegsgebeul und ein Stein- und Wurf- 
jpießregen, Dichter als je zuvor, bewiejen, daß der Feind bier feine Haupt- 
macht zufammengezogen babe und fich zum hartnäckigſten Widerſtande bereite. 

Auch war ſchon das meifte Pulver verfchoffen, fo daß Porter ſich ge 
nöthigt ſah den Lieutenant Gamble mit 4 Mann nach dem Eſſex Junior 
zurüdzufchielen um einen neuen Vorrath an Schießbedarf zu holen. 

Sein Heiner Trupp war nun auf etwa 20 Mann zufammengefchmolzen, 
denn alle feine Verbündeten hatten ſich ſchon längjt, wie bie Ratzen von 
einem den Einfturz drohenden Gebäude entfernt, mit Ausnahme Mouina’s, 
ter zum Nüdzug mahnte und von den verwundeten Amerikanern lebhaft 
unterftügt wurde. In dieſer Verlegenheit brauchte Porter eine Lift, die im 
Kriege ſchon jehr oft mit Erfolg angewendet worben ift. 

In jcheinbar eiliger Flucht zog er ſich zurüd, ver in vie Falle gehende 
Feind ftürzte mit gräßlichem Siegesgebheul hervor, doch ftatt Die Meißen 
nieberzumeßeln, lichtete ein mörberiiches Gewehrfeuer jeine eigenen Reiben, 
und manden Todten und Verwundeten auf vem Plage zurücklaſſend, floh 
er fchleunig feinen ſchützenden Wällen wieder zu, während Porter ven Schreden 
benugte, um mit feinen Verwundeten das jenfeitige Ufer des Baches unge- 
ftört zu erreichen, Die Kräfte feiner Leute waren erſchöpft, manche von 
ihnen verwunbet; fie hegten nicht mehr gegen bie Wilden jene ftolze Zu- 
verficht, welche das Gefühl ver eigenen Ueberlegenheit einflößt, ſondern hatten 
vielmehr eine hohe Meinung von deren kriegeriſchen Thätigkeit gewonnen. 
Unter diefen Umftänden war an eine Erftürmung des Bollwerks nicht zu 
venfen, und die Züchtigung der Taipis mußte offenbar auf einen anvern 
Tag verſchoben werben. 

Die von den Amerifanern erlittene Schlappe, durch das Gerücht ver- 
größert, Fonnte natürlich ihren fchlimmen Eindruck auf das veränverlice Ge- 
müth der Wilden nicht verfehlen, und man mußte befürchten, daß vie bereits 
Ihwanfenden Happas fi bald zur Partei jchlagen würden, welche fie für 
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Die ftärffte hielten. Sowohl Porter's Sicherheit als feine gefränfte Ehre 
verlangten dringend eine ſchleunige Nahe. Kaum mar er daher mit dem 
Efier Junior. zur Bucht Taio-hae zurücgefehrt, als alle Vorkehrurfgen ge- 
troffen wurden um mit 200 Mann bie Zaipis mitten in ihrem Siegesraufch 
zu überfallen, 

Dießmal follte der Angriff über die Berge gefchehen, auch wurde er 
vor allen Verbündeten verheimlicht, um ſich von einem läftigen und vielleicht 
auch gefährlichen Gefolge zu befreien. Sichere Führer leiteten noch am 
Abend diefe neue Expedition zum Kamme der das Taipithal begrenzenden 
Berge auf jchwierigen Wegen, durch Didichte und Bäche, am fchroffen Ab- 
bang der Feljen hin. Das Geräufh des Zuges hatte einige Eingeborne 
berbeigezugen,, aber e8 wurde ihnen Stillfchweigen befohlen, und fo durfte 
man boffen, dab ven Taipis das beranrüdende Gewitter unbefannt bleiben 
mwürbe, bis es mit feinem plötzlichen Donner fich über ihre Häupter entlud. 
Um Mitternacht fonnte man das Trommelgerafjel und den lauten Triumpb- 
gefang im feinvlichen Thale hören, und heller" Fadeljchein bezeichnete die 
‚Stellen wo die fiegestrunfene Menge ſich verfammelt hatte, 

Nur ein einziger ſchmaler Bag führt von jenen Bergen in’8 Thal binab, 
aber feine faft jenfrechte Neigung, die ihn ſchon bei Tage gefährlich machte, 
ließ feine Benußung bei Nacht vollends unmöglich erſcheinen. Hier alfo 
mußte die Morgendämmerung abgemartet werben, ein Auffchub ber nicht 
unerwünſcht war, da er den von ihrem langen Marfche erichöpften Ameri- 
fanern die nöthige Ruhe gönnte. » Die forgfältige Bewachung des Paſſes 
gab übrigens auch die volle Sicherheit, vak vie Taipis feine Nachricht von 
der Nähe des Feindes erhalten würben. Porter ſchlummerte, ald ein Führer 
ihn mit den unmillfommenen Worten medte: „es wird regnen, beine Ge— 
wehre find verloren“. Zugleich wies er auf eine fchnell beraufziehende 
Wolfe, vie bald darauf fi in tropifchen: Strömen ergoß. 

Auf dem engen Bergkamm, mo fie fich gelagert, und feflgebannt auf 
ven jchlüpferig gewordenen Felfen, hatten die durchnäßten Amerikaner aud 
noch die empfindliche Kälte eines ftarfen Windes zu ertragen, doch ihre 
Hauptſorge war ihre Waffen und Pulver möglichſt trocken zu erhalten. 
Dennoch Fand ſich am Morgen der größte Theil ihrer Patronen durchnäßt, 
und ber Führer wiederholte fortwährend, daß die Flinten nun nichts mehr 

augten und has befte fei fich jo fchnell als möglich zurüdzuzieben. 
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Die Vorficht gebot diefem Rathe zu folgen, doch um ven böfen Eindrud 
des Mißlingens auf das Gemüth der Verbündeten zu mindern und den ge— 
fährbeten Ruf feiner Waffen zu heben, befahl Porter vorher noch eine General- 
falve abzufeuern, in ber Hoffnung, daß man die Fehlichüffe unter dem all- 
gemeinen Knall und Pulverdampf nicht bemerfen würde. Diejes gelang 
über Erwartung, und der Wirerhall der Berge warf ben verzehnfachten 
Donner in’® Thal der Tuipis hinab. 

Kriegshörner dröhnten, Trommeln wirbelten, lautes Gefchrei erhob fich 
von einem Ende des Grundes zum andern. Man börte pas Grunzen ber 
Schweine, die eilig fortgetrieben wurden, das Wehklagen der geängjteten 
Weiber. Mit dem vorläufigen Schreden zufrieden, den er feinem ftolzen 
Feinde eingejagt, zog fi nun Porter in ein Dorf der Happas zurüd. Der 
böfe Wille dieſes Stammes zeigte fih bald, indem der verlangte Proviant 
gar nicht erfcheinen wollte. Endlich ſogar verfammelten fich die Happas 
mit ihren Waffen um bie Hütte, wo bie Amerikaner von ihren Strapagen 
ausruhten, ihre Weiber entfernten fi und alles veutete auf einen bevor- 
ſtehenden Angriff. Nun ließ Porter den Häuptlingen jagen, daß fie bie 
Waffen augenblicklich ftreden müßten, und wenn fie ihm nicht fofort mit 
Lebensmitteln verforgten, er vdiejelben mit Gewalt nehmen würde. Dem 
Wort, welches feinen Einprud machte, folgte alsbald die That, die von 
bejierem Erfolge war, venn als vie Amerikaner anfingen ohne weitere Com— 
plimente die Schweine ihrer abtrünnigen Werbünveten zu töbten und die 
PBropfrucht: und Cocosbäume des Dorfes umzuhauen, beeilten fi die durch 
diefe energifche Demonftration eingefchüchterten Happa3, unter Betheuerun— 
gen ewiger Freundichaft, das erlangte im Ueberfluß berbeizufchaffen. 

Sp wie am folgenden Tage der Morgen zu grauen anfing, fegten ſich 
die vollfommen erfrifchten und mit Schießbedarf reichlich verfehenen Ameri— 
faner wiederum in Mari, doch als fie den Bergfamm, wo fie eine fo üble 
Nacht zugebracht hatten, erreichten, machten fie Salt um ven lieblichen An— 
blick des Taipithales in der frühen Morgenſtunde zu bewundern. Wie ein 
breites ſmaragdenes Band zog es ſich zwiſchen hohen Bergen hin, deren ſteile 
oft ſenkrechte Wände in dämmernde Abgründe ſich vertieften. Eine mehrere 
100 Fuß hohe Cascade ſtürzte ihre ſchäumenden Gewäſſer das Thal ent— 
lang, und erreichte endlich nach vielen Ktümmungen das den Horizont be— 
grenzende Meer. Ein ſanftes Licht ergoß ſich harmoniſch über das reizende 
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Bild, defien idylliſche Ruhe nun fo bald durch Tod und Verwüftung geftört 
werben follte. 

Der Befehl in's Thal binabzufteigen jegte jedoch allen ferneren fenti- 
mentalen Betrachtungen ein Ziel, und einer nah dem andern fchlängelten 
ſich die Amerikaner durdh den engen Pfad. Die Ermüdung des höchſt be- 
ſchwerlichen Herabſteigens verlangte eine kurze Ruhe als fie unten ange- 
fommen waren: alsdann rüdten fie nach dem Flüßchen vor, an deſſen Ufern 
ein zahlreicher Kriegertrupp den Zugang zu einem befejligten Dorfe ver- 
wehrte. Doch trog einer hartnädigen Vertheidigung warb in kurzer Zeit 
ver Bad überfchritten, und bald darauf das Dorf genommen. Bon bier- 
aus wurden Heine Abtheilungen nad verfchievenen Richtungen ausgefchickt 
um das benachbarte Gebüjch zu fäubern; doch nun rüdten die Taipis zum 
Angriff wieder vor. Man ließ fie auf Piſtolenſchußweite heran kommen, 
dann fiel ein mörberifches Kreuzfeuer in ihre Reiben, welches fie wie Spreu 
vor dem Winde auseinander jagte. 

Indeſſen bewies die Anzahl der aus dem Didicht geivorfenen Steine 
und Lanzen, daß der Widerftand der Taipis noch immer nicht gebrochen 
ſei. Porter ließ alfo feine Verwundeten unter gehöriger Bedeckung zurüd; 
und zog weiter nad) einem andern Dorfe, größer und ſchöner als alle, bie 
er bisher auf ver Inſel gefehen. Nach einem bartnädigen Widerftand ‚warb 
auch diefe8 genommen und den Flammen überliefert. Bis zum Fuß des 
Waſſerfalls zogen die Amerikaner verwüſtend und brennend das Thal hin— 
auf, und kehrten erft nach vierftündigem Marjche nach dem zuerjt genom- 
menen Dorfe zurüd, welches gerade in ver Mitte des Thales lag. Die dort 
verbliebenen Verwundeten waren unterdeſſen beſtändig beunruhigt worden, 
doch Hatten die Schleudern und Wurffpieße des Feindes ihnen nichts an— 
haben fünnen. 

Da nad den Strapagen des Tages ver Weg über die Berge viel zu 
mühfelig geweſen wäre, entichloß fich Porter das Thal entlang nad dem 
Meere zurücdzufehren. Nocd einige Dörfer wurden zerftört, aber fogar unter 
den rauchenden Trümmern ihrer Hütten hörten die Zaipis nicht auf zu 
fämpfen. Endlich erreichten vie Amerikaner" vie Rückſeite der Verſchanzung, 
welche fie bei ihrem erften mißlungenen Verfud von der Eeefeite aus auf— 
gehalten hatte; und als Porter die Stärke und Anlage der Mauern fah, 
fonnte er ſich nicht glücklich genug ſchätzen hen Angriff von ver .Bergjeite 
gemacht zu Haben. | 
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Nur drei Zugänge führen in das Thal ver Zaipis; der von ven Ame- 
rifanern benußte Gebirgspaß, ber dadurch gefährlich wird, daß er im Fall 
einer Niederlage den Rückzug unmöglich macht; ein zweiter, der zu verwand— 
ten engverbundenen Stämmen führt; und endlich ver Weg von ver Bucht 
aus, der zu jener faft uneinnehmbaren Verfchanzung leitet. Daher fam es, 
daß die Taipiß noch nie in ihrem Thale waren angegriffen worden, fonbern 
alle ihre Fehden auf ber offenen Ebene am Strande ausgefodhten hatten: 
nur die Macht der Fremdlinge vermochte ihre Zuverficht und ihren Stolz 
zu demüthigen. 

Die Nacht wurde bei den Happas zugebradht, deren feinpfelige Kälte 
plöglich in die zuvorkommendſte Gajtfreundichaft umgewandelt war, und am 
folgenden Tage trafen bie fiegreichen aber erichöpften Amerikaner in Mavi- 
fonville (jo Hatten fie ihre Heine Nieverlaffung getauft) wieder ein, nach— 
dem fie auf ihrem kurzen Kriegszuge mehr als 12 Meilen über die Berge 
zurüdgelegt hatten. Sieben ihrer Fräftigften Leute Tagen lange franf und 
einer ftarb fogar an den Folgen der ausgebaltenen Strapagen. Die gebe- 
mütbigten Taipis baten nun um Frieden, den man ihnen unter ver Bebin- 
gung gewährte, daß fie fofort 100 Schweine als Kriegsfteuer auslieferten. 

Indeſſen waren die nothwendigen Reparaturen beenvigt und Porter 
jehnte fi) nach neuen Kreuzfahrten gegen bie Engländer. Nach einem ſechs— 
wörhentlichen Aufenthalt fegelte er alfjo am 13. December ab, doch um ſich 
einen Zufluchtsort auf Nukahiwa zu fichern, ließ er unter dem Befehl des 
Lieutenants Gamble eine Abtheilung von 20 Mann mit brei englifchen 
Prien und einigen Kriegsgefangenen in der Taio-hae Bucht zurüd. 

Es würde mich zu weit führen vie Schidjale- dieſes Heinen Poſtens 
ausführlicher zu erzählen; mit Furzen Worten fei daher nur erwähnt, daß 
vie zunehmenden Feinpfeligfeiten der num nicht mehr durch eine gebieterifche 
Uebermacht in Zaum gehaltenen Wilden, melden endlich auch noch eine 
Empörung der gefangenen Engländer fih anfchloß, die Lage der Amerikaner 
nad einigen Monaten unbaltbar machte, und der Befehlshaber Gamble nur 
mit genauer Noth auf vem „Sir Andrew Hammond“ aus dem Hafen fich 
rettete, two noch vor kurzem bas Banner der Vereinigten Staaten fo ftolz 
geweht. Um fein Unglüc zu vollenden, ward fein Schiff auf dem Wege 
nad den Sandwich Infeln von einer britiſchen Gorvette-genommen, und das 
Erfte was er hörte, nachdem er dem englifhen Befehlshaber feinen Degen 
überreicht haste, war die Nachricht, daß auch Porter's Geſchwader richt mehr 
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das gejtreifte Sternenbanner, jondern ven fiegreihen Union Se an ber 
Maftenipige trage. 

Die nächſtfolgenden Jahre liefern nur wenige intereffante Beiträge zur 
Gefhichte der Marquefas. Der damals fo einträglihe Sandelholzhandel 
und die zunehmende Menge der auf wert unermehlihen Waſſergefilden ver 
Süpfee den ſcharfzähnigen Gachalot verfolgenden Schiffe, braten die Ins 
fulaner immer häufiger mit Europäern in Berührung, die feiner nur zu oft 
zum Auswurf ver Gefellicbaft gehörten, und zunehmende Entfittlihung war 
die unausbleibliche Folge. Die Zeit lag fern wo fie ſich für die Erzeug- 
niffe ihres Yandes mit unfchäplichen Glasperlen over bunten Tüchern be» 
gnügten; Flinten und Qulver, deren erftaunliche Wirkungen fie Schon fo oft 
erprobt, waren die einzigen Gegenſtände, die fie num noch im Tauſch an— 
nebmen wollten, und dieſe boten ihnen die Mittel zu immer mörberifcheren 
Kriegen. 

Unter dieſen Umſtänden erneuerte der würdige Groof feine menſchen— 
freunvliben Bemühungen den Marquefanern Begriffe einer höheren ESitt- 
lichkeit beizubringen, und erfhien am 27. Februar 1825 mit vier tabitiichen 
Lehrern in der Bucht von Raitahbou, wo er vor 26 Jahren fo mande 
Drangfale erlebt hatte. Dort ließ er die Lehrer zurüd, doch auch dieſe folg- 
ten ihm nach mehreren Monaten, da ihnen das Feld zu undankbar jchien ; 
und ebenfo erfolglos blieben vie Bekehrungsverſuche, die in ven folgenden 
Jahren öfters wieverholt wurden. 

Anfangs Auguft 1838 lief Die von Dupetit Thouars befehligte Venus 
mit zwei katholifchen Mifiionaren in den Hafen von Baitahou ein. 

Votété, der Häuptling ver umliegenden Gegend, der vom Commandan— 
ten mit ber größten Auszeichnung behandelt wurde, und namentlich für bie 
franzöfifche Küche eine ſolche Vorliebe an den Tag legte, daß er bei feiner 
Mahlzeit fehlte, erklärte fich bereit vie Sendboten des römiſchen Stuhls unter | 
feinen befondern Schuß zu nehmen, worauf Dupetit Thouars wieder abjegelte. 

Einige Wochen fpäter wurde die Wucht Taiohae von Dumont D'Ur— 
ville beſucht. Gr fand dort einige Europäer und Amerikaner, größtentheils 
Außreißer oder entlaufene Sträflinge, die unter dem Schug verfchiedener 
gäuptlinge eine Keine Golonie bildeten, welche mit ihren Produften bie 
Warfiscfänger verforgte, davon jährlih 14 bi® 16 in jenen Hafen einzu- 
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Die häufigen Berührungen mit Fremden hatten vie Neugierbe ber Ein- 
gebornen abgeftumpft, fie blickten die Franzofen gleichgültig an, als dieſe an 
ihren Hütten vorbeigingen, over begnügten ſich ihnen einige Kleinigkeiten zum 
Kauf anzubieten, wobei fie den Beweis lieferten, daß fie fich nicht ſchlecht 
auf den Handel verftanden. 

Wiederholte Diebftähle würden leicht zu ernfteren Gollifionen geführt 
baben, wenn der Aufenthalt Dumont's auf der Inſel ſich verlängert hätte. 

Die ewigen Kriege der Tals und Happad gegen die Tuaipiß bauerten 
fort, unb ber Kannibalismus ftand noch immer in voller Blüthe. Fünf 
Wochen vor Ankunft der Franzofen hatten vie Taipis eine Frau vom Stamme 
der Happas verzehrt; dagegen zeigte man die Stelle wo vor zwei Monaten 
die Tai8 an einem Mann, einer Frau und einem Heinen Kinde ihrer Erb- 
feinde ein gräuliche® Mahl gehalten. 

Am 29. April 1840 erfchien die franzöfifche Brigg „Le Pylade, Gapitän 
Bernard“, vor Taouata, um fi nad ven Fatholiichen Mifjionaren umzufehen 
und eine Kirche zu bauen, melde den Namen der Königin Amelie von 
Frankreich führen ſollte. Es fand fi, daß der Käuptling Votété, ſeitdem 
er nicht mehr unter dem Einfluß der franzbſiſchen Küche ſtand, an Zuvor— 
fommenbeit gegen feine Echußbefohlenen fehr abgenommen hatte, und zwi— 
ſchen den engliſchen und franzöfiichen Mifionaren ſchwankend, vie Geſchenlke 
beider Gonfeflionen bereitwillig annahm, gegen ihre Lehren aber äußerit 
gleihgültig blieb, 

Doch e8 nahte nun die Zeit wo die Unabhängigfeit ver Margquejas 
mit dem Protectorat der Franzofen vertaufcht werden follte. Nicht um 
eine Nieberlafjung im Dienfte des Handels zu gründen, fonvern um eine 
fefte Station zu erwerben, von wo aus man im nächſten Kriege mit Eng 
land den Handel viefer Macht ftören Könnte, erhielt Dupetit Thouars ven 
Auftrag die Inſelgruppe unter den Schuß ver Tricolore zu jtellen. 

Am 27. April 1842 wurden auf Taouata Verhandlungen mit Yotste 
eröffnet, der unter dem Einfluß der franzöfifchen Küche ſich bereitwillig er- 
Härte das Protectorat anzunehmen, aber fhon nad einigen Tagen ſich vor 
feinen Bejhügern in eine Höhle verkroch. Magazine und hölzerne von 
Valparaifo mitgenommene Baraden wurden in ver Bucht Baitahou aufge 
richtet, und als der Poſten gegen alle Angriffe ver Eingebornen gehörig 
gefichert fchien, jegelte der Anmiral am 30. Mai nad Taio-hae, wo gleid- 
fall die Dberhoheit Seiner Majeftät Louis Philipps von dben- dortigen 
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Häuptlingen anerkannt und den Franzefen ein Stüd Land zum Bau eines 
Forts abgetreten wurde. 

Bald jedoch fanden Mißhelligkeiten ftatt, die zu wiederholtem Blutver— 
gießen führten, und da ohnehin die Marqueſas ſich als einen Beſitz heraus— 
ſtellten, der viel koſtete ohne irgend einen entſprechenden Nutzen zu liefern, 
ſo wurden ſie im Jahre 1855 bis auf einen einzigen Poſten in der Taio— 
hae Bucht verlaſſen. Seit den letzten Jahren hat ver Katholicismus Fort— 
ſchritte gemacht, aber noch größere die Sterblichkeit, da die Bevölkerung an 
der Taio-hae Bucht, die am meiften mit den Europäern in Berührung 
gekommen, feit 1843 auf ein Drittel ihrer früheren Größe zufammenge- 
ſchmolzen ift. 


Nennzehntes Kapitel. 
Die hawaiiſche Gruppe. 


Umfang der Gruppe. — Die Infel Hawaii. — Der Mauna Loa. — Hilo. — Fälle 
des Wailufi, — Ereurfion nad dem Krater Kilauea. -— Wilfed auf dem Gipfelfrater 
des Mauna Loa. — Belchwerden der Retic. — Der bohe Norden in ber Tropen: 
welt. — Ausbrüche bes Mauna Loa in den Jahren 1840, 1843, 1846, 1852, 1855, 
1859. — Die Infel Maui. — Der Haleafala, wahrſcheinlich noch in den hiſtoriſchen 
Beiten ein thätiger Balkan. — Die Inſel Dabu. — Steile Bergmauern. — Gorallens 
riffe. — Die Infel Kauai. — Das Schöne Hanapepe-Thal. — Die Fälle des Hana: 
pepe. — Herrlicher Stoff für einen noch ungeborenen Bädeker. — VBortreffliche Be- 
wäfjerung der Inſel. — Grlojchene Krater. — Vulkaniſche Höhlen. — Vegetation 
der Hawali Gruppe. — Drei Zonen Derjelben. — Die Tarowurzel. — Das Sandel: 
holz. — Don Francisco te Marini. — Wilde Hunde. — Verwilderte Stiere. — 
Glender Tod des Botanikers Douglas. — Vögel. — Fiſche. — Mufcheln. — Ein: 
geführte Inſekten. 


Bon allen Snfelgruppen Polyneſiens kommt feine der hawaiiſchen an geolo- 
giſchem Intereſſe gleich. Die Wirkſamkeit fowohl des Feuers als des Waflers 
in der Bildung von Felfen zeigt fi bier nicht nur in längft vollendeten, 
bereit8 abgefchloffenen Ergebnifjen, fonvdern auch in noch fortvauernden Ent— 
wicklungen, und der Naturforfcher Fann auf Hawaii vor Augen jehen, wie 
Berge. fi) geftalten und Infeln ſich erheben. Für ihn ift e8 einer jener 
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merkwürdigen Punkte, die ihm Aufſchluß geben über die Vergangenheit un— 
ſeres Planeten und ihm geſtatten, mit dem Senkblei der Wiſſenſchaft die 
Tiefen der früheren Geſchichte unſeres Erdballs zu ergründen. 

Die hawaiiſche- oder Sandwichgruppe ( IN— II ON. B. 217, 22°, 
O. L.), deren Gefammtareal 6050 englifche oder etwa 250 deutſche Quadrat— 
meilen beträgt, beftehbt aus acht großen Inſeln (Hawaii, Maui, Kaholawe, 
Lanai, Molokai, Dahu, Kauai und Niihau) nebjt mehreren Fleinen, kahlen 
und unbewohnbaren Felfeneilanden, ten Brütepläßen unzähliger Seevögel, 
Dem Raume nah kommt fie alfo ungefähr dem Königreihe Sachſen gleich; 
doch fteht die Bevölkerung weit hinter jener Größe zurüd uno möchte kaum 
die des Lippe - Detmoldfchen Staates erreihen. Sämmtliche Infeln können 
al? die Culminationspunfte einer mächtigen vulfanifchen Gebirgsfette angeſehen 
werben, bie in weſt-nord-weſtlicher Richtung von Hawaii bis Niihau fi 
erftredt, und deren Fortfegung man über die Felſeneilande Bird, und Neder 
und einige jenjeitige Gorallenriffe verfolgen kann, wo fie envlich nach einem 
Laufe von 2000 geog. Meilen ſich unter das Meer verflacht. 

Höher als der Mont-Blane, der Koloß ver europäifchen Berge, erheben 
fih auf Hawaii ver Mauna Loa (13,760 Fuß) und der Mauna Sea (13,950 Fuf) 
die Siwillingsriefen der Grüppe, während ein dritter Gigant, der Mauna 
Suararai faft 10,000 Fuß hoch emporfteigt. 

Auf der benachbarten Inſel Maui wird legterer im dftlichen Theil ver- 
felben vom Mauna Haleafala (10,217 Fuß) übertroffen, wihrend im weſt— 
lichen der Leka auf 6130 fällt. Die großgezeichneten Berglinien fenfen ſich 
auf Molofai noch nichriger bis zu ber ganz flachen weftlichen Spitze dieſer 
Sinfel, erheben fih dann’ wiever auf Dahu zu Gipfeln von 4000 Fuß und 
thürmen ſich envlid auf Kauai zu einer Höhe von 8000 Fuß empor. Selten, 
wird man auf einem fo kleinen Raume fo viele Bergriefen antreffen als hier. 

In dreieckiger Form wie Sieilien entfteigt Hawaii dem Ocean und wen— 
det feine drei Seiten nad Weft, Südoſt und Nordoſt. Die meftliche hat 
eine Fänge von ungefähr 85 geograpbifchen Meilen, die ſüdöſtliche von 65, 
bie norböftfiche von 75. Das eingefchlofjene Areal beträgt 200 geog. Quadrat— 
meilen. Die ganze Inſel mit Ausnahme der Heinen Kohala-Kette in ihrem 
nördlichſten Theile ift nur aus den brei bereit8 erwähnten Bergen gebilbet, 
deren Abhänge bis zum Meere verlaufen, und bie in der Mitte ein Zafel- 
land umfaſſen, welches faft gänzlid wie das innere Island's aus einer 
Wiüjtenei von Yaven befteht und von Feines Menfchen Fuß betreten wirt. 
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Das Klima ift nicht nur nach der Höhe, fondern auch nad) der Lage 
jehr verſchieden. Nach Weiten, wo. der Regen feltener fällt, erfcheinen bie 
Abhänge ver Bergkoloffe gewöhnlich fahl und fonnengebrannt; ſchwarze Felſen 
fommen überall zum Vorfchein, und mit feltenen Ausnahmen bietet fih nur 
eine Abwechſelung zwifchen ebenen, feiten Lavafeldern mit vielen abgerundeten 
Hügeln oder Domen, deren eingefallene Deden oft lange unterirdiſche Gänge 
erbliden lafjen, und Gegenden, wo ungeheure Maflen von Lavablöden und 
Scladen in ver größten Unordnung durcheinander geworfen find. Sie fehen 
aus, al® ob der Berg zu einem Chaos von Ruinen zerfplittert wäre. 

Die Bruchſtücke wechjeln von der Größe eines mittelmäßigen Steinet 
zu der eines gewaltigen Felsblods, von einem Gubiffuß zu zehntauſend, und 
erfcheinen in allen möglichen Formen der Zerriffenheit oder Zerklüftung. Man 
fann dieſe Diftrifte, die oft ein paar englifhe Meilen breit find, nur über: 
fchreiten, indem man von einem Blod zum andern jpringt; ein nicht minder 
mühevolles als gefährliches Unternehmen, da beim Ausglitfchen mit vem Fuße 
der unglüdlihe Wanderer fehr leicht in eine tiefe Höhlung auf fpigige Felfen- 
fanten ftürgen kann. Oft fiebt man, jo weit das Auge trägt, nur eine Ein- 
öde von grauer und ſchwarzer Vermwüftung, welche feine Worte zu ſchildern 
vermögen. 

Doch auch auf den nadteiten Lavafeldern wächſt hier und dort Grünes 
aus den Spalten und Höhlungen hervor, vereinzelntes Gefträucd oder ein 
Baum, der zwifchen den Lavablbcken ein fümmerliche® Dafein friftet. 

Ein großer Theil der Küfte beſteht aus nadten Lavafelſen, die etwa 
fünfzig oder hundert Fuß hoch über dem Saume der weißen Brandung empor- 
fteigen. Ziefe Höhlen Öffnen fi nahe am Waflerrande, und das fich brechende 
MWogengetümmel, über die ſchwarzen Felſen braufend und ſchäumend, ftürzt 
müthend in ihre gähnenden Schlünde und ſpritzt oft in hohen Springbrunnen 
aus ofienen Gängen in ihrer Dede hervor. Solche Scenen erweden im 
Zuſchauer ein Gefühl trunfener Freude, an welchem ver wilde Dcean fid 
jauchgend zu betheiligen jcheint. Die fpärlichen Regengüffe, welche in ven 
Wintermonaten und bejonder8 bei Südweſtſtürmen dieſen im allgemeinen fo 
fteinigen und unfruchtbaren Theil Hawali's benegen, werben ſogleich von ber 
pordfen Lava verfhludt, fo daß fließende Bäche an diefer Seite der Inſel 
faft gar nicht vorfommen und Waſſer meiftentheils nur in einzemen Tümpeln 
angetroffen wird. * % 
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Mit diefer dürren Beichaffenheit ver weftlichen Abhänge bilden die Oſt— 
füften, die neun Monate im Jahre vom feuchten Paflate beftrichen werben, 
einen erfreulichen Gontraft; denn dem wohlbewäflertem Lanve fehlt es nicht 
an -raufchenden, nimmer verfiegenden Bächen. Sonnenfchein und Regen üben 
ihren befruchtenden Einfluß in fait gleihem Maße aus, und überziehen Berg 
und Thal mit ausgenehnten Wäldern, dichten Gefträuch oder üppigem Gras- 
wuchs. Die häufigen Regengüffe, die an einigen Stellen fogar zu Moräften 
fih anfammeln, bejchleunigen die Verwitterung ver Laven, welchen eine reiche 
Vegetation entipringt; und biefe beförbert ihrerfeit8 das Zerſetzen ver Geiteine 
und die Bildung eines fruchtbaren Bodens. Von der reizenden Hilo-Bucht, 
die Byron zuerft vor etwa 40 Jahren befuchte, und an deren Ufer, von 
Palmen beichattet, fich gegenwärtig eine niedliche Miſſionskirche erhebt, fiebt 
man bie Berge bis zu den Gipfeln bewachſen, und eine unendliche Menge 
Harer Waldbäche raufcht an ihren Seiten herab. Grün in allen möglichen 
Schattirungen begegnet dem Blid, ver erft an dem über ben Berggipfeln 
ichwer herabhängenden Wolfengürtel im Forihen anhält. Wenn aber ver 
fiegreihe Sonnenftrahl einen hellen Schein durch den Nebeljchleier in's Thal 
binabwirft, alänzt e8 in ben ſtürzenden Giesbächen gleih Myriaden von 
Juwelen, und über dem Ganzen fteht in feiner herrlichiten Pracht der Regen— 
bogen am dunkeln Hintergrunde. Er jcheint fo nahe zu fein, daß man ihn 
mit Händen greifen möchte; man wähnt faft, unter das prächtige Portal 
hindurch gehen zu fünnen — doch im Nu verfchwindet die ſchöne Lufterfcheinung, 
und nur die grauen feuchten Nebelvünjte bleiben, vie in ewigem Geftalten- 
wechjel an den Bäumen und Anhöhen auf und ab ſchweben. Plöglich aber 
jammeln fie fich zu einer einzigen Wolfe, die mächtig und ernft wie ein 
Krieger, der den Angriff erwartet, faſt unbeweglih über vem Thale ftebt. 
Doch oben von jenem Gebirge durch Wälder und tiefe Felsklüfte fteigt ein 
dicht geſchloſſenes Gewölk wie ein heranrüdenver Feind herab, die Dunft- 
wajler ftoßen zufammen, ver Regen ftürzt hervor und ver angefchwollene Strom, 
mit abgerifjenen Blättern und Blumen bedeckt, rollt eiliger dem Meere zu. 
Indeſſen fteht Hoch über den in's Thal fich hineinwälzenden Wolfen ver blaue 
Himmel, und gegen ihn zeichnet ſich der Niefenfürper des Mauna Kea ab, 
lichtgrün mit -fchneeweißen Fleden, weiche die tropifche Sonne nach wenigen 
Stunden mit der dunkeln Farbe des Gefteind vertauſcht. Diefer herrliche 
Kampf der Glemente wiederholt ſich Tag für Tag mit nie ermübenvem 
Reize: 
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Der Wailufifluß am füblichen Abhang des Mauna Kea entfpringent, 
und zwilchen biefem und dem Mauna Loa verlaufend, ergießt fi in bie 
Hilo-Bucht. Er ift nicht nur als der größte Strom ver Infel bemerfenswertb, 
fonvern auch wegen des prachtvollen Waflerfalls, den er ungefähr eine See 
meile von feiner Mündung bildet. Etwa bunvertzwanzig Fuß tief ſchießen 
die Gewäſſer in zwei Armen von einer vorfpringenvden Feldfante in ein 
freisrundes Beden herab. Der düſtere, ausgehöhlte Hintergrund der Berg- 
wand läßt die weißſchäumenden Gießbäche um fo fchärfer hervortreten, in 
deren auffteigenden Dunftwolfen der Sonnenftrahl in unzähligen Regenbogen 
fih bridt, mande in ven hellſten Farben glänzend; andere in unficheren 
zarten Zinten verſchwimmend. Die fäulenartige Bafaltbildung ver einfchlie- 
genden Feldmauer, deren ſchwarzes Geftein an manchen Stellen hinter einem 
reichen Teppich von ranfenden Gewächſen, Farrenfräutern und Moofen fich 
verbirgt, erhöht den Einvrud dieſer Tieblichen Naturfcene. 

Es ift ein Hauptvergnügen der halbamphibifchen Eingebornen, mit dem 
Waſſerfall von oben herabzuftürzen. Freudejauchzend laſſen fich die Mädchen 
von ‚Hilo von der Flußfchnelle fortreißen, falten die Hände anmuthig über 
den Kopf zuſammen, indem fie hoch oben auf dem Kamme der gährenven 
Mafferfchicht flüchtig erfcheinen, und tauchen im nächften Moment wie Nixen 
aus dem Strudel de8 Bedens hervor, Doch finden zumeilen vie Fühnen 
Schmwimmerinnen ihren Tod bei diefem gewagten Spiel; denn eine verborgene 
Strömung foll fie bisweilen an fi reifen und nicht wieder zum Vorſchein 
fommen lafjen, Drei englide Matrojen vom Kriegsichiff, mit welchem Wal— 
pole (Four Years in the Paeific) die Sandwich Inſeln beſuchte, verfuchten 
es mit dem Waſſerfall herabzuſchießen: das Wageftüd lief glüdlich ab, aber 
Keiner von ihnen hatte Luft e8 noch einmal zu wiederholen. 

Nordwärts von Hilo wirb das Neifen an ber Nordweſtküſte fehr be- 
ſchwerlich wegen ver vielen tiefen Schluchten, in welchen Waldbäche raufchen, 
bie in ver nafien Jahreszeit bedeutend anjchwellen. Eine Felfenmauer, mehrere 
hundert Fuß hoch, fegt ihre Stirn ver Brandung entgegen, fo daß dem 
Reiſenden nichts Anderes übrig bleibt, al& einen Berggrath nach dem andern 
zu befteigen und bie zahlreichen Bäche zu burchmwaten. 

Die vulkaniſchen Gemwalten, die in unvordenklichen Zeiten die hawaiiſche 
Kette aus den Tiefen des Oceans emporhoben, und aus zahlreichen Feuer: 
ſchlünden vie Schlafenwolfen und Lavaftröme ausſtießen und ergofjen, wo— 
durch im Laufe der Jahrhunderte pas Hochgebirge aufgethürmt wurde, ſind 
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gegenwärtig nur nod auf der KHauptinfel im mächtigen Mauna Hualalai 
und dem noch riefigeren Mauna Loa thätig. 

Mit der Idee eines feuerfpeienden Berges verbindet man gewöhnlich 
das Bild eines zuderhutförmigen Kegels, aus dejien oberjtem, zugeipigten 
Gipfel hohe Dampf- und Rauchfäulen emporwallen; der Mauna Loa ent- 
fpricht jedoch keineswegs dieſer Vorftellung, da er auf einer breiten Grund— 
lage von 70 gengraphifchen Meilen den ganzen fürlichen Theil der Inſel 
von Oſt nach Welt einnimmt, und ſehr allmälig und regelmäßig auffteigend 
fich zu einem flachen Dome wölbt. Der Seefahrer, der ihn von ferne aus 
dem Drean emportauchen ſieht, fann daher faum an die furchtbaren Gewalten 
glauben, die unter einer ſcheinbar jo ruhigen Oberfläche fchlummern, over 
baß er in jener am Horizont jo fanft anfchwellenden Anhöhe, einen ver 
merfwürbigften Bergfoloffe der ganzen Erbe vor fih bat. Sogar wenn man 
auf den flachen Seiten des Mauna Loa wandert, täufcht man ſich leicht über 
die Entfernung feines Gipfeld und wird verfucdht, den Giganten für einen 
gewöhnlichen Hügel zu halten. Es bedarf faft immer, ver Berechnung und 
des Nachvenfens, um ſich von ver gewaltigen Höhe tes Berges zu überzeugen 
und das voreilige Urtbeil des Gefichtsfinnes zu verbeflern. 

Die Abhänge des Mauna Loa find mit zahlreihen Schladenfegeln und 
Kratern vorzüglich nad der Süd- und Süpoftfeite überfäet. Unter letzteren 
zeichnet fich befonvers der tief ausgehoͤhlte Kilauea aus, der etwa 12 Stunden 
von Hilo entfernt liegt. Kein Reifenver, den fein Schidfal nad Hawaii führte, 
läßt ihn unbefucht, und feiner geht von dannen, ohne fich glücklich zu preifen, 
eine der merfwürbigften und erhabenften Schaufpiele auf dem ganzen weiten 
Gebiete der Natur gefchaut zu haben. | 

Der Weg fchlängelt fi anfangs durch ein tiefes Thal, deſſen Frucht— 
barkeit unendlich fein würke, wenn ver Menſch bier ſchon gelernt hätte, ie 
Reihthümer des Landes zu benugen und goldene Ernten dem üppigen Felde 
zu entloden. Dod außer einigen Bananen- und Tarvanpflanzungen fieht 
man nur einzelne Zuder- und Kaffeeplantagen; denn bier wird allein für 
das unmittelbare Bebürfniß gejorgt, alles übrige Land bleibt unberührt, und 
fo entjtehen große undurchdringliche Juſtieia-Gebüſche, die fich längs des erften 
Theild des Weges erftreden, und ſpäterhin durch verfrüppelte baumartige 
Farren abgelößt werben. 

Nachdem man etwa anderthalb Stunden auf dem moraftigen Boden 
zurüdgelegt bat, tritt man in einen anderthalb Meilen langen Wald, durch 
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welchen ein fchnurgeraber Weg gehauen ijt, in die Quere mit Farrenftämmen 
belegt und an ten Seiten mit Lavafteinen eingefaßt. Schon am Eingang 
des Waldes wird man von hohen Arefapalmen begrüßt und der fchattenreichen, 
faſt weißlichen Blätterfrone des Kufuibaumes (Aleurites triloba), deſſen Nüffe 
ein bereit3 im Handel gefchäßtes, austrodnendes Del liefern, An den Seiten 
des Holzweges jtehen fürmliche Beete von Malvaceen, und um bie mächtigen 
Baumftämme fchlingen ſich in unglaublicher Menge vie ſchönſten Freycinetien 
mit großen Büſcheln orangenrother Blüthen. Am Ende des Waldes eröffnet 
ſich eine überrafchende Ausficht: links in weiter Ferne der ftille Ocean ; rechts 
zwifchen mehreren Anhöhen bin und wieder Heine Guava-Gehölze; geradeaus 
eine unabjehbare Yavafläche mit niebrigen verfümmerten Farrenbüfchen. Hin 
und wieber blickt ein Heidekraut mit feinen weißlichrothen Blüthen zwifchen 
dem Geftein hervor und bleibt von nun an der treue Gefährte der Karren. 

Mit dem Walde endet das hölzerne Pflafter, und man folgt nun einem 
Ihmalen Fußpfade ver auf dem dunkeln Lavaboden wie ein [hwarzer Streifen 
durch das Gras und die üppig gedeihenden Farren fich hinfchlängelt. Man 
muß unabweichlid dem Pfade folgen, denn tiefe Löcher find manchmal im 
weichen Graje verborgen. Die Hochebene ijt anfangs eine ruhige Fläche ; 
nah und nad wird fie zum jhurmbewegten Meere mit Wellenthälern- und 
bergen, auf deren jteilem glattem Geftein man auszugleiten Gefahr läuft und 
bald in ein von einer Pfüge angefülltes Loch, bald in eine der vielen Riten 
und Spalten zu fallen, über die eine Pflanze fich binterliftig gelegt bat. 

Etwa halbwegs (20 englifche Meilen von Hilo, 16 vom Kilauea) liegen 
einige erbärmliche Hütten, wo vie erjchöpften, gewöhnlich ganz durchnäßten 
Reifenven ein höchſt willtommenes, wenn auch aller Bequemlichkeit entbehrendes 
Nadıtquartier finden, 

Bon bier aus geht der Weg bei fich gleich bleibenver Vegetation und 
auf einem fortwährend mit Ravablöden überfäeten Boden über die Hochebene 
fort, in welcher 3970 Fuß über die Meeresfläche der Krater Kilauea liegt. 
Dieſe Höhe hat man von Hilo aus fait unbemerkt beitiegen, und va der Mauna 
Loa bis zum höchſten Gipfel eben fo langfam jteigt, ift der Kilauea als eine an 
feiner Seite liegende offene Wunde zu betrachten, aus welcher vie im Innern wü— 
thende Gluth bervorbricht. Das Auffteigen des Bodens ift bier fo unmerflich, 
daß er einer faft vollftänvigen Ebene gleicht, und man fich daher eben fo un- 
merklich dem ungeheuren Schlunde nähert, Die erjten Zeichen, daß man dem 
Ziele nicht mehr fern ift, find Feine Dampfwolfen, die einigem Erbfpalten 
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in der Nähe des Weges entiteigen; und faum hat man fie bemerkt, fo ſteht 
man plöglih am Rande des Abgrunds. 

Ein riefige8 Amphitheater, 7", geog. Meilen im Umkreis, eröffnet jich 
mit einem Male ven erftaunten Blicken. Ringsherum ſenken ſich die fteilen 
Felswände 650 Fuß tief in den Abgrund bis zu einer fchmalen Kante ver- 
bärteter Lava, dem fogenanten „Schwarzen Rande“ (black ledge), vie mie 
eine ungeheure Gallerie um ben ganzen innern Raum fich ſchlingt. Unter 
halb diefer Gallerie, die den mächtigen Schlund gewiſſermaßen in zwei Stod- 
werfe theilt, ſenken fich wieberum bie teilen Felswände 340 Fuß tief bis 
zum Grunde bes Kraters, eine weite Fläche nadten Gefteins, mehr als zmei 
englifche Meilen lang. Hier ift Alles einfürmige, ſchwarze Verwüftung, bie 
auf einige blutrotbe Flecken, vie in bejtänviger, aber fanfter Bewegung be 
griffen ſind. 

Als der Geologe Dana ven Kilauen bejuchte (Dezember 18340), Tab 
er von oben herab den größten dieſer Fleden oder Pfühle, der 1500 Fuß 
in der Yänge und 1000 in ver Breite maß, alſo wenigjtens zwanzig Mal 
den Raum bes Kölner Domes bevedte, faſt mit der Beweglichkeit des Waſſers 
auf und nieder wallen. Es war aber flüfjiger Feld, der in biefem unver: 
gfeichtichen-stefiel fievete. Dabei ging Alles fo ftill vor ſich, daß fein Flüftern 
ih hören ließ, und erft beim fpäteren Herunterfteigen auf den Schwarzen Rand 
ein gurgelndes Geräufch berauftönte. Graue Dunjtwolfen hingen hoch über 
dem brodelnnen Höllenpfuble. So war der Anblid bei Tage, — großartig, 
melandoliih und düſter — bei Nacht aber entfaltete er eine alle Begriffe 
überſteigende Pracht. Vom oberen Rande des Kraters aus ſah man mun 
den ganzen riefigen Kefjel mit feurigem Glanze glüben, und dazwiſchen Punkte 
vom blendenpften Lichte durch die aufiprigende Lava gebildet wie funfelnve 
Sterne erfcheinen und verfchwinden. Der breite Wolfenbalvadin und has 
tiefere Belfenamphitheater waren auf's hellſte erleuchtet, während ein bunflet 
Blutroth die höheren Ningmauern färbte, ohne jedoch vie tieferen Schatten 
und Finfternifje der zahlreihen Höhlungen und Spalten zu verfcheuden. 
Hoch Darüber wölbte fich der ſchwärzeſte Himmel. , Bei einem ſolchen Schau: 
fpiel ift e8 wahrlich nicht zu werwuntern, daß troß aller Bemühungen ber 
Miffionare die Bewohner von Hawaii bis auf den heutigen Tag bie unter 
irbifchen Gottheiten des Mauna Loa für die mächtigſten Beberrfcher ver Infel 
anfehen. Für fie ift Die furchtbare Vele, vie Königin des „großen Berges", 
noch immer ta, fo lange der Vulkan feine Feuerwogen mwälzt, und daß ha? 
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Chriſtenthum fie zu vertreiben noch nicht vermocht, gilt ihnen als der fchlagenpfte 
Beweis ihrer Macht. Nicht ſchwinden wirb ver Glaube an Pélé, bis ver 
brennende See des Kilauea erlifht, und fein Krater mit dichter Waldung 
überwächſt. 

Sogar in ihren ruhigſten Launen iſt die Feuergöttin ſchrecklich erhaben; 
in den Unfällen ihres Zornes, wenn ihre überſtrömenden Lavaſchichten durch 
den ganzen Krater ſich verbreiten, muß ſie über alle Beſchreibung fürchterlich 
ſein. Der längſte Durchmeſſer des Schlundes beträgt 16,000 Fuß, die 
durchſchnittliche Breite 7500. Er umfaßt daher einen Flächenraum von fait 
vier englihen Quadratmeilen, worauf mande Stadt von 150,000 Einwoh- 
nern Platz fände. Doch da e8 an allen Gegenftänden zur Bergleichung 
fehlt, findet eine wunderbare Augentäufhung ftatt, und man hält es faum 
für möglid, dap man 1000 Fuß über dem Boden ſteht, und das entgegen: 
gefegte Ende über eine Stunde weit entfernt liegt. Keiner würde auf ben 
erften Blid e8 glauben, daß 400 folder Gebäude wie St. Peter innerhalb 
diefer Felfenmauern Raum fünden, oder taß die hohe Kuppel jenes Riefen- 
doms mit der äußerſten Spige den ſchwarzen Rand nur um 120 Fuß über: 
ragen würde. | 

Zwei Wege führen in den Krater hinab: der fürzefte faft ſenkrecht an ber 
Felfenwand, der andere in vielfachen Wintungen zwifchen tiefen Riffen oder 
Mauern, mehr oder weniger mit Farrenfräutern bewachfen, Sp erreicht man 
den „ſchwarzen Rand”, über welchen bisweilen vie überfluthenven Lava— 
ftröme rollen. Diefe neueren Laven krachen unter vem Fuße bei jedem Schritt, 
ba fie über dem härteren Geftein darunter eine nur lofe anliegende, 2 bis 
4 Bol dide Schicht bilden, die zerbrehlih und glänzend wie grünlich 
ſchwarzes Glas in großen Stüden fi abichälen läßt. Außer ven gewöhn— 
lich untiefen Höhlungen, in die der Wanderer unverfehens fallen fann, unter- 
brechen oft mehrere 100 Fuß tiefe Spalten plöglich feinen Weg, aus welchen 
Ströme heifer Luft oder erftidende Dämpfe emporfteigen. Nabe beim Rande 
des unteren Kraters nehmen die Spalten an Anzahl und Größe zu, und an 
einigen Stellen wanken morgengroße Stüde der „ſchwarzen Kante” 
dem Sturje nah. Ä 

Lang fortgefegtes rollendes Geräufh von ven fallenden Steinmafien 
unterbricht nicht felten die tiefe Stille des Schlundes. Auf einer Strede 
von ungefähr 500 Ellen war der innere Rand der Kante gejunfen, jo daß 
Dana die geneigte Fläche benugen fonnte, um den Grund des Kraterd zu 
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erreichen. Ein breiter Riß trennte den Lavaſturz von ber Kante, und anbere 
tiefe Spalten durchfurchten deſſen Oberfläche; dennoch war das Herabjteigen 
möglih, und fo wurde envlih die Region der ſiedenden Pfühle erreicht. 
Obgleich Alles ruhig in dieſen nieberen Ziefen mar, trat man doch nicht 
ohne ein unbeimliche8 Gefühl über die verhärteten aber doch noch heißen 
Ravaftröme, und hörte nicht ohne Graufen ven dumpfen Wieverhall der unter 
irdiſchen Höhlungen, über die man hinwegſchritt. Sogar die herrfchende 
Stille erhöhte den Eindruck der finfteren Mächte, die zwar gegenwärtig dort 
unten rubten, aber bald mit um fo verheerenverer Gewalt aus ber Tiefe 
hervorbrechen Fonnten. 

Dichte weiße Dünfte ftiegen an manchen Stellen aus der fchwarzen 
Lavaebene empor, und die Pfühle fochten und Fochten ruhig fort. Zuweilen 
wurde das Sieben beftiger, die flüffige Maſſe ftieg über den Rand bei 
Keſſels; glühende Lavafchichten, wie wenn bei fteigenver Fluth die Welle fih 
über den flachen Strand ergießt, floffen weit weg über ben ſchwarzen Lava— 
boden; aber bald legte fih das Aufwallen, und ber Keſſel fochte wie früher 
mit feinem gewöhnlichen dumpfen Gemurmel rubig fort. 

In der ganzen Umgegend von Kilauea fommt eine merfiwübige mine- 
ralogiſche Bildung vor, ein haarförmiges Glas, welches der aufſpritzenden 
fiüffigen Lava feine Entjtehung vervanft. Die Luftftrömungen, die über ven 
brennenten See hinwegblafen, reißen Fleine Lavatröpfchen von ber Oberfläche 
fort, und biefe ziehen einen glafigen Baden nad, ber vom Winde weiter 
getragen wirb, bis das fchwerere Ende zu Boden finft. Diefes Gebilde, 
welches von den Eingebornen “Pélé's Haar“ genannt wird, Fommt in 
den Ritzen gleich Iofen Büfcheln feiner Hebe vor, oder hängt fi) auch auf 
der Ebene an dem Gebüfche feit. Unter dem Winde bes Krater ift dieſes 
Glas fo häufig, daß an einigen Stellen der Boden dadurd wie mit Spinnen 
gewebe bedeckt erfcheint. 

Ueber alle Beſchreibung herrlich ſoll das Schauſpiel der Morgendäm— 
merung am Kilauea fein, wenn bei ſtillem ſchönen Wetter hoch in der Luft 
die Niefenberge Muuna Loa und Mauna Kea im burchfichtigen Aether ſich 
abzeichnen. Erfterer erhebt ſich langſam und nur an einem einzigen Punkte 
unterbricht ein funifcher Ausbau die fanftfteigenve Linie; le&terer fteigt Fühner 
in die Höbe mit fieben zadigen, auf langen Streden ſchneebedeckten, von 
ver aufgehenden Sonne ftarf beleuchteten Gipfeln. Zugleich berricht unten 
im Krater tiefe Nacht, die Flamme lovert noch aus dem brennenden Se 
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herauf und wirft ihr Licht bis hoch an die ſchwarzen Lavamände empor. 
Nirgends in der Welt möchte fich ein ſolches Zufammentreffen von Himmel 
und Hölle — von freundlichem Zagesliht und unbeimlichen vulfanifchen 
Gluthen wiederfinden. 

Wenn der verhältnißmäßig leicht zu erreichende Kilaueg ſich eines ziem— 
lich zahlreichen Fremdenbeſuchs erfreut, ſo iſt dagegen der Gipfelkrater des 
Mauna Loa, ver Moku-A-Weo-Weo nur von wenigen Naturforſchern 
beſucht worden, da das Beſteigen des Berges mit großen Schwierigkeiten 
verbunden iſt, beſonders wenn man wie Wilkes, der berühmte amerikaniſche 
Südpolfahrer und Erdumſegler, ſich nicht mit einem flüchtigen Beſuche be— 
gnügt, ſondern längere Zeit zur Ausführung phyſikaliſcher Beobachtungen auf 
jenen unwirthbaren Höhen verweilen will. 

Dieſer wackere Seefahrer machte ſich am 14. Dezember 1840 von Hilo 
mit einem Gefolge auf den Weg, welches weit eher einer morgenländiſchen 
Karavane als einer gewöhnlichen Reiſegeſellſchaft glich. Denn außer einigen 
Officieren und Matroſen vom „Bincennes”, feinem Flaggenſchiff, beglei— 
teten ihn nicht weniger als 200 eingeborne Laſtträger; eine nicht übertriebene 
Anzahl, wenn man bedenkt, daß alle Bedürfniſſe eines mehrwöchentlichen Aufent— 
halts in der Einöde auf den 13,000 Fuß hohen und 60 engliſche Meilen 
von der Küſte entfernten Nüden des „großen Berges” geſchafft werden 
mußten. 

Schon am dritten Tage zeigte fi ein aufrührerifcher Geift unter den 
Raftträgern, und ba ihrer Ausdauer offenbar nicht zu trauen war, fanbte 
Wilkes einen Boten nah dem Schiffe mit dem Befehl, ihm unverzüglich 
50 Matrofen mit Lebensmitteln nachzuſchicken: eine Vorficht, Die, wie wir bald 
ſehen werben, durchaus nicht ükgrflüffig war. 

Indeſſen ſetzte er mit feinem unluftigen Troß die Reife weiter fort über 
ein zerriſſenes, mit loſen Steinblöcken gleich ven Schlacken aus einem Hoch— 
ofen überfäetes Lavabett. Ein Führer, ver Douglas und Löwenſtern, bie 
eriten Beſteiger des Berges (1835) begleitet haben wollte, legte bald eine 
völlige Unfunde an ven Tag, jo daß Wilfes felbft mit dem Kompaß in ber 
Hand fih an die Spige der Karavane jtellte, um fie durd das Steinlaby- 
rinth zu geleiten. 

Nebel und Kälte und vie mit der zunehmenden Höhe fich einftellenve 
Kraftabnabme machten das Befteigen immer befehwerlicher und langjamer, 
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bis endlich am 24. Dezember und nur noch einige Stunden vom Ziel, der 
Wind bei — 3° R. die zähneflappernten, dürftig befleiveten Lajtträger fo 
ſchneidend falt anmwehte, daß Kiften und Zelte, Inftrumente und Säde von 
fich mwerfend, fie in wilder Flucht den Berg herabliefen, al® ob Poölé ſelbſt 
mit ihren Feuerftrömen fie verfolge. 

Sp fahen fi die Amerikaner auf dem öden Bergrücden verlaffen, ohne 
anbere8 Obdach gegen ein binanrücdendes Schneegeftöber, als ein Heines 
Zelt. Die Meiften litten fehr an ver Bergkrankheit mit Kopfſchmerzen und 
Fieber und waren durchaus unfähig, Hand an's Werf zu legen, fo daß 
Wilkes, obgleich felbft von einem ftarfen, ſchmerzhaften Bochen in ver Schläfen- 
gegend und ängftlicher Kurzathmigfeit befallen, mit den wenigen noch Arbeits- 
fähigen das berumliegente Lavageftein zu einer freisrunden Mauer aufhäufte, 
über welche das Zelttuch ausgebreitet wurde, während man mit Hülfe ei- 
niger wollenen Deden, die man an ver innern Wand aufhing, ven erftar- 
renden Wind abzuhalten hoffte. Diefe Anftalten gaben volle Beſchäftigung 
bis zum Abend, worauf ein Feuer angemacht wurde, um eine bürftige Mabhl- 
zeit und Thee für die Kranken zu fochen. Nun erft bemerkte Wilfes, daß 
brei feiner Leute fehlten, die wieder berabgeftiegen waren in ver Hoffnung, 
fein Belt zu finden, welches, mie fie glaubten, etwa eine engliiche Meile 
tiefer unten liegen geblieben war. Man kann fich feine Beforgniß denken, 
da e8 ftodfinfter geworben, und viele gefährliche Spalten den Weg durchklüf— 
teten. Er hatte faum Holz genug, etwas Waſſer zu wärmen, und nur 
einige Lichtftümmel, jo daß e8 ſchwer hielt Signale zu machen. Da aber 
die Nothwendigfeit die Mutter der Erfindungen ift, entleerte er eine große 
Kalebafje, welche feine Wäfche enthielt und nun als Laterne dienen follte. 
Nachdem das Licht mehrmals erlofchen war-und jevesmal mit großer Mühe 
wieder angejtedt wurde, gelang e8 endlich ein Leuchtfeuer herzuftellen, das, 
wenn auch nur ſchwach, ven erwünſchten Erfolg hatte. Als die Verlorenen 
das Licht zuerft fahen, waren fie fchon vom Wege abgewichen und hätten 
ohne dasſelbe ihre Gefährten nicht wieder erreichen Fünnen. Sie famen nad 
breiftündiger Abmwefenbeit auf Händen und Knieen kriechend zurüd, und ob- 
gleich Wilkes fehr unzufrieden war, daß fie fih ohne Erlaubniß entfernt 
hatten, fo war er doch über ihr Wiedererſcheinen zu fehr erfreut, als va 
er ihnen viele Vorwürfe gemacht hätte, befonvers da fie feinetwegen fidy fo 
großen Mühjfeligfeiten und Gefahren ausgefegt hatten. 
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Der Schnee fing nun an ftarf zu fallen, und nad) beendigtem Abenp- 
eſſen frochen fie alle unter die Seltvede, während draußen auf einer. Höhe 
von 13,190 Tuß bei — 8° R. ein furchtbarer Sturmwind heulte. Bald 
lagen alle im tiefem Schlaf außer Wilfes, den die Sorgen über feine ſchwie— 
vige Lage wach hielten. Gegen 4 Uhr Morgen® gab die Zeltdecke unter 
dem Gewicht des aufgehäuften Schnees nach und fiel nebſt einigen Steinen 
auf die Schlafenven herab, Das Wegrüumen des Schnees und Wiener: 
aufrichten der Dede war eine höchſt unangenehine Arbeit; doch ging fie nody 
leichter von Statten als das Wiedererwärmen der erftarrten Glieder. Bei 
Tagesanbruch ließ die Heftigleit des Sturmes etwas nad, und Wilfes 
Ichiefte nun feine Leute hinab, um unter den Gegenſtänden, welche vie aus— 
reißenden Laſtträger von ſich geworfen hatten, einige Erquickung für den 
Morgen zu ſuchen. Etwas Holy und eine Kalebaſſe mit Lebensmitteln 
wurben bald heraufgebracht, jo daß ein unerwartetes Frübftüd bereitet 
werben fonnte. i 

Sehr. erfreulih war die rafhe Erholung der Kranken ſowie ver gute 
Muth, der fie zu ferneren Anftrengungen befeelte. Um 11 Uhr machte man 
ich aljo auf den Weg, und nad 2 Stunden beſchwerlichen Steigens ftand 
man enblih am Rande bes Gipfelfraters. Noch immer ftel Schnee, mit dem 
der Boden fußhoch bedeckt war, und ein rauber Südweſtwind wehte die 
Wanderer unfreundlih an. Man hatte gehofft, auf dem Boden des Kraters 
das Lager aufichlagen zu können; aber nachdem man einen langen Weg 
längs des rauhen Randes zurücdgelegt, fand es fi, daß bas Herabjteigen 
unmöglid war. Endlich wurde das Zelt etwa 60 Fuß vom Nande des 
Kraters aufgefchlagen, auf der ebenften Stelle, die noch zu finden ‚war, und 
mit großen Lavablöcken befeftigt. "Als dieſe Arbeiten vollendet waren, ſchickte 
Wilkes jeine Matrofen nach einer tiefer liegenden Station hinab und blieb 
mit zwei Dienern oben allein zurüd. Da gegen Abend ver Sturm nach— 
ließ, jchmeichelte er fi mit der Hoffnung einer rubigen Nacht; bald aber 
nahm ver Orkan an Heftigfeit wieder zu, Das Feuer wurde verweht, das 
Licht ausgeblafen, das Zelt ſchwankte und ſchlug hin und her, als ob «8 
in Stüde zerriffen und von ber heulenden, an den Wänden des Kraters 
fürchterlich wiederhallenden Windsbraut weggefegt werben ſollte. Doch es 
widerſtand glücklich den wüthenden Angriffen des Sturms, und wahrhaft 


erfriſchend war am folgenden Morgen der Anblick der aufgehenden Sonne. 
Hartwig, die Inſeln des großen Oceans. 18 
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Der Weihnachtstag, ver erfte, ben jemals Chriſt over Heide auf bem 
Gipfel des Mauna Roa zubrachte, war ftürmijch und kalt. Man konnte fid 
gegen die rauhe Witterung nur dur Einhüllen in wollene Deden ſchützen; 
denn e8 war faum Brennholz genug da, etwas Chokolade zu wärmen. 

Die folgende Nacht war fürchterlih. Stunvenlang heulte der Orkan, 
und das ewige Hin- und Herſchlagen der Zelttücher, verbunden mit dem 
unbeimlihen Brüllen des Windes in den Schlünvden des Kraters, erhöhte 
den Schauer ver Dunkelheit und machte ven Schlaf unmöglid. Das Ther- 
mometer fiel auf — 7° R. innerhalb des Zeltes, eine merfwürbige hoch— 
norbifche Erjcheinung auf einer tropiſchen Inſel. 

Doch trotz aller Widerwärtigfeiten ließ Wilfes fich nicht vom Gipfel 
verfheuchen, ſondern jeßte die Arbeiten zur Einrichtung feine® Lagers mit 
unermüblicher Auspauer fort, bis endlich am 29. December die fehnlidjit 
erwartete Hülfe vom Schiff eintraf, wodurch aller Mühe und Noth auf ein- 
mal abgeholfen wurde. R. 

Am 30. benugte Wilkes das ſchöne Wetter, um den Krater zu umgehen, 
der ungefähr eine elliptifche Form bat mit Durchmefjern von 13,000 unt 
8000 Fuß. Der tiefere Theil der ungeheuren Grube ift jedoch faſt freis- 
rund und bat bie Breite des kleineren Durchmefjers. Die Wände waren 
in einem großen Theil des Umfreijes jteil oder jogar ſenkrecht; an ber weſt— 
lichen Seite betrug ihre Höhe 784 Fuß, an ver öftlichen 470. Der Boden 
beitand aus feiter Lava von zahlreichen Spalten und Fumarolen durchzogen, 
welche Waſſer- und Schwefeldämpfe in großen Mengen ausftießen. Zwei 
Schladenfegel, aus leichter Aſche aufgethürmt und von fehr regelmäßiger 
Form, erhoben fih vom Grunde. Kein brennender See erinnerte wie am 
Kilauea an die furchtbaren Feuergewalten, die im Innern des Berges toben: 
e8 war bie ftillfte, einförmigfte, traurigfte, aber auch die großartigfte Stein- 
mwüftenei, die man fich denken kann. 

Um 2 Uhr erreichte Wilfes die weftliche Seite des Doms vom Mauna 
Loa, der bier viel fteiler ala auf ber öftlichen ift. Die Lüfte waren ruhig 
und e8 berrfchte eine todtenähnliche Stille. Die Ausficht war über alle Be: 
ſchreibung erhaben. In der Ferne unterbrach das Gebirge der Infel Maui 
bie Linie des dunkelblauen Horizonts, währenn ein weißlicher Nebel bas 
Tiefland umjchleierte und mit der Inſel Hawaii zu verbinden fehien. Der- 
ſelbe Dunſt umhüllte die Hügel von Kohala und die weſtliche Spitze von 
Hawaii. In größerer Nähe erhob ſich der Mauna Hualalai, ver dritte 
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Riefenberg der Inſel, längs defien Seite die Seebrife eine vichte Maffe 
weißer flodiger Wolfen herauftrieb. Zur Rechten ftieg kühn gegen ven Himmel 
Mauna Kea mit feinem Schneemantel empor, und zwiſchen den drei großen 
Bergen erfiredte fih die no von feinem Menſchen betretene Hochebene 
Ihwarzer Lava mit einem büfteren Leichentuh von Wolfen überzogen. — 
Alle dieſe großen Züge der Landſchaft waren durch die Nebelvünfte fo mit- 
einander verſchmolzen, daß dadurch ein harmoniſcher Farbenton von unbe- 
greifliher Schönheit entſtand. Man kann fi vie Gefühle denken, womit 
Milfes feinen Meſſungsapparat auf dem höchſten Punkt des Mauna Loa 
nur wenige Fuß vom Krater aufftellte und ihn auf Mauna Kea richtete, um 
den Höhenunterfchied dieſer Zwillingsriefen des ftilen Dceans zu beftimmen. 
Schon der Gedanke, auf einem fo merkwürdigen Punkte zu ſtehen, hätte hin— 
gereicht einen ftarfen Mann aufzuregen, er war faft überwältigend für Ner- 
ven, die durch langivierige Strapazen bereit8 erjchüttert waren. 

Mir haben ven riefigen Feuerberg in feiner majeftätiihen Ruhe be- 
trachtet, lernen wir ihn nun aud kennen in den furdtbaren Ausbrüchen 
ſeines Zorns. 

Gegen Ende Mai 1840 verwandelte ſich die ganze Oberfläche des Ki— 
laueg in einen Feuerſee, deſſen raſende Wogen furchtbar toſten und gegen 
die Wand des ungeheuren Keſſels ſo entſetzlich anſchlugen, daß große Felſen— 
ſtücke fich losrifien. Am 30. Mai bemerkte man in Puna Rauch und Feuer 
aus dem Innern einer bden gebirgigten Gegend aufiteigen. Anfangs wurde 
die Erfheinung für einen Waldbrand gehalten, doch nahm fie bald fo zu, 
daß nicht mehr an ihrer wahren Natur zu zweifeln war. Am 1, Juni be- 
gann ver Strom, der aus mehreren Punkten aus einem langen Bergipalt 
bervorquoll, in norböftlicher Richtung abzufliegen und am britten Tage er- 
reichte er die See, wo er über einen 40 bis 50 Fuß hoben Abgrund fprin- 
gend mit entjeglichem Getöfe in die Tiefe ſtürzte. Man venfe fich einen 
vunfelblutrotben Feuerftrom, fo breit und tief wie der Niagara. Die Luft 
war nah allen Richtungen mit Afche, Dünften und Gafen angefüllt, denn 
vie Lava zerjtob, indem fie das Waſſer berührte, in Millionen von Atomen 
und fiel durch die Luft zurückgeworfen als Flugfand über die ganze Umgegend 
bin. Die Küfte erweiterte fih eine Viertelmeile in die See und es entſtand 
ein fandiger Strand mit einer neuen Landſpitze. Drei Wochen lang ergoß 
ſich Diefer mächtige Lavaftrom ohne beveutend abzunehmen. An ber See 


war er eine halbe engl. Meile breit, vorbem abwechſelnd in feiner Größe, 
18* | 
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indem er gleich. wie ein Fluß fi nad) ven Gegenden formte, die er durch— 
ſtrömte. Je nach ven Unebenheiten des Bodens mechfelte SUN auch 
tie Tiefe von 10 bis über 200 Fuß. 

Könnte Man fih einen Strom wie den Ganges oder den Miſſiſſippi 
in flüfjiges Feuer verwandelt venfen, bald fhneller, bald langſamer, bald zu 
einem See fih ausdehnend, bald durch Engpäſſe brauſend, orer fich durch 
mächtige Urwälder und Wüſten ſchlängelnd, fo würde man jich vielleicht eine 
Borftellung von ver hehren Grofartigfeit jenes Lavafluſſes machen. Als 
ver Strom fich fortbewegte war auf dem ganzen öſtlichen Hawaii Nacht im 
Tag verwandelt, das Ficht verbreitete fich wie die Morgenröthe über die Ge— 
birge, und warf feinen Glanz ſelbſt auf die entgegengefegte Seite ver Inſel: 
mebr als 100 Meilen in See konnte die Beleuchtung veutlih wahrgenommen 
und in einer Entfernung von 40 Meilen fogar gedruckte Schrift aelefen 
werden, Kein Menfchenleben und nur wenig Eigenthum ging durch dieſen groß— 
artigen Ausbruch verloren, va er fich über eine faft unbewohnte Wüfte ergoß. 

An der Windſeite konnte man ſich dem Strom bis auf einige Ellen 
näbern, während man im Lee davon auf eine Ferne von vielen Meilen nicht 
leben fonnte, Bisweilen ftieß die Lava auf einen unterirdiſchen Gang vom 
Hauptkanal abweichend, drückte ſich in venfelben hinein, bis fich ihr auf ihrer 
dunflen Wanderung irgend ein Hinderniß entgegenftellte, worauf ſie mittelft 
ihrer ausdehnenden Kraft die Ertrinde 15 bie 20 Fuß hoch Fuppelfürmig 
in die Höhe hob, die Schale durchbrach und fich herauswälzte. Ein Mann, 
der vom Hauptitrom weit entfernt fand und fich mit gefpannter Erwartung 
in das Schauſpiel vertiefte, ward plöglih 10 Fuß hoch gehoben und hatte 
nur eben Zeit zu entfommen als die Erve dort wo er geſtanden, ſich öffnete 
und einen Feuerſtrom ergoß. 

Die Ausbrüche des Gipfelkraters, vie in ven Jahren 1843, 1846, 1852 
und 1855 ſtatt fanden, waren beſonders auch dadurch merkwürdig, daß ſie 
ohne alle vorhergehende oder begleitende Erdbeben, ohne alles furchtbare 
Getbſe oder Emporſchleudern von glühendem Geſtein, vor ſich gingen, — 
Erſcheinungen, die bekanntlich bei den Ausbrüchen des Veſuvs oder des 
Aetna beſtändig wahrgenommen werden. Es war wie das ruhige Ueberſieden 
eines vollen Keſſels. Ein Lichtſchein an der Spitze des Berges verkündigte 
jedesmal den Erguß der feuerigen Maſſen. 

Ein amerifanifher Mifftonar, welcher Augenzeuge vom Ausbruch des 
Jahres 1843 war, befchreibt uns (Jahresberichte ver amerifanifchen Miffions- 
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geirllichaft) wie der Strom nad jener erften Yichterjcheinung von Tag zu 
Tag an Größe und Stärke wuchs, und große Eäulen flüfjigen Feuers vom 
Berge berabroltten. Später fah man auch an einigen tiefer liegenden Punkten 
vie Lava hervorbrechen unt mit reißender Gewalt nad derRichtung des 
Mauna Kea dahinfließen. Der Ort des Ausbruchs konnte von der Schlaf- 
jtube des Millionars aus deutlich gefehen werben, jo daß der ehrwürdige 
Herr auf feinem Lager den phantaftiichen ewig wechſelnden Bewegungen bes 
Feuers folgen konnte. Das jchnelle Hervorwälzen bes Fluſſes, die ſtrahlenden 
Säulen, das unheimliche Getöfe, alles trug dazu bei, vie Seele zu bewegen, 
und hielt den Beobachter oft ganze Nächte wach. Volle vier Wochen hielt 
dieje großartige Naturerfcheinung unverändert an. 

Beim Ausbruch von 1855 wälzte ſich der Feuerftrom in der Richtung 
von Hilo herab und drohte den Heinen anmuthigen Ort mit jeinen Lava— 
mwogen zu überſchwemmen. 

Am 11. Auguft 1855 batte man ven leuchtenden Punkt am norbieit- 
lichen Gipfel des Mauna Loa zuerit erblidt, und am 15. Oftober war bie 
langlam aber rajtlos Durch ven dichten Urwald fortrüdende Yava nur noch 
10 engliſche Meilen von Hilo entfernt. Sie verfolgte das rechte Ufer des 
MWailufi, und. ihre Quellen hatten noch immer nichts von ihrer furdhtbaren 
Kraft verloren. 

Am 22, Oftober hatte ſich pie befürchtete Kataftrophe noch nicht ver- 
wirklicht, Der große Gipfelfrater ſpie zwar noch immer feine feurige Maffen 
aus, aber der Lauf des Lavaftromes hatte jich bedeutend verlanglamt, fei 
es, daß die Becken, Schluchten und Schlünve, die er auszufülen hatte, ihn 
aufbielten, oder auch Die mit der Entfernung von den Quellen zunehmende 
Abkühlung fein Fortfchreiten verbinverte, 

Am 16. November war der Strom fo langlam fortgerüdt, daß troß 
der unverminperten Thätigkeit des Vulkans die Sorge für Hilo fait ganz 
aufgehört hatte. Wo die Steigung des Bodens fehr gering war oder wo 
Wälder und Vertiefungen der Lana häufige Hinderniſſe in ven Weg legten, 
betrug ihr Fortichritt Faum mehr als eine englifhe Meile in ber Woche. 
Herrlih war e8, vie uralten Walpriefen von 6 Fuß Durchmefjer auffladern 
zu ſehen, wenn ver Feuerftrom fie vernichtenp umarmte. An manchen Stellen 
hatte die darunter fließende Mafle die verhärtete Rinde des Stroms durch— 
brochen, jo daß die Oberfläche der eines fiurmbewegten Meeres glih. Der 
Miſſionar Coan verfuchte über die Lava zu geben, mußte aber bald bavon 
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abjtehen, venn e8 gab feine Quadratruthe auf der ganzen Oberflädhe, wo 
nicht aus tauſend NRigen die flüffige Materie hervorgequellen wäre. 

Am 20. November war der Strom 8 Meilen von Silo; am 2. Januar 
1856 rücte er noch immer 3 Meilen breit vor, am 1. Februar war er dem 
Orte bereit3 auf 5 Meilen nabegerüdt, jo daß die Einwohner Anftalten zur 
Auswanderung trafen, Coan, der ven Strom öfters befuchte, Tab Lavagieß— 
bäche in die Schluchten mit derſelben Schnelligkeit hinabjtürzen wie das 
Wafler des Wailufifalles. Am 20. März, nad mehr als fiebenmonatlichem 
Meberfievden, war vie Thätigkeit des Vulkans noch nicht erfchöpft. 

Es iſt bemerfenswerth, daß in demjelben Jahre 1855 au ein Aus- 
bruch des Veſuvs vom 1. bis zum 29. Mai ftatt fand, der eine für jenen 
Berg erftaunliche Lavamaſſe auswarf, vie auf 17 Millionen Eubifmeter ge- 
ſchätzt wurde. Doc die von Mauna Loa ausgefpieenen Materien übertreffen 
jene um das fiebenundzwanzigfache, va fie nach Coan's Berechnung fich auf 
460 Millionen Cubikmeter oder 12,663 Millionen Eubiffuß beliefen — ein 
Maß, von dem unfere Einbildungsfraft ſich kaum eine Vorftellung machen kann. 


Die Inſel Maui, welche ungefähr 20 Meilen norpweitlih von Hawaii 
liegt, it nach diefer die größte und höchſte der Gruppe, Sie beſteht aus 
zwei Halbinjeln, durch eine fo nieorige Kandenge verbunden, taß zumeilen 
Schiffe in ver Nacht den werberblichen Verſuch gemacht haben, hindurch zu 
fegeln. Die öftliche Halbinfel, auf welcher ver riefige Haleakala „das Haus der 
Sonne” thront, gleicht einem der allmälig anfteigenven Kegelberge Hawaii's, 
während vie weftlihe aus einer Maſſe von wild durcheinander geworfenen 
Öipfeln und Felsgrathen Befteht. Das Klima zeigt je nad) ver Lage viefelben 
beveutenven PVerfchievenheiten wie auf Hawaii. Wo ver Paſſat weht finv 
Regengüffe häufig, und zahlreiche Bäche haben im Lauf ver Zeiten tiefe 
Furchen in die Bergfeiten eingegraben; während in Lahaina, nad Honolulu 
dem bedeutendſten Hafen der Hamaiifchen Gruppe, eine faft ewige Dürre 
herrſcht. Jährlich wird Lahaina von ungefähr 50 amerifanifchen Walfängern 
beſucht, und ſchon vor 20 Fahren fand Bennett dort mehrere ſchöne jteinerne 
Häufer und ein Lefezimmer für fremde Seeleute. Die mit einer Neigung 
von nur 8 bis 10 Grad fich erhebenven Seiten des Haleakala ſind wie die 
feiner mächtigen Brüder auf Hawaii mit parafitifchen Kegeln und friih aus- 
fehenven Lavafelvern bevedt, doch deuten die tiefen nach ver Winpfeite ge- 
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legenen Thäler auf ein langes Erlöfchen feiner Feuer. Die Eingebornen 
haben eine Sage, daß Bele, die Göttin bes Kilauea, einft auf dem Halea- 
fala ihren Wohnjig hatk®, bis durch das Heranrüden des Meeres erfchredt, 
fie nach Hawaii floh. Es läßt fi alfo vermutben, daß ver Vulkan erft 
vollſtändig erlofchen ift, feitvem Die Inſel bewölfert wurde, alfo innerhalb ber 
legten zweitaufend Jahre. 

Der Gipfelfrater hat eine Ziefe von 1 bis 2000 Fuß, und übertrifft 
alfo in diefer Hinficht den berühmten Kilauea, auch ift ver Umfang bedeu— 
tender, da man, um ihn zu ummanvern, ungefähr 15 engl. Meilen zurüd- 
legen muß. Die Wände find jteil, doch kann man an allen Seiten, obgleich 
mit Schwierigkeit, herunterjteigen. 

Ein Theil der Küften von Weft-Maui ijt von Gorallen umrandet, Doc 
find die Riffe nicht fo ausgedehnt al8 auf Oahu. 

Dieſe legtgenannte Inſel, welche einen Umfang von 600 engl. Quadrat- 
meilen bat, bejteht gleih Maui aus zwei getrennten Gebirgsmafien, zwifchen 
welchen ein niedriges faft ebenes Land fich erftredt. Die Berge haben un- 
regelmäßige ausgezadte Formen, und find von tiefen Thälern durchſchnitten. 
Die Bergabhänge, bis zu einer Höhe von 600 oder 1000 Fuß, ſind mei- 
jtens mit Gras bewachſen, worauf die Waldregion anfängt. Wegen bes 
eigenthümlichen Charafter8 des Gebirges find die Thäler, jogar unter dem 
Winde wohl bewäſſert und mit dem üppigiten Grün verziert, nur bie Ufer- 
ebenen feiden an Dürre und find fruchtbar nur fo weit bie fünftliche Be— 
wäflerung reicht. 

Die entgegengefegten Abhänge ver öſtlichen Bergreihe haben eine ganz 
verfchievene geologische Bildung. Von Süden ber fteigt das Land allmälig 
von der Uferebene empor, und zahlreiche breite Thäler durchfurchen das Ge- 
birge, fih nach dem Meer bin erweiternd, während nach Norben bie 1 bis 
4000 Fuß hohen Bergwände ſteil, faft fenfrecht hinabſtürzen. Unterhalb 
liegt nur ein ſchmaler Landftreifen, deſſen Breite von einer halben bis 2',, Mei- 
len wechjelt, eine geringe Ausdehnung im Vergleich zur Breite der füb- 
lihen Abhänge. | 

Die Anficht diefer Bergmauer iſt eine ber merfwürbigften im großen 
Deean. Im falten Norden beftänven die hohen Wände wahrſcheinlich nur 
aus nadtem Fels, aber in dieſem tropijchen Klima fommt das Geftein nur 
bier und dort durd das dunkle Laubgehänge zum Vorfchein. 


280 


Das wefilihe Gebirge fällt fteil nach Südweſten ab; nach Oſten da— 
gegen ſenkt es ſich allmälig zur Ebene bin. Bablreihe Krater liegen auf 
diefer Inſel zerftreut und zeugen von ben vullaniſthen Stürmen, die ehemals 
‚hier getobt haben, 

Dabu ift nicht nur zum großen Theil von lebenden Sorallenbänfen 
umrandet, ſondern auch am Fuß der Bergabhänge bilten an manden Stellen 
gehobene Riffe weite Ebenen, 5 bis 25 Fuß hoch über dem Meer. Sie 
find aus noch gegenwärtig. vorkommenden Arten gebilvet, und beweijen, daß 
bie Injel in ven jüngften Perioden der Erdgeſchichte im Steigen begriffen 
war, und wahrjcheinlich noch immer gehoben wird. 

Die Inſel Kauai hat eine faft Freisrunde Form und ein Areal von 
640 Duabratmeilen. Das Land fteigt fehr allmälig von der Küfte abwärts, 
ausgenommen an der weftlichen Seite, wo ein 1000 Fuß hoher Abgrund 
ſich ſteil in's Meer hinabſenkt. An andern Stellen bejteht vie Küfte ge- 
wöhnlich aus 2 bis 300 Fuß hoben Klippen, hinter welchen eine ſanft auf⸗ 
“ fteigende, 2 bis 5 Meilen breite Uferebene beginnt. ‚Die Klippen zieben ſich 
auch zuweilen lanbeinwärts zurücd, eine weite Strand- over Uferfläche. mit 
einer.fteilen Ningmauer einjchließenn. Die Höhe des Waialeale, des höd- 
ten Pils, wird auf 8000 Fuß geſchätzt. An der Weftfeite ver Inſel Liegt 

ine Hochebene etwa 4000 Fuß über dem Meer. 

Schon auß dieſen allgemeinen Zügen läßt fich erkennen, daß Kauai 
mit romantijchen Reizen reichlich ausgeſtattet fein muß, und vie Erwartungen, 
bie feine fübnen Bergformen aus ber Ferne erregen, werben nicht getäufcht, 
ſo wie man in's Innere bringt. Befonvers zeichnet fich durch feine reichen 
Naturjchönheiten das herrliche Hanapepe Thal aus, welches an ber fünlichen 
Küfte ausmündet, und deſſen Gewäfjer zum Theil vom Bergriefen Waialeale 
entipringen, Bis 4 Meilen von der Küſte bildet das Thal nur eine Furde 
durch Die grafige Ebene; doch nun verengt es ſich plößlich zu einem fpalten- 
artigen Hohlweg zwilchen teilen, 1000 Fuß hohen Bergwänven, bie bis— 
weilen fih oben faſt begegnen, fo daß nur ein jchmaler Himmeläftreifen 
durchſchimmert. Das Bächlein raufcht worüber, nun an diefer Seite bes 
engen grünbewachjenen Grundes, nun an jener, und zwingt nicht felten ven 
Wanderer die Bergwand binanzuflimmen und an bie Riten ver Felsmauern 
ich feitzuffammern um den raufchenden Gewäflern zu entgehen, dort wo fie 
zu tief oder reißen fine, al® daß man fie bequem durchwaten fünnte. 
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Die teilen Wände, melde dieſen ſchattigen Hohlweg einſchließen, budy- 
ten fih an einigen Stellen halbfreisförmig aus, und biefe Seitenfchluchten 
ziehen ſich dann bis zu den hohen Bergaipfeln hinauf, reichlich verziert mit 
Schlinggewächſen und Blumengehängen, Farnfräutern und Geſträuch, ja 
fogar mit Waldbäumen wo ihre Neigung geringer if. Sie find durch bie 
Bäche entftanden, welche an den Seiten des Hohlweges hinabftrömend, ven 
Bafalt im Laufe ver Zeiten zerfegt haben, und laſſen uns in eine Vergan- 
genbeit von unberechenbarer Ferne zurüdjichauen. An Waflerfälen fehlt es 
nicht, oft ſieht man viele zugleich die hohen Wände berabraufchen, und ab- 
wechſelnd zwifchen vem dichten Laube erjcheinen und verjchwinven: einige wie 
weißſchäumende Fäden, andere wie breite Bänder, nur unvollfommen bie 
ſchwarze Oberfläche des darunter liegenden Bafaltes verbergent. 

Nach einer Wanderung von etwa 4 Meilen durch dieſe romantifche 
Schlucht fommt man zu den Fällen des Hanapepe. Eine hohe Bergmann, 
einen weiten Bogen beſchreibend, ſchließt plöglich ven Hohlweg und bilvet 
‚ein Ampbitheater von unvergleichlicher Großartigfeit, zu welchem ber lange 
Engpaß mit feinen fäulenartig fanellirten Mauern und feinem reichen Schmud 
von Laub, Blumen und lebendigem Waſſer eine würbige Vorhalle bildet. 
Die hohen Wände des Amphitheaters find mit einer dichten Vegetation ver- 
ziert, gleich mannigfaltig in ihren Schattirungen und Formen. Zur linken 
neigt fich ein fäulen- oder thurmartiger,, weit vorfpringenver Fels über den 
Thalkeſſel. Seine abſchüſſigen Seiten ſind nadt, außer bier und dort einigen 
Farnfräutern und anflebenden Mooſen, während jchönlaubiges Bujchwerf 
ven Gipfel Frönt. Zur rechten ſtürzt aus einer hoben Schlucht, von Bafalt- 
fäulen wie von einem gothiſchen Portale eingefaßt, ein Waflerfall in träu— 
felndem Schaum ven Abgrund hinab, fammelt dort unten wieder feine Kräfte 
und ſetzt dann feinen fchattigen Weg durch den Hohlpaß weiter fort. 

Andere Thäler von ähnlichem romantifchen Charakter, aber noch von 
feinem Reiſenden bejchrieben, ziehen fih vurd Das Innere Kauai's. Die 
Phantaſie veriveilt gerne beim erfreulihen Bilde ver Zukunft, wo eine ge- 
bildete, wohlhabende Bevölkerung die Inſeln befigen und alle dieſe Natur- 
reize genießen wird; wo Dampfboote von San Francisco, Vancouver und 
China zahlreiche Zouriften dorthin führen und ein noch ungeborener Bädeker 
ihnen die Wege erleichtern wird. 
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Kauai wird ver Garten der hawaiiſchen Gruppe genannt, und wer eben 
das fonnverbrannte Ufer Süd-Oahu's verlaſſen hat, erfreut ſich doppelt des 
frifchen Grüns jener romantiihen Infel, Die Berge und die Thäler find 
mit Wälvern bevedt, und die hohe Küftenebene, vie an der ſüdlichen, dft- 
lihen und nörblichen Seite die Inſel umgürtet, ift meiften® mit Gras und 
Geſträuch bewachſen und an einigen Stellen mit Pandanus- und Kufui- 
hainen bejchattet. Die niedrigen Gegenden ber Inſel befinden ſich alle an 
der Winpfeite der Berge, wodurch die Fruchtbarkeit ihres vermitterten Ger 
jteins hinreichend erflärt wird. Die hohen Gipfel und das erhabene Berg- 
plateau im Weſten liegen in einer Region von häufigen Nebeln und Regen, 
und zahlreiche Wafjerfälle fließen wie Silberfüben längs ver fenfrechten Ab- 
hänge, oft aus Höhen von mehreren 1000 Fuß herab. So ift ganz Kauai 
mit feltenen Ausnahmen vortrefflich bewäflert, und die nieprigen Gegenden 
verfagen faft niemals ihre Früchte. 

Dftwärts vom Dorfe Koloa erheben fi im ſüdweſtlichen Winfel ver 
Inſel acht erlofchene Krater, auf den Raum einer einzigen geographiſchen 
Meile zufammengeprängt, Schwarze Lavamaflen, noch ganz fo nadt wie 
viele der Lavafelver vom Mauna Loa, bebeden einen großen Theil dieſes 
vulfanifchen Diftrifts, während an andern Stellen loſe Steinblöde mit kaum 
einem Strauch dazwiſchen in wilder Unorbnung umber liegen. Oft find bie 
Lavafchichten, wie bei ven jüngften Ausbrüchen auf Hawaii, Dom» oder gang- 
ırtig aufgebläht, und viele der auf dieſe Weile gebilpeten Höhlen haben 
einen ziemlich beveutenden Umfang. 

Die erjte, welche Dana bejuchte, war 10 Fuß hoch, 20 Fuß breit, 50 
lang, und bie gehobene Dede des Gewölbes, die zwar fehr raub aber ohne 
Stalactiten war, hatte eine Dide von 5 Fuß. Wo Höhlen diefer Art in’s 
Meer außmünden, bilden fie Seebilder von ergreifendem Eindrud. Die 
Wellen des weiten Deeane, über die ſchwarzen Felſen daherbrauſend, in ven 
tunfeln Abgrund verſchwindend und endlich in hohen Wafjerftrablen over 
Schaumgarben aus dem durchlöcherten Gewölbe hervorſpritzend, gewähren 
überall einen majeftätifchen Anblid, wo fie nur am Geſtade viefer wulfani- 
chen Infeln vorfommen, doch haben mehrere Wer Spriglödher von Kauai 
einen bejonders großartigen Charakter. Mit Ausnahme ver mweftlichen Steil- 
füfte jind die Ufer der Inſel von einem jchmalen Riff umranvet, welches 
durch die Aufhäufung des Gorallenfandes und das Anhalten des durch die 
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Flüſſe von den Bergen herabgeſchwemmten Schlammes zu ihrer allmäligen 
Vergrößerung beiträgt. So haben an ver Mündung des Haualei Thales 
die vereinten Kräfte des Meeres, der Winde, des Fluſſes und des Riffs eine 
Ebene von 4 Quadratmeilen gebildet, auf deren reichen Fluren ein fchönes 
Dorf ſich erhebt. 

Bedenkt man die bedeutende Auspehnung und vereinfamte Yage ver 
hawaliſchen Gruppe, anitten im großen Dcean und hunderte von Meilen 
vom nächſten hohen Lande entfernt, fo wird man ſich nicht wundern, daß 
eine beträchtliche Anzahl Pflanzenarten dieſen Infeln eigentbümlich ift und 
jonft nirgends in der Welt wildwachſend vorfommt. Bei ver anfehnlichen 
Höhe der Gebirge läßt fich die Flora in drei Regionen eintheilen: bie ber 
Küjten oder niebrigen Ebenen, die des Waldgürtels unterhalb 6000 Auf, 
und die der barüber liegenden Zone, wo der Baumwuchs fich bereit8 zum 
Gebüſch verfrüppelt und endlich nur noch dürftige Mooſe und Lichenen das 
zerflüftete Gejtein der winbummehten Bergfuppen überziehen. Gigentliche 
alpiniihe Pflanzen fehlen gänzlich; denn in der Tropenzone fangen biefe erft 
auf der Andenkette in Höhen an, welche die des Mauna Sea überragen. 
Mit dem des nächiten Gontinents, der Küfte von Galifornien, hat ber Vege— 
tationscharafter nicht® gemein, und obgleich er in mancher Hinficht den in- 
diſchen und polyneſiſchen Typen fich anfchließt, fo unterfcheidet er ſich doch 
ſchon weſentlich von ver tahitifchen Flora, was nicht zu verwundern ijt, va 
beide Gruppen nicht weniger al® 37 Breitegrade von einander entfernt und 
in verfchiedenen Hemiſphären liegen. So gedeiht der fo üppig auf den Ge- 
jellichaftsinfeln fich verwildernde Drangenbaum nur in einem einzigen Diftrift 
auf Kauai; der auf Tahiti zur Yanvesplage geworbene Guavaftraud bat 
auf den Sandwichinſeln nur eine lofale Verbreitung; und die Brodfrucht 
endlich, tie auf ven fünpolynefiihen Gruppen die Hauptnahrung der Ein- 
gebornen ausmacht, wird faft nur bei Hilo in ihrer Vollfommenheit ange- 
troffen. Eine um fo größere Role im Haushalte der Hawaiier Ipielt bie 
ergiebige Tarowurzel (Arum escalentum), die mit Hülfe funjtwoller Bewäfle- 
rungen auf überſchwemmtem Boden gezogen wird, doch auch auf den Bergen 
im Trockenen wächſt und hierin dem Neid gleicht, deſſen verſchiedene Arten 
ebenfalls fowohl in Sümpfen al® auf Bergen angebaut werben. 

Die Peigenbäume, die in Südpolyneſien oft zu riefigen Exemplaren 
ausmachen, fehlen gänzlich auf Hawaii. Die Orchideen find äußerft felten, 
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und bie epiphytiſchen Arten, Diefer wunderbaren Familie fommen gar nicht 
vor, während vie Compositae viel häufiger als auf ven ſüdpolyneſiſchen 
Gruppen ericheinen. 

WVorherrſchend find außerdem ‚Die Yamilien der Nubiaceen, Gontorten 
und Urticeen, aus welcher legten viele verfchiedene wildwachſende Arten zur 
Berfertigung verfchienenartiger Baftzeuge benugt werben. Auch zeichnen fich 
im Charakter der Landſchaft Die baumartigen, milchigen Lobelinceen aus, 
welche in großer Verichievenheit vorfommen und foggr einige eigenthümliche 
Ordnungen bilden. Ferner zeigt fih ein bedeutender Unterfchied in ven 
baum over: Frautartigen"Farren, vie. hier in-ganz andern Gattungen als in 
ben ſüdlichen Gruppen auftreten. 

Der äußere Saum der Inſeln bringt haufig nur wenige Arten Gräſer 
hervor, doch verleihen ihm an manchen Stellen die Cocospalme und der 
Pandanus den reizenden Schmuck, den ſie gewöhnlich den polyneſiſchen Ge— 
ſtaden gewähren. Die Früchte der erſteren werden nur wenig genoſſen; der 
Pandanus aber iſt einer der nützlichſten Bäume der Inſeln, da mit den 
Blättern die Häuſer bedeckt, und Körbe und Matten daraus verfertigt wer— 
den. Die Heinen Nüſſe reiht en noch das jchöne Geſchlecht zu Hals— 
bänbern aneinander. 

Auf den Uferebenen von. Kauai bildet mitunter der Kufuibaum (Aleu- 
rites triloba) wundervolle Haine, wo fchon einige Baumriefen mit ihren 
weitverbreiteten Aeſten große Räume beveden. Goftesvienft wird oft im 
Schatten eine ſolchen hehren Naturtempels. gehalten, dem das grenzenlofe 
Meer im. Hintergrunde, fein Braufen mit: bem Säufeln des Windes im Laube 
vermäblend, einen noch erhabeneren Charakter gewährt. 

‚Auf. den wohlbewäſſerten Bergabbängen ift die Flora reich, ohne jedoch 
an üppiger Fülle ver brafilianifhen Natur vergleichbar zu fein. 

Dan findet bie und da in ben Bergſchluchten herrliche Bananenhaine, 
die Stamm an Stamm gepreßt eine dunkle Nacht unter ihren großen aus- 
gebreiteten Blättern hegen. Diefe Pflanze, die am Strande fultivirt kaum 
5 Fuß hoch. wird, erreicht an ſolchen Drten eine breifache Höhe. Die Akazie, 
aus deren Stamm die großen Canots der Eingebornen ausgehöhlt wurben, 
vor Einführung der nad unferer Weife erbauten Boote, erreicht nur im 
hohen Gebirge die dazu erforderliche Größe, und es finvet ſich auch nur ba 
der. Sandelbaum, der früber fo ſehr zur Bedrückung des Volkes beitrug. 
Man weiß wie hoch jenes mohlriechenne Hol; von ven Chinefen gepriejen 
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wird, bie e8 in ihren Tempeln vor den Gößenbiltern verbrennen, und ob- 
gleich Das auf Hawaii wachſende vem invifchen an Güte nachiteht, fo wurde 
es dennoch in Canton theuer genug bezahlt, um die Käuptlinge, ven König, 
und vor allen die fremben Kaufleute auf Kojten der armen Alnterthanen zu 
bereichern, Diefe mußten ihren Feldbau vernachläfligen, um in ver unweg— 
jamen Wildniß das fluchbeladene Holz zu fammeln und es tann auf blu— 
tigen Schultern nach der Küfte zu fchleppen. Tauſende erlagen ven Mühe 
jeligfeiten diefes harten Frohndienſtes, andere bem aus ver verfäumten Taro- 
kultur entftandenen Mangel und manche verließen ihre Wohnungen und irrten 
wie wilde Thiere umber, um fich jener verhaßten Arbeit zu entziehen. Die 
Berölferung, der wahre Reichthum des Landes, fchmolz zufanmen, währent 
ver folcher Art erpreßte Tribut auf unfinnige Weife verſchwendet wurde oder 
Niemanden zu Gute Fam, da reiche mit dem Sanvelholz angefaufte Ya- 
dungen europälfcher Waaren häufig fehlecht untergebracht wurden und ver— 
darben, Nur als alles paffende Holz nach Verlauf nur weniger Jahre er- 
Ichöpft war, athmeten bie Hawaiier wieder auf, venn das junge bat feinen 
Geruch und wählt nur langfam zur brauchbaren Güte heran. Es wird 
zwar noch immer Sandelholz ausgeführt, da der Nachwuchs ſich bereits er- 
holt hat, doch jeßt wo die Frohndienſte aufgehört haben und fogar der König 
den in feinen Zucker- und Kuffeepflanzungen: bejchäftigten Arbeitern einen 
angemejienen Lohn bezahlt, können glücklicher Weile vie ehemaligen Be- 
drückungen nicht mehr ftatt finden. 
Zu den nußbaren Gewächſen, welche bereits früher ven Eingebornen 
befannt waren — Pandanus, Broussonetia, Dracaena, Hibiseus, Cureuma, 
Taeca, Amomum, Saecharum u, ſ. w. — haben die Weißen noch manche 
neue hinzugefügt: die Vamswurzel, bie Batate, die Kartoffel, ven Tabaf, 
ven Kaffee nebft vielen Objtarten, Gemüfen und Zierpflanzen, die im allge— 
meinen recht gut fortfommen. Befonvers verbient in biefer Hinſicht machte 
ih Schon unter Tameamea dem erften ber Spanier Don Francieco de Paula 
Marini. Diefer war noch fehr jung als er in einen Hafen der amerikaniſch— 
Ipanifchen Küfte, wahrfcheinlihd San Francisco, mit Früchten und Gemüſen 
auf ein Schiff gefchict ward, das im Begriff ftand auszulaufen. Die Ma- 
trofen ließen den Knaben trinfen, er ſchlief ein, fie verbargen ihn. Das 
Schiff war auf hoher See, als erwachend er hervoͤrkam. Der Wurf, der fein 
Schickſal entſchied, war gefchehen, doch war es fein unfreundlicher gemefen. 
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Auf den Sandwich Inſeln an’® Land gefegt, wurde Marini auf den— 
jelben zu einem Häuptling von Anfeben, der als betriebjamer Landwirth 
unabläfjig mit ven Arten nugbarer Thiere und Pflanzen, die er einführte, 
neue Duellen des Wohlftanves fchuf, und als betriebjamer Handelsmann vie 
damals fchon zahlreih in Honolulu einlaufenden Schiffe mit allen ihren 
Bedürfniſſen verforgte. Er befaß bei Honolulu zahlreihe Rinderheerden, 
Pferde, Efel und Maulthiere. Viele ausländiſche Bäume und Gewächſe 
wurben in feinen Pflanzungen gehegt. Nach mehreren mißlungenen Ber: 
ſuchen gelang e8 ihm ven Reis aus hinefiihen Samen zu ziehen, auch legte 
er Weinberge von beträchtlihem Umfange an, wo die Traube zum Beſten 
gedieh. Als Young 1835 ftarb, war Marini der Patriarch aller anfäjligen 
Europäer, und 1838 madte Bennet noch feine Belanntichaft, ſowie ihn 
20 Sabre früher Chamifio hatte fennen lernen. Seine Familie blüht wahr- 
Icheinlich noch immer auf Hawaii, denn er war vier Mal verheirathet und 
hatte 37 Kinder gehabt. 

Aus der geologifchen Beſchaffenheit ver hawaiiſchen Infeln gebt ſchon 
bervor, daß ein großer Theil ihres Areals ſich ftetS der Cultur' rebelliſch 
erweifen wird. Die höheren Gebirgsgegenven find höchſtens als Weide zu 
benußen, und die wüjten Lavafelder Hawaii troßen dem Spaten und dem 
Pflug. Wo aber das vermwitterte Geftein hinreichend bemäfjert wird, fei es 
pur häufige Negengüffe oder durch menſchliche Nachhülfe, fteht ver Boden 
feinem andern an Fruchtbarkeit nad und bringt in ven nieberen Küſten— 
gegenden und tieferen Thälern viele der werthvollſten Erzeugniffe ver Tropen- 
welt in ber größten Menge und von vorzüglicher Güte hervor. 

Wie auf allen polynefiichen Inſelgruppen, fanden die Europäer bie 
hawaiiſchen Säugethiere nur auf ein Paar Arten — den Hund, ‘vie Rabe 
und das Schwein — beſchränkt. 

Der hawaiiſche Hund, der ausſchließlich mit Tarobrei gefüttert wurde 
und gebacken eine Lieblingsſpeiſe der Häuptlinge ausmachte, iſt jetzt ſchon 
ſehr ſelten geworden. Er zeichnet ſich durch Kleinheit, braune Farbe, einen 
Fuchskopf, langen Rücken, krumme Vorderbeine und ein träges Weſen aus. 
Dagegen haben ſich die europäiſchen Hunderacen ſehr vermehrt und ſind 
ſogar zu einer förmlichen Landplage geworden, da ſie auf den Bergen wie 
die Wölfe in Rudeln umherirren, die jungen Kälber und Ziegen zerreißen und 
ſogar dem Menſchen gefährlich werden. 
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Die erſten Rinder wurden befanntlih von Vancouver eingeführt und 
haben fich im verwilverten Zuftanve, namentlih an ven grafigen Abhängen 
des Mauna Kea außerordentlich vermehrt. Von Hawaii find fie über die 
übrigen Inſeln ber Gruppe vertbeilt worben und werben bin und wieder 
als Hausthiere benugt, die meiften aber, mit dem eingebrannten Zeichen des 
Befigerd, durchwandern ohne Aufficht die Savannengegenven, wo fie auf 
füpdamerifanifche Weiſe mit der Wurfichlinge (lasso) eingefangen werden — 
befonder8 wegen der Häute die einen nicht unbeträchtlichen Ausfuhrartifel 
bilden. Man legt ihnen auch Fallgruben, in einer von welchen der ver- 
dienſtvolle fchottiiche Botaniker Douglaß beim Pflanzenfammeln einen fchau- 
derhckften Zod fand (1833), da er beim Sereinftürjen von einem bereits 
vor ihm binabgefunfenen wilden Stier durchſtoßen wurde. 

Das braunwollige Faliforniihe Schaf ſcheint völlig eingebürgert zu fein, 
obgleih die Weide und das Klima ihm nicht fo zufagen wie dem Pferde 
und dem Rinde. Auch die Ziege bat fich ftarf vermehrt, ſowie vie Kaße, 
die zum Schreden mancher Vögel fi. in der Wildniß vervielfältigt. 

Die einheimifchen wilden Vögel werben am meiften im Innern und in 
den abgelegenen Waldungen angetroffen. Es zeichnen ſich unter ihnen bie 
iharlachene Certhia mit ſchwarzen Schwanz und Schwungfedern aus; die 
olivengrüne Certhia peregrina; ein Heiner Bergpapagei von reichpurpurner Farbe, 
und ber berühmte ſchwarze moho (Melithreptes paeifica), deſſen paar gelbe Flügel- 
federn die herrlihen Mäntel der hohen Häuptlinge zierten und auch jegt noch 
den gefuchteften Kopfihmud ver vornehmen Damen liefern, ver häufig mit 
60 bis 100 Dollars bezahlt wird. Außerdem fommen noch eine Art Eule und 
eine Ralle (Rallus ecaudatus) häufig vor, fo wie aud milde Enten und 
Regenpfeifer, die im October und November anlangen und nad anvern 
unbefannten, wahrfcheinlich weit entfernten, Yänbvern ziehen. ine Gans 
(Berniela sandvicensis) ift der Gruppe eigenthümlich, ein großer und ziemlich 
ſchöner Vogel, der von dort bereit8 nach England ausgeführt worden iſt, 
und auf den britiichen Inſeln ein zweites Vaterland gefunden hat. 

Gewöhnliche Enten, Bifamenten und Truthähne, erft in viefem Jahr— 
hundert eingeführt, haben fich ftarf vermehrt: Hühner und Tauben wurden 
vorgefunben. 

Die miderliche Klaffe der Reptilien wird nur durch einige Eidechſen 
vertreten. 
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Das Meer ift reich an Filchen, deren viele mit einer außerorventlichen 
Farbenpracht begabt find — an Boniten, Exoeveten, Haien, an großen 
ſcheußlichen Aalen, an verſchiedenen Trigla Arten von abenteuerlichen Formen. 

Unter den Krebſen zeichnen fich ſchöne Squilla- und Palinurus Arten 
aus, unter den Mufcheln die Kleine Perlmuttermufchel, Die nur in einer 
einzigen Bucht in Oahu geflfcht wird, und aus der nur Heine Perfen von 
geringem Werth gewonnen werben, 

Den reichften und interefianteften Theil der Fauna möchten die See 
würmer und Zoophyten ausmachen. Der Bohrwurm fümmt jo häufig ver, 
daß er einem Boote, welches nur eine einzige Nacht feinen Angriffen aus— 
geſetzt bleibt, ſchon namhaften Schaden beibringen kann. Angenehmer wäre 
die Gegenwart der gemeinen eßbaren Aufter (Ostrea edulis), die in ven ha— 
waiifchen Gemäflern fehlt. Die an einheimifchen Arten kärglich vertretene 
Inſektenwelt ift durch eingeführte Arten auf witerwärtige Weife vermehrt 
worden, Dem Berfehr mit den Weißen verdankt Hawaii unter andern ben 
Floh und die Plage ver Schaben. Der Taufendfuß und ver Hausfcorpion, 
die ih in Honolulu eingebürgert haben, find von Mazatlan eingeführt 
worden, und berfelben Duelle werven auch die Mosquitos zugefchrieben. 
Pidering überzeugte fich, daR die Larven dieſer Mücken viele Tage an Bord 
eines Schiffes Ieben, nachdem es den Hafen verlaflen hat — fo daß ihrer 
Verpflanzung nad) andern ihnen zufagenvden Dertlichkeiten durchaus nichts 
im Wege fteht. | 
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Zwanzigfted Kapitel. 
Die Geſchichte von Hawaii. 


Gaötano 1542. — Goof 1778. — Sein Verweilen in der Karafaloa Bucht. — Es 
werben ihm göttliche Ehren erwiefen. — Feierliher Beſuch des Königs Kalanio— 
puu. — Goof8 Ermordung 1779. — Auftand des Volkes zu Cook's Reiten. — 
Hohe Vorrehte der Geburt. — Düftere Religion. — Pele, die Feuergöttin und ihr 
Gefolge. — Heiaus oder Tempel. — Menfchenopfer. — Kriegerifcher Sinn. — Das 
Speerwerfen. — Anecbote Tameamea's. — Koftbare Federmäntel. — Freiftätten ober 
Puhonouas. — Kunftvolle Bewäflerungen. — Fiſchweiher. — Wohnungen. — Haus: 
geräth. — DBielfeitiger Gebrauch des Flaſchenkürbiſſes. — Bonitenfang. — Tauſch— 
handel. — Meſſen. — Gedrüdter Zuftand des Weibes. — Tod Kalaniopuu's 1780 — 
Tameamen König von Hawaii, — Empörung auf Hawaii. — Geltfames Naturphä: 
nomen. — Davis und Young. — Dreimaliger Befuch Vancouver's. — Deffen günftiger 
Einfluß auf Tameamea. — Unterwerfung ber Inſeln Maui, Sanal und Molokai. — 
Tameamea’3 Staatsklugheit. — Sein Verſuch direft mit Canton zu handeln. — Große 
Unternehmungen. — Tameamea des Großen Tod 1819. — Tameamea II. — Unter: 
brüdte Empörung auf Hawaii. — Proteftantifche Miffionare 1820. — Reife Tamea: 
mea's II. nad England, wo er mit feiner Gemahlin ftirbt. — Tameamea II. — 
Landung einiger Jefuiten. — Gewaltjame Einführung des katholifchen Kirchendienftes. — 
Hawaiiſche Verfaſſung 1840. — Europäifches Minifterium. — Ungebundene Manieren 
des hawaiiſchen Hofes. 
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Fur uns fängt die Geſchichte Hawaii's erſt mit dem Augenblicke an, wo 
Goot am 19. Januar 1778 vor Kauai und Nihau erſcheint. Wohl lebte 
in ven Gefängen des Volkes die Erinnerung an eine lange Reihe von Kö— 
nigen;' wohl hatte ſchon früher Gaetano (1542) die Inſelgruppe entdeckt, 
doch erft Cook brachte Licht wo früher Dunkelheit herrfchte, und fürberte zu 
Tage was die Spanier aus Furcht vor den Flibuftiern verheimlichten. 

Der erfte Beſuch des großen Seefahrer8 war nur won kurzer Dauer, 
und beſchränkte fi auf den genannten norbmeitlichen Theil des Archipels. 
Der Anblid der ungeheuren Schiffe, ver „ſchwimmenden, Infeln“ erregte 
namenlofe® Staunen bei ven Eingebornen, welche ſchon längft die Spanier 
vergeffen hatten; ver Reichtum an Eifen erweckte ihre Habfucht, wiederholte 
Diebftähle fielen vor, und wurden mit Flintenſchüſſen beftraft. 

Am 2. Februar fegelten die Schiffe von Nihau ab, um neue Ent- 
deckungen im Norden zu machen und jenfeits ber Behringsſtraße in's Eis— 
meer borzubringen. 

Hartwig, die Inſeln des großen Oceans. 19 
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Indeſſen verbreitete fich die wunderbare Nachricht von Inſel zu Inſel 
und erreichte enblic das Ohr Kalaniopuu's, des Herriherd von Hawaii. 
Man erzählte ihm von den göttergleichen Frembden, von dem Donner und 
Blig, ven fie mit fich führten, wie fie vom Himmel gefommen und tie 
der dorthin zurüdgefehrt fein. Bald darauf machte der König Tamea— 
mea, von feinem Liebling und Neffen begleitet, einen Eroberungszug nad 
Maui, wo er am 26. November 1778 eine große Schladht gewann. Die 
Sieger braten die Nacht an ver Nordküſte von Maui zu, und am folgen- 
den Morgen erfchienen, vom Norven zurückkehrend, die fremden Götter auf 
ihren ſchwimmenden Infeln. Gin Tebhafter Tauſchhandel mwurbe betrieben, 
und am 30. machte Kalaniopuu einen Staatsbefuh an Bord. Sein Nefie 
Tameamea blieb die Nacht auf dem Schiffe, zur großen Beforgnif des 
Volkes, welches, da das Fahrzeug fih von der Küfte entfernte, ihn ſchon 
für verloren hielt. Doc der folgende Morgen zeigte ihnen die Grundloſigkeit 
ihrer Befürchtungen, denn der junge Häuptling ftieg unverfehrt an's Lant, 
und Goof, dem ver hohe Rang feines Beſuchers unbekannt blieb, jegelte 
nah Hawaii, melches erſt am vorigen Tage entvedt worden wur. Am 
2. December erreichte er bei Kohala vie Küfte jener großen Infel, und fehte 
dann langſam feine Fahrt um bie Oftfpige verfelben fort, von Zeit zu Zeit 
mit den Eingeborenen verfehrenv, deren Diebesgelüfte nur durch die vielge 
fürdhteten Feuerfchlünde in Zaum gehalten werden konnten. Am 17, Januar 
ging er in der Karakakoa Bucht vor Anker, und da mit jedem Tage bie 
Erregung und Neugierde des Volfes zunahm, waren bald unzählige Men- 
ſchen und mehr als 300 Pirogen in der Nähe der engliihen Schiffe ver: 
fammelt. | 

Unter den zahlreichen Göttern Hawaii’ nahm Rono eine hohe Stelle 
ein. Er war einſt König auf ver Inſel gewefen und hatte feine Frau in 
einem Zornanfall erfchlagen, fie nachher aber fo tief betrauert, daß fein 
wohl nie fehr ſtarkes Gehirn darüber in vollftändige Zerrüttung gerieth. 
In dieſem Zuſtande wanderte er durch die Inſel, kämpfend und ringend mit 
allen die ihm in den Weg kamen. Endlich ſetzte er ſich in ein Boot, fuhr 
in die hohe See und kehrte zur allgemeinen Zufriedenheit — nicht wieder 
zurück. Nichts deſtoweniger warb er nach feinem Verſchwinden wergötterl 
und fein Andenken durch jährliche Kampffpiele, wahrſcheinlich zum Andenken 
an feine Lieblingsneigungen, gefeiert, 
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Für biefen aus dem Himmel wieder herabgefahrenen Rono warb Goof 
gehalten und mit entſprechenden Ehren überhäuft. Wo er ſich nur ſehen lieh, 
ftürzte das Volf vor ihm nieder oder kroch ihm auf Händen und Füßen nad). 
Am Tage feiner Ankunft warb er nah dem Hauptheiau over Tempel 
geführt, und in aller Form ven fragenhaften Idolen vorgeftellt, deren Dienft 
der heilige Ort gewibmet war. Man brachte ihm ein Schwein zum Opfer, 
falbte ihn und befleinete ihn mit ben heiligen Gewändern bes Gottes, 

Am 24. Januar fam Kalaniopuu von Maui zurüd und befuchte Coot 
am 26. Drei große Doppelpirogen bilveten den ftattlihen Zug des wilden 
Monarchen. In der erften befanden ſich ber König und die vornehmiten 
Häuptlinge mit ihren prächtigen Febermänteln und Helmen gefhmüdt; in 
der zweiten ber Hohepriefter mit feinen Gehülfen und ſcheußlichen Gößen- 
bildern; in der britten und legten, aber burdaus nicht unmillfommenften, 
die Schweine und Früchte, die Cook zum Gefchenf beftimmt waren. Nach— 
dem fie erft um die Schiffe gerubert, wobei die BPriefter mit großer Feier— 
lichkeit fangen, begab ſich die ganze Gefellichaft nach vem- Lande zurüd, wo 
Cook fie unter einem Zelte empfing. SKalaniopuu warf ihm. feinen eigenen 
Mantel um die Schultern, und von ben Prieftern ward ihm wie einem 
göttlihen Wefen gebuldigt. Hierauf wurbe der König mit feinem hoben 
Gefolge an Bord des Flaggenſchiffs geführt und mit allen ihm gebührenden 
Ehren empfangen, doch erhielt er von Cook, der eben nicht durch Freigebig- 
feit glänzte, für feine werthvollen Gaben nur das Gegengeſchenk eines lei- 
nenen Hemdes und eines ganz gewöhnlichen Sirfchfängers. 

Man kennt ven feinen Takt der Engländer, und mie forgfam fie im 
Berfehr mit fremden Völkern alle vermeiden, was deren Vorurtheile oder 
Eigenliebe beleidigen könnte — man wird e8 daher auch ganz in ber Orb- 
nung finden, daß Goof, der eben um Brennholz verlegen war, zwei eiferne 
Beile für das hölzerne Geländer anbot, welches die fteinerne Mauer des 
heiau’s befränzte., Als aber fein Anerbieten mit Entrüftung abgemiejen 
wurbe, gab er Befehl ohne Weiteres die Umzäunung abzubrechen und nad 
den Booten zu tragen. Hierbei wurden von einigen toben Matrojen auch 
die Gößenbilver zertrümmert, die auf dem Geländer aufgeftedt waren, ohne 
daß bie anweſenden Priefter und Häuptlinge e8 gewagt hätten fih ber Ent- 
weihung ihrer Heiligthümer zu widerſetzen. Cook bot nun noch einmal ſeine 


Beile an, doch der Prieſter den er anredete, wies ſie von ſich, worauf ſie 
19* 
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ihm auf robe Weiſe in den Gürtel geſteckt wurden. Offenbar hatte Rono 
auf Reiſen an Liebenswürdigkeit nicht gewonnen. 

Mit jedem Tage wuchs die Unzufriedenheit und verminderte ſich bei 
näherer Bekanntſchaft die urſprüngliche Ehrfurcht. Der Tod und das Be— 
gräbniß eines Matroſen trug ebenfalls nicht wenig dazu bei den Glauben 
an die Göttlichkeit der Fremden zu ſchwächen. Man murrte über ben ent— 
ſetzlichen Verbrauch der leckerſten Speiſen, und da die weißen Menſchen, die 
mager und hungrig vom Himmel gekommen, nun abgerundet und wohlge— 
nährt ausſahen, gab man ihnen nicht undeutlich zu verſtehen, daß es an 
der Zeit ſei dorthin zurüdzufehren. Als die frohe Kunde ſich verbreitete, 
daß Rono zur Abfahrt ſich anſchicke, wurden als Abſchiedsgeſchenk volle 
Bootsladungen von Schweinen, Früchten und Kleidungsſtücken an Bord 
gebracht; eine Freigebigkeit, die auch nicht mit der allergeringſten Gegengabe 
erwiedert wurde. 

Am 4. Februar lichteten die Schiffe die Anker, wurden aber noch in 
der Nähe des Landes durch eine Windſtille zurückgehalten und bei dieſer 
Gelegenheit auf's Neue mit Schweinen beſchenkt. Endlich verſchwanden ſie 
am Horizont, doch war die Freude der Eingeborenen über ihre Entfernung 
nur von kurzer Dauer, denn ein Sturm, der am 6. und 7. Febr. wüthete, 
brachte den Fahrzeugen einige Beſchädigungen bei, fo daß fie gendthigt wur- 
den nach der Inſel zurüczufehren, und am 11. wieder an ihrem früheren 
Anferplage lagen. Dießmal jedoch war der Empfang bei weitem nicht fo 
herzlich, und ftatt der lauten Freude bewillfommte Cook ein beveutfames 
Schweigen. Das Betragen ver Eingebornen wurde immer breifter und her 
ausfordernder, die Diebjtähle nahmen zu, und endlich wurde bei Nacht fogar 
ber große Kutter der „Discovery“ entwendet, worauf Coof, um berartigen 
Borfällen ein für alle Mal ein Enve zu machen und ſich Sicherheit und Rube 
für die noch übrige Dauer feines Aufenthaltes zu verfchaffen, ven Entſchluß 
faßte fich der Perfon des Königs zu bemächtigen und ihn als Geißel an Bord 
zu führen. Er landete daher mit einer Abtheilung bewaffneter Seefolvaten, 
und marfchirte fogleich nach der Wohnung Kalaniopuu's. Die Kanafen 
oder Eingebornen, die noch immer nicht alle Ehrfurcht wor Rono verloren 
hatten, warfen ſich wie gewöhnlich wor ihm nieder, Fein Zeichen der Furcht 
oder Feinvfeligfeit gab fich fund und ver König erflärte fich bereitwillig ihm 
an Bord zu folgen. Buld darauf jedoch ſah man bie Krieger ihre langen 
Speere und eifenharten Keulen ergreifen, und bie dichten Matten anziehen, 
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die ihnen als Panzer dienten, und die Aufregung warb noch vermehrt ala 
die unglückliche Nachricht fich verbreitete, daß die Boote ver „Discovery“ auf 
eine Piroge geſchoſſen und einen der erften Häuptlinge getöbtet hätten. Da 
Cook nun anfing feine Lage für bevenflich zu halten, gab er dem ihn beglei- 
tenden Marinelicutenant Befehl nad) dem Ufer zu marfchiren, während er felbit 
voranging, ben König an der Hand führend, der von feiner Gemahlin, zwei 
Söhnen und einigen Häuptlingen begleitet war. Die Kanaken wichen an 
beiden Eeiten vor dem Zuge aus, und da diefer faum 50 Schritt zu machen 
hatte, und die Boote nur eine furze Strede vom Lande entfernt lagen, ließ 
nichts das bald zu erfolgende traurige Erkigniß erwarten, Des Königs 
jüngjter Sohn Keowa ftieg ohne weiteres in die Schaluppe und Kalaniopuu 
war auf den Punkt zu folgen, als feine Gemahlin fi ihm um ven Hals 
warf und mit Hülfe zweier Häuptlinge ihn zurücdhielt. Cook hätte nun noch 
in voller Sicherheit auf fein Schiff zurückkehren können, doch zögerte er bie 
Hand des Königs fahren zu laffen — und dieſe eine Minute entfchied über 
fein Schickſal. Ein Kanafe warf ihn mit einem Steine, und Cook der etwas 
jäbzornig war, ſchoß fogleich auf ven Wilden. Diefer, ven feine dicke Matte 
gegen das Schrot gefhüßgt hatte, erhob nun feinen Speer, worauf Cook ihn 
mit dem Kolben zu Boden ſchlug. Da untervefien Keowa fich noch immer 
auf der Schaluppe befand, hätte feine Verwahrung vie Hawaiier gewiß noch 
in Schach gehalten und dem großen Seefahrer das Leben retten Fünnen, 
doch unglüdlicher Weife ließ man ihn auf fein Verlangen an's Land gehen, 
fo wie ber erſte Schuß gefallen war. 

Nun fchleuderten die Kanaken einen Steinregen auf die Marinefoldaten, 
die mit einer Musfetenfalve den Angriff erwiederten, worauf fogleich uach 
aus den Booten gefeuert wurde, Cook drückte fein Erftaunen hierüber aus, 
fchwenfte mit der Hand um dem Schießen Einhalt zu thun und rief ven 
Leuten in den Booten zu, näher heran zu kommen um bie Marinefolvaten 
aufzunehmen. Doch nur eine ver Chaluppen verftand ven Befehl, vie an- 
dern ftießen vielmehr weiter vom Lande ab, und fehnitten daburd dem un- 
glüdlihen Cook ven legten Rettungsanfer ab, denn die Kanafen, durch das 
Schiehen zur Wuth gereizt, ftürzten fih auf die Marinefolvaten und trieben 
fie in’® Waffer, während Cook allein auf einem Felſen zurückblieb. Es 
wurde zwar fortwährend aus beiden Booten gefeuert, aber das eine war zu 
weit und das andere, mit Marinefolvaten überfüllt, fonnte nicht mit ver 
gehörigen Sicherheit ſchießen. Nun ſah man Cook auf das Boot zufommen 
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die Flinte unter dem Arm und die andere Hand auf den Hinterfopf gelegt, 
um ihn gegen die Steinwürfe zu decken. Es folgte ihm ein baumftarfer 
Kanake, doch unentfchlofien und wie e8 ſchien zwifchen Morbluft und Ehr- 
furcht kämpfend, da man ihn ein paar Mal ftille ftehen ſah. Endlich jedoch 
verfegte er dem unglüdlichen Seefahrer einen Keulenichlag auf das Hinter- 
haupt und zog fih dann ſchnell zurück, als ob er jegt ſchon vie That be- 
reue. Jener taumelte einige Schritte tweit und fiel dann auf eine Hand 
und ein Knie, wobei zugleich vie Flinte ihm entglitt. 

Che er fich wieder aufrichten Fonnte vwerfegte ihm ein anderer Kanake 
einen Dolchſtich in's Genid. Hierauf fiel er in das feihte Waſſer am 
Uferrande, wo man ihn zu ertränfen fuchte, doch noch immer fräftig um fein 
Leben ringend, erhob er den Kopf und blidte wie um Hülfe bittend nach 
dem Boote. Leßtered lag faum fünf Armelängen davon, doc fo groß mar 
die Unordnung und das Gedränge, daß nichts für feine Rettung gefchehen 
konnte. Die Kanafen überwältigten ihn noch einmal --- noch einmal brachte 
er ten Kopf in die Höhe — doch völlig erſchöpft fanf er auf den Felfen 
nieder — mo ein ziveiter Keulenſchlag ihn wahrſcheinlich von ſeinen Leiden 
erlöſte, va er von nun an feine Bewegungen mehr machte. 

Die Leiche wurbe triumphirend fortgefchleppt und mit unzähligen Dolch— 
ſtößen durchbohrt. Grit nach mehreren Tagen gelang es durch Unterhand— 
(ungen und Gewaltmaßregeln, einen Theil der Gebeine zu erhalten, ver in 
einen Sarg gelegt und am 21, Februar 1779 mit allen Ehren in's Meer 
verfenft wurde. 

Nah Ellis hatten die Hawaiier das Fleifch von den Knochen getrennt 
und verbrannt, nicht aus barbariicher Wuth, jondern um dem Erfchlagenen 
die höchſte Ehrfurcht zu erweifen. Die Ueberrefte, die den Englänvern nicht 
ausgeliefert wurden, brachte man nach einem dem Rono geweihten Heiau 
an der entgegengejegten Seite der Inſel, um fie dort wie Heiligthümer an- 
zubeten. Jährlich wurden fie in feierlichem Umzuge berumgetragen, wobei 
bie Priefter nicht ermangelten Opfergaben einzufammeln. Gin fleiner Korb 
ganz. mit rothen Federn, dem nothwendigen Schmude aller Götzenbilder 
überzogen, enthielt die ehrwürbigen Neliquien. Was fpäter daraus geworben 
darüber gibt uns Ellis Feinen Aufſchluß. 

Einige Schritte vom verhängnißvollen Felfen fieht man noch heutigen 
Tages den Stumpf der Cocospalme, an deren Fuß, der Sage nad, Goot 
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fein Leben aushauchte. Der Stamm felbft wurbe abgehauen und nad Eng- 
land gebracht, wo er im Greenwich Hofpital neben Franklin’s und Nelfon’s 
Reliquien aufbewahrt wird. 

Es läßt fich nicht leugnen, daß das traurige Ende bes großen Seefah⸗ 
rers, der bekanntlich von niederer Herkunft und ohne alle Schulbildung auf— 
gewachſen, weit eher feinen eigenen Mißgriffen, als ver Vösartigfeit der 
Hawaiier zuzufchreiben war. Hätte er fie rüdfichtwoller und humaner be⸗ 
handelt, ſo würden ſie auch die urſprüngliche Ehrfurcht bis an's Ende bei— 
behalten haben. „Auf Coolk's früherer Reiſe“, ‚bemerkt J. R. Forſter „be— 
gleiteten ihn Banks und Solander; auf der zweiten ih und mein Sohn; 
auf der dritten und legten lauter ihm untergebene Leute, daher kein Wunder, 
daß er die fich felbit und feinem Charakter ſchuldige Achtung vergaß, und 
einige böchft graufame und unmenſchliche Handlungen beging.“ 

Zur Zeit ald Cook Hawaii befuchte, laſtete das doppelte Joch der melt- 
lichen und priefterlichen Tyrannei mit aller Schwere auf dem unglüdlichen 
Volke. Jede Inſel hatte einen oder mehrere unabhängige Herrfcher, die 
häufig unter fich over mit ihren eigenen Unterthanen im Kriege waren, Jeder 
fuchte mit Gewalt das Eigenthum feines Nachbars an fich zu reißen: Sicher: 
heit war für Niemanden vorhanden. Wie in den düſterſten Perioden des 
europäifchen Mittelalterö galt nur das Necht des Stärkeren. Doch wurde 
die Willfür der Mächtigen bis zu einem gewiſſen Grade dur gewifle alt- 
berfümmliche Gebräuche over Gefege beſchränkt, die fein Despot zu verlegen 
wagte, Hierburd wurden bie Abgaben oder Frohndienſte beftimmt, die den 
Häuptlingen von ihren Untergebenen entrichtet oder geleiftet werden mußten, 
fo wie die Verpflichtungen jener gegen diefe. Beſonders bindend waren fie 
auch in Bezug auf die Bewällerung der Felder, auf die Waflermenge, die 
jeder ſich aneignen durfte. 

Die Geburt genof Vorrechte und Ehren wie der anmaßendſte binterpom- 
merjche Krautjunfer fie nur wünfchen oder träumen könnte. Der Adel war 
erblih und pflanzte ſich befonder® von der mütterlichen Seite fort. Den erften 
Häuptlingen und Prieſtern wurben bie ſelaviſchſten Huldigungen von dem 
Leibeigenen Volke dargebracht. Wo fie erjchienen mußte fich alles vor ihnen 
niederwerfen: ohne ihre Erlaubniß durften weder ihre Perſonen berührt noch 
ihre Wohnungen betreten werden. Um fih noch mehr vom gemeinen Volke 
abzufondern, hatten fie fogar eine eigene Sprache, Speifen, die fie nur allein 
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genießen, Babepläße, die fie nur allein benußen fonnten, Kein Berbienft, 
feine Gunft vermochte den Gemeinen zu jener bevorzugten Klafje zw erheben, 
nur die Geburt gab ven Adel: fein Hawaiier hätte unfere modernen Barone 
von der Börfe begreifen Fünnen, Die Natur felbft jchien ihren Siegel auf 
das angeborene Vorrecht geprücdt zu haben und das PVorurtheil der Kaften 
zu begründen, denn während ver gemeine Mann von mittelmäßiger Größe 
war, wuchs die Statur der Häuptlinge von beiden Geſchlechtern zu einer 
mehr als fechefüßigen Höhe mit entfprechenver Stärke und Breite. Man 
bat von einigen Häuptlingen behauptet, daß wenn fie einen Mann bei Kopf 
und Bein ergriffen, fie im Stanbe waren befjen Rücken über ihr Knie zu 
brechen. Ein Körpergewicht von 3 bis 400 Pfund war nichts ungewöhn- 
fiches für eine vornehme Dame, die im reiferen Alter durch ihre MWohlbe- 
feibtheit faft fo unbehülflich wie eine chinefifhe Schöne wurde. Ihr Gang 
war ein unficheres Taumeln; doch zeigte fi in der Haltung der angeborene 
Stolz ver Geburt und ded Ranges, 

Eine düſtere Religion voller Strafen für das gegenwärtige Leben und 
dunkler Drohungen für die Zukunft fügte ihr eiferne® Gewicht den übrigen 
Laſten des gebrüdten Volkes hinzu. Menfchenfreundlichkeit und Güte gehörten 
nicht zu den Attributen ver hamaiifchen Gottheiten; fie waren nur da um 
Furcht und Schreden zu verbreiten, und diefer Charakter drückte fich getreu- 
lich in ihren fcheußlichen Bilpniffen aus, grotesfen Ungethümen einer bölfen- 
breugbeliihen Einbildungsfraft würdig, deren Haffende Rachen mit Garni- 
turen von Hundszähnen bewaffnet waren, 

In den brennenden Kratern des Mauna Loa hielten die vornehmiften 
Gottheiten der Hauptinfel fih auf, denn welche Naturerfcheinung konnte fid 
an furdtbarer Orofartigfeit mit den Ausbrüchen des unterirbifchen Feuers 
vergleichen und mädtig vor allen mußten bie geheimnißvollen Gemwalten 
fein, vie fich auf foldhe Weife offenbaren konnten. 

Dort lebte Pele, die fehredensreiche Göttin de Feuers und mit ihr ein 
ganzes Gefolge untergeorpneter Wefen, unter welchen Kamoho „König des 
Dampfes“, Teoahitamatanan,ber feuerfpeiende Kriegsſohn“, Tanehetiri 
„der Gott des Donners“ lauter Brüder, deren zwei wie ber griechiiche 
Vulkan einen verunftalteten Körper hatten, eine hervorſtechende Rolle. fpielten, 
Diefem unbändigen Kleeblatte gefellten ſich die nicht minder liebenswürbigen 
Schweſtern: Makore wawahi „bie feueräugige Bootbrecherin“; Hiata- 
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wawahilani, Hiata-taarava-mata und Hiata hoi te pori a Pele: 
„die bimmelzerreißende, die fehnell um ſich blidende und vie Pel& um- 
faſſende Wolfenhalterin.” | 

Das Brüllen des unterirdifchen Feuer8 war die Mufif wonach dieſe 
Gottheiten tanzten, und jauchzend ſchwammen fie in den Wogen des Flam- 
menmeeres. Niemals verließen die Furchtbaren ihre Wohnungen zu mohl- 
thätigen Zweden, ftet8 nur um Opfer zu empfangen oder Nahe auszuüben ; 
das Zittern ber Erbe, der fi) ergießende Lavaftrom verfündeten ihre An- 
funft, Die ganze Inſel war verpflichtet ihnen Tribut zu zahlen, und wenn 
die Häuptlinge oder das Volk mit den erwarteten Opfern fäumten over auf 
fonftige Weife die Unzufriedenheit jener dämoniſchen Mächte auf ſich gezogen 
hatten, wanderten fie auf unterirbiichen Wegen zum nächftliegenden Krater 
und überfchütteten von dort aus die Schuldigen mit ihren ſchrecklichen Plagen. 

Außer ven allgemein verehrten Gottheiten hatte jeder vornehme Häupt- 
ling feine eigenen Idole, denen gewöhnlich auf Anhöhen oder in ver Nähe 
des Meeres Tempel oder Heiauß errichtet wurben, welche bervorftehenve 
Gegenjtände in der Landſchaft bildeten. Sie waren mit einem großen Auf- 
wand von Arbeitsfräften aus loſen Steinblöden gebaut, vie Funftreich auf 
einander gehäuft, fich zu feiten Mauern zufammenfchloffen und hatten ge— 
wöhnlich die Form eines unregelmäßigen Barallelograms. 

Der Heiau zu Kawaihae auf Hawaii, den Tameamea feinem Kriegsgotte 
Kaili winmete, war 224 FInß lang, 100 kreit, mit 8 bis 20 Fuß hoben 
Mauern an ver Bafis 12 Fuß did, oben 2 bis 6 breit. Der ſchmale Ein- 
gang führte Durch zwei hohe Mauern bindurd. Am Sübende befand ſich 
das Allerheiligfte, wo von einer Menge untergeorbneter Gottheiten umgeben 
das mit rotben Federn reichlih geſchmückte Bildniß Kaili's fich erhob. 
Scheußliche Idole von allen Größen und Formen grinften von der Ring- 
mauer herab. Am Tage wo der Tempel vollendet wurde fchlachtete man 
eilf Menſchen auf dem Altare des blutvürftigen Gößen. 

Der Kannibalismus, der früher berrfohte, war zwar ſchon zu Cook's 
Zeiten allmälig außer Gebrauch gefommen, doch noch immer wurden beim 
Zope ter Könige, Fürften und vornehmen Häuptlinge menfchliche Opfer aus 
der niebrigften Kafte geſchlachtet und mit ihren Leichen beftattet, damit es 
ihnen auch jenfeit® nicht an der nöthigen Bedienung fehle In gewiſſen 
Familien erbte nach bejtimmten Gefegen das Schidjal mit den verfchiedenen 
Sliedern diefer oder jener vornehmen Familien zu fterben, fo daß von ber 
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Geburt an verhängt war, bei weilen Tode einer geopfert werben ſollte. Die 
Schlachtopfer wußten ihre Bejtimmung, doch ſchien ihr Loos nichts abfchreden- 
des zu haben, denn der Menſch gewöhnt fich leicht an das Unvermeivliche, 
befonder& wenn e8 in weiter unficherer Ferne vor ihm liegt. Wer von 
uns läßt fih den Genuß des Tages durch ven Schlagfluß over das böfe 
Fieber, die, Schwindjucht oder die Entzündung ververben, welcher er vereint 
doch unterliegen muß? 

Die BPriefterfafte wuhte den Aberglauben des Nolfes auf mannigfache 
Weiſe auszubeuten. Ehe ein neues Haus bezogen wurde, mußten vie böfen 
Geiſter erſt daraus verbannt werben. Opfer oder Gejchenfe mwurben bem 
Priefter vargebracht, der betend und verſchiedene Geremonien vwerrichtend eine 
Zeit lang im Haufe verweilte und biefem dadurch eine ſolche Weihe gab, 
daß e8 von nun an gegen alle fchlimmen Einflüffe ber Geifterwelt gefichert 
war. Der Glaube an zauberifhe Beſchwörungen, durch welche man feinen 
Feind zu Tode beten fünne, und ven mir bereit8 auf Tahiti und den Mar- 
quelas angetroffen haben, war auch hier allgemein verbreitet. 

So lebte der Hawaiier ein Sclave der Tyrannei oder feined eigenen 
Aberglaubens — doch würde man fehr irren wenn man ihn babei für be- 
ſonders unglüdlih gehalten hätte Mit Einvifcher Sorglofigfeit genoß er, 
ohne die Fahre zu zählen, die Freuden, die ſchon allein Das Dafein unter 
jenem licht- und farbreihen Himmel, in jenen lauen würzigen Lüften mit 
fi) bringt — Fam Schmerz und Tod, fo wußte er fie mit ftoifcher Unem- 
pfindlichfeit zu ertragen. 

Wie an der Schifffahrt batte er, friegerifchen Sinnes, an feinen Waffen, 
an feinen Wurfjpießen Luft. Mit kurzen Teichten Rohrhalmen übten fich 
Ihon die Knaben ficher nach einem mwanbernden Ziele in vie Wette zu 
werfen und Jünglinge und Männer erfreuten fich, gleich unfern alten Rit— 
tern im Turniere, an Waffenfpielen, die nicht ohne Gefahr waren, 

Jährlich an einem beftimmten Fefttage, fam der König an's Land ge- 
rubert, wo eine große Volksmenge feiner wartete, vornean brei Häuptlinge 
vom höchſten Range, jeder mit dem Wurfipieß in ver Hand, Sp mie er 
ausſtieg und fidy dem Ufer näherte, warf einer nach dem andern, dem Range 
nad ihm feine Waffe mit voller Kraft entgegen und zwar mit folcdher un- 
trüglichen Sicherheit, daß die geringfte Ungeſchicklichkeit feinerfeits fich mit dem 
Tode beftraft hätte, Den erjten Wurfipieß fing er im Fluge auf und 
wehrte damit die beiden folgenden ab. 


299 


Ald Tameamea bereit ben Gipfel der Macht erffommen hatte, und 
dem Alter ſich näherte, warb er oft gebeten dieſen alten Gebrauch fallen zu 
lajien: „Nein,“ war bie Antwort, „verjenige ift unwürbig zu herrſchen, ver fich 
nicht ſelbſt zu vertheidigen vermag. Ich kann auffangen fo gut wie: werfen.“ 

Im Steinichleudern waren die Hawaiier fo vortrefflih eingeübt, daß 
fie vier Mal unter fünfen einen dünnen Stod, in einer Entfernung von 
fünfzig Ellen treffen Fonnten. Eine dichtgeflochtene Matte ſchützte den» Leib 
des ftreitenden Krieger, der Häuptling jchmücte fi für die Schladht mit 
feinen prächtigen Federmantel und Helm, dem fojtbarften Ornate mit dem 
ein wilder Despote fih nur zieren konnte. Beſonders hochgeſchätzt waren 
die gelben Federn. des Moho (Melithreptes paeifica), von welchen wie ich 
bereits erwähnte ver braune Vogel auf jedem Flügel nur ein Paar befitt. 
Diefe wurben auf's Fünftlichfte über eine Art Stramin dachziegelartig zu- 
fammengelegt, fo daß fie eine vollfommen glatte Oberfläche bildeten, die wie 
der reichite Goldbrokat ſchimmerte. Wenn man beventt, daß auch jegt noch 
fünf folder Federn mit anderthalb Dollars bezahlt werden, und daß ber 
berühmte Königsmantel Tameamea's, 10 Fuß lang und 6 bis 7 Ruß breit 
gänzlih damit bevedt ift, fo dürfte faum irgend ein Fürftenfchmuc dieſem 
Gewande an Koftbarbeit gleich Fommen. Die Häuptlinge trugen minder 
werthuolle Mäntel, die auf fchwarzem over dunfelpurpurnem Grunde mit Fi— 
guren aus gelben und rotben Federn (leßtere won Nectarinia coceinea) ein- 
gewirkt waren: der Kopfpuß hatte die Form eines griehifchen Helmes 
und war auf ähnliche Weife verziert. 

Sp wie vor dem Gefechte menjchliche Opfer geichlachtet * um die 
Mitwirkung der Kriegsgötter zu erwerben, ſo wurden auch nach demſelben 
keine Gefangene gemacht, ſondern die Fliehenden unbarmherzig niedergemetzelt. 
Gelang es ihnen aber die Freiſtätte eines Puhonoua zu erreichen, jo waren 
fie in dieſem unverleglichen Heiligtbum vor jedem ferneren Angriff ficher, 
denn fo wie fie die Schwelle betraten, erlahmte der Wurffpieß in der Hand 
des grimmigften Verfolgerd. Von dieſen ver Milde geweihten Afylen gab 
ed zwei auf der Hauptinfel, zu Waipio und Honaunau. Ellis ftaunte über 
die Größe des leßteren, Die Preiftätte war 715 Fuß lang 404 breit und 
bildete ein unregelmäßiges Parallelogram mit 12 Fuß boben und 15 Fuß 
diden Mauern. Innerhalb diefer Einfrievigung befanden fich Drei große 
heiaus, zwei von welchen aber fehon ziemlich zerftört waren. Der britte erhob 
ih auf einer feften Steinmafie 126 Fuß lang, 65 Fuß breit und 10 Fuß 
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hoch. Viele Lavablöde von einem Gewicht von zwei Tonnen und barüber 
wurben minbeftens 6 Fuß hoch vom Boden in den gewaltigen Mauern be- 
merkt. Diefer Puhonoua wurde auf Befehl Keave's erbaut, der vor etwa 
rei Jahrhunderten in Hawaii regierte. In Kriegszeiten zogen gewöhnlich 
die Frauen, Kinder und Greife der Nachbarfchaft in ven Puhonoua und er- 
warteten dort in voller Sicherheit da8 Ende ver blutigen Fehde. Der 
flüchtige Krieger ging auf das Hauptgbtzenbild zu und empfahl fich deſſen 
Schuße oder drückte feinen Danf aus durch ein Furzes Gebet. Verließ er 
nach einiger Zeit oder nach beendigtem Kriege das gaftlihe Dach, ſo 309 
er unbeläftigt wieber heim, denn Niemand wagte ven Tabu, ver ihn nod 
immer jhüßte, zu brechen. - Wunderbar find allerdings jene eyklopiſchen 
Mauern bei den geringen mechaniſchen Hülfsmitteln ver KHamatier ; aber 
noch wunderbarer fcheint mir die Macht einer milderen Gefinnung, die bei fo 
barbariihen Sitten die Menſchen zu folden Bauten bewegen konnte. 
Wenn nah Chamiffo nur derjenige den Namen eines Wilden verbient, 
ver ohne feften Wohnſitz, Feldbau und gezähmte Thiere, feinen andern Beſitz 
fennt als feine Waffen mit venen er fi von ver Jagd ernährt, fo paßte 
allerdings jene Benennung durchaus nicht auf die Hawaiier, bie wie bie 
ftammverwandten Tahitier, in manchen Künften des Friedens bebeutende 
Fortjchritte gemacht hatten. Die Kultur der fruchtbaren Thäler war bewun- 
derungsmwürbig. Kunftvolle Bewäflerungen unterhielten felbft auf den Hügeln 
ZTaropflanzungen, die zugleich Fifchweiher waren und allerlei nußbare Gewächſe 
wurben auf den fie ſcheidenden Dämmen angebaut, Man fing die Seebarben 
ganz jung im Meere und brachte fie in ein von Eorallenblöden eingefchlof- 
jenes Beden, durch welches ſüßes Wafler floß, Dann mwurben fie an immer 
weniger ſalziges Wafjer gewöhnt bis min fie endlich nach fünf oder fechs 
Wochen in die Taropflanzungen verfeßte, wo fie außerordentlich groß, fett 
und wohlfchmedenn wurden, Mit Werkzeugen, die nur aus hartem Stein, 
geichliffenen Mufcheln, oder gefchärften Knochen beftanden, verftanven die 
Hawaiier große, ſchöne Pirogen, und nette Käufer zu bauen, Holz und Stein 
funftreich zu fchnigen und auszubauen. Sie hatten beftimmte Handwerker, 
deren einige fih nur mit dem Schiffbau befchäftigten, jo wie andere aus— 
Schließlich mit vem Zimmern, Schnigen oder Dachdecken der Häuſer. Die 
beitgebaueten Häufer dauerten 10 bi8 12 Jahre, Die ver Häuptlinge 
ftanden in großen Hofräumen auf fteinernen Zerafen. Um das Hauptge- 
bäude waren Heinere Hütten errichtet, zum Eſſen, Schlafen over Verwähren 
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der Vorräthe. Das Ganze glih einer Sammlung von Heufchobern, Große, 
ſchöne, feine Matten dienten als Lager, Schirme oder Scheidewände. Die 
Frucht des Flafchenfürbiffes (Cuecurbita lagenaria) fpielte eine bedeutende Rolle 
im einfachen Hausrath des Hawaiiers. Sie viente ihm als Trinfgefäh, als 
Maske, als mufikalifches Inftrument. Sie erfegte den Mangel des Gifens, 
des Glafes, der Töpferwaaren, der hölzernen Geſchirre. Auf Reifen war 
fie fein Zornifter, zu Haufe feine Rave. Er wußte fie während bes Wachs— 
thums in alle bienftlihen Formen zu bringen und fie ftand ihm in allen 
Größen zu Gebote von ver Heinften Waflertaffe bis zur großen Tarobreis 
ſchüſſel, die 10 Gallonen und darüber fahte. 

Die einfache Kleidung war dem Klima angemefien; fie beſtand gewöhnlich 
aus Tapa oder Bapiermaulbeertuch, deſſen Verfertigung ich bereits befchrieben 
babe. Männer trugen ven Maro over Schamgürtel; Weiber ben paii, ber 
um die Mitte befeftigt war und bis zu ven Knieen herabreichte. Nur vie 
Bornehmeren trugen ſchwarze, fchönfaltige Mäntel won vemfelben Zeuge, 
welchem das färbende Harz, bie vortreffliche Eigenfchaft verlieh nicht naß 
zu werben. Auch feine Matten wurben zur Kleidung benußt. 

Zum Fifchfange bebiente man fich der Netze oder der Hafen von Berle- 
mutter. Der Bonitenfang war, wie bei uns die hohe Jagd, ein Tünigliches 
Bergnügen. Ein Ganot wurde mit größter Gewalt ver Ruder in dem 
fchnelfften Lauf erhalten. Am Hintertbeile deſſelben faß der fürftliche Fifcher 
und bielt vie fehilfernde Perlmutterangel fchwebend über dem Meer. Der 
Bonite, voller Gier einen fliegenden Fiſch zu verfchlingen, fprang dann aus 
tem Wafler ver vermeintlichen Beute nad — doch nur um bitter getäufcht 
an bem fpigigen Widerhaken zu zappeln. 

Wie auf Tahiti, auf Java und unter den milden Volksſtämmen am 
Drinofo und Amazonas, wurde auch auf Hawaii Pflanzengift zum Filchfange 
benußt, Das ververblihe Gewächs, feiner Rinde entblößt und gequeifcht, 
wurde unter das Gorallengeftein gelegt wo die Fiſche viel herumſchwammen. 
Sp wie fie betäubt zur Oberfläche kamen, reinigte man fie ſogleich, damit 
das Gift ſich nicht im Körper vwerbreite, 

Ein ziemlich lebhafter Tauſchhandel wurde — den verſchiedenen 
Inſeln getrieben. Das Tapatuch von Oahu fand guten Abſatz auf Kauai, 
welches mit feinen ſehr geſchätzten Pirogen und Handrudern bezahlte Ein 
beſonders ſtarkes Tuch mamuka genaunt, welches für kaltes Wetter paßte 
wurde auf Hawaii verfertigt, wo die übrigen Inſeln ſich damit verſahen. 
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Es gab fogar Meffen oder Jahrmärkte zu beftimmten Zeiten. Der berühm— 
tefte fand am Ufer des Wailufi ftatt und zog Beſucher aus allen Theilen 
ver Inſel herbei, die dort ihre verfchievenen Artifel zum Tauſch ausboten, 
Wenn alfo nah allen diefem die Hawaiier Feine eigentlihen Wilden waren, 
ſo zeugte doch bie gebrüdte Stellung des Weibes von einem barbarifchen 
Zuftande, Die hochgeborene Fürftin war wie die niebrigfte ihres Gefchlechts 
ven Gefeßen des Tabu unterworfen.. Keine von beiden durfte jemals mit 
den Männern eflen, oder auch nur deren Speifehaus betreten. Die gröbfte 
und gewöhnlichite Koft war für die Damen, waͤhrend die ungalanten Herren 
ſich den ausſchließlichen Genuß von Schweinefleiſch, von Bananen, Cocos— 
nüſſen und Schildkröten vorbehielten. 

Der moraliſche Zuſtand der Hawaiier war beklagenswerth. Wenn das 
Weib durch Zuchtloſigkeit und Kindesmord ſich befleckte, ſo ergab ſich der 
Mann dem unmäßigen Kavatrinken. Während ihre Sprache überreich an 
Wörtern für alle Schattirungen des Laſters und des Verbrechens war, fehlte 
es ihr an jedem Ausdruck für die Dankbarkeit, eine jenen verwahrloften Ge— 
müthern ganz unbekannte Tugend. 

Ich greife nun den unterbrochenen Faden der Geſchichte wieder auf, 
die uns mit einem großen Manne, dem berühmteſten Polyneſiens, bekannt 
machen wird. Als König Kalaniopuu im Jahre 1780 ftarb, hinterließ er 
bie Hälfte der Inſel Hawaii feinem Sohne Kiwalao, die andere feinem Lieb— 
ling und Neffen Tameamea. Kiwalao mochte ſich vielleicht die Theilung 
nicht gefallen laſſen, oder der ehrgeizige Tameamea das Ganze ber Hälfte 
vorziehen — genug, e8 kam zwilchen beiden zum Kriege, und eine einzige 
mörberifhe Schlacht, in welcher Kiwalao erſchlagen wurde, machte feinen 
Nebenbuhler zum Herrn der Infel. So viel konnte zwar das Glüd einem 
jeden Barbaren - fhenfen, aber Tameamea verband mit dem Muthe des 
Kriegerd bie Klugheit des Staatsmannes, der die Vortheile zu erhalten und 
zu vermehren weiß, bie ver launiſche Schlachtengott ihm verlieh. Der Handel 
war ven Spuren von Cook nad der Normeftfüfte von Amerika gefolgt und 
die Sandwich Inſeln, die ven dahin fahrenden Schiffen alle Arten Erfri- 
ſchungen darboten, erhielten fofort eine Wichtigkeit wie feine andere Gruppe 
Polyneſiens. Der weitfichtige Tameamea begriff fehr bald wie vortheilbaft 
die Freunbfchaft ver weißen Männer für ihn fein mußte: fie fanden Schu 
und Sicherheit fo weit fein Einfluß reichte, und ihre überlegenen Waffen 
und Kenntniffe dienten zur Befeftigung feiner Macht. 
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Die angeborene Gabe des Herrfchers ließ ihn ſtets die tüchtigften Män— 
ner zu feinen Werkzeugen wählen. So feflelte er Kiana, einen Häuptling 
von Kaui, den 1787 der engliihe Capitän Meares mit nad Ganton ge— 
nommen batte, und ver fowohl durch feine Tapferkeit und feinen unterneh— 
menden Geift als durch den Befig von Flinten und Schießbedarf, eine fehr 
wichtige Erwerbung für ihn war, durch vie Verleihung eines hohen Ranges 
und bebeutenver Befigungen an feinen Dienit. 

Kabikili, König von Dahu und Maui, hatte ven Feinden Tameamea's 
Beiftand geleiftet. Diefer benugte deſſen Abweſenheit (1789) auf Dahu um 
die Infel Maui zu überfallen. Kahikili's jugendlicher Sohn zog dem An- 
griff entgegen, warb aber gänzlich gefchlagen, denn e8 war nicht leicht einem 
Krieger wie Tameamea zu mwiberftehen. 

Unterdeſſen hatte Keoua, des lekteren Hauptgegner auf Hawaii fich empört. 
Ein feltfames Naturphänomen erleichterte Tameamea ven Sieg über den re— 
belliihen Häuptling und ließ ihn bei ver abergläubigen Menge als ven be- 
fonderen Günftling der Feuergdttin Péléè erfcheinen, Als nämlich Keoua mit 
feinen Kriegern über ven Abhang des Mauna Loa zog, bebte der Berg und 
ſchweflige Dünfte vem Erdboden entfteigend, ſtreckten plöglich die ganze mittlere 
Abtheilung des Heinen Heereß niever. Ueber 400 Mann erftarrten im Tode, 
während vie aröbere Natur eines in der Nähe wühlenden Schweines dem 
giftigen Dualme glücklich wiberftand, Bald darauf (1791) kehrte Tamea— 
mea zurüd und fchlug vollends das entmuthigte Heer Keoua's, der von 
nun an, ein Flüchtling im Gebirge, 1793, durch die Hand eine Meuchel- 
mörbers fiel. 

Die Englänver Young und Davis haben eine zu beveutende Rolle auf 
Hawaii gefpielt, als daß ich mit Stillfehweigen übergehen fünnte, wie fie in 
Tameamea's Dienfte gerathen waren. Ein gewiſſer Gapitin Metcalf, Befehls- 
haber des Schiffes „Elenor”, der mit den Einwohnern von Maui in Streit 
gerathen war, lockte mehrere Hundert derſelben aus vem Dorf heraus und richtete 
dann mit Kanonen und Musfeten ein furhtbares Blutbad unter ven Betrogenen 
an. Was war natürlicher als Nahe? und wer wird es den fogenannten 
Wilden verargen, daß, als bald darauf (1790) der Sohn jenes Scheufale, 
der in Begleitung des Vaters den Schooner „Fair American“ fommanbirte, 
an ihrer Küfte erfchien, fie das Heine Fahrzeug überrumpelten und bie ganze 
Mannfchaft ermorveten, bis auf den Matrofen Iſaak Davis, ven fie als 
Gefangenen an's Land führten. Als fpäter der mit dieſer blutigen Vergel— 
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tung feiner Unthat unbefannte ältere Metcalf nah Hawaii fam, fchidte er 
zur Erfundigung den Bootsmann John Young an's Land. Diefer mard 
freundlich aufgenommen, doch als er zu feinem Schiffe zurückkehren mollte, 
befahl ihm Tameamea zu bleiben, mit der Verfiherung, daß ihm nichte 
Böſes gefchehen, man ihn vielmehr als Freund und Ratgeber mit Gütern 
und. Ehren überhäufen, aber den erften Verfuch zu entfliehen mit dem Tode 
betrafen würde. Davis und Voung, obgleih nur rohe und unmifjende 
Seeleute, waren doch den aufgeflärteften Samatiern bei weitem überlegen. 
Durh Güte und Dankbarkeit an ihr neues Vaterland gefeffelt, bewährten 
fie fich ftetS als treue zuverläflige Diener Tameamea's; und ber gemeine 
Hamaiier wie der fremde Schiffer hatten alle Urfache ihren humanen Einfluß 
zu fegnen. 

Davis ftarb 1810, doch Young erft am 17, December 1835 im 93. Le 
bensjahre, Auf feinem Leichenftein ſteht der fchöne Ehrentitel „Freund und 
Waffengefährte Tameamea's“ eingegraben. Er beirathete die Tochter eines 
der erjten Häuptlinge, ward felbjt ein hieri nue over „Großer Herr”, und 
feine Söhne gehören noch zu den Vornehmſten des Landes. 

Drei Mal (März 1792; Februar 1793, Januar 1794) wurde Hamaii 
von Vancouver befucht. Diefer berühmte Seefahrer hatte Eoof auf deſſen 
letzter Reife begleitet und erinnerte fich noch des jungen Häuptlings Tamea— 
mea, den er nad 15 Jahren jehr zu feinem Vortheil verändert fand. Der 
Blick hatte viel von feiner früheren Wildheit verloren, doch der Muthigſte 
fonnte faum den Glanz des vunfeln, feurigen Auges ertragen, welches feine 
verborgenften Gevanfen zu erratben ſchien. Die Haltung war majeftätiid 
und jede Handlung ſprach von einem überlegenen Geifte, Offenberzig, heiter, 
freigebig, an Form und Statur ein berfulifcher Wilder; an Fähigkeiten 
und Charafter ein Mann auf ben jedes Land hätte ftolz fein Fünnen, jo 
jtellte fi der König Hawaii's dar, Das freunblichfte, ungetrübtefte Ein- 
verftänpniß fand zwiſchen beiven ftatt, Vancouver beftärfte ven „großherzigen 
Barbaren” in feinen guteri Gefinnungen gegen europäifhe Schiffer und fehte 
mit ihm gewiſſe Regeln feit zur Verhinderung aller Störungen, welche jo: 
wohl der Mangel an Disciplin auf der einen Seite, als die Raubfuct 
bösartiger Eingeborener auf der andern hervorbringen fünnten. Er ſah ein, 
daß die vollftändige Herrſchaft Tameamea's den fremden Schiffern die ficherfte 
Bürgſchaſt gewährte, und fuchte deſſen Macht fo viel er nur konnte zu be 
feftigen.. Er rieth ihm fich eine mit Musfeten bewaffnete Leibgarve anzu— 
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Schaffen, und ließ fie felbft einüben und mit dem Nöthigen verfehen. Er 
empfahl Voung und Davis feinem befonderen Zutrauen, da er fich über- 
zeugt hatte, daß fie es verbienten und legte leßteren an's Herz einen hu— 
maneren Geijt den Sitten und ver Kriegsführung ver Infulaner einzuflößen, 
ihrem Wohlthäter ſtets getreulich zu dienen und den boshaften Abfichten 
jelbftfüchtiger Fremden ſich zu widerſetzen. Seine religiöfe Lehren machten 
indefien nur wenig Einbrud auf Tameamea's Herz, ver aus Ueberzeugung 
oder Rolitif dem heimathlihen Gbtzendienſt bis an's Ende treu ergeben 
blieb. Seine Untertanen hielten ihn für einen Günftling der Götter, und 
er vergalt dieſen vermeintlichen Beiltand durch eine Ehrfurcht vor ihrem 
Dienfte, welche das Anſehen ver Priefter beveutend vermehrte. Um vie all 
gemeine Eintracht zu befeftigen wurden die Häuptlinge, vie fich früher gegen 
Tameamea vergangen hatten, nach gehöriger Abbitte an Borb des Edhiffes 
empfangen und zum ferneren Gehorfam ermahnt. Endlich fuchte Tameamea 
des Schuged von Großbritannien fich noch dadurch zu verjichern, daß er 
nad) gepflogenem Rath mit feinen Häuptlingen in die Hände feines Freundes 
Bancouver, felbititändig, freiwillig und feierlich dem König Georg huldigte. 
Alle innerlihen Souveränetätsrechte blieben vorbehalten, nur im Fall des 
Angriffs einer fremden Macht jollte England ihm feine mächtige Hülfe 
gewähren. Keine 15 Sabre nach dem Tode Cool's blidte alfo das früher fo 
vereinfamte Hawaii fchon mit Hoffnung oder Beforgniß nad) dem fernen 
Ausland. Vancouver's Beſuche waren ein glückliches Ereigniß in Tameg— 
mea's Leben, fie vermehrten feine Hülfßmittel und erleichterten feine ferneren 
Groberungen. Es war die Abficht des Seefahrer nad Hawaii, welches er 
liebgewonnen, mit Miflionaren und Handwerkern zurüdzufehren, doch fein 
früher Tod vereitelte den menfchenfreundlicen Plan. Wer weiß aud ob 
nicht die alte Freunpfchaft darunter gelitten hätte? 

Wie gut Tameamea Vancouver’8 Lehren in Bezug auf friegerifche An— 
gelegenheiten zu benußgen wußte, bewies er jchon im Jahre 1794, bald nad 
veflen legtem Befuche, wo er mit einem Heere von 16,000 Mann und einem 
Haufen Europäer unter dem Befehl von Voung und Davis die njeln 
Maui, Lanai und Molokai feinem Scepter vollftänvig unterwarf. 

Das folgende Jahr (1795) zog er mit einem Theil feiner Armee nad) 
Dahu, wo Kalanikupuli, Kabikit’s Neffe und Erbe fich zurüdgezogen hatte; 
die übrigen Truppen unter Kiana's Befehl jollten unverzüglich folgen. Doc 


der treulofe Kiana ging mit allen feinen Anhängern zum Feinde über, denn 
Hartwig, die Injein des großen Deeans. 
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er wußte, daß wenn es ihm gelänge mit vefien Hülfe Tameamea zu jchla- 
gen — die Oberherrſchaft der Inſel ihm zufallen würde. Die Lage war 
gefährlich, aber Tameamea rüdte unverzagt dem Feinde entgegen, ver im 
Nuanu Thale eine ftarfe Stellung eingenommen hatte. Eine fteinerne Mauer 
deckte bie Fronte; ſteile Felswände an den Seiten ſchützten vor einem Flan- 
fenangriffj; man bielt fi) jo ficher in ver Bergfchlucht, vaß man mit höh— 
niſchen Geberven ven Angriff herausforderte. Doch der Hohn dauerte nict 
lange, denn Voung mit feinen Feldſtücken zertrümmerte die fteinerne Barrifade 
und als eine Kugel Kiana nieberftredite, trat vollends Verwirrung und 
Schreden in die Reihen. Nun ftürmte Tameamea mit feiner Leibgarve 
beran, ftieß allen Widerſtand niever und trieb bie Fliehenven über den Rand 
des Abgrundes, wo über 400 verfelben berabftürzten und zerfchmettert ven 
Tod fanden. 

Die Felsplatte wird noch gezeigt wo Kalanifupuli feinen leßten Speer 
warf, und mancher Vorbeigehende verläßt dort den Fußpfad, nimmt bie 
Stellung eines Kämpfenden an, und erzählt feinen Kindern oder Begleitern 
wie Dahu’s legter König fiel. 

Es war Tameamea's Abficht, nachdem er die Eroberung der ganzen 
Gruppe vollendet, nach Zahiti zu fegeln und feine jiegreichen Waffen über 
den Yequator hinaus zu tragen, doc dieſer Plan, des Ehrgeizes eines Cäſar 
oder Alerander würbig, warb durch die Nachricht eines Aufftandes auf Ha- 
waii (1796) vereitelt, der auf gefährliche Weiſe um fich greifend, die An- 
weſenheit des Königs erforderte. Tameamea ſchlug die Rebellen, und von 
nun an wagte feiner mehr fich feiner Herrfchaft zu wiberfegen. Er befeftigte 
feine Macht indem er die befiegten Häuptlinge durch Belehnungen und Ehren 
fich verbindlich machte. Diejenigen, deren Ehrgeiz er fürchtete, verfammelte 
er um feine Berfon, nöthigte fie ihm überall auf Reifen zu folgen, und ent- 
fernte fie auf dieſe Weile von ihren erblichen Befigungen. 

Freiwillig unterwarf fi der König von Kauai und Nihau dem Mäch— 
tigen, dem er nicht wiberftehen fonnte, warb zwar in fpäteren Jahren zur 
Empörung unter der Flagge der Rufiich-Amerifaniichen Compagnie verleitet 
(1817), ſühnte aber bald wieder fein Vergehen und huldigte feinem Lehnd- 
herrn auf's Neue, 

Tameamea's Regierungsſyſtem mar durchaus despotiſch, wie es von 
dem halbwilden Häuptling eines wilden Volkes durchaus nicht anders zu 
erwarten war, aber keine-Grauſamkeit iſt ihm jemals vorgeworfen worden. 
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Alles Land gehörte ihm, er belehnte damit feine Anhänger nad Rang und 
Berbienft, die ihm dafür Kriegspienfte leiften mußten. Die Erben wurden 
gewöhnlih im Befig des väterlichen Gutes beftätigt. Jede Infel hatte ihren 
eigenen Statthalter, der mit der Genehmigung des Königs, die Kreishäupt- 
linge, Dorfvorfteher, Zributeinfammler und andere Heine Officianten ernannte, 
Sp befleidete Young, der als Fremder allen Intriguen der eingebornen 
Würften um fo ferner fand, viele Jahre fang ben wichtigen Poſten eines 
Gouverneurs der Inſel Hawaii, zur Zufriedenheit des Königs, des Volkes 
und der europäifchen Seefahrer. 

Eine Anzahl erfahrener tüchtiger Männer bildeten eine Art Minifter- 
rath, der das vollfte Zutrauen des Königs genoß. Unter viefen war Ka— 
reimofu aus dem Föniglichen Kaufe von Maui, der bemerfenswerthefte. 
Nah der Eroberung feiner heimathlichen Infel warb er, noch ein Knabe, 
von Zameamea verſchont, liebreihb behandelt und auferzogen. Gr erhielt 
Güter, Macht, eine Größe die kaum der des Königs wich: dag Recht über 
Leben und Tod zu ſprechen warb in feine Hände nievergelegt. Die Treue, 
die er dem Vater ſtets bewahrte, trug er fpäter auf ben Sohn über. Die 
Engländer nannten ihn Billy Pitt nach ihrem eigenen großen Minifter, 

Sp wie die Macht Tameamea's zunahm, umgab er fi) mit einer ftren- 
geren Etiquette, denn der Götterglanz ber früheren Heinen Könige traf mit 
blendenderem Lichte in feiner geheiligten Berfon zufammen. Wo er vorüber- 
ging mußten Kopf und Schultern entblößt werben, und daſſelbe geſchah, 
wenn man jeiner Reſidenz fi näherte. Wenn fein Efjen vorbeigetragen 
wurde, mußten alle, welche die Ankündigung ver Diener hörten, fich entblößen 
und fegen. Sein Trinkwaſſer wurde aus befonderen Quellen gefchöpft, die 
mehrere Meilen landeinwärts lagen und von Niemand anders benugt wer- 
den durften. Sowie die Träger damit vorbeiliefen, fanden viefelben Hul- 
Digungen ftatt. Niemand durfte feinen Schatten over ven feines Haufes 
betreten. Ueber ihm zu ftehen war das höchſte Verbrechen. So hätte feiner 
feiner Unterthanen e8 gewagt ben Theil des Schiffsverdecks zu betreten, 
unter welchem er ſich befand. Mit verfelben Strenge wurden auch bie reli- 
gidjen Pflichten eingefchärft. 

Befonvder8 im Umgang mit Fremden legte Tameamea feinen gefunben 
Berftand an den Tag. Er wußte dur würbige Haltung Ehrfurcht einzu- 
flößen, enthielt fi aller Gewaltthätigfeiten wiver viefelben und ftrafte ftreng 


jeve Verlegung des Gaſtrechts. Sp vermied er alles was ein Einfchreiten 
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frember Waffenmacht hätte zur Folge haben fünnen; die durch Cook's Er- 
morbung berüchtigten Inſeln wurden Jahr für Jahr von einer wachjenven 
Anzahl Schiffe befuht und nod vor feinem Tode war Hawaii ſchon ein 
wichtiger Punkt des Welthandels geworben. 

Gegen Kriegsſchiffe und wiſſenſchaftliche Expeditionen war er der gaſt— 
freie Fürſt; den fremden Handelsleuten gegenüber der kluge aber durchaus 
ehrenvolle Kaufmann. Als Kotzebue 1816 die Inſeln beſuchte, hatte Ta— 
meamea die gerechteſte Urſache über die Ruſſen aufgebracht zn fein, die ben 
König Tamari von Kanai vermocht hatten ſich unter ruſſiſcher Flagge gegen 
feinen Lehnsherrn zu empören, doch wußte er fi gegen den Entdeckungs— 
reifenden mit einem Takte zu benehmen, der jedem europäilchen Fürften zur 
Ehre gereicht hätte. 

„Unfer Gapitän war angelangt”, jagt Chamiſſo. „Der alte Kerr 
empfing ihn mit Herzlichfeit. Er verftand fehr wohl das Verhältniß und 
wußte e8 großartig, ehrfurdhtgebietend, und leicht zu behandeln. Herr Goof, 
ein Europäer, ber fein Vertrauen befaß, diente ihm zum Doflmetfcher. Er 
verhielt feinen Ingrimm gegen die Rufjen nicht, die feiner föniglichen Gaft- 
freiheit mit fo ſchnödem Unvanf gelohnt; in uns aber, die wir auf Ent- 
defung ausgejandt, mit jenen nicht® zu theilen hatten, wolle er Feine Rujlen 
fehen, fondern nur die Söhne und Nachkommen Cook's und feines Freundes 
Bancouver. Wir feien feine Kaufleute; er wolle ed auch gegen uns nidt 
fein; er werde für alle unfere Bedürfniſſe Sorge tragen, frei, unentgelvlid. 
Wir brauchten dem Könige nichts zu geben, und wollten wir ihm ein Ge: 
fhenf machen, fo fei es nur nad) Belieben. So Tameamea, König der 
Sandwich Inſeln.“ 

Durch die Lage ſeines Reichs und die Menge Sandelholz, die es da— 
mals beſaß, begünſtigt, ſammelte der große Polyneſier erſtaunliche Schätze. 
Er kaufte ſchweres Geſchütz um den Eingang ſeiner Häfen zu vertheidigen, 
und baute Schiffe, die er theils mit Eingeborenen, theils mit Europäern 
bemannte, unter welchen er mit großer Menſchenkenntniß wählte. Freigebig 
mit Löhnen und Gehalten war -er gegen die Fremden, die er in feinen 
Dienjt nahm, entband fie aller läftigen Etiquette, verlangte aber zugleich 
ftrenge Unterwerfung dem Gefeß und pünftliche Pflichterfüllung. 

Er hatte von dem großen Nugen gehört ven der Sanvelholzhantel in 
Canton einbrachte, und ſchickte auf eigene Rechnung eine Ladung hin, deren 
Ertrag durch die unmäßigen Hafenipefen und die Verſchwendung des Capitäns 
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und Supercargo® verloren ging. Doc auch diefe verunglücte Spekulation 
wußte er zu feinem Vortbeil zu benugen, indem von nun an alle fremben 
Schiffe Hafengebühren zu entrichten hatten, fo wie es feiner Flagge im 
Auslande ergangen mar. 

„Nach mir die Sündfluth!“ fol der elende Louis XV. gefagt haben: 
wie ganz anders dachte Tameamea, der es nicht erlaubte, daß das junge 
Sandelholz gejchnitten würbe, damit es feinem Nachfolger zu Gute käme; 
und nad dem Ausrupfen der gelben Flügelfevern, vie feltenen Mohovögel 
wieber fliegen zu lafien befahl, damit fie fpäter noch einmal nüglich werben 
fönnten. 

Bon fchönen Aepfeln au San Francisco, die Kotzebue mitgebracht 
hatte, ließ er die Kerne mit großer Sorgfalt ſammeln und pflanzen. 

Nach Art der Eroberer erfreute e8 ihn jowohl vie Hinvernifje der Natur 
ale den Widerftand der Menichen zu befiegen. Bei Halaua ließ er einen 
100 Fuß hohen Felfen durchhauen oder fprengen, um einen Weg nad ver 
Küfte zu bahnen. Tiefe Lavafchichten wurden durchbrochen um Brunnen 
anzulegen. Bei Kiloho legte er einen großartigen Fiſchweiher 2 Meilen im 
Umfang an. Eine ftarfe Steinmauer, 3000 Fuß lang, 6 Fuß bo und 
20 breit, verjperrt die Mündung ver fleinen Bucht. Durd Bögen die mit 
einem ftarfen Pfahlwerk verfchloflen find, fließt das Waſſer ein und aus, 
während den Fiſchen ver Durchgang verfperrt wird. | 

Tameamea ftarb am 8. Mai 1819 im 67. Lebensjahre; einen Namen 
hinterlaſſend wie fein anderer Volynefier vor und nah ihm. Noch jegt find 
die Kanafen ftolz über ihren alten Striegerfönig, lieben fein Andenken und 
erzählen jelbitgefällig von feinen großen Thaten. 

Keine Schlachtopfer fielen bei feinem Tode (fo viel hatte ſchon die Be— 
rührung mit der europäifchen Givilifation vermocht), doch äußerte fi nad) 
alter Unfitte die allgemeine Trauer auf eine entſetzlich rohe Weile. Die 
große Menge fchlug ſich die Vorderzähne im Munde ein; viele verftümmelten 
ſich durch Abhauen eines oder mehrerer Finger; noch andere ließen fi zum 
Andenken den Anfangsbuchftaben feines Namens auf bie Zunge tätuiren, 
Wie von Wahnfinn ergriffen, ohne alle Befleivung, eher Dämonen als 
Menſchen gleich, rafte das Wolf zügellos umher, brannte Käufer nieber, 
plünverte, gab allen lafterbaften Gelüften freien Lauf. Das gänzliche Ver— 
geffen aller Zucht und Orbnung follte vie Größe der Trauer verfünden, als 
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ob nac einem folhen Verlufte ver Menſch zum Zuftande des wilden Thiercs 
berabfinfen müffe. 

Mit Tameamea’8 Tode ftürzte auch das Gebäude des alten Gößen- 
bienftes zufammen. Schon lange vorher hatte durch den Verkehr mit Euro- 
päern ber Unglaube um fich gegriffen, und Feiner trug eine größere Verachtung 
gegen die Religion ter Vorväter zur Schau als ver neue König Liho-liho 
(Tameamea IL). Diefer ſchwache, dem Trunk ergebene Fürft, der den Tabu 
bafte, nicht aus Liebe zur Aufklärung, fondern weil er ihm Zwang auf- 
legte, führte feinen Vorſchlag ihn zu brechen Bereit3 im fünften Monate feiner 
Regierung, trog allen Gegenvorftellungen Kareimofu’3, auf eine brutale Weife 
aus. Er veranftaltete eine große Mahlzeit, zu welcher er alle Vornehmften 
des Landes einlud. Nachdem Wein und Rum die Gemüther gehörig erhigt 
hatten, wurben Weiber berbeigeholt und gezwungen, nicht nur an ber Mahl— 
zeit Theil zu nehmen, fondern auch das ihrem Geſchlecht jtreng unterjagte 
Echmeinefleifch zu eflen. Zwar entjtand ein Murren, aber ver größte Theit 
der Gäſte war durch die geiftigen Getränfe gewonnen, und nun verkündete 
der König mit lauter Stimme feine Abtrünnigfeit vom alten Glauben. Furcht 
und Entjeßen ergriff einen Theil der VBerfammlung: man fragte ihn was 
die Götter ihm denn Böſes gethan und warnte vor deren Zorn. Da fprang 
der König mit wüthender Geberve auf und rief aus: „ihr feht, ver ftrenge 
Tabu ift gebrochen und doch ift feine Strafe erfolgt. Kommt, laßt uns Die 
heiaus zerjtören und von nun an fei feine Religion mehr auf Hawaii.“ 
Die Anhänger des Königs eilten fogleih mit ihm nad) dem nächſten Tempel, 
wo zwar einige beim Anblid der Gößenbilver erfchrafen, da aber der König 
bie greulichen Fragen zu mißhandeln anfing und abermals fünbejtraft blieb, 
folgten fie bald feinem Beifpiel um die Wette, 

Der Bilderfturm griff um fi und bald waren überall vie Idole zer- 
trümmert; doch ein durch Jahrhunderte hindurch tief eingemwurzelter Glaube 
läßt fih nicht ohne Kampf und Widerftand ſtürzen. Die Prieſter wirkten 
auf die Furcht ver Menge, eine Reaction- fand ftatt und eim Vetter des 
Königs Kefuofalani ftellte ih an die Spike der Empörung. Sp hätte Liho- 
liho's thBrichtes Verfahren ihm Thron und Leben foften können, wenn nicht 
der treffliche Kareimofu die Rebellen auf Hawaii gefchlagen (1819) und fomit 
ben Anhängern des alten Glaubens den Karten Beweis geliefert hätte, daß 
ihre Götter völlig machtlos feien. 
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Lange blieb die Schlacht unentſchieden, bis endlich Kekuokalani durch 
Blutverluſt geſchwächt, ohnmächtig auf einen Stein hinſank. Doch erholte er 
ſich bald, und obgleich unfähig zu ſtehen lud er zweimal, auf dem Lavablock 
ſitzend, ſeine Flinte und feuerte zweimal auf den heranrückenden Feind. Nun 
traf ihn eine Kugel in die linke Bruſt, und ſich in ſeinen Federmantel hüllend, 
hauchte er die Heldenſeele aus. Seine Frau Manona focht an ſeiner 
Seite mit unerſchrockenem Muthe. Einige Augenblicke nach ihres Mannes 
Tode, als fie Kareimofu herankommen ſah, wollte fie ſich ihm ergeben, doch 
faum war das Wort ihren Lippen entfloben, als eine Kugel ihre linke Schläfe 
durchbohrte und fie leblo& über die Leiche ihres Mannes binjtredte. Ueb- 
rigens begleiteten die hamwaiifchen Weiber, ven Frauen ver alten Germanen 
gleih, ihre Männer ſehr häufig in die Schlacht. Gewöhnlich folgten fie 
hinter der Fronte, Kalebafjen mit Wafler und Speifen zur Stärkung ber 
ermübdeten Krieger mit fich führend. Einige mit nod) größerem Muthe, over 
noch jtärferer Liebe begabt ftanven fogar während des Kampfes ihren Männern 
zur Seite, und bielten ven Labetrunf in einer Hand, den Wurfipieß in ber 
andern. 

Einige Monate nach dieſem entſcheidenden Zreffen landeten bie erften 
amerifanifhen Mifftonare auf Hawaii und fanden zu ihrem Erftaunen bie 
Götter bereitß befiegt zu deren Sturz fie die weite Reife unternommen hatten. 
Die Aufmerkfamfeit der American Board of Commissioners for foreign missions 
war durch einen Zufall auf die fernen Inſeln gelenkt worden. Junge Ha- 
waiier famen öfters mit Walfängern nach den Zereinigten Staaten, wo es 
ihnen mitunter unter Chrijten und Republifanern weit jchlimmer als in ber 
heidniſchen, desßotiſch regierten Heimath erging. Einer verielben, ein Priefter- 
ſohn, Namens Opukohora faß eine® Tages hungernd und mweinenb auf ber 
Treppe des Yale College. Der Borfteher Dr. Dwight, der zugleich einer ber 
einflußreichften Mitgliever der Miffionsgefellihaft war, revete den jungen 
Menſchen an, gewann ihn lieb und fahte ven Entſchluß das Chriftenthum 
nach jenem Ende der Welt zu verpflanzen. So entſchied eine geringfügige 
Begebenheit über das Schidfal eines ganzen Volkes. Opufohora felbit jtarb 
ohne feine Heimath mwiedergefehen zu haben, aber 4 feiner Yanbsleute, bie 
mit ihm in ver neuen Lehre erzogen wurden, begleiteten die Miffionare. 
Diefe erfchienen im April 1820 vor Honolulu, ver König aber, ver ihre 
Abficht erfuhr, und allem Anjchein nad das Organ ber Religiofität nur in 
jehr Schwacher Entwidelung bejaß, erlaubte ihnen nicht zu landen, und ver- 
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langte, daß fie wieder abjegeln jollten. Da legte fih ber vernünftigere Ka— 
reimofu wiederum in’8 Mittel und juchte den König zu überzeugen, vaß vie 
chriſtliche Religion eine ver größten Wohlthaten für feine Unterthanen fein 
würbe, vie ſich doch zu irgend einer Glaubenslehre befennen müßten, wenn 
fie nicht unter das Vieh herabfinken follten. Hierauf wurbe ven Miffionaren 
ein Stüd Land mit der Erlaubniß eingeräumt eine Kirche zu bauen, doch 
unter der Beringung, daß wenn ihre Predigten eine fchlechte Wirkung auf Das 
Volk ausübten fie die Infel fogleicy wieder verlaflen follten. Die Miffionare 
erlernten fchnell und gründlich die Sprade ver Eingebornen, unterrichteten fie 
im Lefen und Schreiben, und ließen bereit? 1822 das erfte in hamaiifcher 
Sprache gebrudte Buch erfcheinen. Es gelang ihnen in furzer Zeit ven 
König, die königliche Familie und die erften hieris zu befehren, die burch 
ihr Beifpiel eine zahlreiche Menge nach ſich zogen — und ſchon nad einigen 
Fahren war vie Regierung factifch in ihren Händen, 

Ende 1823 unternahm der junge König mit feiner Gemahlin eine Reife 
nad) England, wahrjcheinlich um durch ein engere Bündniß mit ver Meeres- 
fönigin fi gegen rufjiihe over nordamerikaniſche Einverleibungsgelüfte Defto 
wirkfamer zu fügen. Er hatte 25,000 Dollar8 mit an Borb genommen, . 
al® aber bei’ ver Ankunft in London (Mai 1824) die Kiften aufgemacht 
wurben, fanven fih nur noch 10,000. Der ehrliche Capitän Starbud mochte 
vielleicht mwiffen was aus ben übrigen geworben war, doch hat er das Ge— 
heimniß getreu bewahrt. Nach dieſer erſten Probe, wie leicht Dollars auf 
Reifen verfchwinven, war e8 ohne Zweifel ein großes Glüd für die hoben 
Fremden, daß ber ehrenwerthe F. Byng ihnen von der Regierung ala Führer 
und Protector beigegeben wurde. Ihre Erfcheinung war anfangs auffallend 
genug, da bie Königin Kamamala ihren Eolofjalen Gliederbau in weite 
Pumphofen gehült hatte, und einen langen Schlafrod won bunter Seide 
trug. Doc bald hatten die fafhionableften Schneider die Herren mit An— 
zügen nad) dem neueften Schnitt verfehen, und Pariſer Mopiftinnen bie 
Damen auf's geſchmackvollſte ausgepußt. Hierauf wurden fie die Löwen der 
Saifon und al8 Die Hauptmerfwürdigfeiten des Tages von einem Feſte zum 
andern geführt, bit unerwartet die falte Hand des Tores dazwiſchen griff. 
Am 12. Juni befam der Haushofmeifter die Mafern und am 19, war die 
ganze Geſellſchaft angeftedt. Alle genafen bis auf das Fönigliche Naar, 
weldhes am 8. und 14. Juli ftarb. Rührend war ihre gegenfeitige Trauer 
beim legten Abſchiede: fie hielten fich lange innig umarmt und ver Gebanfe 
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fo jung und fo weit von der Heimath zu fterben, entpreßte ihnen reichliche 
Thränen. | 

Die Ueberlebenten wurden mit großer Güte behandelt, und man unter 
ließ nicht, ihnen alle Merkwürdigkeiten zu zeigen, welche zur Aufflärung ihres 
Geiftes beitragen fonnten. 

Am 11. September batten fie Aubienz beim Könige in Winbfor. und 
auch der Miniffer Sanning empfing fie freundlih. Alle Unfoften ver Reife 
wurden von der Regierung getragen, welche außerdem noch bie Fregatte 
„Blonte”, unter Anführung des Capitäns Lord Byron (Vetter und Zitel- 
erbe des weltberühmten Dichter8) dazu beftimmte die Leichen und das Ge— 
folge nad der heimathlichen Inſel zurüdzuführen. Byron erreichte am 
4. Mai 1825 ven Hafen von Lahaina und am 6. Juni fand ein großer 
Rath zur Negelung der Nachfolge fat. Der junge neunjährige Bruder 
des verftorbenen Königs folgte ihm unter vem Namen Tameamea’IIL. auf 
den Thron, während ver alte Kareimofu und bie berrfchfüchtige Kahumana, 
Lieblingsgemahlin des großen Tameamea, in der Regentichaft, welche fie wäh- 
rend ter Abweſenheit Liho-liho's verwaltet hatten, betätigt wurden. Byron 
ließ e8 bei dieſer Gelegenheit an gutem Rath nicht fehlen; er empfahl eine 
gleihmäßige Befteuerung, Aufhebung ver Leibeigenfhaft, Sicherheitsgefeße 
für den gemeinen Mann, beveutende Ermäßigung der ungebeuren Hafenge— 
bühren. Er lobte das Streben der Miffionare und verficherte die Hamaiier, 
daß ihre Unabhängigkeit durchaus nicht angetaftet werben follte. Mit Van— 
couver lebt er noch immer in der achtungsvollen Erinnerung des Volkes. 

- Während der Minorennität Tameamea’s des Dritten fehen wir den Mif- 
fionar Bingham einen überwiegenden Einfluß ausüben. Die ftrengfte Kirchen- 
disciplin wird mit raftlofer Thätigfeit ausgebreitet, Singen und Tanzen be- 
ftrafen puritanifche Gefege als Verbrechen; und fogar reife werben ge- 
zwungen lefen zu lernen. Diefe unvernünftigen Uebertreibungen eines fa- 
natifhen Eifers führten fpäter zu einer Reaction, welche das Chrijtenthum 
mit dem Umfturz bedrohte, da der junge König, der 1833 die Zügel der Re- 
gierung ergriff, fogleich die Schulen ſchließen ließ, die Gbtzenbilder wieder 
beroorholte, und die Wenigen, die dem Chriftentbum treu blieben, ſich in Das 
Fort von Honolulu einzufchliegen zwang. Doch zum Glüd war dieſer leiden- 
ſchaftliche Ausbruh nur ein ſchnell verglimmendes Strobfeuer, der Zorn 
eines ohnmächtigen Kindes, denn ſchon nach furzer Zeit ging der junge König 
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plöglich in fich, unterwarf fih wiederum dem Chriftenthum und ließ von nun 
an die Miffionare fchalten und walten wie fie wollten. 

Die nächſten Stürme, welche legtere in ihrem Wirkungsfreife bedrohten, 
famen von außen. Bereit3 1827 waren die Jeſuiten Bachelot und Short 
auf ven Sinfeln gelandet um durch confeffionellen Wiverftreit die armen Köpfe 
der Kanafen noch mehr zu verwirren. Die Erlaubniß zum Bleiben ward 
ihnen jedoch nicht gewährt und da fie fi durchaus nicht gutwillig entfernen 
wollten, ließ fie endlich (1831) die Regierung auf einem kleinen Schiffe nad 
Salifornien bringen. Doch ſchon 1837 kamen die Herren wieder zurüf und 
bofften mit Hülfe eines jehr langen Bartes und breitfrämpiger Hüte fih un- 
erfannt an's Land fchleichen zu können, Aber der luchsäugige Statthalter 
erfannte fie trog ihrer Verkleidung und befahl ihnen das Schiff auf dem fie 
gefommen fogleich wieder zu befteigen. Da der Capitän erflärte, daß er das 
niemals zugeben werde, fchiffte man fie mit Gewalt ein, worauf jener Das 
Commando nieverlegte und die Jeſuiten allein auf dem Schiffe zurüdlieh. 
Alles war, wie man leicht begreift, eine vorher verabrevete Comödie, vie noch 
nicht zu Ende war, als ein englifches und ein franzöfifches Kriegsfchiff er- 
jchienen um für die ihren Lanvsleuten wiverfahrenen Kränfungen Genug- 
thuung zu verlangen, worauf ver König bewilligte, daß die Jeſuiten ohne 
beunruhigt oder beläftigt zu werben, fo lange auf ber Infel blieben, bis fich 
eine gute Gelegenheit fänve, das Land zu verlaffen. Lebtere dagegen mußten 
veriprechen fi während ihres ferneren Aufenttaltes auf Hawaii alles fer- 
neren Predigens zu enthalten, 

Bald darauf bewirkten die proteftantifchen Mifftonare ein Geſetz gegen 
die Propaganda „weil deren Verfahren den Zweck babe unter ven Unter— 
thanen des Königs Uneinigfeit zu ftiften” und begnügten ſich nicht von ber 
Kanzel und in Vorlefungen gegen ven Katholicismus zu bonnern, ſondern 
trieben ihre Verfolgungen fo weit, daß unter andern dreißig Eingeborene, 
Männer und Frauen bie der römifchen Kirche nicht entfagen wollten, unter 
die gemeinen Verbrecher eingereiht wurden. Zwar lernte man endlich ein- 
fehen, daß das Verharren auf einem ſolchen Pfade gefährlich fei, und Tief 
am 9. Juli 1839 ein Toleranzediet ergehen — jedoch zu fpät, denn ſchon 
Tags darauf erfchien die Fregatte „Artemife” in ver Bat von Honolulu, um 
hier diefelben Forderungen, wie auf Tahiti vurchzufegen. Vollſtändige Frei- 
beit des Fatholifchen Gottesvienftes, Abtretung eines Platzes zum Bau einer 
Kirche für die franzbſiſchen Priefter und außerdem ein Pfand von zwanzig- 
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taufend Piajtern für die fünftige Dulpfamkeit der Regierung wurben peremp- 
torifh verlangt — und im Weigerungsfalle mit Krieg und Verheerung 
bedroht. Gegen ſchweres Geſchütz läßt fih nur mit noch ſchwererem mit 
gutem Erfolge proteftiren, und da e8 an biefem fehlte, blieb nicht8 anders 
übrig, als fich gebulpig in Die Forderungen des Gapitäns Laplace zu fügen. 
Die fatholifhen Priefter, die ih an Worb ver Artemife befanven, wurden 
nun ausgefhifft und am 14. Juli feierte der irländiſche Jeſuit Walſh in 
einem Haufe des Königs eine militäriiche Meile, welcher ver Commandant 
und 150 Mann mit aufgeitedten Bajonetten beimohnten. So wurde ber 
KRatboliciömus, den man mit Gewalt hatte verbannen wollen, gewaltiam 
eingeführt und gewann fchon in wenigen Jahren eine bedeutende Ausbreitung. 
Im Sabre 1850 gab e8 im hawaiiſchen Reiche, außer mehreren höheren 
Yebranftalten, wo jogar Griechifch, Lateinifh und Philoſophie gelehrt wurden 
543 Rolfsfchulen, unter welchen 441 proteftantifche mit 12,949 und 102 fa- 
tholiihe mit 2,359 Schülern. Doch trog allen MWetteifer8” ter ftreitenden 
Religionslehrer ſoll fi) namentlich in ven abgelegeneren Gegenden von Hawaii 
noch fehr viel Heidenthum erhalten haben, und wie unklar im allgemeinen 
die Begriffe noch find, geht unter andern aus folgendem hervor. Vor etwa 
20 Jahren verfündigten nämlich einige junge Männer, daß es drei Götter 
gebe: Jehova, Jeſus Chriftus und Hapu, eine verjtorbene Prophetin. Die 
Knochen der alten Sibylle wurden ausgegraben, nad ver Weife der Väter 
mit Federn verziert, und in einem heiau niebergelegt, den man den „Ort 
der Zuflucht“ nannte. Hierauf reiften die Prediger des neuen Glaubens 
durch die Inſel und mahnten das Volt nach jener geweihten Stätte zu 
fliehen, va Himmel und Erde fich bald begegnen würden, und alle, die nicht 
dort wären, unfehlbar umfommen müßten. Ganze Scharen gehorchten, ein 
Tempel wurbe errichtet, und Tag und Nacht die Gebeine ver Prophetin von 
der andächtigen Menge verehrt. Da aber der erwartete allgemeine Unter- 
gang zur feitgeftellten Zeit ausblieb, zwang der Hunger mande den Ort zu 
verlaffen. Die Mahnungen der Miffionare beftimmten vie Uebrigen zum 
Rüdzuge, der Tempel wurde verbrannt, und vie bethörte Menge ging ruhig 
aus einander. 

Mitten unter allen Schwierigkeiten hat fi die Organifation der Re— 
gierung mit großen Schritten entwidelt, da beim wachſenden Verkehr mit 
den Fremden und ven dadurch bervorgerufenen Verwicdlungen ber König unt 
die Häuptlinge früh genug die Nothwendigfeit einfehen lernten, daß Perſonen 
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mit genauerer Kenntniß ber europäifchen Zuſtände als fie befaßen im 
Dienfte des Reiches angeftellt würden; denn, wie Koßebue bemerkt, find bie 
Hamalier frei von ber Unart, welche bocheivilifirte europäifche Nationen mit 
den Grönländern gemein haben, fich nämlich für das gefcheibtefte Wolf des 
Erdbodens zu halten. 

Der Miffionar Richards wurde 1838 als Dollmeticher der Regierung 
angeftellt und mit der Bearbeitung einer Verfaſſung beauftragt, die am 
8. October 1840 erfcyien und eine feltfame Miichung des alten Feudalismus 
und angloamerifanifcher parliamentarifher Formen war. 

Neben dem König ftand eine Erbpremierminifterin (vie Schwefter ober 
nächfte Verwandte) vie beide nichts vollziehen konnten ohne ſich gegenfeitig 
davon in Kenntniß zu fegen. Das Veto des erfteren war aber entſcheidend. 
Ein erbliches Oberhaus wurde aus den vornehmen Häuptlingen gebildet, ein 
Unterhaus durch allgemeines Stimmredht aus dem Volke gewählt. Das 
Schwurgericht ward eingeführt, nahm fich aber ziemlich fonverbar neben ven 
Srohndienften aus, melde die Miffionare um es nicht mit ihren Gönnern, 
den mächtigen Häuptlingen zu verderben, natürlich nicht abzufchaffen wagten. 
Sechs Tage monatlih (3 für den König, 3 für feinen Häuptling) mußte 
der Kanafe arbeiten, konnte fi jedoch mit 5 Piaſtern jährlich Iosfaufen. 

Als Steen Bille 1846 die Sandwich Inſeln befuchte, fand er dort be- 
reit8 ein vollftändiges europäifches Minifterium. Der Gefeggeber Richarbs 
war Gultusminifter; Wyllie, ein Schottifcher Doctor, früher in Merico etablirt, 
beiorgte die auswärtigen Angelegenheiten; John Young, ein Sohn des uns 
bereit8 befannten Freundes des großen Tameamea, ſtand ald Premier dem 
Minifterrathe vor, die Seele der Regierung war aber der Finanzminiijter 
Judd, der als Arzt mit ver amerifanifchen Miffion berübergefommen war, 
und auch in Europa feine neue Rolle gewiß nicht fchlecht gefpielt hätte, va 
unter feiner Aufficht ohne neue Steuerausfchreibungen die Staatseinfünfte, 
die in 1842 nicht mehr als 41,000 Biafter betrugen, in 1852 auf 284,000 
angemwachjen waren, 

Wenn die Miflionarregierung (denn fo darf man fie wohl nennen) 
e3 jchwerlich allen Eingebornen recht that, jo waren doch die auf ven In— 
jeln anfäfligen Weißen oder Blanco8 ihre erbittertiten Feinde. Diefe Men- 
ſchen hatten meiftentheildseganz andere Tendenzen als zur Verbreitung ber 
hriftlichen Moral beizutragen, und e8 war ihnen ein verhaßter Gebante, 
daß fie ſich Geſetzen unterwerfen follten, die fie mit ‘der einheimijchen Be- 
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völkerung gleichftellten.. Die Regierung wehrte fih nach Kräften gegen den 
Andrang dieſer Klafle, indem fie die Einwanverungsfreiheit fehr befchräntte, 
Der Erwerb jedes Grundbeſitzes wurde unmöglich gemacht, und jeder Fremde, 
der eine Pachtung übernahm, mußte erft ven Unterthaneneid ablegen. lm 
zugleich der füniglihen Macht mehr Anfehen zu verfchaffen, wurbe eine ftren- 
gere Gtiquette eingeführt, und bei Aubienzen das europäiſche Hofceremoniel 
beobachtet. Bei ſolchen Gelegenheiten mußte fi) der König dazu bequemen 
eine golpftrogende Uniform anzuziehen, und die fremben Seeofficiere, welche. 
von Zeit zu Zeit Honolulu beſuchten, in einem auf europäifche Weile möb— 
litten Pallaft zu empfangen, während er fonft am liebiten in einer befchei- 
denen Hütte nach Art feiner Vorväter fi aufbielt. Die Kultur Ihrer 
Majeftäten und deren hohen Gefolges fchien Steen Bille noch nicht recht 
zu diefen Formen zu paſſen. Die Königin und ihre Damen fauten Zuder- 
rohr auf der Straße. In einer Abenpgejellichaft mochte der Thee der Kb— 
nigin nicht geichmedt haben , denn er ſah zu feinem großen Schreden wie 
fie die Taſſe wegfegte, und was fie im Munde batte mit gewaltigem 
Puſten in den Saal binauswarf. Einer der Schiffsärzte hatte für 5 Piaſter 
wöchentlich das Haus des hawaiiſchen Admirals gemiethet. Eines Tages 
lief der Seeheld ſehr geſchäftig am Fenſter des Arztes vorbei, und ſagte, 
ihn gewahr werdend und zugleich auf ein großes Packet unter dem Arm 
zeigend: „ich habe ein Ferkel gebraten und will nun das beſte Stück mei— 
nem Freunde, dem Könige bringen.“ Der Wäſcher des Malers der Expe— 
dition hatte eines Tages ſeine Sachen ſo ſchlecht gemacht, daß er vom er— 
zürnten Apelles vor die Thür geworfen wurde: als bald darauf der Künſtler 
zum König ging um ihn der gejchehenen Verabredung gemäß zu. malen, fand 
er feine polynefifche Majeftät mit vem Delinquenten am Billarbtifcye fpielen. 

Diplomatifche Agenten find bereit8 aus Honolulu nah England, Frank— 
reih und den Vereinigten Staaten gefchidt worden, um die förmliche Aner- 
fennung des hamaiischen Thrones zu erlangen; Handelsverträge mit frem- 
den Mächten abgeſchloſſen: nichts ift verfüumt worben das Reid der Sand- 
wich Infeln unter ven Schuß des Völkerrechts zu ftellen; die Eiferfucht der 
Seemächte gewährt ihm jeboch den ficherften Schirm, denn feine günnt ber 
andern ven Befig eines jegt ſchon fo wichtigen und in ber Zukunft bei wei- 
tem noch wichtigeren Landes. 

Der rafche Aufihwung Galiforniens hat der hawaiiſchen Landwirth— 
ſchaft einen mächtigen Antrieb gegeben, da ſich plötzlich in verhältnißmäßiger 
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Nähe der reichte Markt für alle Produkte aufthat. Die Zuder- und Staffee- 
pflanzungen haben ſeitdem beveutend zugenommen, und ba bie trägen Ka— 
nafen eine jeve anhaltende Arbeit feheuen, werben Chineſen eingeführt, vie 
man für die Pafjage bindet, - Für 3 Dollar8 monatlih und die Nahrung 
müſſen fie fich verpflichten 5 Jahre zu dienen, dann find fie frei. Wie überall 
werden auch bier dieſe fleißigen fparfamen Menfchen verhaßt, weil fie mit 
geringerem Lohne vorlieb nehmen — und dadurch dem faulen Kanafen den 
Erwerb erfchweren. Häute, Arrowroot von der Tacca pinnatifida, Sandel— 
holz, Salz gehören außerdem noch zu ben vorzüglichften Ausfuhrartifeln, 
fowie das Del des Kufuinußbaums (Aleurites triloba), welches in Neu Vork 
für vorzüglicher zum Malen als das Leindl gehalten wird; und das Pulu, 
eine Pflanzenwolle von bräunlicher Farbe, vie an ven Blattftielen eines 
namentlich in Hawaii wild wachjenden Farrnbaums (Cibotium glaueum) vor- 
fommt. Die Wolle ift zu Furz um gefponnen zu werben, body läßt fie fich 
ſehr gut zu Polfterarbeiten verwenden, und in San Franzisco follen auch 
Hüte daraus gemacht werben. Ein nicht ganz unbebeutender Ausfuhrartifel 
ift enplic auch noch eine Schwammart, bie in den Urwäldern an ven mo- 
perigen Baumftämmen gefammelt und als beliebte Speife der Chinefen, 
unter dem Namen fungus, nad China und Californien ausgeführt wird. 

So gibt der fteigende Verkehr mit fremden Ländern früher verachteten 
Begenftänden einen ungeahnten Werth! 

Die neuejten Nachrichten aus Hawaii (1857 —58) verkündigen uns eine 
Erweiterung des kleinen Reiches durd) die Befignahme der nordweſtlich, etwa 
300 deutfche Meilen von Honolulu gelegenen, über und über mit Gras 
bewachſenen, unbewohnten Inſeln Layfan und Lifiansfy, fo wie ver in 
ungefähr gleicher Entfernung ſüdweſtlich liegenden Iohnfton Eilande. Das 
Areal des Reiches wird zwar durch dieſe Erwerbungen nur fehr unbedeutend 
vermehrt, doch ſollen fih Guanolager darauf finden, welche ihren Beſitz 
ſchätzenswerth machen. 

Sp ſehen wir den Handel und die Lanbwirthichaft in voller Blüthe 
ſtehen — aber zugleich ſchwindet die Urbevölferung auf eine ſchreckliche Weile 
dahin. Als Goof die Inſeln entdeckte oder beſuchte, follen fie 300,000 Ein— 
wohner gehabt haben. Die Volkszählung im Jahre 1832 ergab ſchon nicht 
mehr als 130,000 Seelen, 1850 fanden ſich nur 85,000 und 1854 war 
die Bevölkerung auf 71,000 vermindert. Verderblich wie auf Tahiti iſt 
alſo auch hier die Ankunft des weißen Mannes geweſen, der in ſeinem 
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Gefolge außer neuen Krankheiten und dem giftigen Feuerwaſſer größere Be- 
Drüdungen und Laften mit fi führte. Die Mohlthaten, vie er feinen 
braunen Brübern erwieſen, find zweifelhaft; fiher und unläugbar vie ver- 
mehrten Gräber! Die Kultur auf Hawaii wird zunehmen, aber Weihe und 
Chineſen werben fid in den Befig des Landes theilen: Honolulu, welches 
jegt ſchon 20,000 Einwohner zählt, wird mit ber Zeit ein zweites Sinca- 
pore und ein reicher Gürtel von Gärten und Pflanzungen ſich um vie In— 
jeln ziehen — dann wird aber auch ber Kanake verſchwunden, oder nur noch 
ein Knecht und Frembling im Lande feiner Väter fein! 


Einundzwanzigited Kapitel. 
Honolulu. 


Der beite Hafen in Hawaii. — Aufblühen der Stadt. — Wichtigkeit des Verkehrs 
zwiichen Bremen und Honolulu. — Beichreibung des Hafens. — Das Einlaufen in 
denjelben. — Der Landungsplag. — Der Markt. — Die Gebäude. — Das fehlende 
Straßenpflafter. — Die Methodiftenfirhe. — Die Fatholifche Kirche. — Kapelle der 
Seamen's Friends Society. — Wie entitand die Geſellſchaft? — Ihre Wirkfamteit. — 
Die Einwohner der Stadt. — Fähigkeiten und Fehler der Kanafen. — Gigenthüm: 
liche Equipagen. — Schöne Reiterinnen. — Umgegend. — Weg nad) dem Salzſee. — 
Das Nuanu Thal. — Der Bali. 


Honolulu bat zwar weder prächtige Gebäude noch bebeutende hiſtoriſche 
Erinnerungen aufzuweifen; e8 zeichnet fich unter den Städten ber Erbe weder 
durch feine Größe noch feine Schönheit aus — und doch ift e8 in manchen 
Beziehungen fo äußerſt intereflant und merfwürbig, daß ich nicht umbin 
fann der befcheidenen Metropole des hawaiiſchen Reiches ein beſonderes 
Kapitel zu wibmen. 

Denn der Ort von ganz Polynefien, wo die europäiſche Kultur am 
entfchiedenften und mächtigften Fuß gefaßt hat, ift wohl dazu geeignet bie 
Aufmerkjamfeit und Theilnahme eines Jeden auf fidh zu ziehen, der es liebt 
mit prüfendem Blide die wechſelnden Schidjale der Völker zu verfolgen. 

Nur allein feinem Hafen, ver 1794 von dem englifhen Capitän Brown 
entdeckt wurde, und der einzige eigentlich gute auf allen hawaiiſchen Inſeln 
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ift, verdankt Honolulu fein rafches Aufblühen aus dem Nichts, feine gegen- 
wärtige Bebeutung und bie Hoffnung einer noch glänzenderen Zufunft. 
Nicht die Willfür hat e8 gefchaffen, fonvdern die Natur jelbit hat den. Grund— 
ftein zu feiner Entwidlung gelegt, denn bort wo die aus dem Nuanu Thale 
herabftrömenden Bergwaſſer bie tieffte und geräumigfte Furche im Riff ein- 
gruben, welches fonjt überall der Süpfüfte Oahu's eng fih anſchließt, und 
dadurch ſelbſt größeren Schiffen Schuß vor ber zerjtörenden Brandung ge— 
währten, mußte nothwendig Hawaii's bedeutendſte Stabt entjtehen. 

Uebrigens fommen noch ein paar anvere, auf gleiche Weije entftanvene 
Häfen auf ven hamatifchen Infeln vor, jebod erlauben ihre ſchmalen Ein- 
fahrten nur fleineren Fahrzeugen das Einlaufen: alle andern Anferpläße 
find meiter nichts als offene Rheden, auf denen man aber faſt das ganze 
Jahr hindurch ohne jede ernite Gefahr liegen bleiben fann, weil das Bor- 
fommen aller anveren Winde, als der Norboftpaffat, zu ven felteniten Aus— 
nahmen gehört. 

Ein natürliher Hafen von fo feltener Güte zog bald die Aufmerkſam— 
teit der Schiffer auf fih; die Beſuche ver Walfänger, vie immer häufiger 
ihre riefige Beute in den Gewäſſern des nörblichen jtillen Oceans verfolgenp, 
im Schoos jenes unermeßlichen Meeres weit und breit feinen anderen Er— 
frifhungsort und Ruhepunkt als die hawaiiſchen Inſeln fanven, und welchem 
die fruchtbaren Thäler Oahu's den nothwendigen Bedarf an Lebensmitteln 
und Waſſer lieferten, mehrten fih von Jahr zu Jahr; Fremde fievelten fich 
an, der wachſende Verkehr zog eine wachſende Bevölkerung herbei, und jo 
entitand ein Stübtchen, welches bei den zunehmenden Beziehungen zu ven 
Vereinigten Staaten und Europa endlih zum Schwerpunft des Heinen 
Reiches, zum Sig der Regierung und zur gewöhnlichen Nefivdenz des Kö— 
nigd wurde. 

Wer jegt nad) dem vor faum 50 Jahren noch unbekannten Honolulu 
fommt, glaubt in eine beveutende europäiſche Handelsſtadt verfegt zu fein: 
jo lebhaft und bewegt ift der dortige Berfehr. Im Jahr 1856 legten 637 
amerifanifhe Schiffe an, 32 engliiche, 24 franzöfifche: meiſtentheils Wal- 
fänger, deren durdfchnittliche Ausgaben auf 700 bis 800 Dollars gerech- 
net mwurben. 

Die jährlihe Einfuhr an fremden Waaren beträgt mehrere Millionen, 
denn Honolulu ift wie Valparaiſo eine Hauptnieverlage, von wo aus bie 
verjchiedenartigften Waaren nach ven Ländern und Infeln des ftillen Meeres 
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wieder ausgeführt werben. In der neueften Zeit bildet es ſich fogar zu 
einem Gentralpunft für den Barden-, Thran- und Walrathhandel aus, denn 
während früher vie Walftfchfänger dort nur zur Verproviantirung einliefen, 
und bie Producte ihrer Jagd nach Europa over den atlantifchen Häfen der 
Vereinigten Staaten auf den Markt brachten, findet man e8 jet vortheil- 
bafter in Honolulu abzuladen und ſogleich wieder von Neuem die Ungeheuer 
des Meeres zu verfolgen, woburd das fo foftjpielige und zeitraubende Hin= und 
Herreifen um das Gap Korn vermieden wird. Den BVerfauf ver abgelager- 
ten Waare beforgt natürlih ein ‚Kaufmann in Honolulu, und fie finvet 
dann fpäter mit den andern Produkten ver Inſel ihren Weg nad) Europa. 

Es gereicht ver Thätigfeit und dem Unternehmungsgeifte der in Hono— 
lulu etablirten bremifchen Handelshäuſer zur großen Ehre die erften Wal- 
fifchfänger dort ausgerüftet zu haben, und die natürlichen Vortheile der Lage 
für diefen wichtigen Handelszweig zuerſt erfannt zu haben. 

Die Wichtigfeit des Verkehrs zwiſchen Bremen und Honolulu läßt fich 
daraus ermejien, daß im Jahre 1859 fünf Bremer Schiffe mit einer Trag— 
fäbigfeit von 1419 Laft in ven polynefifchen Hafen einliefen, und vier mit 
einem Gehalt von 1164 Laft wieder nach Bremen abfuhren. 

Außerdem fegelten in vemfelben Jahre 3 Seefchiffe unter fremder Flagge 
von Bremen nah Honolulu, während 5 nad Bremen erpebirt wurden, 

Deutfhe Seivenwaaren, Schubzeug, in Hamburg fabricirter Mabdeira 
zur Erfrifchung der durſtigen Seemannsfehlen, und andere Produkte unferer 
Induſtrie wandern auf diefem Wege nach dem großen Ocean. 

Sp weiß aud ohne den Schuß einer deutſchen Wlotte ber beutfche 
Kaufmann fi in den entlegenften Weltgegenden Bahn zu brechen. 

Der Hafen von Honolulu oder die fadartige Erweiterung am Ende 
bed zur Stadt führenden Kanals fann etwa bunvert größere Schiffe gleich- 
zeitig aufnehmen, und bietet ficheren Ankergrund bei einer Tiefe von unges 
fähr fünf Faden. Doch troß feiner Geräumigkeit ift die Anzahl der Schiffe 
oft fo groß, dar ihr Pla genau abgemefien werden muß. Namentlich ift 
dies in der Jahreszeit ver Fall, in der die Walfifchfänger vom großen Jagd— 
revier der einen Hemiſphäre nach dem ver andern unterwegd, in Honolulu 
einlaufen um Proviant einzunehmen und ihre Mannjchaften für den neuen 
Jagdzug zu erfrifchen. Alsvann liegen die Fahrzeuge fo eng gepadt neben 
einander, wie nur in ven gefüllten Docks einer großen europäiſchen Handels— 


ftabt, und die Zulegtanfommenden müfjen ſich bequemen einen weiten Weg 
Hartwig, die Infeln des großen Oceans. 1 
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über die Verdecke ver bereit eingetroffenen und reihenweife neben einander 
geordneten Schiffe zurüdzulegen, ehe fie. zum Landungsplage gelangen fünnen. 

Das Einlaufen in den Hafen geht nicht ohne Mühe und Koften vor 
fi, denn es gibt Feine ſchwellende Fluth, vie das Schiff dur den Kanal 
trüge, jo daß e8 durch Menfchenkraft ſich hineinziehen Taffen muß. Man 
wählt dazu am liebften den frühen Morgen, weil ver fpüter am Tage we— 
hende, und mitunter fehr friiche Landwind, welcher in heftigen Stößen und 
mit Ungeftüm aus ven Thälern bervorbraujet, das Einholen häufig unge- 
mein erichwert. 

Namentlih beim Einlaufen eines Kriegsſchiffs ift die Scene Außerft 
belebt. Act bis zehn große Boote, jedes von 16 bis 20 Mann gerudert, 
nehmen ven Koloß in’® Schlepptau und führen ihn lachend, jauchzend, Tär- 
mend, aber in befter Orbnung und mit bemunderungsmwürbiger Gewalt und 
Sicherheit durch den Kanal dahin. Das ganze Ufer, ver Hafen, das ort, 
die Schiffe, die Dächer find mit Menſchen angefüllt, die mit nie endendem 
Gefchrei und Hurrahrufen den Anfümmling begrüßen, denn die Ankunft 
eines Kriegsfchiffs ift ein Ereigniß, welches ganz Honolulu in's Freie ruft. 
Nicht daß es jetzt noch eine fo gar ungewöhnliche Erfcheinung wäre, ba bie 
Flaggen ver Seemäcdhte ſich bier öfter ſehen laſſen, aber man freut ſich im 
Boraus des Schönen erquidenden Dollarregens, und frohe Erwartung und 
ein herzliches Willkommen ftehen auf allen Gefichtern gefchrieben. 

Man kann fi denken, daß namentlich zur Zeit wo die Walfänger 
einzulaufen pflegen, e8 in ver Nähe des Landungsplatzes äußerſt lebhaft 
hergeben muß. Solche Rofalitäten pflegen zwar in Europa nicht die aller- 
angenehmſten zu fein. Doc bier findet fih fo viel Neues und Intereſſantes 
beifammen, baß ber Fremde nicht ungern beim Beichauen des regen Trei- 
bens verweilt. Hat er fih erjt durch bie Mafie der Matrofen hindurchge- 
drängt, die fi Durch die verſchiedenſten Hautfarben und durch das Sprechen 
in allen Mundarten ver Welt auf'8 Deutlichfte als amerikanischen Walfifch- 
füngern angehörenp verkünden, fo wirb er von einer Schaar halbnadter 
Ihwarzbrauner Knaben umringt, die laut ſchreiend Conchylien, Corallen und 
Seethiere aller Art zum Verkauf anbieten, während Lohndiener und Zwi- 
ſchenhändler mit Anpreifungen und Empfehlungen von Herbergen und Kauf— 
läden auf ihn losftürmen. Hier fucht ein mwohlgefleiveter Europäer mit feinem 
Tuchrock, Glacéhandſchuhen und enganſchließenden Pantalons fich durch bie 
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Menge Bahn zu brechen; dort fteht ein ſchrägäugiger Chineſe mit breitge— 
randetem Strohhut und bunter weiter Jade und Hofen. Am Berwunver- 
famften jedoch find Die bizarren Koftüme der Eingebornen. Diefer hat fich 
mit einer golvgalonirten Müge geſchmückt, ift aber zugleich bis zum Gürtel 
nadt over nur in fein blaues mwollenes Hemd gefleivet; jener in eine unge 
beure mit einer Mafle Kragen verfehene, vom urfprünglichen Beſitzer Tängft 
abgevanfte, Kuticherchenille nebült, muß zwar in der brennenden Sonnen» 
bige furchtbar ſchwitzen, tröftet fi) aber wahrfcheinlich mit vem großen Ein- 
druck, den fein fabenicheiniged, über und über fettbeflecktes Prachtkleid her— 
vorbringt. Hier bat einer ein Dugend in einem Stüd zufammenhängenven 
Taſchentücher als Gewand um ſich geworfen, während neben ihm ein an« 
derer bis auf den engen Maro vollflommen nadt daſteht, und ein dritter 
zwar ohne Beinkleiver einhergeht, aber eine Matrofenjade trägt oder den 
füdamerifanifhen Poncho fih um den Hals gehängt hat. - 

In der Nähe des Landungsplatzes liegt der Markt, ver von ähnlichen 
Geftalten und einer Menge barfühiger Weiber in grellgefärbten Bloufen 
wimmelt. Hier iverden in einer dem Europäer unverftänblichen Sprache, 
gleich frembartige Gemüfe und Objtarten — Ananas und Bananen, Taro— 
wurzeln und Ignamen, bunte Fifche von feltfamer Geftalt, Kürbiſſe zu Ge— 
fäßen aller Art und Größe, nebft den befannteren Formen von Kartoffeln 
und Mais, Trauben und Melonen feilgeboten; und bei Allen — Käufern 
und Berfäufern berricht die frobefte Laune, fie lachen und fchreien durch— 
einander, und bie Jugend beluftigt fich mit allen nur möglichen Scerzen 
und furzweiligen Spielen. Hier wäre das reichjle Feld für einen geſchickten 
Künftler, der die Gabe hätte die interefjanten rafch wechſelnden Momente 
und Epiſoden des lebensvollen Schaufpiels rafch zu faflen und mit ihren 
harakteriftiihen Zügen aufzunehmen. 

Honolulu fann mit der Zeit eine bübfche, angenehme Stadt werben, 
einjtweilen wäre e8 eine unbejcheivene Anmafung, wenn es Anſprüche dar— 
auf machte eine foldhe genannt zu werden, Die Straßen find regelmäßig 
abgeftochen, breit, paflend von einander entfernt, und einzelne große Plätze 
mit Ausfichten fowohl auf den belebten Hafen als auf Das Gebirge ver- 
ſprechen die Stadt bereinjt zu fehmüden, wenn fie erft mit paſſenden Ge— 
bäuden eingerahmt fein werben. Doc gegenwärtig befteht die Stadt größ- 
tentheil8 noch aus den nievrigen graßgebedten Hütten der Eingebornen, bie 


zwar von außen Heuſchobern Ähnlich jehen, von innen aber einen hoben 
21" 


— 


324 


weiten Raum umfaffen, ver mit einheimifchen Matten belegt, durchaus nicht 
unmohnlich ift und eine fühlere Temperatur befigt. Noch immer ziehen fo- 
gar die vornehmiten Häuptlinge, der König felbft nicht ausgenommen, dieſe 
urväterlichen Grachütten zur Wohnung vor und betradten bie fteinernen 
Häufer als ein beläftigenves Galakleid, wie denn überhaupt vie europäilche 
Kultur noch immer nur wie ein dünner Firniß bie urfprünglide Barbarei 
überzieht. Nach den Grashütten find Feine Käufer mit Wänden von 
„adobes“ ober Lehm und gehadtem Stroh die zahlreichiten, doch jieht man 
auch ſchon mande größere von Gorallenblöden aufgemauerte Wohnungen, 
die ganz das Anfehen europäifchen Comforts darbieten, ja felbjt oft mit 
Sinn für architektoniſche Schönheit gebaut find. Sie gehören mit wenigen 
Ausnahmen den eingewanderten blanken Kaufleuten, bie natürlich weit 
mehr Nutzen aus ver blühenven Handelsbewegung Honolulu's als bie trägen 
in den Kunftgrifften Merkur's weniger bewanverten Eingebornen ziehen, und 
durch ihren Luxus und Reichtgum die alten vornehmen Geſchlechter Des 
Landes verbunfeln. 

Namentlich hat das fremde Element jeit vem Jahre 1850 an Bedeu— 
tung gewonnen, wo das Monopol des Bodenbeſitzes aufgehoben wurde, 
welches die Häuptlinge bis dahin befaßen. Sogar im Repräfentantenhaufe, 
defien Gefhäftsgang ganz dem in England üblichen nachgebilvet ift, ſpielen 
die Fremden eine hervorragende Rolle, denn die Hälfte der Mitglieder be— 
ſteht aus angeſiedelten Amerikanern. 

Das Zurücktreten des nationalen Elements neben dem eingewanderten 
gibt ſich auch noch durch die drei Wochenblätter kund, die in Honolulu in 
engliſcher Sprache erſcheinen. Der „Polyneſian“ iſt das halbofficielle Organ 
der Regierung, doch wichtiger ſcheinen der „Neu Era” und der „Pacifie 
Commercial Advertiser“ zu fein. Man glaubt beim Durchblicken des letz— 
teren eine Neu Vorker Zeitung in Händen zu haben, denn von den paar 
hundert Anzeigen, welche brei Viertel des großen, 4 jeitigen und 28 jpal- 
tigen Blattes ausfüllen, lautet jeve auf Dollar und Cents, 

Alle Gewerbe preifen ihre Leiftungen im reinften Engliſch, felbit vie 
meiften Straßen haben englifche Namen. Nutz- und Luxusgegenſtände aus 
allen Theilen ver Welt, alles was ven verwöhnteften Gaumen reizen oder 
der Eitelfeit ver gefallfüchtigften Modedame fröhnen kann ift in Honolulu 
fo gut vorräthig wie in Neu Vork, und fogar ver Buchhandel, jener Ther- 
mometer ber geiftigen Bewegung füngt an einige Lebenszeichen zu geben, 
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So finde ic im Paeific vom 8. März 1860 die Ankunft einer Menge neuer 
Bücher angefünbigt, unter welchen auch die englifche Ueberfegung von Lie 
big’8 chemiſchen Werfen. 

Umfonjt ſehe ich mich jedoch in den mir vorliegenden Blättern aus 
Honolulu nad einer einzigen in hawaiiſcher Sprache abgefahten Ankündigung 
um, und obgleih Seine Majeftät Tameamea IV. am 15. Mai 1860 von 
ven freiwilligen Scharfihügen in Honolulu zum Oberften gewählt mwurbe, fo 
finde ih auch nicht einen hawaiiſchen Namen unter den übrigen 17 Officieren 
und Unterofficieren. 

Alles deutet darauf hin, daß wenn ver weiße Mann fich noch nicht 
zum nominellen Seren der Sandwich-Inſeln gemacht bat, er e8 in ber 
Wirklichkeit Schon ift und auf vie urfprüngliche Bevölkerung bereit? mit ber 
Macht der Waflen und des Reichthums berabblidt. 

Doch verlafien wir das Feld ver politifchen Betrachtungen um uns 
etwas weiter in ver Stabt umzufehen. Die meiſten Käufer liegen nicht 
unmittelbar an der Straße, Sondern gewöhnlid in einem Kleinen Gärtchen 
oder Sofraum von ſchlecht unterbaltenen Adobes-Mauern umzogen, die durch 
ihr Berfallen den unerträglichen Staub vermehren, ver in viefen regenlofen 
Ebenen von den ungepflafterten Straßen vom geringften Luftzuge aufge: 
wirbelt wird. 

Daß eine Stabt, auf deren Wegen man bis hoch an den Stiefeln hin- 
auf im Sande watet, und mo von Trottoirs, Abzugscanälen und Straßen— 
beleuchtung noch gar nicht Die Rede iſt, daß eine folche neugeborene, gewiſſer— 
maßen nur noch roh ſtizzirte Stadt auch feine großartige Öffentliche Gebäude 
aufzumeifen hat, wird man leicht begreiflich finden, und ſich wohl eher dar— 
über wundern, daß bereit® für ihre Verſchönerung fo viel geſchehen ift. 

Außer dem Föniglihen Palait, welches aber troß dieſes ftolgen Titels 
das gewöhnliche Wohnhaus eines reihen Privatmannes nicht übertrifft, ragen, 
jobald man von der See aus die Stabt gemwahr wird, wie Gotteshäufer ber 
rivalifirennen Gonfeffionen Fenntlich über alle anveren Gebäude empor. Die 
Methodiſtenkirche, dem allen Grazien abholden Charakter des angloameri- 
fanifchen Puritanismus getreu, fieht aus wie ein großer ſchmuckloſer Kaften, 
während vie fatholifche Kirche, ven Grundſätzen eines Ritus gemäß, der auch 
ven Sinnen fehmeicheln will, ſich durch eine gefälligere Bauart auszeichnet. 

Seit 1835 bat die amerifanifche Seamen’s Friends Society aud auf 
Honolulu eine Kapelle gegründet. Die Entjtehung und Wirkſamkeit biefer 
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menfchenfreundlichen Geſellſchaft, die vielleicht manchem Leſer unbefannt fein 
möchte, ift zu merkwürdig, als daß ich ihr nicht bei dieſer Gelegenheit. einige 
Worte widmen follte. Sie wurde vor etwa 30 Jahren von einigen frommen 
Amerikanern in der Stadt Neu Vork gegründet, um gleichzeitig die Seelen 
und die Schillinge der taufende von Matrofen zu retten, die früher obne 
Schug und Leitung allen Lockungen und Gaunereien jened berüchtigten Welt- 
bafens ausgefegt waren, Die humane Idee war kaum ausgefproden, ala 
ſchon die reihlichften Beiträge zujammenfloffen, und alsbald entjtand ein 
folofjafes Sailors’ Home, wo hunderte von Seeleuten Wohnung, Keoft, 
und jene guten Rathſchläge finden, veren diefe Menjchenklaffe jo fehr zu 
Lande bedarf, wo fie unerfahren und leichtgläubig ift wie die Kinder. Zum 
Bau einer Kirche fehlte e8 an Pla, die Amerikaner find jedoch feine Freunde 
der langen Berathungen, das befcheivene Bethaus, welches Feine Wurzeln 
auf der fejten Erde fand, erhob fich daher ohne Zeitverluft auf dem ſchwan— 
fenden Grunde eines Floßes und die fogenannte Bethelflagge, auf welder ein 
Regenbogen, die aufgehende Sonne, und die Taube mit dem Delzweig, den 
Tag einer neuen Zeit verfünveten, lud fofort alle Seeleute zur Andacht und 
zur Enthaltfamfeit von feurigen Getränfen ein. 

Dur ihren Erfolg ermutbigt, dehnte die Gefellichaft ihren Wirfungs- 
freiß weiter und weiter aus, pflanzte die Bethelflagge in Havre, in Hono— 
lulu und Lahaina, in Balparaifo, in Sydney und in Gothenburg auf. Der 
von ihr angejtellte Geijtlihe in Honolulu hat freie Wohnung und 700 Dol- 
lars jährlich, predigt zwei Mal Sonntags und einmal in der Woche, fährt 
na den Schiffen hinaus, befucht die Gefängniffe ver Seeleute, und fteht 
ihnen getreulich in allem bei mit Ruth und That. Er ftiftet fo viel Gutes 
als fih nur von einem Schwimmer erwarten läßt, der gegen eine ftarfe 
Strömung anfämpft. 

Ehe wir die Stadt verlafien, um uns in ihrer Umgegend umzuſehen, 
werfen wir erjt noch einen Blid auf ihre Bewohner, Die „Kanaken“ zeigen 
fi meiftend als ſchön gewachſene, fräftige Leute von edler Gefichtäform und 
offenem Ausdruck, tod haben fie im Verkehr mit Fremden, von denen fie Vor— 
theil ziehen wollen, vie natürliche Gajftfreunplichkeit verlernt. Schon Chamiſſo 
fand jie eigennügig; wie müſſen fie jegt erft nach fo vielen binzugefommenen 
Lehrjahren und unter ſolchen Meiftern wie die Amerifaner geworden fein! 

Pidering bemerkte unter ihnen im allgemeinen ein merkwürdiges Talent 
und große Neigung zur Mathematif. Einige waren als Druder unter fremder 
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Dberauffiht beſchäftigt. Sie lieben das Lefen, und obgleich ſchon viele 
nüglihe Bücher in's hawaiiſche überfegt worven find, hält es ſchwer mit 
der Nachfrage gleihen Schritt zu halten, Doc ift noch fein Eingeborener 
gefunden worben, ver die nöthigen Eigenfchaften beſäße einen Laden zu halten 
ober irgend einen faufmänniichen Unternehmen vorzuftehen. Daß e8 in 
ihrer Sprache fein Wort für „Gewiſſen“ gibt, möchte leiver wohl weniger 
auf eine Unfähigkeit für den Handelsſtand hindeuten als die Unmöglichkeit 
das geringfte Geheimniß zu bewahren. Leichtfinn und Gevanfenlofigkeit find 
allgemein, und der Hang zum Müßiggange jo vorherrſchend, daß es faft 
nicht möglich ift, taugliche Arbeitsleute unter ven Eingebornen zu finden. 
Menn fie au anfangs bereitwillig find, und munter an's Werk geben, er— 
müben fie doch immer innerhalb weniger Tage und gehen dann ihres We- 
ge8. So werben fie als Zaglöhner und Welvarbeiter von ven Chinefen 
verbrängt, während die eingewanderten Europäer und Amerifaner fi nes 
ben ihren Häuptlingen breit machen. Zur Seefahrt eignen fie fi beſſer, 
und ſchon mancher eingeborene Schiffsbefehlshaber hat ſich das Zutrauen 
der fremden Kaufleute durch ſeine Tüuͤchtigkeit und ſein richtiges Urtheil in 
nautiſchen Angelegenheiten erworben. Auch als Soldaten machen ſie ſich gut, 
doch find die Waffenübungen ſehr komiſch, da es ihnen an aller Accurateffe 
und allem Appell fehlt. 

Ihrem Fortjchreiten in ver Kultur iſt befonvers ihre Bedürfnißloſigkeit 
hinderlich, da fie fajt nur von Zarobrei over „Poë“ feben, und die euro- 
päifchen Kleidungsſtücke und Lumpen, welche ihre kindiſche Begierde reizen, ſich 
am Hafen auf erlaubten und unerlaubten Wegen, ohne anhaltende Thätig- 
feit und Anftrengung erwerben lafjen. Keiner fucht höher hinaus zu fommen, 
und das ehrgeizige Streben nad Geld, Rang oder Ruhm, welches zwar 
die Thatkraft des Europäerd anfpannt, ihn aber auch häufig fehr unglücklich 
macht, ift ven Hawaiiern unbefannt, bie wie echte Naturphilofophen lachen 
und fich des Lebens freuen, jo lange e8 Taro zu efjen gibt und die Sonne 
fcheint. Außer jenem Nationalgericht ſammelt die ärmere Volksklaſſe auch 
noch wilde Kräuter von den Weibeplägen, namentlih eine Art Ampfer, 
und zur Ebbe fieht man fie in großer Menge am Riffe tauchen, Schwimmen 
oder mwaten, um Mufcheln, Krabben, Seetang und andere Meeresfrüchte 
für die nächte Mahlzeit zu fuchen. 

Die Frauen find Schön aber ohne Reiz. Sie haben etwas fchmeres 
und plumpes im Bau des Halfer, weßhalb europäiſche Weiber von ben 
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Eingeborenen Langhälſe genannt werben. Ihre frühere Tracht mag ihnen 
befjer geftanden haben als das lange, grellgefärbte Kattunhemb womit bie 
Miffionare fie befleivet haben. Bei den Vornehmeren mwechfeln übrigens vie 
Moden wie in Europa und glüdlich der fremde Speculant, der mit feiner 
Waare gerade die Laune des Tages trifft. Der Schmud, den bie Königinnen 
und Bornehmen tragen, fteigt alsbald außerorventlich in Werth. Als Bennett 
(1835) in Honolulu fih aufhielt war Schwarze Seive am gefuchteften, und 
als Chamiſſo dort war, trugen alle Damen Spiegel und Pfeifenkopf an einem 
europäiſchen Tuch um den Hal gebunden. 

Gelb bleibt übrigens ftet8 die Lieblingsfarbe und fteht auch den roſt— 
farbigen Gefihtern am beften. 

Die Art und Weife wie bie Laften zu Markt getragen werben, fällt dem 
Fremden auf. Auf einer Schulter ruht, wie ein Wagebalfen, eine lange 
Balaneirftange an deren beiden Enden in Neßen von GSegelgarn zwei un- 
geheure Kalebaſſen (ausgehöhlte Kürbiffe) hängen, bie quer burchgefchnitten 
find, fo daß ver obere Theil ihnen als Dedel dient, während die geräumige 
Höhlung Milh, Obſt, Gemüfe, Krabben oder fonftige Lebensmittel friſch 
und wohl erhalten umfaßt. Diefe Art des Lafttragens, die wie die Hiero- 
glyphen uns belehren, auch bei ven alten Egyptern gebräudli war, und 
auch noch gegenwärtig in Hindoſtan üblich ift, findet fi übrigens in ganz 
Polynefien, nur nicht in Neu Seeland wieder, und fommt auch nicht auf 
den Fidſchi Inſeln vor, die aber wie wir fpäter fehen werben, von einer 
andern Menfchenrace bewohnt werben. Gigenthümlich find Die Equipagen 
denen man auf ven Straßen von Honolulu begegnet; Kleine offene, zwei— 
ſtühlige Wagen auf vier Rädern rubend und mit einem zwifchen vier Stöden 
ausgeipannten Stüd Baummollenzeug oder einer Matte als Dad. Diele 
Fuhrwerke werben indeſſen nicht von Pferden, fondern von einem over zwei 
großen Kanafen gezogen, die mit ihrer Laft, einer höchſtens zwei Perſonen, 
in vollem Laufe von bannen eilen. Sowohl europätiche als vornehme ein- 
heimiſche Damen benußgen dieſe, am beiten mit großen Kinderwagen zu ver 
gleihende Fuhrwerfe, in denen Männer ſich nur felten fehen laſſen. Anfangs 
ftaunt ver Fremde über viefe feltfame Beförderung, fpäter gewöhnt er ſich 
daran und findet e8 dann nicht anftößiger, daß Damen in einem Wagen 
von Menfchen gezogen, ald daß Männer wie Frauen in Palankins und Rorte 
haifen von ihnen getragen werben. Wagen mit Pferden fieht man bis jegt 
nur Außerft felten, wahrfcheinlih wegen ver Schlechtigfeit ver Wege. 
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Beine. Geichlechter find leivenfchaftliche Reiter. Beſonders Sonnabends 
Nachmittags wird dieſem Vergnügen gefröhnt und Strafen und Wege bieten 
alsvann ein fehr lebhaftes Schaufpiel dar, da ein ever, ber ein Pferd 
befigt, oder fi) eins miethen kann, fich zu Neitpartien hinaus begibt. Die 
Pferde find ohne Sattel; eine Dede auf dem Rüden und ein Saum im 
Maule — das ift alles! Die fehönen Neiterinnen ziehen den Rod in der 
Mitte hinauf und wickeln ihn um beive Beine, vie dadurch bis zu ven 
Knöcheln herab eingehüllt werben; der Shawl wird um ben Leib feftgebun- 
den und flattert wie ein langes Flügelpaar nad; das Haar ift mit Blumen 
geſchmückt. Und nun fegen vie kolofialen Häuptlingsgeftalten ſich mit aus— 
einanbergefperrten Beinen auf die hübfchen Pferde, jagen in fliegender Garriere 
über Stod und Stein dahin — und ver Fremde folgt ihnen mit wohlge- 
fälligen Bliden nad. In der Stabt ift e& verboten fcharf zu reiten, aber 
man bält fich dafür auf der Lanpftraße ſchadlos, denn dort gebt e8 allgemein 
im fchnellften Galopp. Die Damen find dabei eben fo übermüthig als bie 
Herren, und figen gleichfall® ausgezeichnet fiher und fhön zu Pferde. Es 
gemäßrt in ver That einen höchſt malerischen Anblid eine Anzahl folcher 
Amazonen mit ihren um die Schultern fliegenden Haaren unter Lachen und 
Schreien mit Windeseiſe an den Meeresftrann beranfommen zu feben, an 
welchem fi die Brandung ſchäumend bricht. Die Pferde find theils von 
chilenſiſcher, theils von californiicher Nace, von mittlerer Größe oder etwas 
darunter, aber wohlgebaut, lebhaft und ausdauernd. 

Die unmittelbare Umgegend von Honolulu, kahl und fonnenverbrannt 
bietet nur wenig anziehendes dar, vergebens würde man ſich bier nach den 
üppigen Goco®- und Brobfruchthainen umfehen bie das parabiefifche Tahiti 
fo lieblich umranden. Der nächte, nievrige Hügel hinter der Stadt ift ein 
alter Vulkanenkrater, deſſen verfchütteter Mund, wie die äußeren Abhänge 
mit dichtem Grafe bemachfen ift. Hier erhebt ſich ein Fort, ein zmeites Dicht 
an ver See beftreicht ven Eingang des Hafene. Ein anderer ähnlicher aber 
größerer und höherer Krater begrenzt als ein meerbefpültes Vorgebirge bie 
Ausfiht nah Oſten. 

Der berühmte Salzſee — Alia paakai — eine der Hauptmerkwürdig— 
feiten Oahu's liegt nach Weften, ungefähr acht englihe Meilen von Honolulu 
und dreiviertel Meilen vom Meere entfernt. Ein paar Brüden von höchſt 
bebürftiger Beichaffenheit führen zunächit über ven Nuanu Strom, worauf 
bie Straße ein Stüd weiter zwifchen Zaropflanzungen und Fifchteichen hin— 
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durchgeht, bald aber über dürre und fonnenverbrannte Hügel zieht, auf denen 
Pferde und Rindvieh das verwelfte und verjengte Gras abmeiden. So 
gelangt man endlich, müde und durftig zu einem von niebrigen Felswänden 
umfchlofienen Beden, dem wahrſcheinlichen Ueberbleibfel eines alten verfallenen 
Kraters, auf deſſen flahem Grunde ver See fi ausbreitet. Als dieſer von 
Pidering beſucht wurde, nahm er bei einer Ränge von einer englifchen Meile 
und der halben Breite, ungefähr ven halben Raum des Beckens ein, doch 
waren bie Ufer jo flach, daß das Steigen des Waller um einen Fuß ſchon 
bingereicht hätte, den ganzen Grund bis zu den einjchließenden Felswänden 
auszufüllen. Man hatte ven amerikanischen Forſchern von einer Tiefe von 
fünfzig Klaftern vworgefabelt; doc erreichte zu ihrem Erftaunen die lange 
Leine die fie zum Peilen mitbrachten fchon nad 16 Zoll den Boden (No- 
vember 1840) und als im folgenven Jahre um viefelbe Tahreszeit Dana 
den Ort zum zweiten Mal bejuchte, fanden fi ſogar nur noch 6 Zoll Waſſer. 
Doch während damals das Salz nur dünn zwijchen den Steinen am Ufer 
zerjtreut war, bildete e8 jet über ven ganzen Grund eine brei Zoll vide 
Rinde der ſchönſten Fubifchen Kryftalle, auf welchen der gebrochene Sonnen- 
ftrahl in allen Tinten des Prismas glänztee 

In der Mitte des See's befindet ſich eine Grube von einigen Faben 
im Durchmefjer deren Grund noch nicht gefunden wurde. Bei trodenem 
MWetter bemerft man feine außerorventlihe Bewegung in viefem natürlichen 
Schadte, doch fo wie vie Negenzeit eine Weile angebauert bat, foll das 
Waſſer mächtig daraus hervorfprubeln und den See A bis 5 Fuß zum 
Steigen bringen, fo daß er alsdann von Nachen befahren wird. Er fteht 
alfo offenbar mit den Bergftrömen in Verbindung, eine befanntlidy an den 
Küften der Süpjeeinfeln oft vorfommende Erfcheinung, wo das unterirbijch 
von den Anhöhen herabfließende und durch die Erde ſickernde Wafler häufig 
erit am Ufer oder fogar auf dem Meeresgrunde ſelbſt hervorquillt, nur daß 
es bier mit aufgelöften Salzen reichlich geſchwängert zum Norfchein kommt. 
Die Behauptung, daß der See mit der Ebbe und Fluth des Meeres fteige 
und falle, und dadurch feine Verbindung mit demſelben an ven Tag lege, 
erwies fich al8 eine von jenen unbegründeten Sagen, bie von Taufenden 
gläubig aufgenommen und verbreitet worden, ohne daß irgend einer fich bie 
Mühe gäbe, durch eigene Beobadhtung fie zu betätigen oder zu widerlegen. 
Unfruchtbarkeit und Todesſtille herrichen um vie Ufer des Alia-paakai — auf 
denen nur einige bürftige Gebüfche wachfen, doch entſchädigt er für feinen 
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Mangel an romantiſcher Schönheit durch den Nutzen den er gewährt, da 
das aus ihm gewonnene Salz dem Könige nicht unbeträchtliche Summen 
einbringt. Es wird für das Beſte zum Einſalzen von Lebensmitteln gehalten 
und ſteht daher höher im Preiſe, als das aus den Meereslagunen gewonnene, 
welches jetzt Schon in bedeutenden Mengen nah Chili und Kamtſchatka aus— 
geführt wird. 

Wenn die ftaubigen Wege und die Kablbeit der unmittelbaren Umge- 
bungen von Honolulu ihm durchaus nicht zur Zierde und Annebmlichkeit ge- 
reihen, fo befigt e8 dagegen vor manden andern Städten ben beneiden®- 
mwerthen Vorzug, daß es nur eines furzen Rittes in's Nuanu Thal hinauf 
bedarf, um die Zropenbige der nadten ſonnedurchglühten Ebene mit ber lieb- 
lichen Friſche des angenehmiten gemäßigten Klimas und allen Reizen der 
romantifchiten Natur zu vertaufchen. 

Der Weg führt anfangs durch Tarvanpflanzungen, die dem vom unbe- 
deutenden Nuanu Strome abgeleiteten Waſſer ihre Fruchtbarfeit vervanten, 
doch bald verengt jih pas Thal und der Anbau des Grundes verſchwindet 
allmälig, fo wie ver fteilere Pfad zwifchen ven höheren Felswänden binan- 
Himmt. Maulbeerarten, Erythrinen, Farne und Balmen von ſchönblumigen 
Lianen umfchlungen und unter einander verflochten befleivden vie Abhänge, 
deren Geſtein überall unter dem üppigen Pflanzenwuchs verfchwindet, und 
während das Auge fih am herrlichen Anblid der edlen Pflanzenformen er- 
gögt, erfreut fih das Ohr des lieblihen Murmelns ver Gewäfler, die in 
taufenden von Silberfüden von den grünbehangenen Bergmauern berabriefeln. 

Sp fteigt man höher und höher durch den reizenditen Naturpark hinan, 
bis enplich beim Wenden um einen Felſenvorſprung man von einem berr- 
lichen faft überwältigenden Anblid überrafeht wird. Denn der Bali, jener 
unvergleichlihe Abgrund, entfaltet plöglich feine ganze großartige Pracht. 
An beiden Seiten des Paſſes fteilen die ungebeuren bafaltiichen Felsmaſſen 
des Konahuanui und des Waolani, ver höchſten Gipfel auf Oahu, faft 

3000 Fuß hoch empor, und 1200 Fuß tief fenft fih vor dem Zuſchauer 
der jähe mit üppigen Schlinggewächſen bekleidete Abſturz hinab. Durch 
die düſteren Bergmaſſen, die drohend zum Himmel ſich erheben, ſtürzt der 
Paſſat, deſſen feuchtem Athem das Nuanu Thal feine erfriſchende Kühlung 
und den Reichthum ſeiner Caskaden verdankt, und wirft die Dünſte der Luft 
gewaltſam gegen die Felswände um bald dieſe in dichte Wolken einzuhüllen, 
bald ſich in Regen aufzulöfen, oder als große Nebelmaſſen über das Thal 


332 


binzutreiben, währen die Norbfeite der Infel, auf weile man vom Paß 
berabblidt, von der tropifchen Sonne beſchienen in den beiterften Farben 
prangt. Während oben Licht und Schatten, graue Dünfte und Regenbogen, 
Nebel und heller Sonnenfchein in ewigem Kampfe wechſeln — liegt dort 
unten das Thal in idylliſcher Ruhe. Ein freunvlicher Fußfteig chlängelt 
fih mit feiner rotden Spur zwiſchen den zertreut liegenden Hütten hin und 
rings um dieſe erheben fi) größere Baumgruppen meift Pandanuſſe, vermifcht 
mit dunkellaubigen Hibisfusfträuchen und ven hellgrünen Kronen ver Aleu- 
rites triloba. 

Wie die Wellen eines verfteinerten Meered ragen bewaldete Hügelreihen 
und Bergkämme aus der Ebene empor, und ben Außerften Rahmen ber lieb- 
lichen Landſchaft bilvet das blaue Meer, welches weißſchäumend gegen ben 
Saum der Eorallenriffe anbrandet. 

Erft feit wenigen Jahren ift ein Weg für Pferde in den fteilen Abfturz 
des Bali ausgehauen worden, ven früher auf gefährlihem Pfade nur bie 
Eingebornen, jene unvergleichlichen Turner, nadten Fußes und mit Hülfe 
der Lianen erfletterten. Am oberen Rande des Abgrundes ſtanden ehemals 
zwei fteinerne Gößenbilver „Akua no ka Pali* „die Götter nes Abgrundes“ 
eins an jever Seite des Weges. Wer den Paß berauffam over hinabſtieg, 
pflegte aus Danfbarfeit over um die Mächtigen gnäbig zu ſtimmen, grüne 
Zweige over Blumenkränze vor fie hinzulegen, durch daſſelbe Gefühl geleitet, 
welches im hohen Norden den reifenven Safuten bewegt einige Haare aus 
der Mähne feines Pferdes vem „Berggeifte” zu opfern. 

Als das Chriftenthum zuerft in Hawaii eingeführt wurbe, ftürzte man 
mehrmals vie Idole, welche die Gläubigen immer wieder aufrichteten, bis 
endlich die neue Lehre ven Sieg behauptete und vie Götzen auf ewig unter- 
lagen. Ich babe bereits im vorigen Kapitel erwähnt, daß im Nuanu 
Thale die entſcheidende Schlacht geliefert wurbe, welche vie Infel Oahu 
dem Scepter TZameamea bed Großen unterwarf, und wie bie Befiegten nad 
dem Tote ihres Königs in wilder Flucht bis über die Felfenfante getrieben 
wurden und in den Abgrund ftürzten. So fommt auch noch das hiſtoriſche 
Intereſſe hinzu um dem romantifchen Thale einen neuen Reiz zu verleihen, 
und nach Jahrhunderten vielleicht wird der Führer noch dem Fremden er 
zählen wie erfolgreich Tameamea hier fämpfte und mie heldenmüthig Oahu's 
legter König ihm erlag. 
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Zweinndzwanzigited Kapitel, 
Die Cook’s Gruppe, 


Entvedungsgeichichte von Rarotonga. — Hungersnoth auf Rurutua. — Der nad) 
Maurua verichlagene Häuptling. — Das Ghriftentfum nad) Nurutua verpflanzt — 
nad) Aitutafi, Mangaia, Atiu 20. — Rarotonga von Williams entdeckt. — Schön— 
heit ver Inſel. — Vollkommenheit des Landbaues. — Scattige Wege. — Patri— 
archaliiche Ruhefige. — Barbarei ber Rarotonganer. — Abnahme ver Bevölkerung. — 
Burchtbarer Sturm 1831. — MUeberfegung der Bibel in den rarotonganijhen Dia- 
left. — Abſtammung der Rarotenganer von Tahiti und Manufa. — Legende von 
Karifa und Mangiia, — Die „Bounty“ vor Narotonga. — Die Herven Inſel. — 
Zuſammenſchmelzen der Bevölkerung. — Atiu. — Aitutaki. — Die Höhle Taketake 
auf Atiu. 


Von ven Sandwich Infeln, die faft ven Wendekreis des Krebſes berühren, 
bitte ih nun der Leſer mir mit einem weiten Fluge nach ber Heinen Cook's 
Gruppe zu folgen, vie beinahe unter vemfelben Merivian dem Wendekreis 
des Steinbod3 jich nähert. Sie hat zwar nicht die Bedeutung Hawaii's, 
doch hoffe ich wird audi bier einiges Intereſſante fich finden, meiches vie 
darauf verwandte Aufmerfjamfeit nicht gänzlich unbelohnt laffen wird. 
2 Rarotonga, die fchönfte und wichtigfte Inſel des Archipels, verbauft 
ihre Entvedung einem merkwürdigen Zufammenfluß von Greigniffen. or 
ungefähr 40 Jahren nämlid wurde Rurutua, (Auſtral Infeln) welches 
ungefähr 350 Seemeilen ſüdwärts von den Geſellſchaftsinſeln Liegt, von 
einer furchtbaren Seuche heimgeſucht. Da die noch heidniſchen Polynefier 
alle derartige Leiden dem Zorn einer beleidigten Gottheit zufchreiben, be- 
ſchloſſen zwei unternehmende Häuptlinge fich einzufchiffen und mit jo vielen 
ihrer Leute als zwei ſchmale Pirogen nur aufnehmen fonnten, eine neue 
glüdlichere Heimath im Schooß des großen Oceans aufzufuhen. Sie waren 
überzeugt, daß wenn fie blieben, die Götter, deren Zorn fie vergebens durch 
Opfer zu befänftigen ſich bemübt hatten, fie unfehlbar vertilgen würben und 
Ihlimmeres fonnte ihnen auf dem Meere nicht begegnen. 

Als alles bereit war ftießen vie Meinen Fahrzeuge vom Lande ab, bie 
Segel wurten aufgejpannt und bald hatten fie das Tiebliche Nurutua aus 
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den Augen verloren. Ein günftiger Wind führte fie nad Tubuai, und nad- 
dem fie ſich bier gefräftigt hatten, bejchloffen die Häuptlinge nach ber Hei— 
math zurüchufehren, wo fie hofften, daß bie Seuche nunmehr aufgehört habe, 
Noch einmal vertrauten fie fih daher dem tüdifchen Ocean an, die Drang- 
fale nicht ahnend, welche der launiſche Meergott ihnen worbereitete. Denn 
faum waren bie Bergfpigen Tubuai's hinter dem Horizont verſchwunden als 
ein furchtbarer Sturm fich erhob, der fie weit weg von ihrem Cours verichlug. 
Eins der Boote wurbe bald von ben empörten Wogen verjchlungen, das 
andere aber, auf welchem der Häuptling Auura ſich befand, irrte drei Wochen 
lang auf dem pfablofen Meere umber, bis endlich ein glüdliches Schickſal 
e8 auf das Gorallenriff von Maurua, der weitlichiten der Gefellfchaftsinfeln 
trieb, gerade noch zeitig genug um die von Hunger und Durft aefolterte 
Mannichaft vor dem Tode zu retten. Die Gaftfreiheit der Inſulaner hatte 
bald die Kräfte ver erfchöpften Reiſenden wieder hergeftellt, welche ihnen nun 
die Gefchichte der furchtbaren Leinen mittbeilten, die fie ſowohl in ber be 
prängten Heimath als fpäter auf nem Meere erlitten hatten. 

Die Mauruaner erwieberten, daß auch fie früher ven Zorn jener Götter 
gefürchtet hatten, denen fie alles Böſes, welches fie beftel, zufchrieben; num 
aber Jehovah, ald ven einzigen wahren und lebenden Gott anerfennten ; 
und erzählten ausführlich wie fie von weißen Männern zum Chriftenthum 
befehrt worden wären, die auf großen Schiffen von einem fernen Lande ge 
fommen feien und nun auf den Inſeln tgpbnten, deren Gipfel man von 
Maurua aus fehben fonnte. . 

Im höchſten Grade über dieſe Nachrichten erftaunt, beichloß Auura fo- 
gleich jene fremden Männer aufzufuchen und den günftigen Weſtwind zu 
benußgen, ver ihn auch alüdlih nah Raiatea brachte. Hier wurbe das Er 
ftaunen der Fremden von Neuem erregt; die Milfionare und ihre Familien, 
die europäifche Kleidung, die niedlichen weißgetünchten Hütten, vie verfchievenen 
nüglichen Künfte, ver feierliche Gottespienft erfüllten fie mit Bewunderung; 
fie wurben ſogleich von ber Ueberlegenheit der chriftlichen Neligion durch— 
prungen und baten den Miffionar Williams um Belehrung. Die große 
Aehnlichkeit ihres Dialects mit dem tabitifchen erleichterte ven Unterricht, 
und nad drei Monaten fonnten die Meiften ſchon richtig leſen und fchreiben. 

Um diefe Zeit wurde ihr dringendes Verlangen nad ihrer hartgeprüften 
Heimath zurücdzufehren durch das freundliche Anerbieten eines englifchen 
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Capitäns erfüllt, fie baten jevoh um Neligionslehrer, worauf zwei Tabitier 
fi) fofort bereitwillig erklärten fie zu begleiten. 

Ein amerikaniſcher Walfifchfänger, der bald darauf auf dem Riff von 
Rurutua fcheiterte, hatte ale Urſache fich des günftigen Umſchwunges zu 
erfreuen, den das Chriſtenthum bort bereit® hervorgebracht hatte, wenn bie 
Eingebornen leifteten beim Retten der Ladung, die fie früher unbarmberzig 
‚geplündert hätten, vie uneigennüßigfte Hülfe, und trugen alle bie geretteten 
Saden nad dem Mifjionshaufe, ohne daß irgend etwas entwendet worben 
wäre. Als aber 15 Monate fpäter die Unterfuchungscommiflion ver Lon— 
doner Miſſionsgeſellſchaft Rurutua befuchte, fand fie dort fein einziges Gößen- 
bild mehr, wohl aber eine große Kirche, woran die ganze Bevölkerung ber 
Heinen Inſel unter ver Zeitung ver beiden tabitiichen Lehrer freiwillig gear- 
beitet hatte. Auch war ſchon am Hafen ein bequemer 500 Schritt langer 
Landungsplag aus großen Gorallenblöden erbaut worden. 

Die wunderbare freiwillige Belehrung der Rurutuaner trug fehr dazu 
bei den Eifer der auf ver Gejellichaftsgruppe ftationirten Miflionare auch 
auf die benachbarten Inſeln zu richten, und bewog den ehrenwerthen John 
Williams zwei tabitifhe Lehrer nah Aitutaki, ver nörblichiten der Cook's 
Inſeln zu fenden, welchen er zwei Jahre jpäter (1823) felber folgte, um von 
dort aus das ChriftenthHum über bie ganze Gruppe zu verbreiten, und wo— 
möglid) das dem großen Seefahrer unbekannt gebliebene, von den Gefell- 
ichaftsinfulanern bochgepriefene Rarotonga zu entveden. Auf Yitutafi 
fand Williams die ganze Bevölkerung von 2000 Seelen bereit vollftändig 
befehrt, und nachdem das Chriftentbum auch auf den fühlicher gelegenen 
Infeln Mangaia, Mitiero, Maufi und Atiu ohne großen Widerftanp bie 
alten Gößen entthront hatte, beihloß er das gute Werk mit Rarotonga 
zu frönen, welches wie er auf Atiu hörte, nur einen Tag- und eine Nadt- 
reife entfernt lag. 

Ich bemerfe beiläufig, daß wenn die Polyneſier von einer Infel zur 
anbern reifen wollen, fie nicht von irgend einem beliebigen Punkte der Küſte 
abjegeln, wie wir e8 thun würden, fonvern ſtets nur von einer beftimmten 
Stelle, von wo aus fie ihren Cours nad gewiſſen Landzeichen richten, bis 
die Sterne, wonach fie ferner fteuern, fichtbar werden. So fah fich denn 
Williams gendtbigt fein Schiff erft nach der gewöhnlichen Abfahrtsitelle 
berumführen zu laffen, wo die kundigen Eingebornen den Cours nad) Raro- 
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tonga fo richtig angaben, wie e8 vom erfahrenften Seemann nach den beften 
Karten nur hätte geſchehen können. 

Faft ſchien e8 aber als ob die bedrohten Götzen von Rarotonga fid 
gegen ihren gefährlichen Feind verſchworen hätten, denn jtatt die Inſel ſchon 
binnen 24 Stunden zu erreichen, hatte das Schiff mehrere Tage mit wiprigen 
Winden zu kämpfen. Die Lebensmittel gingen auf die Neige und endlich 
erklärte der Gapitän, daß jie umfehren müßten, wenn fie nicht noch auf dem 
Meere verhungern wollten, gab jedod auf Williams’ Bitten noch eine 
furzen Frift bis acht Uhr zu, nad welcher, wenn alsdann noch nichts fi 
zeigte, das fernere Suchen unwiderruflich aufgegeben werben follte. 

Es waren Stunden ver peinlihen Erwartung, vier Mal hatte Williams 
ihon vergebens einen Eingebornen auf die Maftipige gefhidt, und ſchon 
war der Späher zum fünften Mal beraufgeflettert und es fehlte nur noch 
eine Heine halbe Stunde, als plöglih die Wolfen, die bis dahin die hoben 
Gipfel Rarotonga's verjchleiert hatten, durch die Hitze der ſteigenden Sonne 
verfcheucdht wurden und der frohe Ausruf: „Teie, teie, tana, fenua nei!“ 
„Hier! bier ift das Land, das wir gefucdht haben!” allen Sorgen ein Enve - 
machte. Der Empfang war freundlich, und die Erfolge der auf der Inſel 
zurückgelaſſenen tahitiſchen Lehrer fo lohnend, daß faum ein Jahr nad) der 
Entdeckung die ganze Inſel bereit dem Heidenthum entjagt hatte. 

Eine Eigenthümlichkeit des ſchönen Rarotonga, deſſen romantifches Ge- 
birge 2740 Fuß emporfteigt, und welches ungefähr 30 Seemeilen im Um- 
fang hat, ift die beveutende Ausdehnung der an das Hochland fi anleh- 
nenden Niederungen. Auf den meijten vulkaniſchen Infeln find die Berge 
dem Meere jo nahe gerüct, daß nur ein ſchmaler Streifen urbaren Landes 
übrig bleibt, dieſes iſt aber nirgends der Fall auf Rarotonga — wo außer— 
dem noch Boden und Klima den Wachsthum der eßbaren Pflanzen gleich 
jehr begünftigen. Aud fand Williams die Infel im höchſten Zuftande ver 
Kultur, jo daß der Anblid von den Bergabbängen nad) dem Seeufer bin 
ein wahrhaft entzüdenver war. Bom Fuß des Gebirges bis an's Meer 
erjtredten jich regelmäßig angepflanzte Reihen ver prächtigſten Sühfeefaftanien 
(Inocarpus edulis) ungefähr 1000 Schritt von einander entfernt. Die Zwi— 
ſchenräume waren in Zarofelver eingetheilt, vie 4 Fuß tief gegraben waren, 
und nad Belieben bewäfjert werben fonnten. Die Dämme um bie Felder 
hatten geneigte Abhänge und oben eine 6 bis 8 Fuß breite Fläche. Auf 
diefen Abhängen wuchs der Kape oder riefige Taro, während vie flachen 
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Dammrüden in regelmäßigen Abftänvden mit fchöngeformten Brodfrucht- 
bäumen bepflanzt waren. Die erbfengrünen Blätter des die Niederungen 
anfüllennen Taro; bie außerorbentliche Größe und dunkle Farbe des Kape 
und die ftattlichen Baumreihen bildeten Gontrafte von der lieblichſten Wir- 
fung. Um die ganze Inſel fchlang fich ein bequemer Weg, ara medua 
oder „Mutterpfap“ genannt, an beiven Seiten mit Bananen und Berg- 
platanen eingefaßt, die mit den Barringtonien, Inocarpen und anderen dichte 
laubigen Bäumen den Wanderer vor den Strahlen ber tropifhen Sonne 
Ihügten und fogar in der beißen Mittagsftunde das Vergnügen eines küh— 
len jchattigen Spazierganges gewährten. Die Häufer der Eingebornen lagen 
10 bis 30 Schritt vom Hauptwege entfernt und hatten ein äußerſt nieb- 
liches Ausfehen. Leder Pfad, der zu den vereinzelten Wohnungen führte, 
war mit fchwarzem und weißem Steingerdll beftreut, und an beiden Seiten 
mit Dracaenen und riefigem Taro eingefaßt. Nuhefige oder Bänfe aus 
zwei glatten Steinen gebildet, deren einer zum Sitzen der andere in die Erbe 
eingefenft als Rücklehne diente, ftanden vor ven Häufern längs dem Mutter- 
pfade aufgereiht. Es waren meijtend Reliquien des Alterthums, für welche 
das Bolf oft große Ehrfurcht bezeugte, und darauf binveutend zu fagen 
pflegte: „Hier faß mein Vater, mein Großvater, oder dieſer oder jener 
große Häuptling!“ 

Auf diefen Bänken — die Bewohner des Hauſes die friſche Kühle 
des Nachmittages, mit blumenumkränzten Häuptern und der feſtlichen Tiputa 
geſchmückt und plauderten mit den Vorbeigehenden über die Tagesereigniſſe 
ihrer kleinen abgelegenen Welt. 

Wenn irgendwo auf Erden, ſo hätte man erwarten können, das idyl— 
liſche Glück des Landmanns, wie Virgil, Theokrit oder Geßner es beſchrie— 
ben haben, auf dem paradieſiſchen Rarotonga verwirklicht zu ſehen; und wer 
ſollte nicht erwarten, daß ein Volk, welches in den friedlichen Künſten des 
Ackerbaus ſo wohl bewandert war, nicht auch in ſeinen Geſinnungen und 
Sitten eine höhere Kulturſtufe errungen hätte? 

Aber die Rarotonganer ſtanden weit hinter jenem dichteriſchen Ideal 
zurück, und die ungezähmte Wuth der Wilden zeigte ſich in ihren häufigen 
Kriegen, welche ſtets die Verwüſtung der Ländereien der Beſiegten zur Folge 
hatten. So kam es, daß in den zwanziger Jahren keine einzige alte Cocos— 
palme auf der nordweſtlichen Seite der Inſel zu ſehen war, und nur wenige 


bejahrte Brodfruchtbäume ihre einſamen Kronen emporhoben. 
Hartwig, die Inſeln des großen Oteand. 22 
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- Die gefangenen Weiber wurden häufig getöbtet und ven Heinen Kin- 
dern Speere durch die Obren geftoßen, um fie im Triumph nach ven Marais 
zu tragen. i 

Sp wie einer feinen Gegner in der Schlacht überwunden hatte, ſchlug 
er ibm den Schäbel ein und nahm einen Theil des Gehirns heraus, ven 
er auf Brodfruchtblätter legte und ſofort als eine Art von Vorgenuß ves 
zu erwartenden Opfers jeinem Götzen varbrachte, 

Diefe barbarifhe Sitte herrſchte noch nicht lange auf ver Inſel, une 
war daher entitanden, daß ein Krieger ver jeinen Feind durch einen Keulen— 
ſchlag nur betäubt hatte, und ohne weiteres nach altem Brauch mit Brob- 
fruchtblättern triumphirend nach dem Tempel rannte, ſpäter bie vermeintliche 
Leiche nicht mehr fand, welche indeſſen nah Haufe zurüdgefehrt war, umt 
durch ein Spottgevicht fi) Über ven übereilten Sieger luſtig machte, Seit 
jener Zeit wurde allgemein befchloffen, auf vie gegebene gründliche Weile zu 
verhindern, daß bie zu Boden geichlagenen Feinde nicht noch einmal fingent 
und tanzend die unvollftändigen Uebermwinber verhöhnten. Nach ber feierlichen 
Darreihung des Gehirns verfammelten fi die Freunde des Siegerd und 
ichleppten mit wilden Geheul vie Leihe an einem um die Fußknöchel ge- 
bunvdenen Strid nad dem Marai. 

Noch andere höchſt barbarifche Gebräuche zeugten von ver entjelichen 
Wildheit der Rarotonganer. So wie ein Sohn vollftändig erwachlen mar 
und fich ftarf genug fühlte, focht und rang er mit dem Vater um »ie Herr 
haft, und gelang es ihm fich biefelbe anzueignen, jo nahm er gewaltfamen 
Befig des Kainga over Grundeigenthums, welches jenem früher gehört 
batte, und jagte ihn ohne alle fernere Entfhäbigung oder Hülfsleiftung aus 
dem Haufe. 

Wenn eine Frau ihren Mann verloren hatte, fo erfchienen fofort bie 
Verwandten des lebteren, nicht um ver armen Wittwe einen Condolenzbeſuch 
abzuftatten, fonvern um fich des Eigenthums des Verblichenen zu bemäd- 
tigen und die troftlofe Mutter mit ihren Kindern zu verjagen. 

Auch fiel überhaupt die gewaltfame Befigergreifung der Ränbereien ber 
Schwäderen jo häufig vor, daß, als fpäter auf Betrieb der Mifjionare ein 
mit den Grundfägen des Chriftentbums übereinftimmender Geſetzeoder ein— 
geführt wurde, man es für nöthig hielt das bereits gefchehene Unrecht nicht 
näber zu unterfuchen, damit die Ruhe ver Inſel nicht gefährdet würde. 
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Mie auf den Gejellfchaftsinieln wurben vie Frauen als untergeorpnete 
Weſen angefehen. Mehrere Speifen blieben ihnen unterfagt, und während ihre 
tyrannifchen Männer am Fett des Yandes und dem Ueberfluß des Meeres 
fich fättigten, mußten fie in ehrerbietiger Entfernung ihr bürftiges Mahl ver- 
zehren. In einer Hinficht war ihre Behandlung aber bei weitem ſchlimmer 
als die der Tahitierinnen, denn letztere erbten einen Theil des väterlichen 
Gutes, während auf Rarotonga die Töchter nichts erhielten. 

Die Bielweiberei war gebräuchlich und ver reihe Mann, ver viele Kain- 
gas oder Heine Güter von mehreren Morgen befaß, erfreute fich einer großen 
Anzahl Genofjinnen, die er mit der Willfür eines orientalifchen Despoten 
behandelte. 

Es verfieht fich von ſelbſt, daß ſowie das Chriſtenthum auf der Inſel 
Wurzel faßte, was jedoch begreiflicher Weiſe nicht ohne manche Kämpfe und 
Rückfälle geſchah, auf die ich nicht weiter eingehen will, ſowohl der Zuſtand 
des Weiber gehoben wurde, als die barbariſchen Kriege und Gewaltthätig— 
keiten des groben Fauſtrechts aufhörten. Doch obgleich ſeit jener Zeit der 
Friede auf Rarotonga weilt, welches außerdem noch durch ſeine abgelegene 
Lage von manchen moraliſchen und ſocialen Uebeln befreit geblieben iſt, 
woran die von den weißen Schiffern häufiger beſuchten Inſeln zu leiden 
haben, ſo hat doch die Bevölkerung reißend abgenommen, da ſie von 7000 See— 
len im Jahre 1823 auf weniger als 3000 in 1848 zuſammengeſchmolzen war. 

Ein furchtbares Naturereigniß, welches gegen Ende des Jahres 1831 
die reizende Inſel befiel und noch lange im Gedächtniß des Volkes fortleben 
wird, mag wohl nicht wenig zu jener bedauernswerthen Verminderung bei- 
getragen haben. 

Noch am Morgen des 21. December ftand Rarotonga in der vollen 
Pracht feiner üppigen Flora da, als plöglih ein Sturm ſich erhob, der mit 
unvergleichliber Wuth drei Tage lang rafte und mit feinen Verwüftungen 
nur aufbörte ald faum noch etwas zu verwüjten übrig blieb. 

Bon den bunderttaufenden von Bananen, Bropfruchtbäumen und ftatt- 
lichen Kaftanienreihen, die zum Theil ven Stürmen der Jahrhunderte Troß 
geboten hatten, blieben auf der Ebene, in ven Thälern over auf den Ber- 
gen nur noch wenige völlig entlaubte Stämme ftehen, und in ver wildeſten 
Unorbnung lagen zabliofe Bäume auf der Erbe umber, wie bie Xeichen er- 
fchlagener Krieger nach einer mörberifhen Schlacht. Ueber tauſend Hütten 


wurden durch biefen unwiderſtehlichen Orkan dem Boden gleich gemacht. Das 
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empörte Meer überſchwemmte die Ebenen und warf ein ven Mifjionaren ge 
hörendes Schiff mehrere hundert Ellen weit landeinwärts gegen einige mäch— 
tige Kaſtanienbäume, bie e8 noch glüdlicher Weife in feinem wilden Laufe 
aufbielten. Kein Theil der Inſel entging der Serftörung, denn der Orkan 
drehte allmälig um die ganze Inſel herum. Sowohl der Sturm felbft als 
ber daraus entftehenre Mangel rafften fonder Zweifel manches Leben daähin. 

Im Jahre 1839 überbrachte Williams den Rarotonganern das in ihren 
Dialect überfegte neue Teftament, deſſen Drud er felbft in England. beauf- 
fihtigt hatte, und von welchem die Bibelgejellihaft 5000 Exemplare ab- 
ziehen ließ. Die Schrift wurbe von den Bemittelten eifrig für drei Scil- 
linge gefauft: andern erhielten fie unentgelvlich oder auf Credit. Auch das 
alte Teſtament ift bereit volftändig von den Miffionaren überjegt, vod 
nur zum Theil gebruct worden. 

Die Fortichritte der Schüler im Lefen und Schreiben waren fehr erfreu- 
ih. Da e8 an Sciefertafeln und Griffeln fehlte, hatten fie vem Mangel 
auf eine fehr finnreiche Weife abgeholfen. Sie holten fich fteinerne Platten 
im Gebirge und rieben fie mit Sand und Corallen bis jih eine glatte Fläche 
gebilvet hatte, die alsdann mit dem purpurnen Saft ver Beraplatane gefärbt 
wurde, um ihr das Anfehen einer englifchen Schiefertafel zu geben. Einige 
fhnitten fogar ihre Platten vieredig und rahmten fie ein, fo daß fait fein 
Unterfchied bemerflih war. Als Griffel dienten die ftarfen Stacheln eines 
Seeigels, die im Feuer verbrannt, jo gut wie Kreide fchrieben. 

Kurz nach dieſem legten Beſuch auf dem von ihm entvedten Rarotonga 
begab fich der unermüdliche Williams nad Erromango, um auf ven neuen 
Hebriven das Chriftentfum zu verfünven, warb aber von ven wilden Kanni- 
bafen erſchlagen und verzehrt. 

Nah einer alten Legende ftammen die Rarotonganer von Tahiti im 
Dften und von Manufa im Weſten ber. 

Aus legterem kam Karifa, der Vorpater der jet noch regierenden Mafea 
Familie, ein mächtiger Krieger, ein Menfchentöbter und großer Seefahrer, 
der auf feinen Reifen Rarotonga entvedte. Er fand die Inſel unbewohnt, 
verließ fie nach Furzem Verweilen und begegnete auf der Rückreiſe dem ta- 
hitiſchen Häuptling Tangiia, der durch das Umhauen eines Lieblingsbaumes 
feinen Bruder Zutabu fo erzürnt hatte, daß biefer ihn von einer Inſel zur 
andern, von Huaheine nah Rainten und von Raiatea nach Borabora ver- 
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folgte und ihn endlich zwang ſich dem pfablofen Tcean anzuvertrauen. So— 
gleih machte Karifa ſich bereit den armen Zangiia anzugreifen, doch dieſer, 
ber wie e8 fcheint zur Schule des Elihu Burrit gebörte, unterwarf fofort 
fih der Oberhoheit des gewaltigen Kriegerd, worauf beide einen Freund— 
ſchaftsbund fchloflen. 

Karika benadrichtigte feinen neuen Genofjen von ber lieblichen Inſel 
bie er entvedt hatte, zeigte ihm vie Richtung, in welcher fie lag, und ver- 
ſprach fpäter zurüdzufehren und fi dort neben ihm niederzulaſſen. 

Tangiia fteuerte fogleih nad Narotonga und fiebelte fi auf der Oft- 
feite an, während ber fpäter anfommenbe Karika ven nördlichen Theil ver 
Inſel in Befig nahm. Aber fie hatten nicht lange vie Wohlthaten ver Ruhe 
genoffen, als zu Tangiia's großem Schreden die Flotte feines Bruders Tu- 
tabu „des unerbittliden Verfolgers“ vor dem Hafen erfchien. So- 
fort jchichte er einen Boten an Karifa, bamit viefer ihm in der drohenden 
Schlacht beiftünde. Das Gefeht war hartnädig, doch enblich wurde Tutabu 
befiegt und getödtet. Die Wahrheit, welche viefer Legende zum Grunde 
liegt, wird durch verſchiedene Thatſachen befräftigt. 

Der mefentlich tahitifche Dialect ift auf NRarotonga mit den harten Gon- 
fonanten und Nafenlauten vermifcht, welche die Idiome des Weſtens charafteri- 
firen. Auch ift bi8 auf den heutigen Tag das Volk in zwei verfchievene Stämme, 
die Ngati Karika und die Ngati Tangiia getheilt, wovon die erfteren 
die Nordſeite der Inſel befigen, und legtere die Südſeite. Endlich ift bis 
auf ven heutigen Tag die Oberherrſchaft ver Karikafamilie verblieben, denn 
obgleich. die NRgati Karika fehr häufig von den Nachlommen des Tangiia 
gefchlagen worven find, fo überlaffen ihnen doch die Sieger den Vorrang, 
der ihnen feit uralten Zeiten gebört. Bor zwanzig Jahren war der damals 
regierende Makea der neun und zwanzigfte Nachfolger des Makea Karika, 
und ein jever diefer langen Herrſcherreihe hatte eine eigene, feinen Charakter 
bezeichnende Benennung, wie e8 bei den egyptiſchen Pharaonen ber Fall war. 
Im Volksgeſange lebte die Gefhichte der Väter von einer Generation zur an- 
dern fort, doch auf Rarotonga wie auf Tahiti wird wahrſcheinlich manches, 
wodurch die dunkle Vergangenheit der Polyneſier hätte beleuchtet werben 
fönnen, verloren geben, ehe der hiftorifche Forfcher ven Spuren ver Mif- 
fionare folgt. 

Obgleich Cook die Infel Rarotonga nicht entvedte, fo hatten doch deren 
Bewohner ſchon vor Williams’ Ankunft vom großen Seefahrer gehört. Ein 
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Sturm hatte ein tabitiihes Boot nah Rarotonga verfchlagen, welches vie 
Nachricht brachte von meißen Männern, die Zute oder Cookees genannt 
wurben, die Monate lang den Ocean durchfurchten ala ob er trodenes Land 
wäre, und deren ungeheure Schiffe, die nicht mit Cocosbaſt zufammengebun- 
den, ſondern mit Eifen „kurima“ beichlagen waren, obgleich ohne Aus- 
feger dennoch nicht umfchlugen. 

Zugleich erzählten vie Tahitier, daß die Cookees ein ſehr gottlofes Volk 
feien, welches fich nichts aus ven heiligen Bildern mache, fonvern unbeküm— 
mert in den Marais umberziehe, und fidy nicht ſcheue fogar bie Opferfrüchte 
zu verzehren. Als hierauf die erftaunten Rarotonganer außriefen: „warum 
man jene Fremden denn nicht verjagt und ihnen ihr Eigenthum abgenom— 
men babe?" antworteten die Tahitier, daß dieſes mit dem beften Willen 
nicht gut möglich geweſen, weil die Cookees mächtig wie die Götter feien, 
und fange pupuhis hätten, aus welchen fie Feuer und einen ſchweren 
Stein jpieen ver augenblidlich tödte, noch ehe man mit den Wurfipiehen 
ihnen etwas anhaben fünne. Zur Bekräftigung des Erzählten reichten vie 
Tahitier dem Häuptling eine Art, die von Cook's Schiffe herrührte, un 
vom Rarotonganer forgfältig verwahrt wurde. 

Als die Infulaner alle diefe Wunder vernahmen, beteten fie zu ihren 
Göttern, daß dieſe ihnen doch den Kapitän Cook in feiner großen Piroge 
ohne Ausleger zuſchicken möchten, damit er auch ihnen Aexte, Nägel und 
Gewehre brädte. 

Bald nachher erfchien wirklich ein großes Schiff, welches nach ver Be- 
Ichreibung fein anderes gewefen fein fann, als die uns bereit bekannte 
„Bounty“, nachdem fi die Meuterer derſelben bemächtigt hatten. Das 
Rieſenfahrzeug anferte nicht vor Rarotonga, aber einer der Inſulaner ruverte 
ihm mit feinem Kleinen Boote entgegen und wagte fihb an Bord, Als er 
zurüdfehrte erzählte er feinen erftaunten Landsleuten, daß e8 eine ſchwimmende 
Inſel fei mit zwei fließenten Strömen, und zwei Brobfrucht- und Zucker— 
robrgärten, und daß der Kiel bis zum Meeredgrund reiche, ba er hinabge— 
taucht fei und doch das Ende davon nicht gefehen habe, Ohne Zweifel 
waren während dieſes Beſuchs die Pumpen des leden Schiffs in voller 
Thätigkeit, deren herausſtrömendes Waſſer die blühende Phantafie des Ra— 
rotonganer's jofort in riefelnde Bäche verwandelte, und was die Gärten be 
trifft, jo weiß man, dab die Bounty wirklich mit Brodfruchtbäumen beladen 
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war, als Chriftian und feine Gefährten ven wohlthätigen Zmwed der Reife 
durch ihre Meuterei vereitelten.” 

Bon jenem Schiff erhielt man ein zugefpigtes, etwa britthalb Fuß 
langes Stüd Eifen, welches fogfeich den Göttern gewidmet wurde; da es 
jich aber zeigte, daß der Boden beim Pflanzen fich viel leichter damit bear- 
beiten ließ, als viefes mit Hülfe der gewöhnlichen hölzernen Geräthichaften 
gefchehen konnte, fo pflegte man e8 den Göttern abzuborgen, melden man 
vann fpäter einen Theil ver eingefammelten Früchte darbrachte, ſowohl aus 
Dankbarkeit als um vie hohen Mächte zu bewegen nod andere Schiffe zu 
ichiden, die noch mehr von jenem foftbaren Steine brächten. 

Doc viele Jahre vergingen, ehe jener Wunſch in Erfüllung ging und 
der entlegenen Inſel außer dem erwünfchten Eifen auch noch die gänzliche 
Ummälzung aller früheren Begriffe und Zuſtände — neue Sitten, neue 
Gebräuche, neue Kenntniffe, neue Thiere und Pflanzen, einen neuen Glauben 
aber auch neue Krankheiten und neue Keime der Zerftörung zuführte. 

Ueber die Naturgefhichte der Coof8 Gruppe find unfere Nachrichten 
äußerft dürftig, denn feine der wiſſenſchaftlichen Expeditionen nad) ver Süd— 
fee hat fie eines Beſuchs gewürbigt und die einzige Duelle überhaupt, bie 
ich über jene abgelegenen Inſeln ausfindig machen fonnte, war Williams’ 
Narrative of Missionary Enterprises, ein Buch, welches fich natürlich weit 
mehr mit der Verbreitung des Chriſtenthums als mit geographifchen Notizen 
oder mit der Thier- und Pflanzenwelt befchäftigt. . 

Aus den Mittheilungen des ehrwürdigen Mannes geht hervor, daß bie 
Gruppe aus fieben Inſeln befteht, von welchen Hervey Island, Atiu, Man- 
gaia und Aitutaki von Coof, Rarotonga aber und die Heinen Coralleneilanve 
Maufe und Mitiaro von ihm jelber entvedt wurden. 

Die Hervey Inſel, welche unverbienter Mafen ver ganzen Gruppe 
ihren Namen gegeben bat, befteht eigentlich aus zwei Heinen Eilanden M a- 
nuat und Auotu, — die von demſelben Riff umfchlofien find. Sie wurde 
im Jahr 1823 von Williams befucht, der in der Erwartung eine zahlreiche 
Bevdlferung zu finden, bort einen tabitifchen Lehrer anzufieveln beabfichtigte, 
feinen Plan aber aufgab, als er fand, daß das Bölfchen in Folge mörbe- 
rifcher Kriege auf 60 Berfonen zufammengejchmolzen war. Sechs Sabre 
darauf wiederholte er feinen Befuh und fand, daß biefer elende Reit ver 
früheren Bevölkerung fo oft und jo wüthend gefochten hatte, daß nur noch 
5 Männer, 3 Frauen und einige Kinder am Leben blieben, und auch dann 


344 


noch dauerte der Hader über die große — fort: „wer König des erbärm— 
lichen Reiches ſein ſollte?“ 

Es iſt zu bedauern, daß wir keinen hiſtoriſchen Bericht über jene Kämpfe 
beſitzen: wie viel Gloire mag da nicht in Ermangelung eines Moniteur's 
in Vergeſſenheit gerathen fein? 

Auch die früher zahlreichen Benölferungen von Maufe und Mitiaro waren 
dur den Krieg auf weniger al8 300 und 100 Seelen gefunfen. 

Atiu, welches ungefähr 20 Seemeilen im Umtreife hat, ift ein herrliches 
grünes Hügelland, deſſen Bevölkerung Williams auf weniger als 2000 ſchätzte. 

Noch größer und bewölferter ift Mangaia, welches mit Atiu, Maufe 
und Mitiaro die Eigenthümlichkeit theilt, daß das umgebende Riff dicht an- 
fchließt und e8 aljo dort weder eine Einfahrt für Boote noch einen ficheren 
Ankerplag für Schiffe gibt. 

Aitutaki dagegen befigt ein Riff, welches weit vom Ufer aus fich erftredt 
und an der Meitfeite eine gute Booteinfahrt gewährt. Die hügelige Inſel 
mit lanpfchaftlihen Schönheiten reichlich geſchmückt, mißt 18 Seemeilen im 
Umfang und bat eine Bevölkerung, die Williams auf 2000 Seelen fchähte. 

Bon der Größe und Bevölkerung von Rarotonga ift Schon die Rede ge 
weſen; und fo wie bier in den legten Jahren die Menfchenzahl auf weniger 
als die Hälfte zuſammengeſchmolzen ift, läßt fich befürdten, daß auch auf 
Atiu, Aitutafi und Mangaia die Vollsmenge feit Williams’ Befuchen fid 
beveutend verringert hat. 

Atiu ift feiner großen prächtigen Höhlen wegen bemerfenswerth. Wil- 
liams befuchte vie bedeutendſte berfelben, welche den Namen Taketake führt. 
Mit einigen einheimischen Wegweijern, die einen Vorrath von Reifern zur 
Beleuchtung mitnahmen, ftieg er ungefähr zwanzig Fuß tief durch eine Felfen- 
Huft, an deren Ende ſich ein majeftätifche8 Portal eröffnete. Er trat in bie 
Höhle, und verfolgte fie ungefähr. eine engliſche Meile weit, wo noch immer 
fein Ende berfelben zu fehen war. Unzählige Gänge bffneten ſich nach allen 
Seiten, unter welchen e8 viele gab, die der durchwanderten Höhle an Höhe, 
Schönheit und Größe nicht nachzuftehen ſchienen. Das Gewölbe war reichlich 
mit Stalactiten bejegt, die manchmal faft bis zum Boden reichten, oder ven 
von unten aufwärtswachfenden Stalagmiten zu begegnen ftrebten. Der Glanz 
ver kryſtallenen Wände vom Licht der Fadeln in prismatifchen Nefleren zu 
rüdgeworfen, erhöhte noch das Dunkel der in ſchwarze Finfterniß verſchwin— 
benden Räume. Gerne hätte Williams noch länger in biefen düſtern Baläften 
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der Natur, dem Sitze der ewigen Einfamfeit und Stille verweilt, denn er 
fehnte fich die unterirdiſchen Wunder zu erforfchen, auf welchen noch nie 
eines Menſchen Auge verweilt hatte. 

Da aber die Fackeln bereits zu Ende gingen, mußte er ſich mit der 
Unterſuchung einer einzigen Höhle begnügen, deren Anblick ihn mit Verwun— 
derung und Freude erfüllte. Die fantaſtiſchen Formen und funkelnden Kry— 
ſtalldruſen des Kalkſinters boten der Phantaſie manche Aehnlichkeiten mit den 
Verzierungen eines majeſtätiſchen Bauwerks dar, aber der Effect wurde nicht 
fo fehr durch einzelne Gegenftände oder Gruppirungen berfelben hervorgebracht 
als durch die Größe, Tiefe und labyrinthijche Verzweigung dieſer unterir- 
difhen Welt. Die feierliche Stille und erhabene Dunkelheit ver Höhle er- 
höhten ven Einprud ihrer gewaltigen Ausdehnung. 


Dreinndzwanzigfted Kapitel. 
Samoa. 


Schönheit des Landes. — Gröfe der Samoa Gruppe. — Die erlofchenen Krater von 
Dpolou. — Der Tafua Krater. — Der Lanuto See. — Savaii. — Landicafrlicher 
Eharafter von Opolou. — Meerquellen. — Höhlen. — Manono. — Apolima. — 
Natürliche Feſtung. — Manua. — Tutuila. — Der Hafen Pago-pago. — Der 
Hafen von Apia. — Klima ver Samsagruppe. — Charakter der Vegetation. — Thiere. 
— Gezähmte Tauben. — Die Samoer, — Ihre Vorzüge und Fehler. — Bettelei ber 
Häuptlinge. — Kunftfertiafeit. — Die Fale-telds oder Verfammlungshäufer. — Ari— 
ftofratifche Regierungdform. — Der Fono oder die beratbende Verfammlung der 
Häuptlinge. — Rangordnungen. — Kriege. — Waffen, — Religion. — Sage von 
der Schöpfung. — Begriffe von einem fünftigen Dafein. — Glaube an Vorbeveu: 
tungen. — Das Lupe Spiel. — Lafo-litupa. — Tane-fua. — Tui-muri. — Litia. 
— Lafe. — Samoa von Bougainville 1768 entdeckt. — La Penrouje 1787. — Er: 
morbung des Gapitänd De Pangle in ver Baie du Massacre. — Späte Einführung 
und rajche Verbreitung des Chriſtenthums. — Yüngfte Vorfälle auf Samoa. 


Neizend ift die Heine tahitiſche Inſelwelt, Tieblih der Schmud, den Flora 
ihr gewährt, aber noch reizenver, noch lieblicher ift Samoa. Die Schön- 
beit des Pflanzenwuchfes auf Opolou erregte die Bewunderung D’Uroille's, 
der nirgends eine ſolche Pracht der Vegetation gefehen, nicht einmal in 
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Neu-Seeland oder Neu-Guinea, die doch durch ihre herrlichen Waldungen fo 
ausgezeichnet find, Leichter zu durchwandern ift hier ber Forft, denn unter 
dem dichten Schatten ver hohen Baumfronen wächſt fpärliher das niebrige 
Geſträuch und Schlingwerf, welches fo häufig den tropifchen Urwald unwegſam 
macht. ine Menge fhöner Tauben, langſchwänziger Papageien, Picafloren 
und anderer buntgefieverten Vogelarten bringt Leben und Bewegung in bie 
Majeftät des Haines und mildert vefien feierlichen Ernft. An manchen Stellen 
ftürgen rauſchende Waflerfälle über die Bafaltblöde herab und vollenden ben 
Reiz viefer zugleich erhabenen und Tieblichen Natur. Die Anzahl der ver- 
ſchiedenen Pflanzenarten ift beveutenver als auf Tahiti, jo daß die durch ein 
fruchtbares Klima begünftigte Vegetation nicht nur üppiger geveiht, fonvern 
auch in mannichfaltigeren Formen erjcheint. Es gibt größere Ebenen und 
die Berge find im allgemeinen weniger fteil, der Gultur wirb alfo auch der— 
einjt ein weiteres Areal zu Gebote jtehen, wenn Kaffeegärten, Zuckerfelder 
und Baummolfenplantagen den Urwald verbrängen, ber gegenwärtig faft bie 
ganze Oberfläche des Landes bebedt. i 

Die Samoa-Gruppe befteht aus vier größern Infeln — Savai, Opolou, 
Tutuila, Manua — und mehreren Eilanden, unter welchen Manono und 
Apolima die bemerfenswertheften find. Der ganze Flächenraum beträgt un- 
gefähr zwei und dreißig geogr. Quabratmeilen, übertrifft demnach um ein 
Drittel da8 Areal der Gejellihaftsgruppe. Sämmtliche Sinfeln bilden eine 
Reihe, die in meftnorbmweftlicher Richtung fortläuft, und ſind ohne allen 
Zweifel über einer ver zahlreichen Spalten entſtanden, welche Bulfan in 
unvorbenflichen Zeiten im klaffenden Boden des großen Oceans geriſſen 
hat. Sie beffehen, wie Tahiti, aus Bafalten, bafaltifhen Laven und 
Tuffen, und zahlreiche erloſchene Krater zeugen von ben gewaltigen Aus 
brüchen des inneren Feuers, die einft hier gewüthet haben. 

Sp wie auf dem länglichen Rüden des Hella ſechs Krater fich an- 
einander reiben, fo ziehen fih auch vie zahlreichen erlofchenen vulcanifchen 
Schlünde von Opolou auf dem hohen Bergrüden der Infel in einer Linie 
fort. Doc während in den isländiſchen Einöden die nadte Lava überall 
nur das einfdrmige, büftere Bild der Verwüſtung darſtellt, ift hier alles mit 
der üppigften Vegetation befleivet. Als Dana vom Rande des 2136 Fuß 
hoben Zafuafraters in deſſen Schlund binabblidte, konnte fein Auge nirgenbs 
den Boden erreihen, da mächtige Waldbäume oft über hundert Fuß hoch 
ibn bejchatteten und überall das Gejtein unter einer dichten Pflanzenvede 
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verſchwand. Obgleich Wolken faft ftetS über vem Gipfel ver Berge lagern 
und der Regen ſehr häufig in Strömen fich ergieft, fand er doch ven Boden 
des Kraters viel weniger jchlammig als er erwartet hatte, da das porbſe 
Seftein alsbald das Waſſer verſchluckt. 

Im Beden des 2576 hoben Yanutofraters dagegen, der hinter dem 
Heinen Hafenort Apia ſich erhebt, hat fich ein kreisrunder See gebildet, etwa 
2000 Fuß im Durchmeſſer und fehr regelmäßig von einem hundert Fuß 
hohen Felſenkranz umſchloſſen. Die größte Tiefe des Waſſers beträgt 60 Fuß, 
an der Nordweſtſeite verfliachen fi die Ufer, während fie an ber entgegen- 
gefegten ſchroffer emporfteigen. PO 

Kein altes Kloſter ragt, wie am Yaacherfee, dicht über den Rand biefer 
friedlichen Gewäſſer empor; noch nie bat feierliches Glockengeläute die Stille 
diejer Bergeinfamfeit unterbrochen ; doch wenn ihr ver Reiz entgeht, den ehr— 
würdige Denkmäler von Menſchenhand auch ver berrlichiten Gegend hinzu— 
fügen, fo bat fie dagegen vor unferm rbeinifchen Kraterfee ven prächtigen 
Waldwuchs voraus, deſſen Schönheit erhöht wirb durch die breiten Kronen 
ver feingefteverten Baumfarne und die zierlichen Wedel ver Bergpalmen. 
Die Dichter ver Inſel rühmen das ewig frifche Grün, welches die Ufer des 
See's fo anmuthig umkränzt, und vie Klarheit feines Waſſers, welches nie- 
mals von verwelftem Laub verunreinigt wird. Nichtspeftomeniger haben vie 
Eingebornen eine abergläubifche Furcht vor dem See, da fie ihn für ven 
Aufenthalt von böſen Geiftern halten, die aalförmig, fo did wie Palmen: 
jtämme und mehrere Klafter lang, deſſen Gewäſſer durdhitreichen. Der Ber- 
fuch der Amerikaner ihn zu unterfuchen wurde für eine ſolche Verwegenheit 
gehalten, daß ihre Führer fie verließen, um nicht gleichfal8 die Rache ver 
Geifter auf fih zu laden. Die Yale follten fo grimmig fein, vaß fie eines 
Mannes Bein abzubeißen vermödten; Dana fand jedoch im See weder 
Aale, noch irgend andere Fifche und Fam vollftändig ungebiffen davon, mie 
fo mancher, der e8 wagt dem Aberglauben eine fühne Stirn zu bieten. 

Savaii, die größte Infel der Gruppe, befteht eigentlich nur aus einem 
einzigen 8 Meilen langen und 2 bis 3 Meilen breiten vulfanifchen Berge. 
Das Land fteigt ſehr allmälig von der See aufwärts und erreicht faſt im 
Mittelpuntt der Inſel feine größte Höhe, die von Dana auf 6000 Fuß ge 
ichägt wird. Wiele Heine Kegel, die Ueberrefte früherer Ausbrüche, bedecken 
die Abhänge des Berges, den an der Oftfeite einige breite und tiefe Thäler 


durchfurchen. 
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Die unterirbifchen Feuer, die einft auf der Infelreibe zum Ausbruch 
famen, find zulegt auf Savati erlofhen, denn viele der Krater haben ein 
ziemlich junges Ausfehen und ungebeuere Lavaftröme von verhältnißmäßig 
geringem Alter Fünnen auf der Oberfläche verfolgt werben. Mit Ausnahme 
diefer unfruchtbaren Felder ift Die ganze Sinfel, fo wie Opolou, jedoch weniger 
dicht, mit einem einzigen großen Walde bevedt, der nicht nur vie Abhänge, 
fondern auch die Heinen parafitiichen Kegel von innen und außen befleivet. 
Bäche fehlen faft gänzlich wegen der poröfen Natur des Gefteins, welches 
die fallenden Regengüſſe verfhludt, vie tiefer unten am Meeresufer als 
Duellen beroorfprudeln, während auf Opolou und Zutuila — den Perlen 
der Gruppe — zahlreihe Bäche durch die Thäler und Schluchten berab- 
rauſchen. Daber ift denn auch vie Vegetation minder üppig auf Savaii, 
während auf ven beiden Teßtgenannten Inſeln durchaus fein offenes Weide— 
land vorfommt und die am Meeresufer ſich hinziehenven Coco8- und Bananen- 
pflanzungen der Eingebornen unmittelbar an ven Urwald ftoßen. Dem 
Mangel an Flüffen ift e8 wahrfcheinlich auch zuzufchreiben, daß Feine größere 
Definungen durch das Äußere Korallenriff führen, welches ven größten Theil 
Savaii's umfäumt, und da auf biefe Weife europäifche Schiffe vom Verkehr 
mit der Inſel ausgefchloffen find, haben die urfprünglichen Sitten fich hier 
auch reiner erhalten. 

Die Bergabhänge Opolou's find von ungleichartigem Character, m 
mittleren Theil der länglihen und ſchmalen Infel, vorzügli an der Norb- 
jeite, find fie fchroff und edig, von tiefen Thälern durchfurcht ober fteile 
Mauern bildend, von deren Binnen zahlreiche Kleine Wafjerfälle wie Silber- 
fäden berabriefeln. Hohe Felſenwände fteigen unmittelbar vom Meere empor 
und bilden große, tief in's Land einſchneidende Buchten oder Fiorde. Im 
weitlihen und dftlichen Theil der Inſel hingegen find die Abhänge flacher 
und die Ufer fanfter wellenförmig. Statt ver langen vorjpringenden Spißen, 
bie in zerriffene Felfen ausgehen, wirb hier pas Meer von niederen Ebenen 
begrenzt, die allmälig und faft unmerflich zum Bergrückem emporfteigen. Aud 
fehlen faſt gänzlich die zahlreichen Bäche, welche den mittleren Theil ber 
Inſel durchſchlängeln, wegen des zelligen Charakters des wulfanifchen Ge 
ſteins und ver vielen Hbhlungen und Gänge, die unter dem Boden ſich 
fortziehen. Die verſchluckten Gewäſſer ſprudeln auch hier als Quellen am 
Ufer hervor und bilden nicht ſelten große Becken, in welchen die Eingebornen 
das Vergnügen eines erfriſchenden Bades genießen. Mehrere Bäche fließen 
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eine Zeit lang in den Bergen und verfinfen dann plöglich in die Erbe, um 
fpäter erft im Meere wieder bervorzuquellen. 

Diefelbe Erfcheinung kommt übrigens an vielen andern Küften vor, 
überall, wo die Natur des Gefteins fie auf gleiche Weiſe begünftigt. Am 
engliſchen Geftade fieht man an mehreren Stellen das ſüße Wafler auf dem 
von der weichenven Fluth verlaffenen Strande bervorfprudeln. Im Golf von 
Spezzia befindet ſich eine bedeutende Quelle; eine andere im Hafen von 
Syracus, und Plinius erzählt, daß vie Bewohner des alten Aradus ihr Trink— 
waſſer von einem unterſeeiſchen Brunnen erhielten, der fünfzig Klafter tief 
unter der bitteren Salzfluth aus dem Meeresboden floß. Unſer unſterblicher 
Humboldt macht uns in ſeinen Anſichten der Natur mit einer noch merk— 
würdigeren Quelle dieſer Art bekannt, die 2 oder 3 Meilen von ver ſüd— 
lien Küfte von Cuba mit folder Gewalt das darüber ſich mwälzende Salz 
waſſer zeriheilt, daß Boote, die der Stelle fi nähern, große Borfiht an- 
wenden müjlen, um nicht von dem fochenden Sprubel überwältigt zu werben, 
und Handelsſchiffe nicht felten ven Ort aufluchen, um jeltfamer Weife mitten 
im Ocean fich mit einem Vorrath ſüßen Wafjers zu verjehen. Dort fommen 
merfwürdiger Weije auch Seefühe vor, die fonft nur an den Mündungen ber 
fübamerifanifchen Flüſſe oder weiter ven Strom hinauf gefunden werben und 
deren Anweſenheit vie Auſmerkſamkeit ver Seefahrer wohl zuerft auf jenes 
merfwürbige Phänomen gelenkt haben mag. 

Im weſtlichen Theile Opolou's ift der Boden dermaßen unterhöhlt, daß 
pumpfe Töne oft unter dem Fuß des Wandererd erklingen. Einer biefer 
unterirbifchen Gänge hat, ungeführ anderthalb engliihe Meilen vom Meer, 
einen jenfrechten Eingang, der wahrſcheinlich durch das Einjtürzen der Dede 
entſtanden iſt. Die Höhle bildet ein regelmäßiges 15 Fuß breites und 
5 Fuß hohes Gewölbe, welches in ſüdöſtlicher Richtung jih nad) ver See 
binabfenft und 908 Fuß weit verfolgt werben kann, wo das Wajler die 
Dede erreicht und aller ferneren Unterfuchung ein Ende madt. Die Dede, 
vie Wände und der Boden diefer Yavahöhle find an manden Stellen mit 
weißlichen oder gelblichweißen meruftationen bevedt, einer Bildung bes 
durchſickernden Waflers. Bergaufwärts läßt fh die Höhle ebenfalls, vom 
Eingange aus, eine Strede weit verfolgen. Sie dient zahlreihen Schwalben 
zum Brüteplag und man ficht die Vögel beftändig ein- und ausfliegen. 
Die aus Moos zufammengeleimten Neſter beveden alle Borfprünge bes 
Gewölbes. 
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Diefe und alle ähnliche Höhlen ſcheinen dadurch entftanden zu fein, daß, 
nachdem die Außenrinde Der von den Bergen herabfließenden Lavaftröme 
bereit3 abgekühlt und verhärtet war, der noch flüffige Einjchluß feinen Weg 
weiter fortfegte und auf dieſe Weife einen natürlichen Tunnel bilvete. Aehn— 
liche vulfanifche Grotten finden fih audh am Aetna, am Mauna Loa und 
andern feuerfpeienden Bergen. 

MWeftwärts von Opolou und von vemfelben gorallenrif umſchloſſen liegt 
die kleine Inſel Manono, vie allmälig zu einer Centralhöhe von 400 Fuß 
emporſteigt. Sie bildet einen fortlaufenden Hain von einem Ende zum 
andern und ernährt eine zahlreiche Bevölkerung. Trotz ihres geringen Um— 
fanges hatte fie früher einen überwiegenden politiſchen Einfluß über die 
ganze Gruppe, ven fie beſonders dem Beſitz ber natürlichen Feſtung Apo- 
lima verbanfte, eines zwifchen ihr und Savaii liegenden Felſeneilandes. 
Apolima ift offenbar ein erlofchener Krater. Ringsherum fteigt es ſenkrecht 
aus dem Meere, nur einen einzigen Punct an ver Norbfeite nusgenommen, 
wo der eingejtürzte Kraterrand das Waſſer in eine Heine Bucht einläßt, die 
einen jicheren Hafen gewährt. Der Eingang in dieſes Beden läßt fich leicht 
gegen einen jeben feinplichen Angriff vertbeidigen, denn er ift nur bei völlig 
rubigem Meere gefahrlos und fo ſchmal, daß nur eine einzige Piroge auf 
ein Mal einlaufen kann. Bon diefem inneren Hafen fteigen die Ufer unter 
einem ziemlich fteilen Winkel bis zum Rande des Keſſels empor, der an ver 
Süpfeite ih 472 Fuß Über dem Meeresspiegel erhebt. Die fenkrechten ter 
Brandung zugewandten Klippen an der Außenfeite find natürlich ohne alle 
Vegetation, fonft ift das ganze Eiland mit Cocos-, Brodfrucht- und andern 
Bäumen, oder mit Taro- und Tgnamen = Bflanzungen bevedt. Nach vieler 
Beichreibung wird man leicht einfehen, welche Vortheile ven Infulanern von 
Manono eine ſolche uneinnehmbare Feſte gewährte, wo fie in Zeiten ver 
Noth eine fihere Zuflucht fanden, und aus welcher fie dann fpäter, wenn 
die Wuth des Feindes fich gelegt hatte, oder Zwietracht und Unentſchloſſen— 
beit ihn ſchwächten, mit unverminderter Kraft wieder hervorbrechen Fonnten. 

Die Infel Manua bat die Form eine® regelmäßigen Domes und fteigt 
an ven meijten Stellen ſenkrecht aus dem Wafler bis zuf Höhe von 300 
oder 400 Fuß, worauf bis zum 2500 Fuß hoben Gipfel die Erhebung des 
Landes fanfter und ebener erfcheint. Die Infel hat 16 Seemeilen im Um- 
freife und ift mit einer üppigen. Vegetation geſchmückt. In der Nähe be 
finden ſich vie Heinen Eilande Ofou und Olofinga, Leßtere ift eigentlich nur 
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ein ſchmaler Felſenrand, etwa eine halbe Meile lang, mit faſt ſenkrecht auf— 
ſteigenden Wänden. Der ungefähr 500 Ellen breite bewohnbare Landſtreifen 
ift dicht mit Cocosnuß- und Brodfruchtbäumen bewachſen 

Tutuila, deſſen höchſter Gipfel ſich 2327 Fuß über den Meeres— 
ſpiegel erhebt, bietet dieſelben allgemeinen Züge wie Tahiti, aber in einem 
geringeren Maßſtabe dar. Die ſchöne Inſel iſt etwa ſiebzehn Meilen lang 
und mißt fünf Seemeilen in ihrer größten Breite. Die Bergrücken des Hoch— 
landes ſind ſteil ſcharfkantig und ſteigen oft in ſenkrechten, 300 bis 400 Fuß 
hohen Mauern aus den Fluthen empor. Ueber dieſe Wände hinaus iſt die 
Oberfläche des Landes bis zu den höchſten Gipfeln mit einer prachtvollen 
Vegetation bedeckt, deren üppiger Wachsthum durch die zahlreichen Bäche 
begünſtigt wird, die überall von den Bergen herabrieſeln. Dort, wo die 
Thäler ausmünden, hat ſich gewöhnlich ein außerordentlich fruchtbares Flach— 
land gebildet, welches zuweilen faſt drei Meilen weit landeinwärts ſich er— 
ſtreckt ehe es den Fuß des Hochgebirges erreicht. 

Die Inſel bat viele gute Häfen und Buchten an ber Norkſeite, wo 
die einlaufenden Schiffe einen Borratb an Holz, Waller und Lebensmitteln 
einnehmen können. Der befte und ficherfte Hafen jedoch ift der von Pago— 
pago an ber Süpfeite, ver ſich fo tief in's Innere erftredt, daß er die Inſel 
fajt durchſchneidet. Wilfes jchildert uns die Bucht als eine ver merlwür- 
digjten von ganz Polyneſien. Die Küſte in der Nähe bat ein bejonvers 
Schroffes Ausfehen, ohne Spur von Einfchnitten, und der ſchmale Eingang iſt 
nicht leicht zu erfennen, fo daß man bier am allerwenigften einen Zufluchts— 
ort für Schiffe erwarten jollte Sit man jedoch durch den engen Hals ge: 
drungen, fo erweitert fih das Binnenwaſſer in Form einer rechtwinklich ge- 
frümmten Retorte. Unzugänglice Steilmauern, 800 bi8 1000 Fuß hoch, 
unten fahl und höher hinauf üppig bewachſen, umiclichen von allen Seiten 
die Bucht, deren fchmaler Flachrand mit fhönen Pflanzungen und jchlanfen 
Cocoshainen bevedt, eine ziemlich zahlreiche Bevölkerung ernährt und aud 
fremde Schiffe mit Lebensmitteln verforgt. Doch wird Pago-pago weniger 
von den Walfängern bejucht, als Apia an der Nordküſte von Opolou, denn 
obgleich äußerst leicht zugänglich, hält es außerordentlich ſchwer, ven Hafen 
zu verlaflen wegen des Sünoftpaffats, der geradezu in den Eingang bläft, 
jo daß ein Schiff oft erft nach vielftündigem Laviren wieber in bie offene 
See zu ftehen vermag. Während ver nad) Apia fteuernde Seefahrer länge 
der Küfte der ſchönen Inſel hinfährt, erfreut er fich einer reizenden Reihen— 
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folge von lieblihen Buchten und volfreichen Dörfern. Diefe find gemöhn- 
ih auf den vorjpringenven Landzungen erbaut, von prächtigen Cocoshainen 
umgeben und häufig von Haren Bächen vurchriefelt, die nicht felten von ben 
benachbarten Bergen als raufchende Wafjerfälle fich herabftürzen. Die vom 
Strande aus fanft auffteigenden Bergabhänge find überall culturfähig, wo— 
durch Opolou einen-großen für die Zukunft viel verfprechenden Vorzug vor 
Tahiti erhält, welches dem Anbau nur einen verhältnigmäßig ſchmalen Ufer- 
rand und einzelne Thalgründe varbietet, während daß fteil auffteigende Binnen» 
land der Gultur ſtets die größten Hinderniſſe entgegenfegen oder den Anbau 
wohl gar völlig unmöglich machen wird, 

Das Klima ver Samoa» Gruppe ift veränderlich 2 dad Wetter oft 
unfreundlich, bejonder8 in den Wintermonaten, wo gewaltige Regengüſſe 
berabftrömen. Auch fommen mitunter verheerende Orkane vor, welche bie 
Brodfruchtbäume zerftören, die hohen Cocospalmen entwurzeln und bie ein- 
fachen Hütten zertrümmern. Die Luft ijt feuchter und bie mittlere Tempe— 
vatur wätmer als auf ven Geſellſchaftsinſeln, wodurch eine noch üppigere 
Vegetation erzeugt wird. 

Auf Opolou fcheinen die Wälder dunkler belaubt als in Brafilien. 
Die Bäume verzweigen fich erjt in der Nähe des Gipfels, wodurd die Nach— 
forfchungen der Botaniker erfchwert werben. Die Stämme und fogar bie 
Kronen find oft bis zu den Endzweigen mit einem dichten Bolfter von Pfeffer: 
arten, Blagellarien und anderen Schlingpflanzen bevedt, und zahlreiche Farne 
und Pothosgewächſe umfleiven den Fuß der Walbriefen. Bunte Blumen 
werben faft überall in. diefen Urforften vermißt, vie meiften Blüthen find 
weiß ober haben eine grauliche Färbung, wahrfcheinlich weil die Sonnen- 
ftrablen das dichte Laubdach nur felten zu burchbrechen vermögen. Unter 
den Bäumen zieht eine Banjanenart, von ven Eingebornen Ohwa genannt 
(Ficus religiosa) vorzüglich die Aufmerkfamfeit ves Reiſenden auf fih. Man 
findet Exemplare, deren Quftwurzeln zu taufenden von einem Zoll bis zu 
zwei Fuß im Durchmefjer ſich in den Boden jenfen, fi in einer Höhe von 
mebr als 80 Fuß zum Hauptſtamm vereinigen und ein ungeheure Dad 
von horizontalen Xeften tragen, welches fchirmartig fi) über die Gipfel ver’ 
andern Bäume ausbreitet. Zu den bemerfensmwertheften Gewächſen gehören 
auch noch eine Gerberaart mit prachtvollen Trauben weißer wohlriechenver 
Blüthen, aus deren Hebrigem Saft vielleicht Caoutchoue zu gewinnen märe, 
und eine Urticee, vor welcher die Eingebornen eine große Furcht hegen, da 
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das Berühren der ätzenden Blätter einen ſchmerzhaften Ausſchlag hervor— 
bringt, beſonders wenn die Haut feucht war. Dieſes Gewächs fommt nicht 
auf Tahiti vor. 

Bambufen und das wilde Zuderrohr find fehr häufig; letzteres wird 
zum Dacveden benugt. Auch der wilde Ingwer wächſt überall in ven 
Wäldern. Die Baumfarren find nicht fo zahlreich als auf Tahiti, erreichen 
aber eine bedeutendere Größe. Das verfchievenartige Laub der Balmen er- 
theilt der Lanpfchaft einen üppigen Charakter, und hundert Fuß lange 
Rottange (Flagelarien) durhfchlängeln vie hohen Baumfronen. Zwei ver- 
jchiedene Arten des wilden Musfatnupbaumes fommen vor und erregen die 
Aufmerkfamfeit durch ihre in regelmäßigen Abſtänden quirlförmig hervor: 
wachſenden Aeſte. 

Im Ganzen nähert ſich der Charakter der Vegetation mehr dem oſt— 
indiſchen als dem ver Geſellſchaftsinſeln, und vie blätterlofen Akacien er— 
innern an Neu-Holland. Angebaut werden: die Brodfrucht, von der es mehr 
als zwanzig Spielarten gibt; die Cocospalme, der Tibaum (Dracaena), über- 
haupt alle Kulturpflanzen, die bereitS bei der Vefchreibung Tahitis erwähnt 
worden find. Die Drangen und Gitronen find von vorzüglicher Güte und 
verfprechen ein bedeutender Außfuhrartifel zu werben. Auch bemühen fich die 
Miflionare die Cultur des Zuderrohrs einzuführen. 

Außer den coamopolitiichen Ratten und einem großen fliegenven 
Hunde (Pteropus rufieollis), der den Brodfrüchten fehr nachitellt, gibt es 
auf Samoa feine urfprünglich einheimiichen Säugethiere. Schmeine und 
Rinder find jegt im Ueberfluß vorhanden und verforgen reichlich die ein- 
laufenden Schiffe. Auch das Pferd ift neuerdings auf Opolou eingeführt 
worden. 

Die Taube wird als heilig angeſehen und nicht als Speiſe benutzt. 
Merkwürdig iſt es, daß von den zahlreichen Spielarten dieſes Vogels keine 
unter den auf Tahiti vorkommenden Varietäten ſich wiederſindet. Den Häupt— 
lingen dienen die Tauben zum beliebten Zeitvertreib, indem man ſie mit 
einem etwa zwölf Fuß langen Bindfaden an einen Stock befeſtigt. Man 
lehrt fie vom Stode wegfliegen und wieder darauf zurüdfehren und eine gut 
eingejhulte Taube wird vom Eigenthümer mit demjelben Wohlgefallen zur 
Schau geftellt, wie etwa bei uns ein mit überflüffiger Zeit verſehener Junker 
ober Student am Lobe ſich ergötzt, welches den Künften feines vortrefflich 


abgerichteten Pudels geſpendet wird. 
Hartwig, die Infeln des großen Dceant. 23 
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Ein ähnliches Spiel mit Sperlingen und Finken ift auch bei ven Kindern 
in Flandern fehr beliebt, und es ift merfwürbig genug daſſelbe Vergnügen, 
an welchem vie Knaben und Mädchen an ven jchlammigen Ufern ver Schelde 
fih erfreuen, bei den erwachlenen Kindern am Palmengeſtade Opolou's 
wieder zu finben., 

Schlangen jollen in ven Wäldern Samoa's vorfommen und giftige 
Hydrophiden burchgleiten die benachbarten Gewäſſer. 

Der fehr ergiebige Filchfang wird auf verſchiedene Weife betrieben. Se 
wie e8 auch auf den weit entfernten Koralleninjeln gejchieht, ftellen bie 
Weiber Fangkörbe auf ven Riffen in ver Nähe ver Aushöhlungen, welche 
den Fifchen als Zuflucht dienen. Auch werden fie bei Fackelſchein gefpeert 
und in dem tieferen Waſſer mit ver Angel gefangen. Unter ven Meer- 
fifchen find die Seebarben die häufigiten und oft ſieht man fie von Boniten 
oder Haiftichen verfolgt, ſchaarenweiſe aus dem Waſſer Ipringen, 

Die Samoer find ein herrlicher Menſchenſchlag; vie Männer groß, ſtark, 
fühn, würbevoll, ernfthaft wie die Tonganer, der einzige polynefiihe Stamm, 
dem fie an äußerer Schönheit nachftehen. Der Bau der Weiber ift etwas 
zu ftämmig, doch ſind hübjche Gefichter nichts feltenes unter den jungen 
Mädchen und ver Reiz einer gewiſſen Schambaftigfeit erhöht das Wohlge— 
fallen, welches der angenehme Geſichtsausdruck erweckt. Ueberhaupt ijt vie 
ausfchweifenne Lebensart, die den Sübfeeinjulanern vorgeworfen wird, mehr 
auf die Öftlihen Gruppen (Tahiti, Marquefas, Hawaii) beſchränkt, währent 
die edleren Volksftämme von Samoa und Tonga fih durch größere Sittlid- 
feit auszeichnen. Schon frühere Seefahrer fanden auf Samoa und Tonga 
eine Höflichkeit, wie fie vielleicht bei feinen anvern Naturvölfern beſteht. Als 
D’Urville der Frau eines Häuptlings ein kleines Geſchenk überreichte, freute 
er fih über den gefälligen Anftand, womit fie ihm nach tonganifcher Weile 
danfte, indem fie den Gegenftand über ihren Kopf bob und fi dann leicht 
und anmutbig verneigte. Die Frauen wurben gut behandelt und befchäftigten 
fih nur mit ſolchen Arbeiten, vie ihrem Gefchlechte zufommen, Die Eltern 
gaben ihren Töchtern feine Mitgift, fondern erwarteten Bezahlung vom Eidam. 
Ehebrud fand fehr jelten ftatt und wurbe mit dem Zope beftraft. 

Als im vorigen Jahrhundert die Inſeln zuerft entvect wurben, wart 
der Charakter ver Samoer in Folge ihres mörberifchen Anfall auf einen 
Theil der Gefährten von La Peyrouſe als beſonders wild und verrätheriid 
verſchrieen; fpätere Seefahrer fanven fie jeboch nicht weniger gajftfrei und 
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gutmütbig als die Bewohner von Hawaii oder Tahiti. Beide Gefchlechter 
erweifen ihren Kindern große Zärtlichkeit und Liebe, und das Alter fteht in 
folder Achtung, daß nur Männer von reiferen Jahren an den Fonos over 
berathenden Berfammlungen Theil nehmen. Als Fehler wirft man ven 
Samoern Trägheit, Habfuht, Weränderlichfeit und Neigung zum Be- 
truge vor. 

Wenn die KHäuptlinge ihren Beluchern Gefchenfe freigebig anbieten, fo 
find fie auf der andern Hand durchaus nicht blöde, um alles zu bitten, was 
fie feben. An Bord des „Rincennes“ fingen fie gewöhnlich ihre Bettelcien 
mit den Matrofen an, um mit den böchften Officieren zu enden, und hatten 
fie auf dieſe Weife fo viel erlangt, wie fie nur fonnten, verließen fie das 
Schiff, die Amerikaner verfpottend, weil viele fie jo reichlich beſchenkt hatten. 

Oft wurde Walpole beim Spazierengehen (Four Years in the Paeifie) 
von irgend einem Häuptling angerebet, der fih ibm mit wichtiger Miene 
näherte, doh nur um ihn um — feinen Hut, feinen Degen over feine 
Handſchuhe — zu bitten. Die rundweg abjchlägige Antwort des Lieutenants 
verringerte indeffen durchaus nicht die Freumblichkeit des polgnefiichen Bettlers, 
und als dem edlen Samoer bemerkt wurde, daß er doch unmdgli die Ge- 
währung feiner Bitte babe erwarten fünnen, ermwieberte verfelbe ganz einfach, 
daß er dur Fragen, vie ihm ohnedieß nicht Fofteten, wenigjtens die Mög- 
lichkeit, va8 Erwünſchte zu erhalten, fich eröffne, während Stillihweigen von 
vorn herein alle Hoffnungen dazu benehme. 

An Kunftfertigfeit ftanden die Samoer vielleiht nur den Tahitiern und 
Tongarern nad. Im Flechten von Matten, vie jegt vielleicht ſchon größten- 
theil® durch englifche Kattune verbrängt worden find, waren bie rauen 
außerorbentlich geſchick. Obgleich der gewöhnliche Anzug in einem Gürtel 
von Dracaenablättern beftand, der um die Lenven gebunden, an ben 
Schenkeln berabreichte, fo trugen die Frauen doch auch häufig Tange, weiße, 
zottige Mäntel, vie fie aus ven Faſern des Hibiscus webten. Die feinten 
und fhönften Matten jevocd, die mit einem Saum von rothen Federn geziert 
und fo weich waren, daß fie fih wie Baumwolle anfühlen liefen, wurden 
nur bei großen Feten von ten Häuptlingen als Mäntel getragen. Sie 
machten zugleich deren werthvollſtes Eigenthum aus, denn zu ihrer Verfertigung 
waren oft über anderthalb Sabre erforverlih. Sie vererbten fih als Fa— 
milienkleinode von Vater auf Sohn, und um fie zu gewinnen, wurben in 
früheren Zeiten nicht felten blutige Kriege geführt. 
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Wenn die Frauen fi dur ihre Kunftfertigfeit in weiblichen Handar- 
beiten auszeichneten, fo waren die Männer nicht minder geſchickt im Schiff— 
und Häuferbau. Die größten Pirogen hatten eine Länge von 60 Fuß und 
fonnten 10 bi8 12 Berfonen fallen. Sie beftanden aus verjchiedenen, fo 
forgfältig mit einander verbundenen Stüden, daß e8 oft einer genauen Un- 
terfuchung bedurfte, ehe man an der Außenfeite die Fugen entdecken Fonnte. 
Statt der Nägel dienten Bindfäden aus Cocosnußbaft, um die Planfen zu 
einem Ganzen zu verbinden, und das Harz bed Brodfruchtbaumes auf die 
Ränder gejtrichen, verbinterte da8 Leckwerden des Fahrzeuges, deſſen Funft- 
reicher Bau um fo merfwürbiger erfcheint, wenn wir den Mangel an allen 
eilernen Werkzeugen bevenfen, 

Un beiden Enden des ſchmalen zugeipigten Boote war ein Feines Ver— 
dee, auf deſſen Mittellinie eine Reihe von Erhabenheiten over Pflöden fid 
erhob, auf welchen vie großen weißen Mufchelfchalen der Cypraea ovula als 
Bierrath angebracht waren. Es verfteht fi von felbit, daß der Ausleger 
nicht fehlte, und zum Auffangen des Windes diente ein dreiediges, an bie 
10 Fuß langes aus Pandanusblättern geflochtenes Segel mit dem Fleinften 
Winkel nad unten. So flog vom Paflate getrieben, oder durch Schaufel- 
ruber fortgefchnellt das leicht bewegliche Ganot dahin — ein Meifterftüd in 
feiner Art, wie die Baidare des nordiſchen Aleiiten. DoppelcanotS wurden ‘ 
nicht auf der Gruppe erbaut ſondern von Tonga oder Fidſchi eingeführt. 

Eine nicht geringere Sorgfalt wurde auf den Bau der Hütten und na— 
mentlich der großen Fale-teles oder Verfammlungshäufer verwendet, bie 
ebenfalls zur Aufnahme von fremden Gäſten dienten, Das an die 30 Fuß 
hohe Dach, zierlih mit Zucerrohr- orer Pandanusblättern bevedt, ruhte 
in ber Mitte auf drei mächtigen Brodfruchtbaumſtämmen und ringsherum 
auf niedrigen, ungefähr 3 Fuß von einanver abjtehenvden Pfoften. Die 
Dachſparren fünftlih und regelmäßig mit Bindfäden aus Cocosnufbaft unter 
einander verbunden, bejtanden gewöhnlih aus dem leichten und dauerhaften 
Holze des Hibiscus, und die zahlreichen Querbalfen, welche ven hoben Bau 
befeftigten, vienten zugleich als Nieverlagen für Tapatuchvorräthe, Matten 
und fonftiges Eigenthum. Zuweilen fand dort auch das Lieblingscanot des 
Häuptlings feinen Plag. Die kleineren Häufer hatten gewöhnlich gejchlofjene 
Seiten; bei ven Fale-teles ſtanden diefelben ring&herum offen, doch Fonnte 
man fie nach Belieben mit Matten verfperren. Der Boden war mit Steinen, 
etwa von der Größe eines fleinen Eies belegt und um das ganze Gebäude 


307 


fief gewöhnlich eine drei Fuß breite gepflafterte Terraſſe. Ungefähr vie Hälfte 
des inneren Raumes war mit groben Matten bevedt, über welde dann 
feinere, die man nad dem jevesmaligen Gebrauch wieder aufrollte gelegt 
wurben. An ven Bfeilern hingen Körbe und Cocosnußſchalen, die als Wafler- 
früge dienten. Zur Nactzeit war jeder Schläfer mit einem Vorhang ver- 
ſehen, ver zeltartig von einem QDuerpfoften over Seil herabhängend bie 
läftigen Mosquitos abhielt. An einer und zuweilen an beiden Seiten des 
mittelften Stützbalkens befand fi ein Heiner zirfelförmiger Heerb von grö- 
Beren Steinen eingefaßt, in welchem die getrodneten Cocosnußblätter ver- 
brannt wurden, die zur nächtlihen Beleuchtung dienten. Zu demſelben 
Zwecke benugte man ebenfalls wie auf Tahiti die Nüfje der Aleurites triloba, 
bie auf einem dünnen Stäbchen aufgefpiekt, der Reihe nah abgebrannt 
mwurben. - Die Betrachtung eines ſolchen Gebäudes fonnte nicht Anders ala 
eine höchſt vortheilhafte Meinung vom Fleiß und von der Kunftfertigfeit ver 
Samoer erweden, und es it gewiß zu bevauern, daß durch den wachſenden 
Einfluß der Weißen, der überall in Polynefien die alten Sitten, Gebräuche 
und Induſtrieen verdrängt, auch ver uriprüngliche meifterhafte Pirogen- und 
Häuferbau zu Grunde geht. 

Die Infeln der Samoa Gruppe werden nit von Königen regiert, 
fondern von einer hohen Ariſtokratie erblicher. Häuptlinge, deren Verſamm— 
fung oder fono, den Gang der Öffentlichen Angelegenheiten beftimmt. Nach 
den großen vornehmen Familien folgen im Range die Heinen Dorfhäupt- 
linge, und auf diefe die tutafales oder geringeren Grundbefiger — eine Claſſe 
die zwifchen dem Adel und dem Volfe fteht, großen Einfluß befigt, mit ihrem 
Rath ven Häuptlingen an die Hand geht und deren Befehle vollſtreckt. Das 
gemeine nievriggeborene Volk hat ala Glafje feinen bejonvern Namen, und 
wenn ein Vornehmer davon fpricht, ift es ſtets nur mit einem verächtlichen 
Beiwort. Der Stolz ver Geburt verband fi übrigens mit dem jchönen 
Grundſatz, dem einzigen, der ihn allenfall rechtfertigen konnte, den Ruhm 
der Vorfahren von allem Makel frei zu erhalten, und unbefledt den Nach— 
fommen zu überliefern. . 

Kriege pflegten fehr häufig auf Samoa zu berrihen, wie es bei dem 
Mangel einer mächtigen Gentralgewalt nicht anders zu erwarten ftand. Sie 
wurben mit derſelben Wuth, derfelben Graufamfeit wie auf Tahiti und ben 
andern Gruppen geführt, und die Beſiegten mußten vom Olo oder ber Berg- 
fefte, wohin fie, um ſich vor der günzlihen Vernichtung zu retten, geflüchtet 
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waren, ihre Häufer in Flammen aufgehen, unt ihre Cocos- und Brodfrucht— 
baine verwüſtet ſehen. Die Waffen beftanden aus ganzen und Keulen vom 
harten Gafuarinenholz. Erftere waren mit Spigen aus Rochenſtacheln ver- 
fehen, von weldyen e8 hieß, daß wenn fie in ver Wunde abbraden, der Tod 
unvermeivlih war. Des Bogens und verfchievenartiger zugejpigter oder 
fleiner abgeftumpfter Pfeile beviente man fih nur um allenfalls einen flie- 
genden Hund von einem Fruchtbaum herabzufhießen oder eine Taube be- 
täubt zur Erbe zu bringen, ohne fie zu tödten. 

Sp wie vie fhöne Helena die Veranlaffung zum erjten Kriege gab, ven 
bie Dichtfunft befang, fo verdankten auch die Fehden "auf Samoa nicht Selten 
ihren Urfprung einer ihrem Gemahl entlautfenen ober entführten Dame. Es 
fam zuweilen vor, daß in Folge häuslicher Uneinigfeit Frauen mit Hülfe 
zweier hohlen Cocosnüſſe von Opolou nad Savaii ſchwammen — mas 
noch mehr heißen will, als wie Leander oder Byron über den Helleöpont 
zu ſetzen. Pickering erzählt und von einer folhen Schwimmerin die trei 
Tage im Waſſer blieb. 

Die Samoer erfannten einen Hauptgott Tangalva, doc huldigten fie 
ihm weit weniger als ihren Kriegsgöttern Tamafarga, Sinleo und Ona- 
fanua. Der erfte ſchürte die Kriegsflamme an, der zweite führte die Streiter 
in’8 Gefecht, der dritte ermutbigte fie während ver Schlacht. Sp fehen wir 
das bellenifche Kleeblatt Eris, Mars und Bellona unter andern Namen 
über Samoa berrfchen. Mafuie war der Gott der Erdbeben und jo wie 
fein griechifceher Vetter Vulkan mit einem Beine hinfte, fo hatte dieſer Ma- 
fui® nur einen Arm. Wenn die Erde von unterirdiſchen Stößen erjchüttert 
mwurbe, was noch immer auf ven Inſeln worfommt, obgleich fein Fall be— 
kannt ift, daß die Stöße Schaden angerichtet hätten ; jo riefen wie Eingebornen 
aus: „Großen Dank, daß Mafui? nur einen Arm befigt, denn hätte er teren 
zwei, fo würde er das Land aus einander fehütteln.“ 

Der Gott Safu fügte die Erte und von Mefua, Faana, Zinitini 
und Yamamau den Göttern des Blitzes, des Negens und des Orkans hieß 
e8, daß fie ihren Wohnfik auf einer nach Weiten liegenden Inſel hätten, 
da von jener Richtung das fchledhte Wetter nad Samoa kommt. Außerdem 
gab es nod eine Menge Heiner Götter, fo daß der jamoifhe Olymp wie 
der polynefiiche überhaupt nicht minder reich bevölkert war, als der des alten 
Griechenlands. Den verſchiedenen Gottheiten waren beſondere Bierfüßer, 
Reptilien, Fiſche und Vögel gewidmet, fo wie der ftolze Pfau ver herrifchen 
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Juno oder die nachdenkliche Eule der weifen Minerva. In einigen Diftriften 
wurben auch leblofe Gegenftände verehrt, unter andern bie behauenen Stein- 
oder Holzblöde, die dem Anvenfen ver angefehenften Häuptlinge geweiht 
waren. 
Die famoifche Sage von der Schöpfung ift merfwürbig genug, um an— 
geführt zn werben, und unterfcheivet fich wefentlih von ver Cosmogonie ber 
mejtlicheren Gruppen, nad welcher Die Länder an einer Angel aus dem Ab- 
grunde bes Meeres herausgefifcht wurden. Tangaloa, der große Gott der im 
Himmel wohnt, johidte den Vogel Zuli, eine Art Schnepfe, feine Tochter 
herab, um zu fehen, wie e8 dort unten zugehe. Sie brachte vie Nachricht 
zurüd, daß fie nichts al® das Meer gefunden babe. Hierauf rollte Tangaloa 
einen Stein vom Himmel herab, der Savaii bildete; einen andern, aus 
welchem Opolou entftand, und fo fort bis envlid die ganze Inſelgruppe 
aus den Meeresfluthen ſich erhob. 

Diefes genügte jeboch nicht dem Vogel Tuli, der wiederum zum Water 
binaufflog, und ihn um Bewohner für die neugebilveten Länder bat. Hier— 
auf befahl Tangaloa den wilden fue-fue Strauch zu pflanzen, ihn fpäter 
auszureißen und auf einen Haufen zu werfen, woraus die Würmer entitanben. 
Diefen wurden dann fpäter durch Tuli Geiſter einverleibt, fo daß fie zu 
Mann und Weib fih herausbildeten. So fanden die alten femitifchen oder 
orientaliihen Sagen von ber Entjtehung des Menſchen ihren Wiederhall 
auf den weit entfernten Inſeln des großen Oceans. 

Die Begriffe von einem fünftigen Dafein waren, wie ſich's nicht anders 
erwarten läßt, höchſt dunkel und unbeftimmt. Das Elyfium der Häuptlinge 
befand fih auf Bulotu, einer mweftlichen Infel, dem Wohnort der Götter, vie 
mit allen Borzügen und Reizen gefhmücdt war, welche die Phantafie auch 
ſonſtwo dem Aufenthalt der Seligen andichtet. 

Es herrjchte eine große Furcht vor den Aitus, ven Geiftern der Ab» 
gejchiedenen, die zu nächtlicher Weile um ihre früheren Wohnfige umberirren 
jollten, jo daß fein Samoer jih nad) Sonnenuntergang herauswagte, ohne 
eine brennende Fadel zu tragen. 

Wie auf den übrigen Gruppen glaubte man auch bier an gute und 
fchlechte Vorbeveutungen. Wenn der jchwarze Story oder Matu vor einem 
Kriegerzuge in derſelben Richtung herflog, galt e8 für ein Zeichen bes Ge— 
lingens, im entgegengefegten Fall mußte man fi auf Unglüd gefaßt machen, 
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Ein verfchleierter Mond, eine beſonders helle Sternennacdht, ein Comet 
beveuteten ſtets den Tod eines Häuptlings, und ver frieplihe Regenbogen 
der Bibel galt bier als Zeichen des Krieges. 

Das Gequiek der Raben war von ungünftiger Worbeveutung und 
wenn ein Mitglied einer Neifegefellichaft unglücklicher Weiſe niefte, kehrte 
man augenblidlich wieder um. 

Die fanfte wohlklingende Sprade ver Samoer ift der einzige polyne- 
fifche Dialeet, in welchem das s vorkommt, doch genügten ven Mifjionaren 
vierzehn Buchftaben um alle Laute dieſer Mundart fchriftlich zu bezeichnen. 
Wenn die Samoer die Worte einer andern Sprache ausſprechen wollen, jo 
fagen fie L für R, S für H und P für B. Das G wird durch die Nafe 
geiprochen. Das Samoiſche hat fat viefelbe Gonftruction wie das Tabi- 
tifche, Doch wird e8 von den Eingebornen der Gejellfehaftsinfeln nicht Leicht 
verftanden, auch follen dieſe e8 nie gut |prechen fernen, weil, wie vie Sa- 
moer behaupten, „ihre Kinnladen zu fteif find.“ 

Es läßt fih erwarten, daß ein kräftiges lebensluftiges Volk, dem vie 
freigebige Natur und bie glüdliche Milde eines jonnigen Himmels vie faure 
Arbeit des Nordländers größtentheil® erfpart, einen beveutenden Theil feiner 
Zeit den gefelligen Vergnügungen wibmen werde. 

Wie die Tabitier brachte auch der Samoer mande Nächte mit Singen 
und Tanzen zu, und widmete wie jener bie meiften Stunden bed Tages 
dem erfriſchenden Bade, dem angenehmen Schlafe nach der Mittagsmahlzeit 
oder verſchiedenartigen Spielen, bei welchen auf leichte gefällige Weiſe die 
Zeit verging. Tanz und Muſik ſind größtentheils ſeit Einführung des Chri— 
ſtenthums verſchwunden, doch mögen die urſprünglichen Spiele noch immer 
fortbeſtehen, da ſie nicht wie jene einen unſittlichen Charakter haben, oder 
mit den altheidniſchen Begriffen eng verflochten ſind. 

Das beliebte Lupe Spiel iſt dem Mourro, dem gewöhnlichen Zeit— 
vertreib des gemeinen Provençalen und Italieners auffallend ähnlich. Es 
wird von zwei Perſonen geſpielt, die ſich gegenüber ſitzen. Der eine hält 
ſeinem Gegner die geballte Fauſt vor, und ſtreckt dann ſchnell eine beliebige 
Anzahl Finger aus, zugleich mit dem Rücken der Hand auf die Matte ſchla— 
gend. Wenn ber Gegner nicht augenblicklich viefelbe Anzahl Finger vorzeigt, 
verliert er einen Stid, und zehn Stiche entſcheiden das Spiel. 

Lafo-litupa wird gleichfalls von zwei Perſonen gefpielt, vie einige 
fünfzig Bohnen der Mimosa scandens vor ſich liegen haben. Jeder nimmt 
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vier dieſer Bohnen wirft ſie in die Luft und ſucht ſie auf dem Rücken der 
Hand aufzufangen. Wer die erſten hundert auffängt hat gewonnen. 

Tane-fua wird von fünf oder ſechs Perſonen geſpielt. Acht Orangen 
werben fohnell nach einander in bie Luft geworfen, und durch Wiederauf- 
fangen und Wiederemporwerfen in bejtänviger Bewegung erhalten. Wer 
preimal einen Ball fallen läßt, hat verloren. 

Das beliebte Tai-muri wird ebenfalld von einer größeren Anzahl Per— 
fonen geipielt. Sie feßen ſich in einen Kreis und theilen fich in zwei 
Barteien. Eine Drange hängt an einem Bindfaden mitten im Streife, un- 
gefähr zwei Ruß von ter Erbe und jeder Spieler ift mit einem Fleinen zu— 
gefpigten Stäbchen verſehen. Die Orange wird im Kreis herumgefchwungen, 
und fo wie fie an ihm vorbeigeht, ſucht nun jever fie mit feinem Stäbchen zu 
durchbohren, diejer mit Ungejtüm, jener mit fchlauer Kaltblütigfeit, zur großen 
Beluftigung der Mitfpielenden. Die Partei gewinnt, der e8 zuerft gelingt 
die Orange fünfzig Mal zu treffen. Man fpielt am gemwöhnlichften für ein 
gebratenes® Schwein, an teilen Genuß nad vollendetem Spiele auch vie 
verlierende Partei Theil nimmt. 

Mie Schön, wenn ver grüne Tiſch unferer Spielböllen am Rhein vurd 
einen ſolchen unſchuldigen Zeitvertreib verbrängt würde, wenn bie Herren 
Blanc oder Benazet ftatt ihre Schafe zu fcheeren fib mit ihnen zum Oran- 
genftehen niederfegten — und das Epiel dann nicht mit Verzweiflung und 
Selbftmord, ſondern mit Trüffeln und Champagner enbigte. 

Auch das Litia Spiel fünnte zur Beluftigung unjerer Babegefellichaften 
in Vorſchlag gebracht werten. Ganze Dörfer nehmen daran Theil. Zwei 
Parteien verforgen fid) mit leichten Stäben des Hibiscus tiliaceus, ungefähr 
10 Fuß lang und ſo dick wie der Finger. Man ſtellt ſich in einer Reihe 
auf, ſucht die leichten Speere ſo weit wie möglich zu werfen, und die Partei, 
welche fünfzig Mal die beſten Würfe macht, hat geſiegt. Die gewöhnliche 
Wurfweite beträgt an die 40 Ellen, und man begreift kaum wie die leichten 
Spieße ſo weit reichen können. Ein allgemeines Feſt beendigt den Wett— 
ſtreit, deſſen Koſten zwar von den Beſiegten getragen werden, an welchem 
ſie aber auch als Mitgenießende Theil nehmen. 

Lafe iſt ein vornehmes, den Häuptlingen vorbehaltenes Spiel. Vier 
Perfonen figen an ven Eden einer 10 over 12 Fuß langen Matte, in veren 
Mitte eine andere Heine vieredige Matte liegt. Die Zwei an den entgegen- 
geſetzten Eden machen gemeinfchaftlihe Sache, und jede Partei ift mit fünf 
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freisrunden, ſchön polirten und gefchnigten Stüden von Cocosnußſchalen ver- 
fehen, von 2 Zoll im Durchmefjer bis zur Größe einer halben Nuß. Der 
erfte Spieler legt fein kleinſtes Stüd auf die Feine Matte, worauf fein Gegner 
dafjelbe durch einen glüdlichen Wurf zu verbrängen und fein Stüd an vie’ 
Stelle zu bringen fucht. Die Partei, welcher dieſes zuerft hundert Mat 
gelingt, hat die Ehre des Siege. 

Scheingefechte mit Keulen und Wettftreite im Ringen, jegt wahrichein- 
lich durch das Chriftenthum verbrängt, fanden häufig Statt und enbigten 
oft mit Knochenbrüchen und eingefchlagenen Zähnen. 

Die Männer trugen früher ihr Haar lang, ſchön gekämmt und in einen 
Knoten auf dem Scheitel gebunden: die Frauen umrandeten ihre Loden mit 
Blumenkränzen wie auf Tahiti, gegenwärtig jevod tragen beide Gefchledy- 
ter das Haar kurz gefchoren, denn die lieblihen Geſchenke ver Flora finden 
wenig Beifall bei ven ftrengen Mifjionaren. 


Der ditlihe Theil der Samoa Gruppe wurde befanntlih von Bou— 
gainvilfe im Jahre 1768 entvedt, Am 3. Mai fah der franzöfifche Welt- 
umfegler in ber Morgenpämmerung die Gipfel von Manua aus dem tief- 
blauen Ocean emporfteigen, fegelte am 4. längs der Norbfüfte diefer Inſel— 
und der fleinen Nachbareilande Dlofinga und Ofou in weſtlicher Richtung 
fort und erblickte no) vor Sonnenuntergang bie hohen Bergfpigen von 
Tutuila, welches fih ihm am folgenden Tage aus geringer Entfernung als 
eine reizende, bichtbewaldete und palmenumgürtete Inſel darftellte Die 
Südküſte von Opolou wurde am 6. mehrmals aus der Ferne gefehen, doch 
ein dichter Nebel, ver Nachmittag® emporftieg und den ganzen folgenden Tag 
anbauerte, verjchleierte fie von nun an feinem Blide. Nirgends verfuchte 
er zu landen, denn überall fchlug eine hohe Brandung an's Ufer, doch nä- 
berten fi) ihm mehrere Pirogen ver Jufulaner, von denen jedoch feiner fi 
an Bord wagte. Vamswurzeln, Cocosnüſſe, Tapatuch, aber viel weniger fchön 
als das tabitifche; fchlechte Angelhafen aus Perlmutter verfertigt, einige Matten, 
und 6 Fuß lange Ranzen aus einem harten Holze wurden gegen Heine Stücke 
rothen Tuchs vertaufcht, welches dieſe Wilden den in Tahiti fo beliebten Nä- 
geln, Mefjern und Ohrhängen vorzogen. So wie ber fpielende Delphin ein 
Schiff in vollem Laufe umkreiſt, fegelten die Birogen um Bougainville’s Tre- 
gatte herum, der, dieſe nautifche Geſchicklichkeit bewundernd, der neuentvedten, 
nur flüchtig beſchauten Gruppe den Namen der Schifferinfeln gab. 
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Neunzehn Jahre fpäter (1787) wurden fie von La Reyroufe genauer 
unterfucht und durch ein entfegliches Blutbad berüchtigt. Der Gapitän De 
Langle, ver mit 63 wohlbewaffneten Männern in einer Bucht auf Tutuila 
— fie wurbe fpäter Baic du Massacre „Bucht des Gemetzels“ genannt — 
gelandet war, um Wafler einzuholen, wurde nämlich unvermutbhet von ben 
Eingebornen, die ih anfcheinend freundlich am Ufer verfammelt hatten, über: 
fallen. Mit genauer Noth rettete fich ein Theil ver Mannfchaft in die Boote, 
doch De Langle jelbit, ver Naturforfcher Lamanon und zehn Matrofen ver- 
Ioren das Leben. Vergebens batte La Peyroufe vor ver Gefahr gewarnt, 
ih außer Echußmweite der Fregatten unter ein Volk zu wagen, welches be- 
reit8 Proben feiner trogigen Verwegenbeit abgelegt hatte, und ftolz auf feine 
phyſiſche Kraft auf die weißen Pygmäen herabblidte. „Ich bin taufennmal 
erzürnter”, fchreibt der Seefahrer, „über unfere Philoſophen, welche die Wilden 
berausftreichen al® über die Wilden ſelbſt. Noch am PVorabenve feines 
Todes fagte mir der unglüdlihe Lamanon, daß „fie beſſer feien al& wir”. 
Uebrigens foll nad ven Berichten der Eingebornen ein Diebitahl an Bord 
der Boote, welcher fofort durch Waffengewalt bejtraft wurbe, das Blutbad 
bervorgerufen haben, aus Rache gegen einen Angriff, den man für unge: 
recht hielt, 

Nach diefem unglüdlichen Ereigniß blieben vie Inſeln lange von allem 
willenfchaftlich gebildeten Neifenvden unbefucht, fo daß D’Urville 1838 ſich 
rühmen fonnte, einen Boden zu betreten, auf welchem noch fein Natur- 
forfcher Früchte geerntet. Um fo häufiger wurben aber fhon damals bie 
Häfen von Apia und Pago-pago von den Walfängern befucht, Die in bie- 
ſem Lande des MWeberfluffes zu geringen Preifen fi mit frifchen Lebens— 
mitteln, Hol; und Wafjer für die Fortfegung ihrer Streifgüge zu verforgen 
pflegten. 

Das Chriſtenthum wurde erjt ſpät in den breißiger Jahren nad Samoa 
verpflangt, fand aber um jo leichteren Eingang, da die Inſulaner merkfwür- 
diger Weife keinen eigentlihen Gotteäbienft befaßen, keine Tempel, feine 
Altäre, feine Prieſter, die deſſen Verbreitung fich widerſetzten. An Gott- 
heiten fehlte e8 ihnen übrigens nicht, wie wir bereits wifien, außer melden 
jever Häuptling feine befonteren Aitus oder Geifter verehrte. Als ſolche 
wurden von Anfang an die weißen Männer angefeben, und aud biefer 
Umftand trug nicht wenig zum Erfolge der Miſſionare bei, die ſogleich den 
Schuß der vornehmften Häuptlinge genoflen, und feine Beleivigung, feine 
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Verfolgung zu erbulden hatten. Nachdem ihnen einige Lehrer aus Tahiti 
ven Weg gebahnt, landeten vie erjten englijchen Miſſionare im Jahre 1834 
ober 1835 auf Opolou; und als Wilfes 1839 die Inſeln beſuchte, beren 
Gefammtbevölferung auf 60,000 Seelen geſchätzt wurde, zählte ber neue 
Glaube bereits 14,850 Bekenner. Eilf Mifjionare und 138 polynefijche 
Lehrer waren über die Gruppe vertheilt. ine Druderprefje arbeitete auf 
Opolou und die Schulen wurden von 12,300 Zöglingen befuht. Die 
Wißbegierde war fo allgemein, daß man alte grauhaarige Männer fab, bie 
über das Alphabet fich den Kopf zerbrachen oder von ben jüngjten ber Fa- 
milie fich belehren ließen. — Bon allen europäifchen Artikeln wurde Schreib- 
papier am meiften verlangt, ein merfwürbiger Umſtand bei einem Bolfe, 
welches noch nicht einmal den Gebrauch der Münze Fannte. 

Nah der Belegung Tahiti's durch die Franzofen wurde Samoa zur 
Hauptftation der Londoner Miflionsgejellichaft; dort verfahb aud ver aus 
Papeiti vertriebene und viel befprochene Pritchard Jahre lang das Amt 
eines britifhen Gonfule. Seit 1849 befißen bie Gingebornen eine im 
eigenen Lande gedruckte Ueberfegung des neuen Teftaments unb mehrerer 
Bücher des alten. Es erfhien damals ſchon eine Zeitjchrift, „ver Samoa 
Reporter”, die in ethnographiſcher Beziehung manches Intereſſante darbot. 
Später brach zwilchen der chriſtlichen Partei und ven fogenannten Teufels- 
anbängern (devil's party) ein Krieg aus, der aber im April 1853 mit dem 
Siege ber erfteren endete — fo daß wahrſcheinlich gegenwärtig das ganze 
Bolf fih zum Evangelium befennt. Im Samoa Reporter vom Jahre 1854 
wird die Bevölkerung der Gruppe auf 33,901 Seelen angegeben, jo daß 
auch bier die Entvölferung, wenn auch nur langfam, um fich greift. In 
Apia waren etwa 60 Weiße anfällig und eben fo viele andere über bie 
Gruppe zerftreut. Man zählte 177 proteftantifche Kapellen, 170 Wochen— 
und 147 Sonntagsjchulen. Außerdem waren 7 Kapellen für etwa 500 
Katholiken errichtet. | 

In jenem Jahre creignete ſich ein Vorfall, der auf die Mäßigung der 
Seemächte ven ſchwächeren Völkern gegenüber eben fein ſehr günftiges Licht 
wirft. Van Kamp, ein amerikaniſcher Handelsmann, verlingte vergebens von 
den Häuptlingen 36 Dollar Schabenerfat für eine Kub, ein Schwein und 
einige entwenbete Bretter. Hierauf brobte der Commodore Mervin von 
der „Independance“ Apia zu beichießen, benahm fih aufs brutalſte und 
machte nach der Bezahlung noch allerlei Heinlihe Chicanen. 
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Es blieb den „Wilden“ nichts übrig als der Gemalt zu weichen, doc 
ſandten fie eine Schrift an ven Präſidenten der Vereinigten Staaten, worin 
fie erflärten, daß fie civilifirt genug feien zu willen, vaß, obgleich in ihrem 
vollen Rechte, fie fi doch einem Kriegsfchiffe hätten fügen müſſen. 


Bierundzwanzigſtes Kapitel. 
Tonga. 


Die Bavao Gruppe. — Die merfwürdige Hunga Höhle. — Die Hapai Gruppe. — 


Lifuka. — Der Qulfan von Tufoa. — Tonga:tabou oder das heilige Tonga. — 
Anblie der Injel. — Küftenbildung. — Rieſiger, hiftorifch merfwürbdiger Feigenbaum. 
— Gua. — Der Bolftaertfelien. — Klima. — Verwüftung von Amargura durch ein 


Erdbeben. — Die Tonganer. — Ihr Charakter. — Rangunterichiede. — Der Tui: 
tonga. — Die Familie Fatasfai und Toubo. — Häuptlinge. — Die Mataboulen. — 
Die Mouad. — Die Tuahs. -- Feierliches Geremoniell beim Kava trinfen. — Ton: 
ganiihe Schöpfungsgeihichte. -- „Die Infel der Seligen“. — Scidjal einer dort: 
hin verichlagenen Piroge. — Die Priefter. — Menſchliche Opfer. — Furctbare 
Selbftquälereien bei Begräbnifien. — Abhauen der Fingerglieder. — Das Tow-tow 
Seit. — Tonganiihe Sarurnalien. — Verfebr mit den Fidſchi Inſeln. — Birogen- 
und Hüttenbau. — Die Maufoleen ter Tui-tongas. — Seltſames Urmonument. — 
Kriegszüge und Reifen der Tonganer. — Vogelſchießen. — Nattenjagd. — Lodvögel. 
— Taubenfang mit Netzen. — Geſchickter Bonitenfang. — Spiele. — Steintragen 
auf dem Meergrunde, — Gntdedung Tonga:tabou'8 durch Tasman 1634. — Goof, — 
Maurelle. — Bligh. — Ermordung der Miffionare. — Belehrung Toubo’d. — 
Diürville 18977 — 1838. — Tahofa „King George“. — Defien Tbatfraft und Bered- 
ſamkeit. — Krieg auf Tonga. — King George, Herricher des ganzen Archipels 1845. 
— Zuſtände im Jahre 1853. — Wbtretung der Souveränität an England 1855. 


An Ausdehnung ift Zonga werer mit Samoa, nod mit Tahiti zu ver- 
gleichen, denn unter den zahlreichen Inſeln und Eilanven des von Norden 
nah Süden fi .erftredenden Archipels find nur drei — Vavao, Tonga— 
Zabu, Eua — fünfzehn bis zwanzig Seemeilen lang — während alle 
andern faft nur als Punkte auf der Karte des großen Oceans erjcheinen. 

Auch kommt e8 an romantifcher Naturfchönheit weder dem hochgebirgigen 
Tahiti, noch dem berrlihen Opolou gleich, denn es hat weder bie fchroffen, 
tiefausgeböhlten Schluchten ver Königin der Südſee aufzuweiſen, durch welche 
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von wilden Bananen beſchattet der braufende Waflerfall von Stufe zu Stufe 
ftürzt, noch die majeftätifchen Urwälder, welche die erhabenen Bergrücten 
Samoa's befleiven, und beren wunderbare Ueppigfeit fogar mit ver Pracht 
ver brafififhen Forſte wetteifert. 

Doch auch bier bietet fih dem Naturfreunde des Intereſſanten gar 
vieles, und auch der Tonga-Archipel läßt in der Erinnerung bed Reiſenden 
manches großartige oder lieblihe Bild zurüd. 

Die Vavao-Gruppe, welche den nörblichiten Theil vefjelben bilvet, be- 
jteht aus einer großen Menge nadter Felfeneilande, die zum Theil wüft und 
unzugänglich find, zum Theil Hleine, fandige Buchten umfaſſen, wo der Menſch 
in einer ver Größe ver bewohnbaren Fläche entfprechenden Anzahl ſich an- 
gefievelt bat. 

Die Hauptinfel erhebt fi in gleihmäßiger Höhe einige hundert Fuß 
über das Meer und wird von einer tiefen, mäandriſch fih windenden Bucht, 
an deren Eingang einige fleine Eilande liegen, faſt in zwei Hälften getrennt. 
Der bhereinfahrende Schiffer ſieht nichts als fteile Klippen, an welche fein 
Riff ſich anlehnt, doch an einigen Vorfprüngen der Küſte ſtehen ifolirte 
Ktoralfenfelfen, welche der ewige Wellenfchlag in die Form ungeheurer, auf 
mächtigen Stengeln ruhender Hutpilze ausgewaſchen bat. Diefe wilden turd 
die nie raftende Brandung tief ausgehöhlten Ufer find der ungeftörte Wohnſitz 
unzäbliger Seevdgel.und fliegenvder Hunde, deren Gefchrei, mit ver Stimme - 
des Meeres ſich mifchend, nur allein vie erhabene Stille diefer Einfamfeiten 
unterbridt. Doch jo wie man den inneren Hafen erreicht hat, wirb man 
aufs Anmuthigſte durch eine ſchöne Ebene überrafcht, vie wie ein großer 
Garten auf's forgfältigfte angebaut, eine zahlreiche Bevölkerung ernährt. 

Bei der Heinen Infel Hunga, ſüdwärts von Vavao, befindet fich, unter 
den Meeresfluthen verborgen, eine ver merfwürbigften Höhlen ver Welt. 
Sie zeichnet fih vor allen kefannten Grotten, fogar vor der agurnen auf 
Sapri, die doch bei ruhigem Wetter über der Seefläche ausmündet, dadurch 
aus, daß ihr Eingang felbft bei niedrigem Waſſer, wenigftens einen Faden 
tief unter der Oberfläche des Meeres liegt. Ein junger Häuptling, ver nad 
einer Seejchilpfröte untertauchte, war ihr zufälliger Entveder, denn nur ter 
Zufall fonnte das unter der Waſſerfläche ruhende Geheimniß enthülen. 

Mariner, den wir bald näher werben Fennen lernen, erzählt, daß einft 
als Finow mit feinen Häuptlingen auf der Heinen Infel verweilte, um das 
Vergnügen der Rattenjagd zu geniefen, der König den Vorfchlag machte, 
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in diefer Höhle Kawa zu trinfen. Mariner, ver ihn begleitete, fich aber 
‚gerade von ver Gefellichaft etwas entfernt hatte, war feltfam überrafcht, als 
‚er wieder an den Strand fommend, die jungen Häuptlinge ihren Siapo ab- 
legen und. einen nach dem andern untertauchen und nicht wieder zum Vor— 
Ichein fommen ſah. Er hatte-eben noch Zeit den legten, ehe er in's Waſſer 
Iprang, zu fragen was man bier vorhabe. „Folge mir,” jagte der Häupt: 
ling, „und ich will dich mit an einen Ort nehmen, wo du nod niemals 
gewefen bift und wo Finow und vie andern jeßt verfammelt find.” Mariner 
vermutbete fogleih, daß bier die berühmte Höhle fei, von welcher er jchon 
hatte fprechen hören, warf fchnell die Kleider ab und erreichte glüdlich mit 
dem untertauchenden KHäuptlinge die Felfenöffnung, durch die man in bie 
Höhle binaufihwamm, Als er wieder auf der Oberfläche des Waſſers mar, 
börte er Schon Finow's und feiner Freunde Stimmen und erfletterte, feinem 
Wegweifer folgend, einen Vorſprung des Felſens, auf welchem er fich nieber- 
jegte. Alles Yicht der Höhle wurde nur vom unterliegennen Meeresboden 
zurüdgeworfen, reichte jevoh bin, nad einigen Minuten die umgebenden 
Gegenftände zu unterscheiden, wenigitens konnte Mariner, durch die Stimmen 
geleitet, die pämmerigen Schattengeftalten ver Gefährten erfennen, die ſich fo 
wie er rings in der Höhle nievergejegt hatten. Da indeſſen eine befjere Be- 
leuchtung wünſchenswerth war, tauchte er abermals unter, ſchwamm an ven 
. Strand, holte feine Piftole, that reichlich Pulver auf die Pfanne, umwickelte 
fie dicht mit Tapatuch und Bifangblättern und kehrte, nachdem er durch einen 
ver begleitenden Aufmwärter aud eine Fadel hatte machen laſſen, jo jchnell 
als möglich wieber in die Höhle zurüd. Hier midelte er den Tapa, wovon 
ein guter Theil völlig troden war, wieder ab, entzündete ihn mit der Flamme 
des Schießpulvers und fteete darauf die Fadel an. So war die Höhle, 
wahrfcheinlich zum erften Male feit ihrer Erfchaffung, mit fünftlichem Lichte 
erleuchtet. Sie fchien in ihrem Kaupttheile, der ſich aber auf einer Seite 
in zwei engere Höhlen veräftete, AO Fuß Weite zu haben, und als die Mittel- 
böhe konnte man auch ungefähr 40 Fuß annehmen. Die Dede war auf 
eine jehr merfwürbige Art mit Stalaftiten bebangen, Ähnlich den Fanellirten 
Schwibbögen und fantaftifchen Zierathen einer gothifchen Halle, 

Bom Entdecker diefer merkwürdigen unterfeeifhen Grotte erzählt vie 
Sage, daß er bier feine Geliebte vor der Wuth eines damals auf Vavao 
herrſchenden Despoten rettete. Die Fluthen bewahrten treulich fein Ge— 
heimniß; er floh nad einigen Wochen weiter mit ihr nach ven Fidſchi-Inſeln 
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und al® er nad dem Tode des Tyrannen nad der Heimath zurüdfehrte, 
hörten feine Landsleute mit Erftaunen vom wunderbaren Zufludtsort, den 
ver feine Liebe beſchützende Meeresgott ihm offenbart hatte. 

Hapai, die Centralgruppe des Tonga = Ardipels, ift ein Gewirr von 
fleinen, flachen Infeln, von einem Korallenriff umſchloſſen. Mehrere Ein» 
gänge führen in die innere Lagune, in welcher zahlreiche Untiefen die Schiff 
fahrt erfchweren. Die Hauptinfel Lifufa ift zwar ohne alle romantifche 
Schönheit, vo ftaunt man bei einem ange durchs Innere über bie reiche, 
gartenähnliche Cultur. Breite Pfade mit ftattlihen Dracaenen regelmäßig 
eingefaßt durchziehen die üppigen Brodfrucht- und Bananenpflanzungen und 
die Cocoshaine des Ufers find fo dicht bewachfen, daß fie vem heranfegelnven 
Schiffer ven Anblid der Häufer verbergen, über welchen ihre fchattenreichen 
Kronen fih mölben. 

Sieben bi8 acht Stunden weftwärts von Hapai erheben fi die 2530 
und 1435 Fuß hoben vulcanifchen Inſeln Kao und Tufoa. Erftere fcheint 
ausgebrennt zu fein, während auf legterer hohe Dampffäulen die fortdauernde 
Thätigfeit des unterirdiſchen Feuers bezeugen. Nur einige krüppelhafte Ca— 
fuarinen entipringen dem unbanfbaren Boden ver fegelfürmigen nel, auf 
welcher Dumont d’Urville beim Vorbeifahren (1838) nirgends eine Spur 
von Einwohnern ſah. Eine einzige elende Hütte an der Oſtſeite ſchien ihm 
gänzlich verlafien. 

Tongastabou oder vas „heilige Tonga,‘ vie beveutenpfte und be= 
rühmtefte Infel des ganzen Archipels, hat die Geſtalt eines unregelmäßigen 
Dreiedsd und wird an der Norbfeite durch eine fünf Seemeilen breite und 
drei Seemeilen tiefe Lagune oder Bucht eingeferbt. Ungeheure Korallenriffe 
erſtrecken ſich längs ber ganzen Norbfüfte ver Inſel bis zu einer Entfernung 
von 8 Meilen in’8 Meer hinein und bilden verſchiedene Kanäle, durch welche 
der Schiffer zu einer ficheren Rhede gelangen fann. Auf ven Riffen erheben 
fih bier und dort Fleine Inſelchen, vie meiftentheil® mit Gocospalmen be- 
wacjen find. Die beiden andern Seiten des Dreieds bieten einen ganz 
verſchiedenen Anblid dar, indem der Korallengürtel fich felten über eine Kabel- 
weite vom Lande entfernt, Tongastabou ift eine niedrige, flache Infel, deren 
beveutendjte Höhen kaum ſechszig Fuß betragen. Es fehlt ihr daher an 
allen romantifchen Schönheiten, aber der Außerft fruchtbare Boden, der zwar 
von feinen Bächen burchriefelt, aber von häufigen Regengüſſen benegt wird, 
ift mit dem üppigften Pflanzenteppich bebedt und bringt im Ueberfluß alle 
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Gewächſe hervor, die ver Sübfeeinfulaner zur Befriedigung feiner einfachen 
Bepürfnifie verlangt. 

Der riefige, biftoriich merfwürbige Mea, eine Art Feigenbaum, unter 
deſſen Schatten unmittelbar nach feiner Krönung ver Tui-tonga ſich begab, 
um bort die heiligen Geremonien zu feiern, gehört fogar zu den vegetabilifchen 
MWundern des Erbballde. Der niedrige Stamm, obgleich tief gefurcht und 
dem Anſchein nach aus mehreren Säulen zufammengefeßt, bildet eine com- 
parte Maſſe von 100 Fuß im Umfrei® und fteht alfo binfichtlich ver Dice 
weder den mächtigften Baobabs, noch den folofjalften Wellingtonien nad. 
Der ganze Baum ift ungefähr 120 Fuß hoch. D’Urville fand ihn noch in 
vollfter Lebenskraft (1827), doch hatte ein Sturm einen der größten Xefte 
abgebrochen, ver nun zum Theil von ven Waflern der Lagune befpült wurde 
und ſelbſt für einen Riefenbaum hätte gelten fünnen, va er nicht weniger 
als 18 Fuß im Umfange maß. Wielleiht grünte und blühte ver Folofiale 
Mea noch ehe die erften Anfiepler auf Tonga landeten und wie viele Gene- 
rationen mochte er nicht nacheinander haben entftehen und verfchwinven fehen. 

Südöſtlich von Tongastabou fteigt Eua 560 Fuß hoch über die Meeres» 
fläche empor. SHerrlihe Baumgruppen in malerifcher Unordnung zerftreut be- 
deden die grafigen Abhänge und ringsherum find die Ufer von Fruchtbaum— 
bainen umfäumt, unter welchen die Bewohner ihre Hütten aufgelchlagen 
haben. | 

Zum Tonga Ardipel kann man endlich noch den fern im Süden lies 
„genden Politaertfelfen rechnen, ver nach ven pfeilihwänzigen Seeſchwalben 
benannt worden ift, die dort mitten im Dcean eine Freiftätte zu finden hoffen, 
in welcher fie jetoch nicht felten vom Menjchen geftört werben. 

Hinfihtlich des Klimas ſteht Tonga in feinem befonveren Rufe. Die 
Uebergänge von Hige zur Kälte find raſch und bebeutend, und vie thaureichen 
Nächte oft von fo niedriger Temperatur, daß man ber wollenen Deden be- 
darf. Man merkt bereits in den Wintermonaten, daß die Gruppe fih dem 
ſüdlichen Wendefreife nähert. Der Süpoftpafjat ift vorherrſchend, aber durch— 
aus nicht beſtändig und kann zu jever Zeit in den Weftwind umfjchlagen, 
der gewöhnlich mit heftigen Negengüffen fich verbindet. Die Wuth ver 
Winterſtürme ift zuweilen fo groß, daß fie Häufer ummwerfen, ftarfe Bäume 
entwurzeln, Schiffe auf ven Strand werfen, und Boote hunderte von See- 
meilen weit nach andern Inſeln verfchlagen. Der Wind wechlelt oft während 


deſſelben Orkanes, fo daß einige Bäume nad Süden, andere nad Norden 
Hartwig, die Infeln des großen Oceans. 24 
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niedergefchmettert werben. Dieſe Stürme behnen fidy. felten über den ganzen 
Archipel aus: wüthet ein Orkan auf Vavao fo bleibt Tonga gemöhnlid 
verfhont und umgekehrt; währen das dazwiſchen liegende Hapai in beiben 
Fällen zu leiven hat. Zumeilen werben eine folhe Menge Bananen und 
Brodfruchtbäume zerftört, daß Hungersnoth erfolgt. 

Auch Erpbeben fommen häufig vor; der Miffionar Broof erlebte deren 
zehn im zwei Jahren. Zumeilen ift e8 nur eine leichte MWellenbemwegung, 
gewöhnlicdy aber ein ſtarker Stoß. So wurde Amargura oder Fanuazlei 
(18 8. B) nörblid von Vavao im Juni 1846 durch einen vulkaniſchen 
Ausbruch dermaßen erfhüttert, daß gegenwärtig Boote in den eingejftürzten 
Krater ein- und ausfahren fünnen, und die bis dahin mit Fruchtbäumen 
reichlich bedeckte Inſel im folgenden Jahre nur noch als ein wüſter Schladen- 
haufen erfchien. Lawry (Friendly and Feejee Islands) verfichert, daß das 
Getöfe des feurigen Ausbruchs veutlih auf dem 130 Seemeilen davon 
liegenden Niua gehört mwurbe, und deſſen verbörrenver Einfluß auf bie 
Pflanzungen und Fruchtbäume Vavao's in einer Entfernung von 60 Meilen 
jehr bemerflih war, Ein amerifanifches Sciff, ver „Charles W. Mor 
gan” war auf einer Strede von JO Meilen durch einen Afchenregen gefegelt, 
aus welchem e8 erſt in 1122S. B. und 17145 W. L. v. ©. wieder hervor- 
tauchte, und auf vem „Maſſachuſetts“ ver zur felben Zeit 60 Meilen weiter 
nad Dften fidh befand, mußte die Mannichaft das Verve mehrmals von 
der niederfallennen Aſche reinigen, So zeigte ſich auch bier, daß wenn die 
Elemente fi regen, ihre Kämpfe mit fo riefiger Gewalt geführt werben, daß 
ber lautete Schlachtennonner dagegen verftummt. 

Die Zonganer gehören zu den ſchönſten polynefifchen Stämmen, und 
bürften in mancher Beziehung als das Kernvolk der ganzen Race angefehen 
werben. Nach Wilfes haben fie binfichtlich der. Körperbildung, der Phyſionomie, 
der Sitten und Gebräuche große Aehnlichkeit mit ven Samoern, welche vieles 
von ihnen angenommen haben, beſonders den Siapo, das lange Tapa Ge 
wand, welches in malerischen Falten von ver Bruft bis zu den Fußknöcheln 
herabreicht, und ter hochwüchſigen Geftalt der Häuptlinge fo gut fteht. Weite 
Völker fommen auch darin überein, daß fie feine Kopfbevedung tragen. Die 
Tonganer find weniger tunfelgefärbt, die Kinder fogar faſt weiß und Milfes 
verfihert, dak man faum irgendwo anders ſowohl bei den Männern, als 


ten Frauen ein größeres Verhältniß von ſchönen Träftigen Geftalten finden 
dürfte, 
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Der Nukahiwer hat vielleicht eine noch hellere Haut, aber eine weniger 
entwicelte Stirn al® ver Tonganer. Nah D’Urille fteht legterer dem 
Neu Seeländer an Intelligenz nit nad, befigt aber einen weniger edlen 
Charafter, jo daß während jener bei näherer Bekanntſchaft gewinnt, bei 
dieſem das Entgegengejegte eintritt. Er iſt fanft, böflich, liebenswürbig, 
gefällig, gaftfrei aber zugleih auch babgierig, falſch und ein Meifter in ver 
Verſtellungskunſt. Seine Charafterjtärfe und Energie find auögezeichnet. 
Sein Muth jteigert ſich nicht felten zum tollkühnſten Wagen, obne daß er 
dabei in Prahlerei und Selpftüberhebung verfiele. In Betreff der weiblichen 
Sittlichleit war ſchon zu Mariner’s Zeiten ver Tonga-Archipel der auf ven 
Sandwich- und Geſellſchaftsinſeln herrſchenden Zügellojigfeit fremd geblieben. 

Ein gewiſſer Ernſt herrſcht gewöhnlich in den Zügen und Geberden 
der Tonganer vor, wird aber durch und ein freundliches, zuvorkommendes 
Benehmen gemildert. Erlauben ſie ſich zuweilen einen Scherz, ſo über— 
treten ſie dabei niemals die Grenzen des Anſtandes. Nach den alten 
Sitten war Gaſtfreiheit eine heilige Pflicht, und wer fie nicht erfüllt hätte 
würde fich die Veradhtung feiner Mitbürger zugezogen haben. Die Frauen 
werben von ihren Männern mit der ihnen gebührenden Achtung bebanbelt, 
und bie Kinder find ber Gegenftand der liebevolliten Pflege von Seiten ber 
Eltern. Das gewöhnliche Betragen ver Häuptlinge gegen ihre Untergebenen 
ift milde und wohlwollend und fichert ihnen deren anbängliche. Treue. 

Schon Forfter fiel e8 auf, daß wenn auch das Land nicht jo rei an 
Naturgütern war als Tahiti, dieſe ReichthHümer doch mit mehr Gleichheit 
unter dem Volk vergetheilt fein müßten. Dort fonnte man ben Vornehmen 
gleih an der helleren Gefichtsfarbe und an dem wohlgenährten Körper er- 
fennen: bier aber war aller äußere Unterfdhied aufgehoben. Der Häupt- 
ling war an gewöhnlichen Tagen, felbjt ver Kleidung nad, nicht vom ger 
meinen Manne verichieden, und nur an dem Gehorjam, den das Volk gegen 
feine Befehle zeigte, konnte man erkennen, daß er von höherem Stande 
fein müſſe. 

Do trog diefem äußerlichen Anfchein der Gleichheit war das Kaften- 
weſen und das nad dem Range fih richtenve Geremoniell vielleicht nirgends 
fo vollfommen ausgebildet als auf Tonga. An der Spike bed ganzen 
Volkes ftand der ZTuistonga, eine gebeiligte, von einem der Hauptgötter in 
gerader Linie abftammende Berfon, welcher göttliche Ehren nicht nur auf 


dem ganzen Archipel gezollt wurden, ſondern deren Nimbus fih ſogar bie 
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Uea (Wallis Infel) und auf einen Theil der Samoa und Fidſchi Inſeln 
erftrecfte. Die vornehmften KHäuptlinge mußten ſich auf die Erbe jegen, bis 
er an ihnen vorüber gegangen mar, ein Zeichen ver Ehrerbietung, welches 
fie felber vom gemeinften Bauer erwarteten. Befonvere Feierlichkeiten fanden 
bei feiner Heirat und feinem Begräbniß ftatt; wenn man von ihm Iprad, 
beviente man fich befonverer Ausdrücke; er war nicht wie andere Menfchen 
tätomwirt. An einem beftimmten Fefttage endlich wurben ihm von allen In— 
fein bie erften Früchte der Erbe dargebracht, die bis dahin mit einem allge- 
meinen ®erbot oder Zabou belegt worben waren. 

Die Würde des Zuistonga war erblich in der Familie der Fata-fai, 
pie feit undenflihen Zeiten vdiefes Vorrecht beſaß. Der Tui-tonga refibirte 
auf Tongastabou, welches nur aus diefem Grunde das „heilige” ge— 
nannt wurde, denn ber Abglanz der göttlichen Herrlichkeit jenes polyneſiſchen 
Papſtes verbreitete fich über das Land, welches er mit feiner Gegenwart 
beehrte. 

Doch wenn ver höchſte Rang dem Tui-tonga gebührte, fo ſtand er an 
weltlicher Macht hinter vem Tui Sata Kalamwa und dem Tui Hana 
Kabolo zurüd, die beive zur Familie der Toubo gehörten, aus welcher ver 
Zuistonga ftet8 feine vornehmfte Gemahlin wählte; fo mie jene gleichfalls 
durch Heirathen fich mit den Fata-faus verbanvden, mwoburd die oberfte 
Gewalt in beiden Familien erhalten und befeftigt wurbe. 

Die Eguis over Häuptlinge, die alle näher oder entfernter mit ven 
Fata-fais oder Toubos verwandt waren, theilten ſich mit dieſen faft aus— 
Ichlieflih in den Grundbeſitz und die Herrfchaft des Lanves. Um bie erſten 
Häuptlinge zu bezeichnen, wurde dem Namen des Diſtrikts oder ver Inſel 
die ein jeder verwaltete, vas Wort Tui, „Herr oder erfter Häuptling”, vor— 
geſetzt. So gab es einen Tui-Vavao, Tui-Lefuka u. ſa w., während ver 
Name Tui-Tonga das heilige Oberhaupt der ganzen Gruppe bezeichnete. 

Nah den Eguis folgte die Glaffe ver Mataboulen, die eine Art 
von Ehrenbegleitung der Häuptlinge, deren Gefährten und Rathgeber waren. 
Sorgfältig ſahen fie darauf, daß die Befehle und Wünfche der Eguis aus— 
geführt wurben, und nicht uneigentlich Fonnte man fie deren Minifter nennen. 
Der Rang des Häuptlings, dem fie fih ergeben, beftimmte auch ven ihrigen, 
und da fie unter feiner Bedingung zur Würde eines Eguis fih emporſchwin— 
gen fonnten, und jelber durch ihre Verwandſchaften im Wolfe murzelten, 
machten fie ſich als uneigennügige Vermittler um beide wohl verbient. 
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Sie verwalteten die Geremonien, kannten die Sagen des Landes, und 
überlieferten fie ihren Söhnen. Ihr Rang war erblich; fie wurden forgfältig 
für ihren fünftigen Wirkungkreis erzogen, und da Niemand das Amt over 
den Zitel eined Mataboulen annehmen konnte, als bis nad dem Tode feines 
Baterd, waren ed meiſtens Männer von Erfahrung und reiferem Alter, ohne 
deren Zuftimmung nichts michtige8 vorgenommen wurde, 

Die Claſſe ver Muahs beitand aus allen Verwandten ver Mataboulen, 
die nicht zu deren Amte berufen wurden. Sie ftanden ihnen jevoch bei ven 
Öffentlichen Geremonien bei, forgten ebenfall® dafür, daß Ordnung in ber 
Geſellſchaft erhalten würde und führten die Aufjicht über vie Sitten der 
jüngeren Häuptlinge, die zuweilen, wie es auch wohl bei uns gefchieht, fich 
Ausichweifungen zu Schulden fommen ließen und ven gemeinen Mann un- 
terdrückten; in welhem Falle jene fie ermahnten, und wenn nicht darauf 
geachtet wurde, es an bie älteren Häuptlinge berichteten. 

Die meiften Muabs, jowie auch häufig die Mataboulen, bejchäftigten fich 
außerdem noch mit dem Schiff- und Häuferbau, der Errichtung von Grab- 
monumenten, ber Berfertigung von Netzen; Gewerben, die zu den geachtetiten 
auf Tonga gehörten, e 

Die Tuahs endlich machten die unterfte Claſſe des Volkes aus. Die- 
jenigen, die mit Muahs verwandt waren, und folglich die Möglichkeit vor 
ih fahen Muahs zu werden, ftanven höher als joldhe, die fich Feiner ſolchen 
Berwandtichaft rühmen konnten. Sie durften gemeinfchaftlih mit den Muahs 
ein eblere8 Gewerbe treiben, oder machten ſich aud wohl ala Tätowirer, 
Keulenſchnitzler oder Barbierer nüglih, wobei fie ſich ſcharfer Muſcheln be- 
dienten. Den legten Rang unter den Tuahs nahmen bie Köche und bie 
Feldarbeiter ein, denen es verboten war ihren Herrn oder ihre Beichäftigung 
zu wedfeln, und bie alfo auf der Stufe der Leibeigenen ſtanden. Eigent- 
lihe Sclaven gab es nicht, 

Das weit und breit unter der kupferfarbigen polyneſiſchen Race ges 
bräuchliche Kavaſtrinken fand bei feierlichen Gelegenheiten nirgends unter 
jo jtrenger Etiquette ftatt al8 auf Tonga, und der ariftofratifche Geift, ver 
die ganze gefellfchaftliche Oronung durchwehte, trat bier am auffallendſten 
hervor. 

Die Kava oder Ava ift befanntlic ein aus der mit Waſſer vermijch- 
ten und zerfauten Wurzel einc® pfefferartigen Strauches gewonnenes fades, 
ſüßliches, pikantes Getränk, welches dem europäifchen Geſchmack efelhaft vor- 
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fommt, von den Polyneſiern aber, und fogar von Weißen, die ſich daran 
gewöhnt haben, Teidenfchaftlic geliebt wird. Tin zu großer Menge -geusffen 
bringt e8 Beraufchung hervor, und ber übermäßige, zur Gewohnheit gewor— 
dene Gebrauch führt endlich wie der des Branntweins oder des Opiums 
zu thieriſcher Stumpfſinnigkeit. 

Bei großen öffentlichen Kavapartien führte jedesmal der oberſte der 
anweſenden Häuptlinge den Vorſitz, und rechts und links ſchloſſen ſich dann 
ihrem Range gemäß die übtigen Theilnehmer des Feſtes an ihn an, einen 
Kreis bildend, in deſſen Mitte dem Präſidenten gerade gegenüber der Kava— 
mifcher faß, währenn außerhalb des gemußfähigen Cirkels das zufchauente 
Bolt, welches bei aufßerordentlihen Gelegenheiten wohl aus 3 bis 4000, 
meiftene Männern bejtand, fich ebrerbietig verfammelte, 

Die Mataboulen des Vorfigenden, melde das Amt der Geremonien- 
meifter verrichteten, mußten befonber8 darauf ſehen, daß jeder den ihm ge 
bührenvden Platz erhielt. 

War der Kreis georbnet, jo wurben bie Kavabündel bereingebracht, zer- 
chlagen und zum Kauen unter die geringeren Leute vertheilt, wobei jedoch 
die Wurzel möglichjt troden erhalten Wurde, da e8 fih nur um bie Tren- 
nung ber Fafern handelte. Nach einigen Minuten legte Jeder fein gefaute: 
Stüd auf ein Feigen- oder Bananenblatt, und fandte e8 von Hand zu 
Hand dem Kavamiſcher zu, der e8 in bie große flache Bowle legte, und fo 
wie eine hinreichende Menge gefammelt war, das Gefäß erhob, fo daß ver 
Dberbäuptling den Inhalt jehen konnte, und e8 dann auf ein beifälliges 
Zeichen defjelben wieder auf den Boden ſetzte. 

Nun wurde ihm Wafler in Cocosnußſchalen gebracht und von zwei 
Männern rechts und links langfam in die Bowle gegofien, während er mit 
ber flahen Hand die Wurzeln gegen ven Boden des Gefüßes knetete. War 
dieſes hinreichend gefchehen, fo nahm er eine Menge weißer Fafern von ber 
inneren Rinde des Hibiscuß und fprengte fie leicht über die Oberfläche der 
Flüſſigkeit, ſo daß fie ganz damit bevedt war. Alsvann drückte er die Fa- 
fern an die Seiten der Bowle und ringsberum, fo daß alle auf dem Bo— 
ven liegende Wurzeln bineingewidelt wurben. Auf diefer Stufe der Berei- 
tung nahm die allgemeine Aufmerffamkeit zu, jedermann folgte mit neugie 
tiger Spannung den Bewegungen des Künftlers, und fogar bie älteften 
Häuptlinge, die bis dahin wie regungslofe Mumien da gefeflen hatten, gaben 
nun Zeichen des Lebens von ſich und richteten ihre Augen auf die Bowle. 
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Zuäleih nahm auch das Geflecht des Kavabereiters einen erniteren Ausdruck 
an, wie es einem Manne geziemte, der es fühlte, daß die Blicke von ganz 
Tonga äuf-ihm rubten. 

Nachdem er ringsherum die Rinde vollflommen gleihmäßig um bie 
Wurzeln gewidelt hatte, faßte er die ganze Mafje feit von unten an und 
bob fie langſam über die Bowle. Es war biefeß ver Tritifchte Augenblid, 
der Höhepunft der ganzen Zubereitung, denn fein Ruf wäre für immer 
verloren gewejen, wenn er auch nur einen Tropfen der Flüfjigkeit außerhalb 
des Randes hätte fallen laffen. Mit jevem Augenblid wuchs die Span- 
nung der Zulchauer, die in athemlofer Stille bie tröpfelnde Mafle beobady- 
teten. War auf dieſe Weiſe die meiſte Flüſſigkeit entfernt, fo bog der Künft- 
fer ſich zurüd und fing an feine ganze Kraft anzuwenden um ben legten 
Tropfen auszubrüden. Seine Bruſt feuchte; feine Zähne ſchloſſen feft auf 
einander, die Musfeln feiner Arme ſchwollen deutlich hervor, feine Augen- 
brauen zogen fi zufammen, und fo wie er fich mehr und mehr zurüdlehnte 
ichienen alle Theile feines mächtigen Körper8 von der gewaltigen Anftren- 
gung zu beben. Ein Murmeln des Beifall durchflog die ganze Verfamm- 
fung, al® er endlich den trodenen Bündel von fi warf. 

Das Getränf wurde nun in Becher vom Laube des Bananenbaumes 
gegofien und mit forgfältigfter Berüdfichtigung des Ranges vertbeilt, indeu 
ber vorjigende Mataboule jedesmal den Namen der Perſon außrief, welcher 
der Becher überreicht werben ſollte. 

Faft niemals wurde eine religiöfe Peierlichkeit begangen over ein be- 
deutendes Gejchäft unternommen, dem nicht ein Kavafeſt vorausgegangen 
wäre, und vie böchfte Auszeichnung, die man einem fremden gewähren 
fonnte, war ein joldhes ihm zu Ehren zu veranftalten. 

Die Tage des Kava's find zwar auf Tonga wie auf allen übrigen 
Inſelgruppen Rolynefien’®, die dem europäifchen Einfluß ſich unterworfen 
haben, gezählt, voh war vor zehn Jahren der Gebrauch noch ziemlich ver- 
breitet, und auch nod heutigen Tages mag mancher hriftliche Häuptling 
troß aller Verbote und Mahnungen der Miflionare, fi im Stillen am 
Lieblingsgetränk feiner Vorväter ergögen. 

Die religidfen Begriffe der Tonganer hatten große Aehnlichkeit mit 
denen bie auf Tahiti und auf den benachbarten Gruppen berrichten. 

Außer einer großen Anzahl Götter oder Atuas, Die man für ewig bielt, 
und bie zum Theil ihre bejonderen Tempel und Prieſter hatten, lebten auch 
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die Seelen aller abgeſchiedenen Edlen und Mataboulen mit ven göttlichen 
Attributen Gutes und Böſes zu erweifen fort. *. 

Das Firmament, die Geſtirne und der Ocean waren älter als die be- 
wohnbare Erbe, welche der Gott Tangaloa erjt mit einer N aus dem 
Waſſer fiſchte. 

Das Menſchengeſchlecht kam zuerſt aus Bolotuh, dem Wohnſitze der 
Götter, einer nordweſtlich gelegenen Inſel und nahm auf Befehl des Tan— 
galoa ſeinen Aufenthalt auf den Tonga Inſeln, die man für den Mittel— 
punkt der bewohnbaren Erde hielt. Auf Bolotuh genoſſen auch die Seelen 
der abgeſchiedenen Edlen die Freuden des Paradieſes, denn der elende Bauer 
ſtarb vollſtändig mit dem Tode und rettete Fein geiſtiges Princip in das 
jenſeitige Leben hinüber. 

Alle Arten von nützlichen und ſchönen Früchten und Blumen, die, wenn 
man ſie pflückte, ſogleich wieder durch neue erſetzt wurden, entſprangen 
jenem ſeligen Boden. Dieſe unſterblichen Pflanzen erfüllten die Atmoſphär 
mit dem köſtlichſten Dufte, Vögel mit ven herrlichſten Farben ſaßen auf 
allen Zweigen, und die Wälder waren voller Schweine, die ebenfall3 un- 
fterblih waren und von Neuem entjtanden, fo wie fie für bie Göttertafel 
geichlachtet wurben. 

Die Inſel Bolotuh war fo weit entfernt, daß fein Kahn fie erreichen 
fonnte, und wäre e8 dem Schiffer aud möglich geweſen eine jo lange Reife 
zurückzulegen, fo würde er doch, wenn es nicht der ausprüdlihe Wille der 
Götter wäre, fie immer verfehlen. 

Nur von einer einzigen Piroge erzählt vie Sage, daß jie vor langer 
Zeit auf ihrer Rückkehr von den Fidſchi Inſeln nad Bolotuh verjchlagen 
wurde. Da die Mannſchaft den Ort nicht Fannte, und großen Mangel an 
Lebensmitteln litt und das Land reich an allen Arten von Früchten war, 
jo landete man, als fie aber Brodfrucht pflüden wollten, konnten fie zu 
"ihrem unausſprechlichen Erjtaunen viefelbe eben fo wenig greifen, als wenn 
e8 ein Schatten gewefen wäre. Sie gingen durch die Bäume und die 
Mauern der Käufer hindurch, die denen von Tonga glichen, ohne irgend 
einen Wiverftand zu fühlen. Endlich bemerkten fie einige Atuas, die durch 
ihre Körper hindurchgingen, als ob ihnen nichts im Wege geftanven hätte. 
Dieje riethen ihnen, fich fogleich wieder hinweg zu begeben, va fie feine 
paſſende Nahrung für fie hätten, und verfprachen zugleich guten Wind und 
eine ſchnelle Ueberfahrt. Doch in ihr Vaterland zurückgekehrt, ftarben alle 
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ſchon nah wenigen Tagen, nicht etwa zur Strafe, weil fie in Bolotuh ge— 
wesen waren, ſondern als eine natürliche Folge der Luft in jener Inſel, bie 
ſterblichen Körpern fchnellen Tod bringt, Wie weit ftand ein Volk, welches 
folhe Legenven erfinden konnte, über ven elenden Auftralier over ben thieri— 
ihen Teuerländer! Die Atuas beburften Feiner Kähne wie die Menfchen, 
denn wenn fie wünfchten irgenvwo zu fein, fo waren fie au im Augen— 
blide dort. 

Die moraliihen Anfichten der Tonganer näherten ſich in mandyen 
Punkten den unferigen, in andern wichen fie bedeutend davon ab, Die Tu— 
gend beftand vorzüglih in Ehrfurdt gegen die Götter, in ver ſchuldigen 
Achtung gegen edle und ältere Perſonen, in Vertheidigung feiner Erbrechte, 
in Ehre, Gerechtigkeit und Vaterlandsliebe, in Freundichaft, Sanftmuth und 
Beſcheidenheit; in ebelicher Treue von Seiten der Weiber, in Eltern» und 
Kindesliebe, in Beobachtungen aller religidfen Feierlichkeiten, im geduldigen 
Ertragen des Unglüds und in der Beherrſchung der Leidenſchaften; wogegen 
mande Handlungen, vie alle civilifirten Völker als Verbrechen betrachten, 
bier unter gewiſſen Umſtänden für unbebeutenne Dinge gehalten wurden, 
z. B. Race, Ermordung eined® Dienerd oder fonjt eines Menſchen, wenn 
man dazu gereizt würde, e8 müßte denn ein vornehmer Häuptling fein; 
Diebftahl, ausgenommen an beiligem Gute. 

Vorbeveutungen ſah man als unmittelbare Eingebungen der Götter 
an. Magiſche Geremonien um Unglüd über Jemand zu bringen, wurden 
bier wie auf dem entfernten Hawaii für wirkſame Mittel gehalten, die Götter 
den böjen Wünfchen des Anrufer geneigt zu machen, und vie Anwendung 
des Zaubers galt zwar für feig und unmännlich, aber nicht für ein Ver— 
brechen. 

Belohnungen und Strafen erhielten vie Menſchen nur in viefer Welt 
und zwar unmittelbar von ben Göttern, denn die fünftigen Freuden Bo— 
lotuh's, gehörten dem Range und nicht ver Tugend. Der fefte Glaube,’ 
daß jedes menſchliche Ungemach eine Strafe für ein Verbrechen ift, und 
meijtend Krankheit oder Tod auf eine Schandthat folgt, war unftreitig vie 
wirkſamſte Stüge der großen und allgemeinen Verehrung die den Göttern 
in den Tonga Inſeln gezollt wurbe. Den Tuahs, vie feine Hoffnung auf 
das Jenſeits jegen konnten, mußte er beſonders furchtbar fein und fie ftets 
in den Schranfen ihrer Pflichten erhalten, doc audy den Häuptlingen war 
das Leben ſüß, jo lange noch Zwecke des Ehrgeizes oder Genufles zu er— 
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reihen waren, und troß aller Lockungen Bolotuh's fehnten fie ſich bed 
ſelten danach fie vor dem Alter mit den Gütern ver Gegenwart zu vertaufchen. 

Die Priefter genofjen das Vorrecht, ſowohl von ven hoben Göttern, 
ale den Seelen ver bingefchievenen Edlen begeiftert zu werden. Diele 
Infpirationen geſchahen häufig und bei foldhen Gelegenheiten erwies man 
einem Priefter viejelbe Ehrerbietung als wäre er der Gott ſelbſt. Sogar 
der Zuistonga zog fi in demüthiger Entfernung zurüd und feßte ſich 
mitten unter die Zulchauer, denn man war überzeugt, daß in Diefem Augen- 
blicte ein Gott in dem Prieſter fei, und aus feinem Munde fpreche, 

Auch auf Tonga wie in jo manden Ländern, die einer höheren Civili— 
fation ſich rühmen, führten falſch ereligidfe Begriffe zu unnatürlichen Graufam- 
feiten. Um bie Wiederherſtellung eines Franken Häuptlings zu erlangen wurbe 
jedesmal ein Kind als Opfer für die Götter erbrofjelt, und zwar geſchah 
diefes nicht aus Mangel an Gefühl, ſondern aus übertriebener Verehrung 
und Furt vor den Atuas. Das unjchuldige Opfer wurde mit den zärt- 
fichften Gefühlen des Mitleivs betrachtet, aber fie hielten es für Necht ein 
Leben hinzugeben, welches bis jegt der menjchlichen Geſellſchaft noch feinen 
Nutzen brachte, damit ein wichtigere® Dafein erhalten würde. Gewöhnlich 
wurbe zum Opfer ein Kind des Kranken, jevod von einer Mutter niebrigeren 
Ranges auserlefen, und der Morb von einem nahen Verwandten vollzogen, 
worauf vie Heine Leiche in feierlicher Proceffion von einem Tempel zum 
andern getragen, und jedesmal ver Gott um die Erhaltung des theuren ge- 
fährveten Lebens angefleht wurde. 

Ein ähnliches Opfer fand auch ftatt, um den Zorn der Götter zu be- 
ſchwichtigen, wenn biefer die ganze Nation bedrohte. Am liebften wählte 
man bazu das Kind eines Häuptlings, da man dieſes als ein angenehmeres 
Gefchent betrachtete, und ber Vater war ber erjte der feine Zujtimmung 
gab und bereitwillig dem allgemeinen Wohl ein jchmerzliches Opfer brachte. 

Beim Tode des Tui-tonga wurde au) deſſen vornehmite Frau erbrofjelt, 
damit fie ihn fofort nach Bolotuh begleite, ein Gebrauch, der gleich dem 
Kaftenwefen, an das ferne Indien erinnert. 

Beim Erkranken eines nahen Verwandten oder hohen Häuptlings pflegten 
die Tonganer den Göttern ein Glied des Fleinen Fingers zu opfern, ein Ge- 
braud, den fie wahrjcheinlih von den benachbarten Fidſchi Infeln eingeführt 
hatten. Der Finger wurde flah auf ein Stüd Holz gelegt, ein fpißiger 
Stein auf das Gelenf, und mit einem ſchweren Sclage war vie Fleine 
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Operation geſchehen. Um das Bluten zu ftillen, bielt man den amputirten 
Ringer über den dicken Rauch einiger angezündeten frifchen Kräuter, und 
wuſch die Wunde erft nach zwei Tagen rein, die nah ein paar Wochen 
ohne weitere Behandlung vollkommen geheilt war. 

Da viele Geremonie bei jeder ſchweren Krankheit eines nahen Per: 
wandten ſich wiederholte, jah man eine Menge Yeute, die nicht nur die zwei 
erften Glieder beider Fleinen Finger, ſondern auch noch das Erfte des Fol- 
genden eingebüßt hatten. Das Opfer mwurbe übrigens ohne Wibverftreben 
gebracht, und Kinder metteiferten oft, wer fein Fingeraliev verlieren folle, 
da fie e8 für eine Ehre hielten ihre Liebe für ihre Eltern auf dieſe Weife 
an den Tag zu legen. 

Bei dem Tode eines. hoben Häuptlings fanden nad einem in ver 
Südſee weit verbreiteten Gebraud, den wir bereit8 auf Tahiti und auf 
dem entfernten Hawaii haben fennen lernen die barbariichten Selbftquä- 
lereien ſtatt. 

Die leidtragenven Weiber verfammelten fih um vie Leiche, in bie aller- 
älteften und zerriſſenſten Matten eingehüllt, die ſie hatten auftreiben können, 
weil bei einem ſo großen Trauerfalle ſtets die zerlumpteſte, die willkommenſte 
war, und für ein Sinnbild eines durch den Schmerz ganz gebrochenen und 
geſunkenen Muthes gehalten wurde. Ihr fürchterliches Ausſehen konnte 
ſelbſt die des Schauſpiels nicht Ungewohnten mit Schauder und Entſetzen 
erfüllen. Ihre Wangen waren von den unzähligen Schlägen, die ſie han 
mit den Fäuften gegeben hatten, ganz fhwarzblau und fo geihmwollen, daß 
die armen Gefchöpfe faum aus den Augen fehen konnten, aus weldhen tage- 
lang die heißen Zähren ver Wehmuth flofien. Auch die Bruft ſchlugen fich 
die wahnfinnigen Selbjtquälerinnen braun und blau. 

Wie in einem Parorysmus von Raferei Iprangen die Anhänger des 
Todten hervor, brachen in die Häglichiten Ausrufungen aus, und zerhadten 
fih mit jcharfen Steinen, over Mufceln, jo daß das Blut ftromweife beraus- 
floß. Einige fchlugen ſich mit ihren Streitfolben jo gewaltig auf den Kopf, 
daß fie völlig verwirrt wurden; andere ftedten Pfeile durch die Baden, jo 
daß die Spigen in ven Mund ragten. Dieſe gräulichen Scenen erreichten 
ihren Gipfelpunft, als die Leiche in’8 Grabgewölbe geſenkt wurde, und erft 
zwanzig Tage nach der feierlichen Bejtattung mwurben die Trauergewänder 
abgelegt. 
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Bei dem Tomw-tow Feſte, wobei Opfer von Yamswurzeln, Cocosnüſſen 
und anderen Vegetabilien dem Gott des Wetters Alo-alo dargebracht wurden, 
um fidh eine fortvauernd günftige Witterung zu fichern, fand ver feltjame 
Gebrauch ftatt, daß am Schluß der Geremonie die Männer einen allgemeinen 
Fauftfampf anfingen, in welchen ſich jowohl die größten Häuptlinge als bie 
niebrigften Tuahs einließen, jo daß jogar der Zuistonga bei diefer Gelegen- 
beit unbarmberzig durchgeprügelt werben fonnte, ohne ihn im geringften zu 
beleidigen. Dieſe Kämpfe wurden bisweilen fehr ernftlih und dauerten oft 
mehrere Stunden fort, wobei jedoch alles in der beften Laune blieb. Wurde 
einer zu Boden gefchlagen, fo ftand er lächelnd wieder auf, wurde fein Arm 
zerbrodhen, fo ging er fort um fich verbinven zu lafjen, und ärgerlich fein 
oder mit der geringften Bitterfeit kämpfen, würbe für das Zeichen eines jehr 
ſchwachen Geiftes gehalten worben fein. Die Geremonie und folglich aud 
die Prügelei wurde 7 over 8 Mal alle zehn Lage wiederholt, jo daß ber 
jonft fo heilige. Tuistonga eben ſo häufig vom Geringften des Volkes mit 
Fauſtſchlägen begrüßt werben konnte. Man würde ein folches Feſt Faum 
für möglich halten, wenn nicht unfer Garneval und die Saturnalien ver 
Alten ſchon einigermaßen an das, Top-tow erinflerten? 

Sn den eigenthümlichen Künften und Handwerken Polynefiens ftanden 
die Tonganer feinem aubern Volke nad, und als Schiffer famen ihnen viel- 
feiht nur die Garoliner gleich. Das harte, feite, dem Wurmfraße nicht 
untertvorfene Holz, woraus fie ihre große Doppelpirogen bauten, wuchs 
nicht auf ihren Infeln: fie mußten fi) daher nah den 120 Seemeilen 
entfernten Fidſchi Inſeln begeben, und dort verweilten vie Kähnebauer oft 
mehrere Jahre ehe fie mit ihrer Arbeit fertig waren. Ein von Tonga aus 
verjchlagenes Boot hatte wohl urfprünglich die Verbindung zwifchen beiden 
Gruppen eingeleitet, die feitvem zu einer regelmäßigen wurde, und einen 
großen gegenfeitigen Einfluß auf beide Völker ausübte, 

Die Ueberlegenheit der Tonganer zur See war fo groß, daß fein Be 
wohner von Fidſchi fih je anders nad Tonga, oder von borther zurüd 
wagte, als in einem von jenen Snfulanern bemannten Kahne. Auch die 
Samoer bejuchten Tonga nur in Kähnen, die mit Tonganern bemannt| 
waren, fo daß. der Name der Schiffer Inſeln, ven Bougainville der Samoa 
Gruppe gab, jedenfalls viel beſſer für Tonga gepaßt hätte. 

Die größte Sorgfalt wurde auf den Schmud und die Erhaltung der 
Kähne verwendet, die man zu dem Fojtbarften Befig der Häuptlinge rechnete; 
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man glättete fie mit Bimsſtein und gab fehr varauf acht, daß fie dem Wetter 
nicht mehr ausgejegt wurden, als durchaus nöthig war. 

Nicht minder kunftfertig erwieſen ſich die Tonganer im Bau ihrer Häufer, 
deren Balken gefhmadvoll mit einem ſchwarz, roth und gelbgefärbten Flecht- 
werf aus Cocosnußbaſt befeftigt waren. Um die Gärten und Pflanzungen 
liefen die nieblichften Zäune von Rohrſtäben, die kreuzweis gneflochten und 
feft mit einander verbunden waren, Thüren, die jo eingerichtet waren, daß 
fie von jelbft hinter den Ein- und Ausgehenden zufchlugen, führten in ven 
eingezäunten Raum, und das Rohrgehege war mit Zaunminven überwachien 
deren himmelblaue Blüthen ihm zum anmutbigften Schmude gereichten. Der 
forgfältige Anbau der Felder, fo wie bie verfchievenen Handarbeiten ber 
Frauen legten einen höheren Grab von Fleiß und Geſchicklichkeit als bei den 
Tahitiern an den Tag, die zwar wohlhabender aber auch träger waren, als 
die Tonganer. 

Die Fai-tokas oder die großartigen Mauſoleen der Tui-tongas ſtanden 
feinen andern Monumenten in Polynefien nad, Es waren rechtwinkelige 
Bauwerke mit ungeheuren Steinblöcken eingefaßt, vie bien en 15 bis 
20 Fuß lang, 6 bie 8 Ruf breit und % Fuß did waren, —J 

eyklopiſche Dimenſionen hatten. Die prachtvollſten dieſer Denfmäler be- 
ſtanden aus vier oder fünf Stufenreihen, ſo daß die Höhe des Ganzen 
18 bis 20 Fuß betrug. Das Innere war mit Steinen und rohen Corallen— 
blöcken ausgefüllt. Ein von D’Urvilfe gemeſſener Fai-toka hatte eine 
Länge von 180 Fuß und eine Breite von 120. Oben auf dem Maufoleum 
ftand eine Heine Hütte, die al8 Bethaus oder auch wohl dem bingefchievenen 
Geiſte als Aufenthalt diente, wenn es ihm beliebte den Ruheplatz feiner 
Gebeine zu befuchen. Die ungeheuren Gorallenblöde, vie zum Bau der 
Faistofa8 dienten, wurben auf dem Strande gehauen, auf großen Pirogen 
in die Nähe des Drtes gebracht, wo fie verwendet werben follten, gelandet 
und endlich auf Rollen weitergeführt. Bedenkt man ven Aufwand an Ar— 
beitsfräften, welchen jene Monumente erforberten, jo wird man ihnen feine 
Bewunderung nicht verfagen, und auch den Tonganern den Befik einer hö— 
heren Gulturftufe nicht abftreiten können, Der Menfh muß fih ſchon zu 
Ideen heraufgeſchwungen haben, welche den Gedankenkreis eines einfachen 
Wilden weit itberfchreiten, um auf eine folche Weile das Anvenfen feiner 
großen Verftorbenen zu ehren. 
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Früher wurden die Umgebungen ber Fai-tofas forgfältig rein gehalten, 
jegt nimmt fich feiner ihrer an: hohe Waldbäume umſchatten fie, und vid- 
tes Geftrüpp entwächſt ven Fugen des Gefteins. 

Bor einigen Jahren ift im dichten Walde ein ſeltſames Denkmal ent- 
deckt worden, welches an Altertbum über die Zeit ver Tui-tongas hinaus- 
reicht. Auf zwei riefigen hohen Steinblöden ruht ein eben fo koloſſaler 
horizontaler Blod, von dem es unbegreiflich ift, wie er mit den wenigen 
vorhandenen mechaniſchen Hülfsmitteln dorthin gebracht fein mag. Keine 
Boltsfage gibt Rechenſchaft über das Entftehen oder die Bedeutung des 
einfachen Denkmals, welches vielleicht noch von einer Nation herſtammt, 
welche ven jetigen Tonganern im Beſitz des Landes voranging? So gibt 
es auch bier gefchichtliche Räthſel zu Löfend So zeugen auch hier Ruinen 
von der Vergänglichfeit der Wöller und ber NADIREIIEDINSEN Allmacht 
der Zeit! 

Während der gemeine Mann ſich oft mühſeligen Arbeiten unterwerfen 
mußte, juchten bie Häuptlinge, wie die bevorzugten Stände Europas, fid 

Zeit auf re angenehmjte Weife zu vertreiben. Kavapärtien, religiöfe 

erlichkeiten, Tanz; Muſik, Gefgng ayıb ——— Spiele füllten faſt alle 
Stunden aus, die nicht der Ruhe gewidmet waren.. 

Da früher, bei der allgemein anerkannten Herrfhaft der beiden regie- 
renden Yamilien ver Fata-fai und Toubo Bürgerfriege nur felten vorfielen, 
ſahen ſich Heldennaturen gendthigt-ihre Thatkraft auf einem andern Schau- 
plaße zu entwideln. So vereinigten fich oft mehrere hundert junge Leute 
um nad den Fidſchi Inſeln hinüberzufchiffen, wo fie zumeilen Sabre lang, 
dann mit der einen, dann mit ber andern Partei fi) verbanden und Krieg 
führten, ohne anderen Zweck als ihre Tapferfeit zu zeigen. Ober fie be 
ſuchten auch mwohl Samoa, Niua und Rotuma, und diejenigen, die von 
jenen langen und gefährlichen Reifen zurückkamen, erwarben dadurch ein 
hohes Anfehen unter ihrem Volke. 

Zu den bemerfenswertheften Vergnügungen der Tonga - Häuptlinge ge- 
hörten das Vogelſchießen und die NRattenjagr. Zu jenem wurbe ein Lod- 
vogel gebraucht, auf deſſen Abrichtung viefelbe Sorgfalt wie früher in Europa 
auf die Drefjur der Falken verwendet wurbde. Der Jäger mit Bogen und 
Pfeifen bewaffnet, jchloß fih in einer Art von Käfig ein, der aus Weiden 
geflochten und mit grünem Laube übervedt war, durch welches er hindurch— 
fehen konnte. Der Lodvogel, ein Hahn, faß oben und mar mit einem Fuße 









383 


angebunden, Das Geräuſch womit er lockte war ein Rlügelichlagen, wo— 
durch er andere Vögel gleichfam zum Kampfe herausforverte Im Käfig 
war ein kleinerer Behälter eingefchloffen worin fich eine Henne befand, bie 
ebenfalls ein ſonderbares Geräufch machte, welches dem des oben fißenven 
Hahnes zu antworten jchien, und jo wurden beide Gefchlechter, Hähne und 
Kennen, durch dieſe beiden Lockvögel herbeigelodt und vom Jäger geichoflen. 
- Nur die bedeutendſten Häuptlinge waren im Stande ſich das Vergnügen 
diefer Jagd zu gönnen, weil das Abrichten und Erhalten ver Vögel großen 
Aufwand erforderte. "Für jedes Pärchen war ein.eigener Wärter angeftellt, 
ber nur allein dieſem Gejchäfte oblag, und die Vögel immer in Uebung 
erhalten mußte; denn unterließ man dieſe, fo wurden die Vögel unachtſam 
und gaben nicht mehr die zum Boden nöthigen Töne von fic. 

Die Rattenjagb dagegen war ein mehr voltsthümlicher Zeitvertreib, 
da jie nur den Tuahs unterfagt war und ftet8 eine größere Gefellichaft fich 
dazu vereinigte. Erft wurden einige Leute nach dem Plage geſchickt we bie 
Jagd ftatt finden follte, um die aus gebratenen Nüſſen —— 35 
auszuſtreuen, und Stäbe am Eingange des Pfades aufzupfl zen, bami Die 
Natten von den Vorübergthenden nigpt verſcheucht würden. % a 
ſich die Jäger, welche zwei Parteien bildeten, aber in einer Reihe: arſchir— 
ten, in Bewegung, mit Bogen und Pfeilen verſehen. Beide Parteien folg— 
ten abwechſelnd auf einander, fo daß der angefehenſte Häuptling den Zug 
eröffnete und gleich hinter ihm der Anführer ver Gegenpartei folgte. Nur 
der Reihenanführer vurfte geradeaus ſchießen, die Andern mußten fich bie 
Ratten zum Ziele wählen, die zur Seite oder hinter ihnen liefen. Wer 
geichoflen hatte, wechielte fogleich mit dem Nächftfofgenden den Platz, fo daß 
nach einer Weile der urfprüngliche Zug vollftändig verändert war. Der 
Partei, welcher e8 gelang die zehn erften Ratten zu erlegen, hatte gefiegt. 
Die Jagd endete mit einem freundfchaftlichen Mahl, wobei aber nicht die 
erlegten Ratten fonvern ein gebratenes Ferkel nebſt Bananen, Bropfrüchten 
oder Zaro verzehrt wurde. 

Der Taubenfang mit Neben war ebenfalls ein beliebtes Vergnügen. 
Das dazu gebrauchte Ne war Fein mit einer engen Definung und am 
Ende einer etwa 12 Fuß langen Ruthe befeftigt. Acht bis zehn, etwa 5 Fuß 
hohe, bienenforbfürmige Behälter mit einer Querfpalte, jo daß die darin 
verborgenen Jäger die Ruthe von einer Seite zur andern bewegen fonnten, 
waren im Kreiſe auf einem aufgeworfenen Erdhügel errichtet. Außerhalb 
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eine jeden Behälters war eine zahme Taube an einem Beine feftgebunden, 
und in der Mitte jtand ein Mann mit noch einem zahmen Vogel, ver an 
einer ehr langen Schnur angebunden war, und den ber Träger fo meit 
fliegen ließ als die Echnur reichte. Die Taube befchrieb auf dieſe Weile 
‚einen anfehnlichen Kreis in der Luft, rund um ven Erbhügel. Der Flug 
dieſes Vogels und das bejtändige Girren ver feftgebundenen zogen eine 
Menge wilder Tauben aus der Nahbarfchaft herbei, worauf ver Mann durch 
Anziehen der Schnur feine Taube zu fih nahm, und fih in einem Verſchlag 
auf der Spige des Erdhügels verbarg. Die milden Tauben näberten ſich 
nun ben zahmen und wurden auf eine gejchidte Weife ‚mit ven Negen 
gefangen. - 

Man kann ſich denken, daß die Tonganer, welche bie Vierfüßer und 
Vögel befriegten, auch die Fiſche des Meeres nicht unverfolgt ließen. Zum 
Bonitenfang, einem ber Lieblingszeitwertreibe ver Häuptlinge, wurde wie auf 
Hamait mit größter Gewalt der Ruder ein Canot im fehnelliten Lauf er 
halten. Eine Perlmutterangel ohne Widerhaken und Köder, berübrte nur , 
eben die Oberfläche des Waſſers und täufchte ven räuberijhen Boniten turd 
vie ſchillernde Oberfläche, die ex für, eine raſch fliehenve lebendige Beute 
anſah. Sp wie der Fiſch angebifien hatte, ſchwang ver Fiſcher durch eine 
geſchickte Wendung der Ruthe die Schnur in- die Höhe und der Filch flog 
ihm in die Hand. D’Urville jagt uns, daß er diefe Art des Fifchfanges 
auch auf ver Inſel Amboina von den dortigen Malaien mit bewunderungs— 
würbiger Gefchiclichfeit ausführen fah. 

Ein eigenthümliches Spiel, welches ebenfall® große Gewandtheit erfor- 
berte, war das Aufwärtswerfen eines gemichtigen Speeres, fo daß er im 
Herabfallen auf einer Kleinen Holzicheibe die oben an einem Pfahle befeitigt 
war, fleden blieb. Gewöhnlich waren 6 oder 8 Spieler auf jeder Seite, 
und die Partei von der nach dreimaligem Wurfe die meijten Speere jteden 
blieben, gewann das Spiel. Der Pfahl war etwa 5 oder 6 Fuß bed, 
und die Fläche ver Holzplatte ungefähr 9 Zoll im Durchmeffer. 

Die meijten andern ‚BZeitvertreibe und Beluftigungen glichen denen, die 
wir bereit3 bei anvern polynefiichen Völfern haben fennen lernen; ich will 
daher jchließlih nur noch ein höchſt merfwürbiges Spiel anführen, welches 
von ber Schwimm- und Zaucherfertigfeit der Tonganer ein glänzendes Zeug: 
niß gibt. Es galt einen großen Stein 10 Fuß tief unter dem Waſſer von 
einer Stelle zur andern fortzufchaffen, fo daß bie, welche den Stein trugen 
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auf nem Boden des Wafjers hinliefen, wobei e& nicht feicht war das Gleich— 
gewicht zu bewahren, Wer zuerft Das ‚Ziel erreichte, hatte natürlich gewonnen, 


Die Inſel Tonga-tabou wurde am 20. Januar 1643 vom berühmten 
holländiſchen Seefahrer Abel Tasman entvedt, der ihr ven Namen Amfter- 
pam gab, fo wie er bald tarauf den Infeln Eua und Nemufa gleichfalls 
bie vaterländifchen Namen Rotterdam und Middelburgh ertbeilte. Sein 
Verkehr mit ven Eingebornen wurde durch Feine Feinpfeligfeiten geftört, und 
ale nad faſt anderthalb Jahrhunderten fein großer Nachfolger Cook das 
vergefiene Tonga-wieder auffuchte, lebte die Erinnerung feines Vorgängers 
nod immer in den Sagen und Gefängen des Volkes. Den bereits befann- 
ten Inſeln fügte der engliiche Seefahrer auf feiner zweiten Weltreife bie 
Entvefung der Hapai Gruppe binzu (Juni 1774), und verwendete auf feiner 
pritten Ervumfegelung (April bis Juli 1777) mehrere Monate auf die ge- 
nauere Unterfuchung des interefjanten Archipele. 

Bekanntlich wurde er durch das zuvorkommende, liebenswürdige Betra- 
gen der Longaner bewogen ihrem Lande den Namen der freundſchaft— 
lien Inſeln zu geben, eine Benennung jedoch, die jehr wenig mit ihren 
wahren Gefinnungen übereinftimmte, da, wie fie fpäter felbft eingejtanven, es 
ihre Abficht gewefen war ihren anerkannten Freund und Wohlthäter wäh— 
rend feines Aufenthalts auf Lefufa zu ermorden, und nur die Uneinigfeit 
der Häuptlinge ven verrätheriſchen Plan zum Scheitern brachte. 

Im Februar und März 1781 entvedte der Spanier Maurelle vie Gruppe 
Vavao, und man weiß mit Beftimmtheit, vaß auf feiner legten unglüclichen 
Fahrt, von welcher er nicht mehr zurüdkehrte (1788) La Perouſe bei Ne- 
moufa beilegte. Auch Bligh (1789) auf den guten Ruf der Tonganer 
bauend, fuchte bei ihnen fein Heil nad Chriftian’8 gelungener Meuterei 
(fiehe Pitcairn Infel), doch ein werrätherifcher Angriff belchrte ihn feines 
Irrthums und nöthigte ihn zur fchleunigen Flucht. 

Sm Jahr 1797 brachte ver uns bereits rühmlichft bekannte „Duff“ 
10 proteftantiiche Miffionare nad Tongastabou, Sie wurden Anfangs 
freundlich behandelt, bald aber auf Anftiften eines amerifanifchen Ausreißers 
zu Gegenftänven des Miftrauens und der Feindſchaft. Denn viefer Böſe— 
wicht erzählte den Häuptlingen, daß ver König von England jene Männer 
geſandt habe um das Volk von Tonga durch mörberifche Seuchen zu ver: 


derben, und fie fich zu diefem Zwecke in ein Haus einjchlöffen, nicht um zu 
Hartwig, die Infeln des großen Deeans. 25 
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beten, wie fie heuchlerifch behaupteten, ſondern um ihre teuflifchen Zauber: 
fünfte zu treiben. ine Seuche, die gerade damals auf ver Inſel berrfchte 
und manches Opfer fortraffte, verfchaffte ver Verläumbung einen um fo gün- 
ftigeren Boden, fo daß endlich die Tonganer über die Miſſionare berfielen 
und fie alle erſchlugen, bis auf drei, bie von einem ber vornehmften Häupt- 
linge bejehügt und gerettet wurden. 

Aber auch diefe verloren in einem fpäteren Bürgerfriege das Leben. 
Sie hätten zwar mit Hülfe einiger Eingebornen auf eine anvere Inſel 
flüchten fünnen, wagten e8 jedoch den heranrüdenden Feind zu erwarten, 
denn „Keinem fei von ihnen etwas zu Leide gethan, und folglich brauchten 
fie auch von Keinem Böfes zu fürchten“. Vergebens fuchte man fie zu be- 
(ehren, daß es der Gebraud auf Tonga fei nicht blos den Feind zu töbten, 
fondern auch Alles was nah und fern mit ihm zufammenhing, fie blieben 
bartnädig bei ihrem Entjchluß, und mwurben überfallen und mit Streitkolben 
zu Boden gefchlagen, während ihre Freunde fich noch fehnell genug in ben 
Kahn retteten, 

Der goldene Friebe, der zu Cook's Zeiten noch auf Tonga weilte, war 
nämlich verſchwunden ald gegen Ende des vorigen Jahrhunderts der regie- 
rende Zui-flanafabolo von Finow, dem Häuptling von Hapai und deſſen 
Bruder Toubo-Nivuha ermorbet wurde. Es entfpannen fi lang nad- 
balfende Bürgerfriege, und das kleine Neich zerfiel, denn nur Hapai und 
Vavao unterwarfen fich der Herrſchaft Finow's, während Tonga-tabou unter 
verſchiedene Häuptlinge ſich zerjplitterte, die zwar unter einander in ewiger 
Fehde lebten, aber dennoch mit Erfolg den alljährlichen Angriffen over Raub- 
zügen jenes ehrgeizigen Fürften ſich wiberfeßten und ihre Unabhängigfeit zu 
bewahren wußten. 

Die Anarchie, die auf dem früher jo glüdlichen Tonga-tabou berrfchte, 
wurde nicht wenig durch die Abwefenheit des Tui-tonga genährt, der vie 
Partei des Finow angenommen und fih nad Vavao zurüdgezogen hatte, 
wo ihm nod immer der jährliche Tribut bezahlt wurbe, der feinem gött- 
lichen ‚Charakter gebührte. Seine Anweſenheit in den Reihen des Ufurpa- 
tors gab deſſen Sache ven Anjchein des guten Rechtes, und Finow benukte 
fie um die Häuptlinge von Tonga-tabou als Rebellen darzuſtellen, welche 
mit frehen Waffen ihre eigenen Götter befriegten. 

Diefed war die Lage der Dinge als am 1. December 1806, das eng⸗ 
liſche Caperſchiff von 30 Kanonen „Port au Prince“, welches mit einem 
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ftarfen Led in Lefuka eingelaufen war, von den Eingebornen überfallen 
wurde. Der größte Theil der Mannfchaft warb niedergemegelt; nur Ma- 
riner, ein junger Mann von guter Familie, den ein abenteuerlicher Geift zum 
Seemannsleben bewogen hatte, wurde mit noch einigen andern verſchont um 
die erbeuteten Schiffsfanonen gegen die Feinde des Könige Finow zu be— 
dienen. Er erwarb fi in einem hohen Grave die Gunft dieſes graufamen 
Wilden fo wie feines Sohnes und Nachfolgers, wurde den Häuptlingen 
gleihgeftellt und als Freund behandelt, war aber nichts deſtoweniger höchft 
erfreut, als nad einem mehr als vreijährigem Aufenthalt auf Tonga ein 
engliſches Schiff vor Vavao erfchien, welches ihm die Rückkehr in's Vater— 
land ermöglichte. Die ſpäter von ihm herausgegebenen Nachrichten über 
die freundſchaftlichen Inſeln gehören zu den ſchätzbarſten Beiträgen jur po- 
lyneſiſchen Völkerkunde, und es ift nur zu bedauern, daß nicht auch gleich 
gute Duellen über bie früheren Zuftände ber anderen bedeutenderen Inſel— 
gruppen vorliegen. Von Mariner’8 Abreife im Sabre 1810 bis 1827 wo 
Dumont d’Urville Tonga befuchte, find die Annalen des Archipels höchſt 
lüdenhaft und dürftig. Als der franzöfifche Weltumfegler dort eintraf, war 
bie heilige Inſel noch immer in Heine Staaten zerfplittert, die jeder einem 
befondern Häuptling gehorchten. 

Methodiſtiſche Glaubenslehrer hatten im Jahre 1822 den Verfuch ihrer 
unglüdlicen Vorgänger erneuert, ohne jedoch irgend eines Erfolges fich zu 
rühmen. Zwei berfelben waren daher nad Port Jackſon zurücgefehrt, und 
nur einer verbarrte unter dem Schuße des Häuptlings von Hifo wie ein 
ftanphafter Solvat auf feinem Roften. Im Jahre 1826 kamen zwei neue 
Mifionare hinzu, doch auch diefe vermochten keinen Eindruck auf die In— 
fulaner zu machen. 

Glüdlicher jedoch waren zwei von ihnen mitgebrachte tahitifche Lehrer, 
welchen e8 gelang Toubo, den Häuptling von Nafualofa, zu befehren. _ 
Diefer, der durch die Schwäche und Zaghaftigkeit feines Charakters ſchon 
ſehr an Anfehen verloren hatte, wurde nun vollends von den übrigen Häupt- 
lingen der Inſel verachtet, blieb jedoch nach einigen Schwankungen feinem 
neuen Glauben treu, und im Jahre 1829 mohnten 500 Profelyten dem 
Kriftlichen Gottesdienſte in Nafualofa regelmäßig bei. 

D’Urville verweilte ungefähr einen Monat auf Tonga, und aud er 


wäre faft ein Opfer ver Treulofigfeit der Infulaner geworben, die er durch 
25* 
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das Nieverbrennen einiger Dörfer und die Zerftörung der heiligen Grab: 
mäler zicchtigte, 

Als er 11 Jahre fpäter (1838) den Tonga Archipel zum zweiten Mal 
befuchte, fand er dort Manches zu Gunften des Chriſtenthums verändert. 
Die Hapai- und Vavao Gruppen waren vollftändig befehrt und nad langen 
PRürgerkriegen unter dem energifchen Scepter des Tahofa-nan over „King 
George”, eines Häuptlings aus der Familie ver Finow vereinigt, Diefer 
Herrſcher zeichnete ſich eben fo fehr durch feine majeftätifche Gejtalt als durch 
eine berjelben entſprechende Thatkraft aus. Man erzählt, daß, als einft ein 
über feine Abtrünnigfeit ergürnter Götzenprieſter ihm vorberfagte, daß er unfehl- 
bar den Haifiſchen zur Beute fallen würde, das erſte Mal, daß er es wieder 
wagte in offener Sce zu baden, Tahofa ftatt aller Antwort ven Mahrfager 
aufforberte ihm zu folgen und breift über das Gorallenriff hinausſchwamm, 
vor welchem vie Meereshyänen ſich zu zeigen pflegten. Das Ergebnif vieles 
Gottesurtheild war, daß der Götzendiener von einem Haifiſch aufgeſchnappt 
wurde, während der König unverlegt unter vem Jauchzen der Menge ben 
Wellen entitieg. 

Die den Polyneſiern häufig verliehene Rednergabe beſaß Tahofa in 
einem hoben Grabe. Ein vortrefflicher Previger, denn er liebte es ven 
Priefter mit dem Herrſcher zu verbinden, zeichnete er fi auf ver Kanzel 
durch die Würde und den Ernft feines Vortrags aus; während in ben 
Bolfeverfammlungen fein energifches Wort troß einem bomerifchen Helven 
allen Widerftanp gegen das Fönigliche Anfehen nieverfchmetterte. „Was 
Iprihft du von deinem elenden Eilanve“, redete er einft einen worlauten 
MWiderfacher an; „und wie wagt du e8 deſſen Beſitz in Anfpruch zu neb- 
men? Wer bift du? Was waren beine Väter? Soll ic) dir die meinigen 
nennen? (Hier folgte eine lange Aufzählung.) Siehe die Helden von denen 
ih abjtamme! Deine Väter waren die Köche der meinigen.“ Man glaubt 
einen Agamemnon zu hören, der den frechen Therfites niederbonnert! 

Ein Jahr vor Dumont d'Urville's Befuh war Krieg zwiſchen Tahofa 
und ben Heiden auf Tonga ausgebrochen. Der Mijlionar Nambone hatte 
in Hifo einem am weftlichen Ende der Inſel gelegenen befeftigten Dorfe 
mehrere Einwohner befehrt, welche der Häuptling aus feinem Gebiet ver- 
jagte. Die Flüchtlinge erbauten ſich ein Kleines Fort, wurden aber auch 
bier von ihrem Feinde verfolgt, worauf fie den chriftlichen Häuptling von 
Nakualofa um Hülfe anriefen. Aber auch dieſer bedurfte eines mächtigeren 
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Schußes und erbat ſich Tahofa's Beiſtand, der gerne die Gelegenheit ergriff 
den ganzen Archipel feiner Kerrfchaft zu unterwerfen. Gr lanbete mit 
1560 Kriegern, bemächtigte fih Hifo's durch Lift und ergmang nad vier 
Monaten einen Frieden, der die heidniſchen Häuptlinge verpflichtete die Chri- 
ften nicht ferner zu verfolgen und den Mifjionaren überall freien Zutritt zu 
gewähren. Dieſen erjten Erfolg verbanfte King George vorzüglich der bef- 
jeren Bewaffnung feines feinen Heeres, weldes 120 Flinten befaß. Die 
Häuptlinge hatten indeſſen nur Frieden gefchloffen um Zeit und Kräfte für 
einen erneuerten Kampf zu gewinnen, jo daß Zahofa zum Schuß des 
ſchwachen Tubou und ver Miflionare bald darauf nah Nakuolofa zurüd- 
fehrte. Hier erlitt er zwar eine beveutende Niederlage (1840), fo daß er 
gezwungen wurde ſich wieder einzufchiffen; doch die chriftliche Partei gewann 
bald wieder die Oberhand, und nad dem Tode Tubou's wurde Tahofa 
unter dem Namen George Tubou (1845) als König fümmtlicher Tonga 
Inſeln eingeweiht. 

Ein interejlanter Bericht des Miſſionars R, Young aus dem Sahre 
1853 gibt uns Kunde von den ferneren Scidfalen jener Fleinen abgele- 
genen Welt. A 

„Nach einer etwas ungeftümen Reife auf dem nichts weniger als ftillen 
Mecre fam ich auf der Tonga Gruppe eines Morgens früh an, und züblte 
vom Verdeck des Schiffes auf ein Mal zwanzig lieblihe Eilanve, bie eben 
von den Strablen der aufgebenvden Sonne vergoldet waren, und gleich eben 
fo vielen Smaragden auf dem Abgrund des jegt ftillen Meeres da lagen. 
Die ganze Gruppe befteht aus etwa 200 Inſeln mit einer Volkszahl von 
20 bi8 30,000 Seelen. Mit Ausnahme von ungefähr 50 Leuten bat bie 
ganze Bevölkerung pas Evangelium angenommen. Achttaufenp unter ihnen 
find im Stande die Schrift zu lefen und 5000 fünnen die Mutterfprache 
Ichreiben. Sch prüfte einge Schüler, welche ſchöne Kenntnifie in der Geo— 
grapbie, Arithmetik, Naturgeichichte und einigen andern Zweigen des Wiſ— 
jens an den Tag legten. Auch hatte ich das Vergnügen die Zöglinge un- 
ferer Muſterſchule zu prüfen, unter welchen drei Frauen ſich befanden — 
Frau Hemans, eine Dichterin von Tonga; die Frau eines Oberrichters 
und die Königin Charlotte, 

Diefe trefflihe Frau richtet fih genau nad den Schulregeln, und beugt 
ſich unter all die Arbeit, vie ein fleißiger Zögling übernehmen muß, um 
gleihen Schritt mit ihren Mitſchülern zu halten. 
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König Georg ift ein fehr merfwürbiger Mann. Da ih von feinem 
Verlangen Auftralien zu befuchen hörte, lub ich ihn ein auf dem „John Wesley“ 
fi einzuſchiffen. Er nahm das Anerbieten an, erflärte jedoch, daß er das 
Schiff verproviantiren müffe. 

Während der beinahe zwei Monate, welche ich mit ihm unterwegs zu— 
brachte, habe ich Fein thörichtes Wort aus feinem Munde gehört. Er ift 
auch Prediger, und ich hörte von ihm auf den Fidſchi Inſeln eine fehr 
interefjante und mächtige Anfprade. 

Vor ungefähr zwei Jahren weigerte ſich der damals noch heidniſche 
Theil feines Volfes feiner königlichen Autorität fich zu unterwerfen (durch 
einige Senvlinge von Nom bearbeitet und aufgeftachelt), und nachdem er 
lange Geduld mit feinen Widerfachern getragen, ſah er fich endlich genöthigt 
zur DVertheivigung der Gefege und Freiheiten feines Landes die Waffen zu 
ergreifen. Ich befuchte den Baum, unter welchem ver König faß um feine 
aufrühreriihen Untertanen vor ihm erſcheinen zu lafjen. Mit Furcht un 
Bittern waren fie herangefommen, wohl wiſſend, daß fie nach dem Landes 
gefeg den Tod zu erwarten hatten, doch großherzig ſprach der König: „ihr 
ſollt leben.“ Sie dankten mit freudigem Entzücken, doch „Danket Jehovah“, 
erwiederte der König, „deſſen Wort mich gedrungen hat ſo zu handeln. Sein 
Wort iſt die einzige Urſache. Ohne dieſes wäre keiner von euch am Leben 
geblieben.“ Sie begehrten jetzt alle den Hausgottesdienſt des Königs an- 
zunehmen. Sein wahrhaft hriftlicher Wandel überhaupt bat in jenem Theil 
der Welt einen tiefen Eindrud gemacht, une fcheint in feinen Wirkungen 
jowohl dem Heidenthum als dem Papſtthum eine völlige Niederlage beige: 
bracht zu haben.” | 

Im Jahre 1855 erflärte fih Georg Toubo bereit feine Souveränitätt- 
tete an Groß-Britannien abzutreten, und obgleich Tonga noch nicht unter 
den anerfannten engliſchen Golonien aufgezählt wird, fo ift es doch ganz 
dem britiſchen Einfluß unterworfen. Auch bier ift eine parlamentarifche Ber 
faſſung nad engliſchem Mufter eingeführt worden, und das altſächſiſche 
Schwurgericht hat ſich eingebürgert, wo noch vor einigen Decennien die 
Willkür der Häuptlinge das einzige Geſetz war. 
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Fünfundzwanzigited Kapitel. 
Die Fidſchi Infeln. 


Biti Levu. — Der Rewafluß. — Das Rewa Delta. — Antimonminen. — Vanua 
Levu. — Mangrovewälder, — Warme Quellen. — Die jchwarze Flußbarbe. — Die 
Kavai Wurzel. — Die Ivia Wurzel. — Die Dava Pflaume. — Die Garvotapalme. 
— Größerer Reichthum der Vegetation ald auf den öftlicheren Gruppen. — Die 
Dammara Fichte. — Schnelligkeit de8 Wahstbums. — Klima. — Die Gruppe durd) 
Tasman entbedt 1643. — Cook. — Dumont dD’Urville 1897. — Wilfes 1840. — 
Urſachen des Uebergewichtd von Ambau, — Tanoa König von Ambau. — Unfäg- 
liche Barbarei der Fidichianer. — Gräuel des Kannibalitmus. — Unficherheit des 
Lebens. — Einige Mordgefchichten. — Unerbörter Despotismus. — Götter. — Die 
Mbures oder Tempel. — Die Mbettiß oder Priefter. — Elternmord. — ‚Fremde 
Spekulanten. — Trepangſammler. — Schildpatt. — Schälen ver Schilöfröten. — 
Verrätheriſche Meberfälle fremder Schiffe. — Die „Wimable Joſephine“. — Der 
„Sir David Ogilby“. — Kunſtfleiß. — Große Doppelpirogen. — Häuferbau. — 
Waffen. — Zöpferei. — Figur der Fidfchianer. — Merkwürdiger Kopfſchmuck. — 
Nationalftolz. — Kleidung. — Der Seavo. — Der Lite. — Der Keulentanz. — 
Sprade. — Ackerbau. — Anfang des Miffionswerfes 18%. — Fortſchritte bis zu 
den Jahren 1840 und 1848 nad Wilfes und Elphinſtone. — Reife Macdonald's 
auf den Rewafluffe 1856. — Thafombau. — Abtretung der Souveränetät an Gng- 
fand. — Der deutiche Botaniker Dr. Seemann. — Der Miſſionar Noung auf Fid— 
ihi 1853. — Seltſame Widerſprüche. 





Die Fidſchi oder Viti Inſeln bilden dem Umfange nach den bedeutendſten 
der in dieſem Werke beſprochenen Archipele, da ihre Oberfläche an die 300 geo— 
graphiſche Quadratmeilen beträgt. Sie bedecken einen größeren Raum als 
Hawaii, Tahiti, Samoa und Tonga zuſammengenommen, und werden eine 
ihrer Ausdehnung entſprechende Wichtigkeit erlangen, wenn einſt unter bri— 
tiſchem Schuß ihre natürlichen Reichthümer zur gehörigen Benutzung kommen. 

Eelten wird man auf irgend einem andern Punkte des Erpballs ein 
folches Infelgewirr vereinigt finden, und nirgends ftößt ver Schiffer auf 
größere Gefahren. Auf diefem dicht überfüeten Felde hat er jtetS eine Menge 
Snfeln in Sicht, vom fchroffen Bafaltberge, ver bis zu einer Höhe von 
5000 Fuß emporfteilt, zu dem niedrigen Goralleneilande, deſſen Oberfläche 
fich Faum über die Fluthen des Oceans erhebt — und dazwiſchen und rings— 
umber liegen unzäblige Klippen und Untiefen ausgebreitet. Faſt jede Inſel 


ift von weit ausgedehnten Gorallenbänfen umfäunt, und fehr viele find von 
unregelmäßigen Riffen umfchloffen, die oft meilenweit in ſpitzige Zungen 
auslaufen. Außervem werben die Gefahren der Schifffahrt durch die zahl: 
reichen vereingelten Klippen vermehrt, die entweder bei niedrigem Waſſer zum 
Rorfchein fommen, oder nur einige Fuß tief unter der Oberfläche liegen, 
Ein Flarer Himmel und die größte Vorficht find erforverlih, um ven See 
fahrer mit Sicherheit durch viele Theile dieſes Gorallenlabyrinthes zu 
geleiten. 

Der ganze Archipel beſteht nach Wilkes aus 154 Inſeln; eine Anzahl, 
die fich Leicht verboppeln ließe, wenn man alle die ifolirten und bejcheidenen 
Eilanve hinzurechnen wollte, die als Außenwerke, Felſen oder Vorpoſten an 
die größeren Landmaſſen ſich anlehnen. Nur 65 jener Inſeln ſind bewohnt, 
die übrigen werden nur von Zeit zu Zeit des Fiſchens oder des Trepang— 
ſammekns wegen beſucht. 

Viti Levu („Groß Witi“) und Vanua Levu („Das große Land“) die 
zwei beträchtlichiten Sinfeln der Gruppe liegen in deren weſtlichem und nökd— 
lichem Theil. Erftere ift 94 Seemeilen lang und 55 breit, Teßtere hat bei 
einer Yänge von 105 Meilen eine vurhfchnittliche Breite von 25, Welt 
wärts von dieſen beiden Hauptlanven finden wir ein ungeheures Areal von 
zahlreihen Corallenriffen durchzogen, die bis 20 Meilen weit won Biti Yerı 
nach ver Afaua Gruppe fich erftreden und 10 bis 15 Meilen weit im Weften 
und Norven von Banua Levu den Meeresboven beveden. 

In diefem unermeßlichen Eorallenpart — ein wohlverbienter Namen — 
hat das Waſſer in ven Ganälen zwifchen den Niffen eine durchſchnittliche 
Tiefe von 12 bis 15 Klaftern; während jene felbjt an manchen Stellen vie 
Oberfläche berühren. 

Die andern Infeln des Archipels die oſtwärts von „Groß Witi“ und 
dem „Großen Lande“ Tiegen, find verbältnißmäßig Hein und faft überall 
durch ein tiefe Meer von einander gefchieven, 

Die Fidſchi Gruppe ſtellt faſt ale Formverſchiedenheiten dar, melde 
Bafaltfelfen nur annehmen fönnen. 

Rauhe Kanten mit fteilen Abhängen und nabelförmigen Spigen daral- 
terifiren einige Theile der Gruppe, während andere, verbältnikmäßig flach, 
lüngs der Hüfte eine Stirn von Baſaltſäulen dem Meer entgegenftellen. 
Gewöhnlich jedoch haben die Berge fanftabgerundete Nücen, oder dort wo 
ibre Umriffe fih unruhiger geftalten, fehlt ihnen doch jene Mannigfaltigkeit 
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von hoben Spigen und tiefen Serflüftungen, welche den Hauptreiz der ta— 
hitiſchen Gebirgslanpfchaften ausmachen. 

Die größeren Infeln fcheinen dem vworüberfegelnden Beobachter aus einer 
ununterbrochenen Reihenfolge von Berg und Thal zu beftehen. Die Abhänge 
find meiften® fanft geneigt und oft faft bis zum Gipfel eulturfähig. Unter 
den Winde find fie bis zu einer gewiſſen Höhe mit Gras bevedt, deſſen 
falbes Gelb dem Lande ein trodenes, verdörrtes Ausfehen gibt. Nach dem 
Gipfel hin treten mitunter Schwarze Bafaltfelfen hervor oder überragen auch 
wohl die Bergkämme gleich den Nuinen alter Burgen. Ueppige Wälder 
beveden gewöhnlich die oberen Gegenden, wo die häufigen Regengüfle und 
noch häufigeren Nebel und Wolfendünfte ihnen die Wohlthat der ernährenven 
Feuchtigkeit verleihen, die den tieferliegenden Abhängen zu färglich zu Theil 
wird, Das Land bietet indeſſen nicht überall denſelben Anblid dar, denn 
der hohe Waldwuchs fteigt tiefer herab an den dftlichen Abhängen, vie ver 
feuchte Paſſat reichlicher mit Näffe verforgt. Einige der fleineren Bafalt- 
Alande find fogar überall mit einer üppigen Vegetation bevedt, und Vuna 
oder Somu-Somu, eine der bedeutenderen Infeln wird fogar wegen ihres 
reihen Pflanzenwuchſes mit Opolou, der Königin der Samoa Gruppe ver- 
glichen. Die Auszadungen und Einbuchtungen der Küften ſind zahlreich 
und oft von bedeutender Größe; body nur wenige diefer Meereseinfchnitte 
würden fichere Häfen bilden, wenn nicht an den davorliegenden Gorallenriffen 
die Macht der Brandung zerjchellte. 

Viti Levu, die größte Inſel der Gruppe, wird von verſchiedenen Berg— 
fetten durchſchnitten, deren Gipfel bis zu einer Höhe von 5000 Fuß empor- 
jteigen. Zahlreiche Bäche entfpringen auf diefen Höhen befonber® an ver 
Oſtſeite, und erweitern fich mitunter che fie das Meer erreichen zu bedeutenden 
Flüſſen. Einer ver merfwürbigjten dieſer Ströme ergießt fi durch verſchiedene 
Arme theils in die Ambau Bucht, theil® bei Rewa, an der Süpoftfüfte in's 
Meer. Pickering berechnete die Wafjermenge, die er in der trodenen Jahres— 
zeit durch alle feine Mündungen in die See wälzt, auf 1,500,000 Cubikfuß 
in der Minute, eine Maffe, vie in den naſſen Monaten fi verfünffacht, 
Nach dem eñgliſchen Arzte Macdonald, der im Jahre 1855 den Rewa Fluß 
binauffuhr, follen vie atmosphärischen Nieverfchläge zumweilen fo gewaltig 
herabftürzen, daß fie Boote verfenfen, trog aller Bemühungen der Mannſchaft 
das Waller auszufchöpfen. Es bedarf aber auch folcher unendlichen Regen— 
güffe um auf einer bejchränften Inſel Ströme von folder Mächtigfeit zu 
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erzeugen. Der vom Newafluß abgefegte Alluvialboden bedeckt ein Areal von 
4 bi8 5 geom. Duabratmeilen. Wie die Deltaländer anderer Flüfje wir 
er durch zahlreiche Canäle in Infeln getheilt. Er befteht aus dem vermit- 
terten Bafalt, den vie Gewäſſer von den Bergen herabſchwemmen, und jeine 
Fruchtbarkeit verfpricht ver Zukunft goldene Ernten. Die Ufer des Fluſſes, 
während er noch das Gebirge durchſchlängelt, werden als höchſt romantiſch 
gefchilvert und prangen mit einem Pflanzenwuchs, deſſen Ueppigfeit alle Vor- 
jtellungen übertrifft. 

Auch an unterirbifchen Schägen find diefe Gegenden rei. Zwei große 
Adern oder Gänge des nur fparfam über die Oberfläche des Erdkörpers 
verbreiteten Antimons kommen an einem Bergabhang zu Tage, und müſſen 
äußerſt ergiebig fein nach ver Menge des Erzes zu jchließen, welches vie 
Eingebomen in Bambusröhren aus dem Gebirge zum Fluſſe berabbringen. 

Vanua Levu hat ruhigere Formen als Viti Levu. Nur wenige Gipfel 
erheben fich über 2000 Fuß hoch über den Meeresfpiegel und Feiner überfteigt 
3000. Im Allgemeinen ift eine ermüdende Einförmigfeit der vorherrſchende 
Sharafter ver Bergfetten und ver trodenen Grasfelder, welche die Abhänge 
bis zur Negion der Waldbäume hinauf befleiven, obgleich hier und bort bie 
Küſte mauerartig emporfteilt und einige Bergrücken kegelartig auf Die benad- 
barten Höhen berabliden. Die Flüfje, wenn aud nicht fo groß wie bie 
auf Viti Levu, wälzen ebenfalls in ver Regenzeit ungeheure Wafjermafien 
in’8 Meer und ſetzen an ihren Mündungen beveutenve Alluvialebenen ab, 
deren Wahstbum durch die Mangrove Gebüfche (jiehe „Die Tropenwelt“ 
Kapitel 39) fehr befördert wird. Dieje bilden dichte meilenlange Waldungen 
am Ufer, fenfen ihre unzähligen Wurzeln in ven Schlamm und befeftigen 
oder binden die Erppartifelchen, welche der Regen von ven Bergen berab- 
wäscht. Iſt einmal ver neugewonnene Boden befeftigt, fo verſchwinden all- 
mälig bie feewärts fortrüdenden Mangroven und werben durch die Vegeta— 
tation des trodeneren Landes erjeßt. 

Wenn auf dieſe Weile das Areal der Inſeln ſich vergrößert, fo erhält 
es auch außerdem noch einen beftänpigen Zuwachs durch die ununterbrochene 
Thätigfeit der Steinpolypen, und obgleich es bis jegt im Fidſchi Archipel 
nur wenige und unbebeutende niedrige Inſeln gibt, fo wachſen doch unzählige 
Niffe nach ver Oberfläche des Meeres hin und deuten auf eine fünftige 
feine Welt von palmenbeichatteten Goralleneilanven. 
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Es gibt gegenwärtig feinen thätigen Bulfan auf der Fidſchi Gruppe 
und auch in den Bolfsüberlieferungen ift von feinem ſolchen vie Rebe. 
Die einzigen Spuren vulfanifcher Hige, welche vie Infeln jet noch aufzu- 
weifen haben, befinden fihb an ver Sübvoftfeite von Vanua Levu, wo auf 
einer großen Ebene in der Nähe des Ufers zahlreiche warıne Quellen ber- 
vorjprubeln. Ginige derſelben entjpringen fogar aus dem Meeresboden. 
In der Savu-Savu Bucht ungefähr 100 Ellen vom Strande fteht ein Heiner 
Bafaltfegel, den das Meer zur Fluthzeit bevedt. Aus deſſen fraterartig aus— 
gchöhlten Mitte quillt kochendes Waſſer hervor, und die Wärme des Felfens 
ift jo groß, daß die Hand fie nicht vertragen kann. Noch weiter in's Meer 
hinein gibt e8 eine Stelle wo auf einem Quadratraume von 40 Ellen heißes 
Waſſer zwilchen den Kiefeln und dem Sande hervorquillt. Die Eingebornen 
glauben, daß die Geilter des Berges ihnen diefe fochende Sprudel zufenden, 
damit fie ihre Speifen barin kochen können; fo geneigt ift überall der Menſch 
ih für den Günftling der unfihtbaren Gewalten zu halten. Der Gefhmad 
biefer warmen Quellen ift bitter und falzig; und wer weiß, welche wunder- 
bare Heilfräfte darin ſchlummern mögen, 

Die geologifhe Bildung der Fidſchi Infeln bat große Aehnlichfeit mit 
der ber oſtwärts liegenden Gruppen. Bafalte von verfchiedener Farbe und 
Dichtigkeit bisweilen zum Trachyt übergehend, vulkaniſche Gonglomerate und 
Tuffe jind die haupſächlichſten Gefteine, und erzeugen durch ihre Vermwitterung 
den fruchtbarſten Boden, der überall, wo er durch Feuchtigkeit begünftigt wird 
ih mit der reizenpjten Vegetation bedeckt. Nirgends auf ven Fidſchi Inſeln 
erblidt man Lavaſtröme wie auf Hawaii und Samoa, jo daß man annehmen 
darf, daß ihr Urfprung in eine entferntere geologifche Periode binaufreict. 





Sowohl das Thier- als das Pflanzenreich find auf Fidſchi durch zahl- 
reichere Arten als auf den andern in biefem Werfe bejchriebenen Gruppen 
vertreten. Sp gibt e8 bier fünf verfchievene Flederthiere und 6 Schlangen, 

Das Meer wimmelt von Fifchen, die auf Funftreihe Weife gefangen 
werden, und in ben Flüſſen hält fich vie köſtliche ſchwarze Barbe auf, die 
niemal8 zur Oberfläche kommt, ſondern ſtets auf dem Felſengrunde verweilt. 
Taucher ſuchen bie tiefften Stellen auf, bilven einen Kreis, ber fich immer 
näher zufammenzieht und treiben auf dieſe Weiſe die erfchredten Fifche in 
die einfachen Nege, vie für ihren Empfang bereit fteben. Sp werben oft 
in einem Zuge an die 100 Pfund gefangen, 
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Eine merkwürdige große Hummerart gräbt fi Löcher in den Strant, 
und eine Unzahl von Mufcheln wird auf den Riffen für die Nahrung ‚des 
gemeinen Mannes gefammelt. Auf den weiten überfloffenen Gorallenfelvern 
treibt fich überhaupt ein mannigfaltiges Leben von Seegeſchöpfen herum, wie 
es vielleicht im ganzen großen Dccan fi nicht wiederfindet, und werfprict 
dereinſt dem Naturforicher die reihlichite Ernte. 

Alle nugbaren Gewächſe Bolynefiens fommen auf Fidſchi vor und dazu 
noch eine Menge anderer, die der Gruppe eigenthümfich zu fein fcheinen. 

Die mehlige Kavai Wurzel hat Aehnlichkeit mit ver Malayifchen Ba- 
tate. Die Knollen find länglih und von brauner Farbe: vie harte Ober- 
baut läßt fih nach dem Kochen abjchälen wie die Rinde der Birfe. Beim 
Ausgraben der größeren Knollen laſſen die vorforglicen Eingeborenen bie 
Fleineren für die folgende Ernte in der Erde zurüd, Diefe Wurzel wurde 
von den Botanikern der Wilfes’fchen Expedition fo hoch geſchätzt, daß fie 
den Wunsch ausprüdten, fie möchte nad) ihrer Heimath verpflanzt werben, 
welche8 wermitteljt eine direkt von Fidſchi nach den Vereinigten Staaten 
ſegelnden Schiffes leicht vollbracht werben fünnte. P 

Im marfhigen Alluvialboden von Rewa wächſt die eigenthümliche pe— 
rennirende Ivia Wurzel, welche zu einer ſolchen Größe anfchwillt, var fie vie 
Die eines Mannes erreicht und einige Ellen lang wird. 

Die Pflanze hat viele Wurzeln, aus welchen andere hervorſproſſen, und 
aus allen Feimen Blätter in verfchievenen Richtungen empor, fo daß ein ein- 
zelnes Gewächs endlich ein fürmliches Didicht bildet. Die Knollen find 
gewöhnlich zähe und nicht fehr ſchmackhaft, doch ſchützen fie das Volk vor 
der Möglichkeit einer Hungersnoth. Eine einheimische Solanee trägt eine 
gelbe Frucht von der Größe einer Pfirfih, deren Gefchmad dem ver Ert- 
beeren ähnlich fein ſoll. 

Die Dava oder Indava, die fowohl von den Fipfchianern ald ven 
Weißen ſehr gefhägt wird, wächſt auf einem 50 Fuß hohen Baume, und 
hat ungefähr die Größe und die Form eines Hühnereied, nur daß fie an 
beiden Enden abgeflacht ift, befigt einen Kern, und ihr Fleifch ftrogt von 
einem klebrigen, honigſüßen Safte. Man vergleicht fie mit dem Leechee, 
rem köſtlichſten Objte der Chineſen. 

Die Taravou, eine pflaumengroße Frucht, die ebenfalls auf einem hoben 
Baume wächit, hat einen bitteren, etwas ſcharfen Geſchmack, ver ven Ein- 
gebornen ſehr zufaat, und an welchen auch ver Weihe fich bald gemöhnt. 
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Ron der Brodfrucht, vie Wiltes nirgend& wohſchmeckender fand, als bier, 
werben neun verſchiedene Arten fultivirt, und auch von ver Banane gibt e& 
5 oder 6 Spielarten. Die auf Tahiti und Samoa wild wachſende Berg- 
banane ober fae wird forgfältig gezogen, und erfreut das Auge durch ihre 
ſchöne orangefarbigen, an einem großen, aufrechtſtehenden Kolben bervor- 
wachſenden Früchte, 

Auf moraftigem oder Fünftlih überfloffenen Grunde wird überall ver 
Taro wie auf Hawaii in großer Menge angebaut, während ber Bergbe- 
wohner größtentheil® von der fogenannten tabitiichen Kaftanie (Inocarpus 
edulis) lebt. 

Die Vamswurzel gedeiht vortrefflih in fünf oder ſechs verſchiedenen 
Spielarten, und bildet nicht nur eine Hauptnahrung der Inſulaner, ſondern 
wird ſogar nach Sidney mit Vortheil ausgeführt. 

Der Papiermaulbeerbaum, der Tabak und die Curcuma gehören eben— 
falls zu den Gegenſtänden einer etwas ſorgfältigeren Cultur, während das 
Zuckerrohr, die ſüßwurzelige Dracaena, der wohlriechende Pandanus überall 
im wilden Zuſtande auf dem ihnen zuſagenden Boden wachſen. Von der 
Cocospalme gibt es mindeſtens zwei Spielarten, die eine mit braunen, die 
andere mit grünen Nüſſen, und die auf den öſtlichen Gruppen — Tonga, 
Samoa, Tahiti — fehlende Caryotapalme liefert dem Zimmermann ein 
vortreffliches Holz. In den Wäldern wachſen überhaupt nicht weniger als 
63 Baumarten die zum Bau von Pirogen ſich eignen, und namentlich 
im Gebirge von Viti Levu kommt die vortreffliche Dammara Fichte vor, 
eins der vorzüglichſten Bauhölzer der Welt, die einen Durchmeſſer von 
5 Fuß erreicht und ohne große Koſten bis an's Meer fortgeflößt werden 
könnte. 

Ein Rottang (Flagellaria), deſſen Stengel ungefähr 4 Zoll im Umfang 
mißt, wird zur Verfertigung zierlicher Körbe geſpalten, oder dient auch wohl 
wie die Lianen in Süd-Amerika, ſtatt der Nägel um Pfoſten und Latten 
anzubinden. 

Der Bambus wird zu Waſſerbehältern, zu Dachſparren oder wegen 
ſeiner Leichtigkeit zum Bau von Floßen verwendet; das harte Caſuarinen— 
holz zu Speeren und Keulen; die zähen und elaſtiſchen Mangrove Wurzeln 
zu Bogen, und das nun fat gänzlich ausgerottete Sanvelhoß, um dem 
Cocosnußöl feinen Wohlgeruch zu ertheilen. Auch verfchiendene Baummollen- 
pflanzen wachſen wild auf ven Inſeln, unter andern ein 15 Fuß hoch 
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werbender Baum (Gossypium herbaceum) und eine Art mit nanfinfarbigen 
Fafern. 

Während Wilfes’ Aufenthalt in Fidſchi ließ er dort einen Garten an- 
legen, mo einige interefjante Erfahrungen über die Schnelligkeit der Vege— 
tation gemacht wurden. Don Rüben, Nettigen und Senf erfchienen bie 
Samenlappen über dem Boden ſchon 24 Stunden nad) ver Ausfaat. Me- 
{onen und Gurken famen ſchon nad) 3 Tagen zum Vorfchein. Bohnen und 
Erbfen nach vieren, und innerhalb eine® Monats waren Rettige und Gar: 
tenfalat ſchon genießbar. 

Dom Reichthum der Flora wird man fih überhaupt einen Begriff 
machen können, wenn man erfährt, daß, obgleich e8 ven Botanifern ber 
Wilkes'ſchen Expedition durchaus nicht geftattet war das Innere der großen 
Inſeln zu bereifen, fie dennoch binnen wenigen Monaten über 650 verfchie- 
dene Pflanzenarten jammelten, und es ift nicht daran zu zweifeln, daß eine 
Menge der nugbarften Gewächſe der tropifchen und ſubtropiſchen Zone id 
biefen einheimifhen Schätzen noch anreihen könnte, da die verfchievenen 
Temperaturverhältnifie an ven Küften und im höheren Gebirge eine große 
Mannigfaltigfeit ver Vegetation zuläßt. 

Das Klima des Fidſchi Archipel8 kann wie auf allen größeren polyne- 
ſiſchen Inſeln je nach der öftlichen oder meitlichen Lage in ein naſſes oder 
trodenes unterfchieven werben, da die dem Paflate zugekehrte Seite durch 
häufige Negengüffe bemäfjert wird, während die weftlichen Bergabhänge an 
oft lange anhaltenden Dürren leiven. Der Unterfchiev der Temperatur ift 
jedoch gering, und die Verfehiedenheit des Klimas zeigt fich viel auffallenver 
im Charakter der Vegetation. Vom April bis November berrfchen die öft- 
lihen Winde vor; während von November bis April die nörblichen häufig 
find. Im Februar fommen mandmal orlanartige Stürme vor. 

Man kann fich denken, daß in einem ſolchen Infelgewirr die Fluthen 
ſehr unregelmäßige Erfheinungen varbieten, Ihr höchſtes Steigen und 
Fallen beträgt ungefähr 6 Fuß. 

Erdbeben fommen häufig vor. 


Die erſten Endeckungen im Fidſchi Ardyipel verdanken wir dem vortrefi- 
lichen holländiſchen Seemann Abel Tasman, ver im Jahre 1643 die nörb- 
lihen Inſeln zuerft erblidte, und ihnen die Namen Prinz Wilhelm 
Inſeln und Heemskerk's Untiefen gab. Erft lange nad ihm er: 
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ichienen Coot (1773 — 1777), Bligh (1789), Barber (1794) und Wilfon 
in diefen Gewäſſern, wo fie ihren rühmlichen Pfad durch neue Entvedungen 
bezeichneten; der erfte jevoch, ver den Archipel genauer unterfuchte war Dumont 
D’Urville, der 1827 alle noch unbefannten größeren Inſeln des Archipels 
der Dunkelheit entriß, in welcher fie damals noch für ben Geographen 
ſchwebten, während ver abenteuerlihe Sanvelholzfammler fie längft ſchon 
fannte, 

Noch größere Vervienfte um die Kenntniß des Archipeld hat ſich jedoch 
der Amerikaner Willes erworben. Monate lang bielt er ſich dort auf, und 
während dieſes ganzen Zeitraums waren außer ven 4 Schiffen feines Ge- 
ſchwaders 17 Boote mit der Aufnahme der Küften und andern hydographi— 
Ihen Arbeiten fortwährenn beichäftigt. Oft blieben die Boote wochenlang 
von den Schiffen entfernt, wobei Offiziere und Matrofen nur felten an's 
Land fliegen und beftändig vor der Treulofigfeit der Eingebornen auf ber 
Hut fein mußten. An Fußercurfionen in's Innere der Inſeln war damals 
noch gar nicht zu venfen, nur was in ber unmittelbaren Nachbarſchaft ber 
Küfte gewiffermaßen unter ven Kanonen der Schiffe lag, konnte ohne Gefahr 
betreten werben. . 

Bon der früheren Gefchichte ber Infeln wiffen wir wenig. Zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts war Verata die Hauptitabt, deren Beherrſcher der ganzen 
Gruppe Geſetze vorſchrieb. Um das Jahr 1809 brachten aber Pulver und 
Scießgewehr eine nicht minder bedeutende Ummälzung in ben fipfchifchen 
Zuftänden hervor als im Mittelalter auf ver großen biftorifhen Bühne un- 
ſeres Welttheils. Die Brig „Eliſa“ fheiterte auf einem Riff wer Heinen 
Inſel Nairai gegenüber, und da die gerettete Mannfchaft mit Flinten und 
Munition wohl verjehen war, fo erlangte fie dadurch ein bedeutendes poli— 
tifches Gewicht, Ulivau, Häuptling von Pao oder Ambau, feſſelte fie durch 
vielfache Begünftigungen an feinen Dienft. So genof ver Schwere „Char: 
[ey Savage“ ver eine Zeit lang die größte Rolle fpielte, das Vorrecht gleich 
den Erften des Landes 100 Frauen zu befigen. Mit Hülfe der Europäer 
Ihüttelte Ulivau das Joh von Verata ab, und ſchwang fi zum Range 
des bedeutendſten Häuptlings ver Inſeln empor. Er ftarb 1829, die Herr- 
Ichaft feinem Sohne Tanoa überlaflend, der zwar Ipäter vertrieben wurde 
aber im Jahr 1837 das Neich zurückgewann. 

Als Wilkes die Gruppe befuchte (1840) gehorchte fie den fieben großen 
Häuptlingen von Ambau, Rewa, Verata, Muthuata, Somu-fomu, Naitafiri 
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und Mbua. Die geringeren Häuptlinge auf den verfchienenen Inſeln waren 
mehr oder weniger einem jener Potentäten verbunden oder unterthan, und 
wechjelten die Herrſchaft oder die Allianz jernab den Schwanfungen ver 
ewig fortvauernden Kriege, Der mächtigfte von allen war damals Tanoa 
König von Ambau, ver von viefer Heinen aber vortheilhaft gelegenen Inſel 
aus die Küften weit und breit beberrfchte, 

Die Bevdlferung der ganzen Gruppe wurde von Wilfes auf 130,000 
gefhäßt, wobei er vie Bemerkung macht, daß die überall zwifchen Nachbarn 
herrſchende Feindſchaft, die es nicht zuließ, daß die Einwohner verfchienener 
Diftrifte fich gleichzeitig um die Schiffe verfammelten, eine größere Sicherheit 
der Rechnung als es fonft wohl auf andern Gruppen ver Fall fein mochte, 
geftattete, Bei der anſehnlichen Größe ver Infelgruppe und ber außeror— 
bentlihen Fruchtbarkeit ihre8 Bodens, Fünnte natürlich die Bevölkerung un 
gleich bebeutenver fein, aber die ewigen Fehden, die das unglüdliche Land 
verwüften und ein rücjichtslofer Despotismus, wie er vielleiht auf Erven 
fih nicht wieberfindet, haben fie big jebt ſtets in enge Schranken zurüd- 
gehalten. 

Vergleicht man, die unendlichen Neize, welche bie verſchwenderiſche Natur 
über dieſe lieblichen Inſeln ergoffen bat, mit der unfäglichen Barbarei ihrer 
Bewohner, fo gibt e8 wahrlich fein Land und fein Volf von dem mit grö- 
heren Rechte Byron hätte fagen können: 


Strange that where Nature lov’d to trace 
As if for Gods a dwelling-place, 

ö And every charm and grace hath mix’d 
Within the paradise she fix’d, 
There man enamour’d of distress 
Should mar it into wilderness . . 

It is as though the fiends prevail'd 

Against the seraphs they assail’d, 

And fix’d on heavenly thrones should dwell 
The freed inheritors of hell: 

So soft the scene, so form’d for joy 

So curst the tyrants that destroy! 


Die meiften oceanifchen Völker waren mehr oder weniger ver Menſchen— 
frefierei ergeben, und einige find e8 auch noch, aber fie begnügten fich vie 
im Kriege gefallenen oder gefangenen Feinde zu verzehren, oder von dem 
Fleiſche ver Opfer zu foften, vie bei außerorventlichen religiöfen Feſten ge 
Ichlachtet wurben, während vie Fidſchianer bis in vie jüngfte Zeit Ganni- 
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balen mit Luft und Yiebe waren, und troß ber neuejten Kortichritte des 
Chriſtenthums, e8 wohl größtentheils noch immer find. Das Verlangen nad 
Menſchenfleiſch ift oft der einzige Beweggrund ihrer Kriege, und Gefangene 
werben nur gemacht, um für die Schlachtbanf gemäftet zu werben. Iſt ie 
Opferftunde gelommen, venn das fcheußliche Mahl geht immer unter gewiffen 
religidfen Geremonien innerhalb tes Mbure oder Tempels vor fich, fo werben 
die Unglüdlichen mit wicht anfchliefenden Armen und Beinen fo feit ge- 
fnebelt, daß fie Fein Glied rühren fünnen. Dann fegt man fie in ven ge- 
wöhnlichen Ofen auf heiße Steine, bebedt fie mit Blättern und Erde, und 
bratet fie langfam zu Tode. Nur die Häuptlinge und Priefter genießen das 
Vorrecht, an diefen Mahlzeiten Theil zu nehmen; die Weiber dürfen nicht 
den Mbure betreten, doch Sollen die Yieblingsfrauen ver Großen im Ges 
heimen vom verbotenen Gerichte koſten. So fehr iſt Menfchenfleich bei viefem 
Bolfe beliebt, daß wenn fie den Geſchmack einer Speife rühmen wollen, fie 
von ihr fagen, daß fie jenem an Zartheit und Wohlgefhmad gleich kommt. 
Das Fleiſch der Weiber wird dem ber Männer vorgezogen ; und pas Gehirn, 
forte der Oberarm über dem Elbogen und die Schenkel gelten für die köſtlichſten 
Biffen. Einige der unter diefen Wilden lebenden Weißen verficherten Wilfes, 
daß die Leichen ver gefallenen Feinde zuweilen aus fo weiter Prne berge- 
bracht würden, daß fie Schon ganz grün ausfähen und das Fleifh von ben 
Knochen fiele, man fie aber dennoch mit Gier verzehre. Glüclicher Weile 
findet das Fleifch der Weißen bei dieſem ſcheußlichen Kannibalenvolf keinen 
Beifall, da es einen falzigen unangenehmen Gefhmad befigen fol. Wenn 
der Krieg nicht hinreichende Opfer liefert, fo werben fie durch Anfauf ge- 
wonnen, und das Leben eines Menfchen wirb dort fo gering geachtet, daß 
man es mit einem Gachalotzahn tbeuer genug zu bezahlen glaubt. 

Gemeinfchaftliche Fefte werben manchmal von den Häuptlingen veran- 
ftaltet, wozu jeder ein Echwein liefern muß; bei ſolchen Gelegenheiten pflegte 
aber ver mächtige Tanoa aus Stolz und Prablerei ftet® einen Menfchen 
berzugeben. Bei bejonder& großen Feierlichfeiten find fchon hundert Weiber 
und Mäpdchen auf einmal gebraten und verzehrt worden. 

Als Nivaletta, Tanoa's jünafter Sohn, einft mit feinem Ganot um bie 
nördliche Spige von Ovolau fuhr, ſah er einige Leute am Ufer mit Fiſchen 
befchäftigt. Er beſchloß fogleich fich ihres Fanges zu bemächtigen, ließ eilig 
an’® Land rudern, und ſchoß auf die Fliehenden. Seine Kugel tödtete einen 


jungen Neffen Tui Levufa’s, des mit Tanoa verbündeten Häuptlings von 
Hartwig, die Infein des großen Oceans. 26 
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Ovolau, doch wurde nichts deſtoweniger die Leiche nad) Ambau gebracht, um 
dort verzehrt zu werben, nachdem man zuvor das Geficht durch Nöften über 
einem Feuer unfenntlih gemacht hatte. Tanoa jedoch erfuhr ven Mord und 
ſchickte ſogleich dem Tui Levufa einen Cachalotzahn zur Sühne, nebft einer 
Anzahl Kleiner Finger, die er feinen Vafallen in Ambau abfchneiven lief. 
Diefe Gaben wurden als eine vollfommen hinreichende Genugtbuung ange- 
jehen, und bes Vorgefallenen warb Feines Wortes mehr erwähnt. 

Wie e8 in Europa im roheften Mittelalter nur in befeftigten Städlen 
oder Burgen Sicherheit für Eigenthum und Leben gab, fo find auch über: 
all auf Fidſchi die Dörfer mit Mauern umfchloffen und auf ſchwer zugäng- 
lichen Felſen erbaut, So groß ift bie Furcht vor feinvlichen Ueberfällen, 
daß fie glüdlicher Weife häufig deren Gelingen verhindert, da bei dem ge- 
ringften Anfchein von Gefahr die ſchwächeren Stämme fogleich fich binter 
ihre Verſchanzungen flüchten, wo fie nur felten mit- offener Gewalt ange- 
griffen werben, denn wenn das liftige Heranfchleichen mißlingt, wirb gewöhn— 
lich die ganze Expebition für verfehlt erachtet und der Angriff bis zu einer 
günftigeren Gelegenheit verſchoben. Bon den unzähligen Mordgeſchichten, 
welche die Annalen des Landes befleden, will ih nur ein paar Beifpiele 
anführen. * Die Infel Malifi war einft won zahlreichen Fifchern bewohnt, 
welche jährlich eine gewiſſe Anzahl Scilvfröten dem Tanoa liefern mußten. 
Unglücklicher Weife erlaubten fie ſich eines Tages eins dieſer für den König 
beitimmten Thiere zu efjen. Um ein ſolches Majeftätsverbrechen zu beitra- 
fen ward fogleih eine Expebition ausgerüftet, melde ale Männer und 
Frauen auf der Inſel tödtete und alle Kinder in die Gefangenfchaft fort- 
Schleppte. Als die Pirogen nad Ambau zurüdfehrten, ließ man eine An- 
zahl dieſer unglüdlichen Geſchöpfe ala Siegestrophäen von den Maften und 
Segeln herabhängen, währen man ven andern einftweilen das Leben lief, 
damit die heranwachſende Generation fih in der Kunſt des Mordens an 
ihnen üben fünnte, - 

Im Jahr 1841 ftellte fih Namofimalua, Häuptling von Viwa, ala ob 
er Krieg mit Ambau anfangen wollte, und fanbte einen Boten an bie 
Fijcher von Verata, um fi) deren Mitwirfung zu erbeten, die ibm bereit- 
willig verſprochen wurde. Namofimalua und Seru, Tanoa's Sohn, fekten 
indefien das beuchlerifche Spiel der Feinpfchaft fort, und am Tage wo bie 
Schlacht geliefert werben follte, fielen beide auf die nichts weniger als einen 
ſolchen Angriff von Seiten ihrer falfchen Verbündeten erwartenden Fiſcher 
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und tübteten 180 ver Betrogenen. Doch griffen die Anvern nach der erften 
Ueberrafhung fo energiich zu den Waffen, daß fie die Mörber mit großem 
Verluſt in die Flucht ſchlugen. 

Die feudale Unterprüdung bat auf Fidſchi eine Höhe erreicht, mie fie 
vielleicht fonft nirgends in ver Welt vorfommt, und fo jehr ift das Bolt 
dur die Gewalt der Häuptlinge und Briefter eingefchüchtert, daß es vie 
frechfte Willfür mit jtumpfer Ergebung erträgt. Wenn Tanoa mit feiner 
mächtigen Doppelpiroge das blaue Meer durchſchnitt, machte er fich oft ein 
Vergnügen daraus Kleinere Boote, die ihm begegneten, im vollen Segeln in 
den Grund zu bohren, 

Der bereit3 erwähnte Rivaletta kam einft in ein ihm gehörendes Dorf 
und befahl man ſolle ihm fogleich zu eflen geben. Die armen Einwohner, 
welche aus Erfahrung wußten, daß es nicht geratben fei den gnädigen Herrn 
fange warten zu lafjen, beeilten fi dem Befehl zu gehorchen, und feßten 
ihm in ihrem allzugreßen Eifer nur unvollfiommen gebratene Speifen vor. 

Sogleich riefen die Höflinge — denn diefe Schmarogerbrut begleitet 
überall die Gemwaltigen — daß das Fleiſch ganz roh fei, und die Frechheit 
diefer Leute nicht unbeftraft bleiben müſſe. Nivaletta über die vermeintliche 
Beleidigung erzürnt, befahl daß augenblidlich alle Dorfbewohner fich vor ver 
Hütte verfammeln follten, wo er ſich eben aufhielt, und auf teren Borplag 
zufällig eine Menge Bimfteine berumlagen. Die Unglüdlichen kamen auf 
Händen und Knieen berangefrochen und erwarteten ftillfchiweigend den Aus— 
bruch feines Zornes. Nachdem er fie eine Zeitlang in dieſer Stellung hatte 
warten laffen, trat endlich Nivaletta aus der Hütte hervor, überbäufte fie 
mit einem Strom von Schmähungen und fagte zuleßt, er wiſſe nicht wie 
er fie bejtrafen folle, da fie mit dem einfachen Tode viel zu wohlfeilen 
Kaufes davon kommen würden. Ein Höfling machte hierauf die gehorfamfte 
Bemerkung, daß für ſolche elende Sclaven der Bimftein, auf welchem fie 
frodhen, eine paflendere Speile fei al® ungares Schweinefleifch für ven großen 
Häuptling Rivaletta, worauf viefer mit beifälligem Lächeln den armen Kaiſis 
(Sclaven) befahl, ihr unverdauliches Mahl augenbliclich zu beginnen, was 
fie auch mit fo tbätigem Gehorſam thaten, daß in furzer Zeit aller Bim— 
ftein vom Boden verſchwunden war. 

Wenn ein beveutender Häuptling ein Haus bauen ließ, wurde am Fuß 
eines jeden Tragebalfens ein Menſch lebendig begraben, um durch dieſes 
ben böſen Geiftern gefällige Opfer die Dauer des Gebäudes zu fichern. Aus 
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demſelben Grunde befahl Tanoa jedesmal zehn oder mehr Menfchen auf vem 
Verdeck eine® neugezgimmerten Canots zu Schlachten, damit e8 gehörig mit 
Blut gewafchen würde; auch ließ man daſſelbe über bingeftredte Sclaven, 
die als Rollen dienten, zum erftien Mal in die See gleiten. 

Die religidfen Begriffe der Fidſchianer, ftatt die fanfteren Gefühle des 
Herzens zu nähren, wirkten nur auf beren Unterprüdung bin, und man gab 
fich alle Mühe eine gründliche Verachtung aller mitleivigen Regungen und 
eine Bewunderung für unbarmberzige Graufamfeit der jugenblichen Seele 
einzuflößen, va nur auf dieſe Weife das Wohlgefallen ter böswilligen Götter, 
welche das witifche Pantheon bevölkerten, erworben werben fonnte,. Ihnen 
zu Ehren wurben unzählige Schladhtopfer gemorbet, und wehe dem Schiff— 
brüchigen, bei dem das gerinafte Zeichen feines Unglücks zum Vorfchein Fam, 
denn wäre er nicht augenblidlich erjchlagen worden, fo hätte vie allzu 
menfchliche Verſäumniß feines Todesurtheils, mie ein ſchweres Verbrechen, 
den Zorn und die Rache der empörten Geifter auf fich gezogen, 

Der Hauptgott des mitifhen Heidenthums ift Ové der Schöpfer aller 
Menfchen, der im Himmel oder im Monde wohnt. Alle bekannte Menicen- 
racen ftammen nach einer für vie Fidſchianer, eben nicht ſehr fchmeichelhaften 
Sage von einem einzigen Paare ab. Der Erftgeborene war der Fidfchianer, 
ver fich jchlecht aufführte und daher ſchwarz wurde und nur wenig Kleidung 
erhielt; auf dieſen folgte der Tonganer der fich Schon beifer benahm, und zum 
Lohn eine etwas hellere Haut bekam und mit einer reichlicheren Garverobe be: 
Ihenft wurde; endlich Fam der Weiße zur Welt, den Ové megen feines guten 
Petragend mit der lichten Farbe und einem Ueberfluß won Kleidern begabte. 

Nah DOve ift Noengei, der in der Form einer Schlange eine Höhle 
auf Viti Levu bewohnen foll, ver am allgemeinften anerfannte Gott. Vor 
feinem Richterſtuhl muß die Seele fofort nah dem Tode erfcheinen, um ge 
reinigt zu werben, oder das Urtheil zu empfangen. Doc fünnen nicht alle 
Seelen ihn erreichen, denn ein mit einer ungeheuren Art bewaffneter Rieſe 
hält beſtändig Wache und fucht alle zu treffen, die an ihm vorbeigehen mollen. 
Die Verwundeten bürfen fich aber nicht dem Noengei vorftellen und irren 
troſtlos im Gebirge umber, während bie Freigefprochenen nach ihren früheren 
Mohnfigen zurüdkehren und in ver Nähe des Tempels am Dufte ver Opfer 
ſich laben. Uebrigens hängt e8 nicht vom guten oder böſen Betragen 
während des Lebens ab, ob die Seele dem Axthiebe des Niefen entgeht, 
jondern einzig und allein vom guten Glüd. 


405 


[4 


Der mwohlthätige Ratumaimbulu bringt den Brobbaum zur Blüthe, 
ſonſt zeichnen ſich faſt alle Götter durch blutvürftige Graufamfeit aus, 
und geben ihren Charakter jchon durch ihren Namen zu erkennen, wie Mai- 
natavafara „ver eben vom Schlachten gekommene“ und PBatimona „der 
Menſchenhirn Liebende.“ Kein Wunder, daß die Verehrer folcher Götter 
ſich endlich zu den ſcheußlichſten Cannibalen berausbilveten, die vielleicht die 
Welt jemals gefeben bat. 

Jedes Dorf hat wenigftens ein Mbure oder Geifterhaus, welches auch 
zu Öffentlichen Verfammlungen, zu gefelligen Zufammenfünften over zur Be: 
berbergung der Fremden dient. Mor jeder wichtigen Unternehmung wird ber 
Mambetti oder Priefter feierlich zu Rathe gezogen. Der erfte Häuptling er- 
Öffnet die Situng, indem er ihm einen Cachalotzahn reicht. Dieſen empfängt 
der heilige Mann und betrachtet ibn eine Zeitlang mit ftieren Blicken, obne 
die geringfte Bewegung zu machen. Doch bald verzerrt fich fein Geficht, 
feine Glieder fangen an zu zittern, feine Augäpfel rollen wild in ihren Höhlen 
umber; Zodtenbläffe und apoplectifhe Röthe wechfeln in feinem krampfhaft 
zudenven Antlige, die Thränen rollen über feine Wangen berab, feine Bruft 
feucht, und fein ganzes Ausfehen gleicht dem eines Wahnfinnigen. Ein bef- 
tiger Schweiß bricht aus allen Poren hervor, die Zeichen ver höchſten Auf: 
regung mäßigen fich allmäblig, Erfchlaffung tritt ein, und durch einen Keulen— 
ſchlag auf ven Boden verfündigt der Priefter, daß ver Gott von ihm ge- 
wichen fei, für deſſen unmittelbare Eingebung alle die unzufammenbängenden 
Worte gehalten werben, die er in feinem verzüdten Zuftande ausfprad. Das 
Prieſteramt ift gewöhnlich erblich, manchmal jevoch geht e8 auch auf andere 
Perfonen über. Wenn zum Beifpiel ein Mambetti ohne männliche Nach— 
fommen jtirbt, fo nimmt irgend ein Candidat, der gerne ein bequemes Leben 
führen möchte, eine geheimnißvolle Miene an, zieht fi von ver menſchlichen 
Geſellſchaft zurüd und gibt zu verftehen, daß er mit den Geiftern verfehre. 
Nachdem er gehörig auf nervdfe Paroxysmen eingeübt, Öffentlihe Proben 
feiner Tüchtigkeit zum Dienfte abgelegt bat, nimmt er dann ohne weiteres 
theologijches Eramen den leeren Mbure in Befik. 

Gemwöhnlih wird von den Fidfchianern der Tod als der Uebergang zu 
einem glücdlicheren Zuſtande angejehen, fo daß, wie Wilkes verfichert, bie 
Mehrzahl fih danach fehnt, um den Schwächen des hohen Alters oder einem 
ſchmerzhaften Krankenlager zu entgehen. Es ‚gehört daher zu ben alltäg- 
liden Greignifien, daß ein Vater oder eine Mutter ihren Kindern zu ver- 
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ſtehen geben, daß ſie zu ſterben wünſchen, oder daß ein Sohn ſeine Eltern 
daran erinnert, daß es endlich einmal hohe Zeit für ſie ſei ans jenſeitige 
Leben zu denken. Den Alten bleibt dabei die Wahl überlaſſen, lebendig 
begraben oder vorher noch erdroſſelt zu werden. Freunden und Verwandten 
wird der Entſchluß mitgetheilt, und der Tag feſtgeſetzt, den man gewöhn— 
lich zu einer Zeit wählt, wo Ignamen und Tarowurzeln reichlich vorhanden 
find, damit es dem Feſte am nöthigen Glanze nicht fehle. Am beſtimmten 
Tage bringen die Eingelapenen Tapatuh, Matten und Del als Geſchenke 
mit, und werben wie bei gewöhnlichen Begräßnifien empfangen. Die Ge- 
ſellſchaft bleibt traurig im Kreiſe figen, bis endlich der Alte, dem alle dieſe 
Ehren gelten, fich erhebt und die Stelle zeigt, wo er wünſcht, daß ihm 
fein Grab gegraben werde, Während einige mit diefer Arbeit bejchäftigt 
find, Shmücden ihn andere mit einem neuen Maro und Zurban. Hierauf 
wird er ins Grab geführt, während die Verwandten und Freunde laut klagen 
fih die Bruſt zerfchlagen oder fi mit Mefjern zerfchneiden. Einer nad 
dem andern nimmt Abjchien von ihm mit einem legten Kuß, dann deckt man 
ihn mit Matten und Tapa zu, und wirft Erbe dariiber, welche fogleich feit- 
geftampft wird. Iſt diefes gefcheben, fo ziehen fih alle ſchweigend zurüd. 
In der folgenden Nacht befucht ver Sohn das Grab und legt ein Stüd 
Ava Wurzel darauf, welches ver BVeitala oder le&te Abſchied genannt wird. 

Beim Tode eines Häuptlings werben ftetS auch mehrere feiner Frauen 
geopfert, damit e8 ibm im fünftigen Leben nicht an Geſellſchaft und gehö— 
riger Pflege fehle, manchmal fogar gefchieht es auf vie eigene Bitte ber 
Weiber, denn diejenige, welche den Tod mit der größten Stanphaftigfeit 
empfängt wird im Reiche der Geifter auch die Yieblingsgemahlin fein, Nad 
diefen Gebräuchen wird man fich nicht wundern, fo wenige Greife unter ven 
Fidſchianern anzutreffen; und eben fo jelten fommen Krüppel und verftümmelte 
oder mißgeftaltete Perfonen vor. Ginem Knaben wurde das Bein von 
einem Haifiſch abgebiffen, und obgleich ein Weißer ihn pflegte, erdroſſelten ihn 
dennoch die Verwandten, damit feine Berftümmelung ver Familie feine Schande 
brächte. Einem langwierigen Krankenlager wird auf gleiche Weife vorgebaut. 

Sid unter Wilde von einem fo blutvürftigen Charakter zu wagen, fegt 
gewiß einen feltenen Grad von Muth oder Tollfühnbeit voraus, dennoch hat 
es, ſeitdem die Fidſchiinſeln der Handelswelt befannt wurben, niemals an 
waghalfigen Speculanten gefehlt, welche die Hoffnung eines reichen Gemwinnftes 
nach jenen berüchtigten Archivele lockte, 
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Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts zog die Entvedung des Sanvel- 
Holzes eine Menge Schiffe aus Galcutta, Manila und ven auftralifchen 
Häfen nah der Bua Bucht auf Vanua Levu, bis endlich die gänzlihe Er- 
fchöpfung dem damals noch viel einträglicheren Handel ein Ende machte. 

Später wurben der gleichfalls von den Chinefen fo beliebte Trepang und 
das reichlich vorfommenve Schilppatt zu den hauptfächlichiten Artikeln. 

Zum Einfammeln des ZTrepang oder der eßbaren SHolothurien wird 
erft mit einem ber Häuptlinge ein Akkord abgefchloffen. 

Diefer übernimmt den Bau eines großen Schoppens zum Trodnen und 
Läßt feine Unterthanen filchen over tauchen, da die befte Sorte ſich in Tiefen 
von 6 bis 12 Fuß aufhält, während bie geringere bei der Ebbe auf ven 
bloßgelegten Riffen umherkriecht. Nicht nur bei Tage, fondern auch bei hellem 
Mondſchein oder Fadellicht, fo groß ift die Durchſichtigkeit jener eryftallenen 
Gewäſſer werben vie Thiere auf dem Corallengrunde eingefammelt, va fie 
um bdiefe Zeit fich lebhaft nach Beute umfehen. Der gewöhnliche Preis, 
ben der Häuptling für ein ganzes Faß Holothurien, jo wie fie gelandet 
werben, erhält, ift ein Pottfiichzahn oder deſſen Werth an Flinten, Schieh- 
bedarf, Zinnober, Glasperlen und blauen Gotonnaden. 

Nachdem die Thiere aufgefchligt und gereinigt worven find, wirft man 
fie in große Kochtöpfe, wo fie etwa eine halbe Stunde in ihrem eigenen 
Safte fehmoren, legt fie dann auf Gitterplatten zum Abträufeln und bringt 
fie endlich in das Darrhaus, wo fie über einem langjamen Feuer vollftändig 
ausgetrodnet werben. 

Man kann fi venfen, daß diefe Arbeit in der glühenden Zropenzone 
eben nicht zu den angenehmiten gehört; doch danach wird ver Häuptling 
eben fo wenig fragen, wie der Pflanzer, ob das Abhauen des Zuderrohre 
in der Sonnenhige feinen Sclaven gefällt, Gapitän Gaglefton, ein Ameri- 
faner der jchon öfters die Neife gemacht hatte, erzählte feinem Landsmann 
Wilfes, der ihn auf den Fipfchiinfeln antraf, daß er auf diefe Weife in 
einem Zeitraum von 7 Monaten mit einer Auslage von etwa 3000 Dollars 
eine Ladung von 1200 Pekols (A 125 Pfund) gefammelt habe, die er in 
Canton für 25,000 Dollars zu verkaufen hoffe. 

Die fchieferige Meerſchildkröte, welche pas foftbare Schildpat liefert, wird 
von den Häuptlingen in großen Behältern und zum Schälen aufbewahrt, 
ungefähr fo, wie man bei uns die Schaafe jcheert, Ein brennendes 
Stück Holz wird nah an die äußere Schale gehalten, bis fie ſich auffrämpt 
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und von der barunterliegenden etwas ablöft. In ven auf folche Weile ent- 
ſtehenden Spult werben nun Fleine Holzpflödchen getrieben, welche das ganze 
Shuppenkleid vom Rücken entfernen. Nach diefer jehr fchmerzhaften Ope- 
ration, die aber durchaus nicht tödlich iſt, wird das Thier wieder in den 
Behälter geſteckt, wo.e8 alle Zeit hat fich zu erholen und von Neuem zu 
befhuppen, Das Schilopatt ift fo werthvoll, daß man in Manilla ven Pekul 
mit 2 bis 300 Dollars bezahlt. Der bereit8 erwähnte Gapitän Eaglejton ber 
auf feinen verfchiedenen Reifen 4488 Pfund Schildpatt von den Fipfchianern 
gegen Waaren verhandelte, die ihm 5700 Dollars gefoftet hatten, werfaufte 
es Ipäter in New Vork für 29,050 Dollars, 

Allerdings Fein zu verachtendes Geſchäft, aber zugleich auch ein wohl- 
verdienter Lohn, wenn wir bevenfen, daß die Fidſchiinſeln in einem fo 
jchlechten Rufe ſtehen, daß fein dorthin handelndes Schiff verfichert werben 
fann, und daß die Führung eines ſolchen Unternehmens einen feltenen Grad 
von Vorſicht, Wachlamkeit, Geiftesgegenwart und Zeftigfeit, nebft einer voll- 
jtändigen Kenntniß des Volfscharafters erheifcht um allen dort drohenden 
Gefahren gewachfen zu fein. Keiner großen Piroge darf jemals gejtattet 
werben, fih ans Schiff zu legen, Netze zum Verbinvern des Enterns müjjen 
ftet8 rings um das Verdeck ausgefpannt fein: beſonders wichtig ift es einen 
hoben Häuptling als Geißel beftänvig an Borb zu haben und nur in ftarf 
bewaffneten Gejellihaften darf man e8 wagen ans Land zu gehen. Wenn 
die Wilden am freundlichiten find — dann muß die Wachſamkeit wo möglich 
fih verboppeln. 

Schon mander Seefahrer bat feine Nachläfigkeit oder fein blindes 
Zutrauen mit dem Leben gebüßt. Sp war im Jahre 1833 der franzöfifche 
Gapitän Yureau mit feinem Schiff „Aimable Joſephine“ bereits Monate 
lang zwifchen ven Inſeln umhergekreuzt, als ein junger Fipfchianer, den er 
in der Zwifchenzeit mit nach Tahiti genommen und von dort wieder zurüd- 
geführt hatte, und der ihm aufßerorventlich zugethan fchien, mit einigen Be- 
waffneten an Bord kam. 

Der Jüngling näherte fi mit lächelnver Miene und fagte dem Gapitän 
er jolle Do mit dem Fernglafe nad) dem Lande fehen, wo eben eins feiner 
Boote geftrandet fei. Bureau nahm fogleih das Telescop zur Hand, doch 
fo wie er es auf ven bezeichneten Ort richten wollte, erhielt er einen Keulen- 
lag auf ven Kopf, der ihn leblos hinſtreckte. Auch die übrige Mannſchaft 
wurde ermordet, und das Schiff ausgeplünvert, welches ſpäter ein Amerikaner 
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faufte, der die Gelegenheit ein autes, wenn auch eben nicht fehr ehrenvolles 
Geſchäft zu machen, nicht verfäumen wollte. Bureau war jchen öfters auf 
die Gefahr aufmerkfiam gemacht worben, jo viele bewaffnete Inſulaner an 
Bord zu dulden, hatte jedoch immer nach der leichtfinnigen Weile feines 
Volkes alle Warnungen verſchmäht. Bei feiner zweiten Reife nach Fidſchi 
(Det. 1838) rächte D’Urville das verrätheriiche Attentat durch die Einäfche- 
rung des Ortes Riva, doch ohne großen Eindruck auf die Wilden zu machen. 
Ein ähnlicher Angriff auf die englifche Brig „Sir David Ogilby“ wäre 
faft auf diefelbe Weile geglüdt. Der Capitän Hutchins hatte bereits alle 
nöthigen Anjtalten zur Errihtung eines Trepanghauſes zu Verata in ber 
Bucht von Ambau getroffen, welches unter der Aufficht .eine® Rewa Jack 
genannten Europäers geftellt werben jollte, während das Schiff zwifchen ven 
Injeln herumkreuzte. Ein großer Keſſel war jchon gelandet und die Han— 
delsfifte mit Manufacturwaaren, Flinten und Cachalotzähnen jtand auf dem 
Verdeck, bereit ans Ufer gebracht zu werben, Unterdefien waren viele Ein- 
geborne, unter andern Finowlangi, ver Häuptling von Berata, an Bord ge- 
fommen, und eine noch größere Menge hatte jih in Pirogen um das Schiff ver- 
ſammelt. Man war eben mit allen Vorkehrungen zur Abfahrt befchäftigt; ſchon 
waren bie Anker gelichtet, die Segel angefpannt, ein Matroje befand fi im 
Vordertop und der Gapitän mit dem Hirſchfänger in der Sand ging auf dem 
Berbede auf und ab, die nöthigen Befehle ertheilend, Da greift ihn unver- 
ſehens Finowlangi von hinten an, und ftredt ihn mit einem Keulenfchlage zu 
Poden. Der fogleich berbeieilende Unterbefehlshaber wird ebenfalls erfchlagen 
und nicht bejier ging e8 einem Matrojen, ver eben im Begriff war, über 
Bord zu Springen. Glüdlicher Weiſe hatte man eine Kiſte mit Musketen 
und Schießbedarf auf den Vordertop gebracht, mit welchem ſogleich der dort 
ftationirte Matroje ein erfolgreiches Feuer auf die auf dem Vorderdeck be- 
findlihen Wilden eröffnete. Zwei andern, zu welchen aud Rewa ad ge- 
hörte, gelang «8, zu ihm zu flüchten; während die übrigen in den Schiffs— 
raum ftürzten, um dort nach Waffen zu fuchen, fo daß einftweilen die Wilden 
vollftändig im Beſitz des Verbedes blieben. Bald jedoch wurbe das Feuer 
vom Vordertop fo mörberifch, daß fie anfingen über Borb zu fpringen, und 
e8 der Mannfchaft gelang, auf das Verdeck zurüdzufehren und daſſelbe voll» 
jtändig zu jäubern. Alles diefes war das Werf von nur wenigen Minuten, 
worauf das glüdlicher Weile jegelfertige Schiff fogleih nach Levuka fahren 
fonnte, wo e8 am folgenden Zage anfam. Das Attentat war wahrjcheinlic 
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aus einem augenblidlichen Antriebe hervorgegangen, denn viele der Einge- 
bornen jchienen nicht minder überrafcht als die Mannfchaft, und bei reiflic 
überlegtem Plane wäre auch ſchwerlich das Schiff den räuberifchen Wilden 
entfommen. In Levuka befanv fi damals ein amerifanifcher Kapitän, 
der, welcher, va das Schiff feine Officiere verloren hatte, e8 unter gehöriger 
Leitung nad Sidney bringen lieh. 

Sogar Wilfes verließ Fidſchi nicht ohne empfindlichen Verluft, va fein 
Lieutenant und fein eigener Neffe, welche die Unvorfichtigfeit begingen, obne 
gehörige Bewaffnung und Begleitung an’® Land zu geben, auf der Inſel 
Malolo meuchlerifch erfchlagen wurben. Um viefe Unthat zu rächen wurden 
von den Amerifanern einige Dörfer nievergebrannt, viele der Wilden getöbtet 
und die Häuptlinge gezwungen, um Gnade zu flehen und fich als überwun— 
den zu befennen, 

Mit diefen gegen fremde Schiffer fo häufig ausgeübten Raubmorben 
ſcheint «8 in feltfamem Wiverfpruch zu ftehen, daß einzelne Weiße oft 
jahrelang unbeläftigt auf den Infeln verweilen, wenn auch manchmal im 
Beftg von Waffen und andern Gegenftänven, vie wohl geeignet wären bie 
Habfucht der Wilden zu erregen, und obgleich leßtere nicht felten allen Grund 
haben fich über viefe Menfchen zu beflagen. Vielleicht werden fie als Gäfte 
betrachtet, währen Schiffbrüchige und unfreiwillig an ven Strand getriebene 
als von den Göttern zugefandte Opfer angefehen werben. Auch in Europa 
berrjchten ja noch im vorigen Jahrhundert die Gräuel des fogenannten 
Strandrechts. 

D'Urville fand in Levuka eine Heine Kolonie von 10 bis 12 Englän- 
bern und Amerifanern, die ſchon feit mehreren Jahren fich dort aufhielten 
und durch ihr einträchtiges Zuſammenhalten, beſonders aber durch die Waffen 
womit fie verfehen waren, großen Einfluß über ven dortigen Häuptling ge 
wonnen hatten und auf ihre Weife ein ruhiges glüdliches Leben führten. 
Auf ihre Erklärung, daß fie fih von der nel zurücziehen würden, wenn 
Kannibalenfcenen noch in ihrer Nähe vorfielen, gingen die Eingebornen fogar 
jedesmal in die Berge, wenn fie eins ihrer abjcheulichen Lieblingsmable 
halten wollten. Wahrfcheinlic) wußte der Häuptling recht gut, von weldem 
Nugen ihm dieſe Feine Bande im Kriege fein Fünnte und fuchte fie daher 
um jeden Preis für feine Intereſſen zu gewinnen. 

Nach allem was ich bisher über die vermilderten Sitten der Fipfchianer 
berichtet habe, wird man gewiß erwarten fie in jeder andern Beziehung auf 
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der niebrigften Stufe der Barbarei zu finden; doch ift dieſes durchaus nicht 
der Fall, da jie an Kunftfleiß den übrigen Völkern Polyneſien's nicht nur 
nicht nachftehen, jonvern biefelben fogar übertreffen. So find ihre Pirogen 
nad dem vollgültigen Zeugniß von D’Urville und Wilfes vie beften ver 
ganzen Südſee. Sie werben gewöhnlich doppelt gebaut und vie größten 
erreichen eine Länge von 100 Fuß. Die zwei Theile, aus welchen vie Dop- 
pelpiroge beftebt, find von verfchiedener Größe und durch Balken verbunden, 
auf welche ein etwa 15 Fuß breites Gerüfte gelegt wird, welches 2 over 
3 Fuß über die Seiten binausragt. Der Schiffsraum ift gewöhnlich 7 Fuß 
tief und die zwei Enden des Hauptbootes find ungefähr 20 Fuß weit über- 
det um das Eindringen der Sprigwellen zu verhindern, In der Mitte ift 
gewöhnlich eine Keine Ueberdachung errichtet um die Mannfchaft vor dem 
Regen zu hüten, und barüber erhebt fi noch eine Platte, auf welcher 
mehrere Perſonen figen fünnen, Die Segel, welche fo groß find, daß fie 
außer allem Verhältniß zur Piroge zu ftehen fcheinen, find aus biegfamen 
Marten verfertigt. Der Maft bat ungefähr die halbe Fänge des Ganots, 
und die Raa ift noch einmal fo lang als der Maft. Beim Segeln muf 
das fleinere Boot oder der Ausleger ſtets nad der Windfeite gerichtet fein. 
Mit einem breiten Ruder wird gefteuert. Bei rubigem Wetter fegelt eine 
folhe Doppelpiroge mit großer Schnelligkeit, aber wegen des Gewichts und 
der Gewalt des ungeheuren Segel? wird das Boot fehr angeftrengt und 
läßt oft viel Wafler ein. Dennoch werben damit jehr weite Reifen nad 
Tonga, Rotuma und Samoa gemadt. 

Wenn ver Häuferbau auf Witi den auf Tonga nicht übertrifft, fo ftebt 
er ihm wenigſtens an Eleganz nicht nad. 

Das Gerüft des Gebäubes beftehbt aus Cocos- oder Baumfarrnholz, 
und den Gipfel des Daches bildet ein großer Balken, deſſen Enden über 
die Giebel hinausreihen und mit ſchönen Mufcheln (Cypraca ovula) verziert 
find. Das Dad ift mit wilden Zuckerrohr bevedt; und ein Flechtwerf aus 
Rohr überzieht die Seiten. Matten verhängen ven Eingang. Wenn jemand 
ein Haus zu bauen wünfcht, fo ift das erfte, daß er durch das Gefchenf 
eines Walfiſchzahnes die Erlaubniß des Königs oder Häuptlings zu gewinnen 
fucht. Der gnädige Herr gibt dann die nöthigen Befehle, 100 bis 500 Mann 
machen fi fofort an die Arbeit und in 10 oder 15 Tagen, fteht ſchon ein 
Gebäude da, defien Strohdach ungefähr 5 Jahre dem Wetter trotzt. Ueb— 
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rigens bilden die Zimmerleute eine eigene erblice Kafte, deren Oberhaupt, 
welches den Titel Nocola führt, in großem Anſehen ſteht. 

Wie bei den meijten andern polynefifchen Völkern wirt auf vie Ber- 
. zierung der Waffen ein beſonderer Kunftfleik verwendet; und man ftaunt 
über vie Mannigfaltigfeit der Figuren, die mit ven unvollfommenften Werf- 
zeugen in das harte Caſuarinenholz eingegraben werben, 

Der Gruppe eigenthümlich ift die Eleine Wurffeule — ula — deren 
Knoten am kurzen dünnen Stiel oft mehrere Pfund wiegt. Kein freier 
Mann geht ohne eine folhe Ula im Gürtel aus, und es ift unglaublich mit 
welcher Kraft und Sicherheit er fie fchleuvert, Die lange am Ende fchaufel- 
fürmige Airou Keule wird nur von den Häuptlingen getragen, die, wenn 
fie einander begegnen, fie aus Höflichkeit zur Erbe fenfen. 

Die Töpfer bilden ebenfall® eine beſondere Kaſte und liefern Propufte 
die mit den gröberen europälfchen Sorten den Vergleih völlig aushalten. 
In großen irvenen Gefäßen mit weiter Mündung wird mit Dampf gekocht. 
Man legt fie jchräg über’8 Feuer, giekt ein wenig Wafjer hinein und ver- 
ftopft den Hals mit Bananenblättern, welche ven Dampf nur langjam 
durchziehen laſſen. 

Was das Kochen betrifft, brauchen überhaupt die Fipfchianer bei feinem 
polynefifhen Volke in die Lehre zu geben, und verftehen es vortrefflich vie 
vielfahen Gaben, womit die Natur ihren Tiſch beſchenkte auf angenehme 
Weife für den Gaumen zuzubereiten, So haben fie wenigftens zwanzig ver- 
jchievene Arten Pudding, die alle fehr wohlfchmedenn find, deren Recepte es 
aber um fo überflüffiger fein würde mitzutheilen, da wir doch nicht ven 
Taro, die Brodfrüchte, die Bananen und die Cocosnüſſe befigen, woraus 
fie verfertigt werden, und welche zur Prüfung ihrer Güte erforderlich wären. 

Die Fidſchianer zeigen je nach ihrem Stande eine bedeutende körper— 
liche Verſchiedenheit. Die Häuptlinge find groß, wohlgebaut und von einer 
fo ſtark entwidelten Muskulatur, daß nach Pickering's Verfiherung das Bein 
eines diefer vornehmen Wilden jo did wie das von drei amerifanifchen Ma- 
trofen war; die niebrigfte Volfsflafie dagegen trägt die Magerfeit zur Schau, 
die von dürftiger Nahrung und mühfamer Arbeit herrührt. Ihre Farbe 
liegt gewöhnlich in ver Mitte zwijchen der ver ſchwarzen und Fupferfarbigen 
Racen; doch finn Beilpiele von beiden Extremen nicht felten; wodurch ein 
doppelter Urfprung fich fund gibt. 
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An männlicher Schönheit ftehen fie den Tonganern nad. Die Meiften 
haben ein längliches Geftcht, mit einem großen Munde, guten Zähnen, 
Ihmarzen jtechenvnen Augen und einer Ichöngeformten Nafe; doch gibt es 
auch viele Individuen mit einer hoben fehmalen Stirn, flacher Nafe, dicken 
tippen und einem breiten furzen Kinn ohne jedoch dem Negertypus fich zu 
nähern, Die herabhängenden Locken der Mädchen, und ber Umftand, daß 
die Kinder von Weißen und Eingeborenen den Mulatten durchaus unähnlich 
ſind, bezeugen ebenfall® eine Verſchiedenheit ver Race. 

Bemerkenswerth bei ven Fidſchianern ift ferner die eigenthümliche 
Härte und Raubigfeit ver Haut, die Dichtigteit Des Bartwuchſes und ver 
ftarf behaarte Körper. Kein Bolf in ver Südſee verwendet größere Sorg- 
falt auf feine Friſur, fo daß jeder Häuptling, je nach feinem Rang und 
Bermögen, 2 bi8 12 Haarkünſtler zu feinem Haushalt zählt, vie durchaus 
feine andere Arbeit verrichten, ja nicht einmal ihre eigenen Speifen zum 
Munde führen dürfen, um nicht die mit jenem wichtigen Dienfte vertrauten 
Hände zu verunreinigen. Das Rrifiren eines vornehmen Stußers nimmt 
täglich mehrere Stunden in Anſpruch. Erft wirb ber Kopf mit Del ein- 
gerieben, welches mit der Schwarzen Kohle der Laudi Nuß vermifcht worden 
ift. Alsdann ergreift ver Künftler die Haarnadel, eine lange Schmale Ruthe 
aus Schildpatt, und zupft damit faft an jedem einzelnen Saar, fo daß «8 
fich Fräufelt und aufrecht ftebt, Bis endlich Das Ganze eine ungeheure Ber: 
rücke bildet, die nicht felten 64 Zoll im Umkreis mißt. Hierauf wird ein 
Stüd vom feinften weißen Tapatuch, fo leicht und luftig wie Muffelin, in 
tofen Falten ringe um die bufchige Frifur gewunden, um jie gegen den 
Thau und den Staub zu ſchützen. Diefe turbanartige Kopfbedeckung, vie 
Sala genannt wird, iſt der ausſchließliche Schmud ver KHäuptlinge, ver 
freche Kai-ſi oder gemeine Mann, der es wagte fie zu tragen, mürbe feine 
Bermefienheit mit dem Tore büßen. Im Sala ftedft gewöhnlich eine lange 
Scilppattnadel, die zum Kragen des Kopfes dient, va fein Kamm im Stante 
wäre, das enorme KHaarbidicht zu durchdringen, in welchem das Ungexiefer 
fih nach Serzensluft vermehrt. Die Inſektenjagd füllt daher einen großen 
Theil der Freiftunden aus, und wirt um fo eifriger betrieben, da ein Drittel 
ver Beute dem Jäger zufällt. Mehr ala diefen Antheil zu nehmen, wäre 
eine große Beleidigung oder Verlegung des Anftandes, auch wird Niemand 
auf dem Kopf eines fremden Kindes Unterfuchungen anftellen, denn dieſes 
Jagdgebiet gehört ausſchließlich ven Eltern. 
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Die drahtähnliche Beſchaffenheit des Haares, fie möge nun Naturanlage 
oder durch Kunft erworben fein, bat übrigens die gute Eigenfchaft eine 
berrliche Schutzwehr zu bilden, denn fogar ein Keulenfchlag wird in feiner 
Wirkung gelähmt, wenn er eine jener erſtaunlichen Srifuren trifft. Die 
Haarnabel wirb je nach dem Range verjchieven getragen. Nur ein König 
bat fie vorne im Sala fteden; die ihm zunächftftehenden Häuptlinge tragen 
fie etwas auf ver Seite, und die Gemeineren fteden fie hinter's Ohr, wie 
unfere Schreiber die Feber. 

Schon aus dieſem Haarputz läßt fih ſchließen, daß die amphibiſche 
Schmwimmfertigfeit der echten Polynefier bei den Fidſchianern nicht zu finden 
ift, va er fich offenbar mit dem häufigen Baben in ver Saljfluth nicht ver 
trägt. Auch noch manche andere Unterſchiede werfen fi fogar dem flüch— 
tigen Beobachter auf. Die gelbe Farbe, die dem broncefarbigen Teint bes 
Polyneſiers fo wohl anfteht, muß bier dem Scharlachroth weichen, deſſen Glanz 
fih mit der braunihwarzen Phyſiognomie auf gefällige Weife vwermählt, 
und daher häufig ale Schmud dient; während das faft eben fo beliebte 
Weiß die ausfchliefliche Farbe des Turbans und des Leibgürtel8 iſt. Se 
verjteht auch ver Barbare mit Gefchmad die Farbe zu wählen, die er zu 
feinem Putz verwendet, 

Die Teidenfchaftliche Blumenlicbe der Polyneſier hat bei ven Fidſchi— 
anern ſchon merklich abgenommen, obgleich auch diefe Ihönblüthige Gewächſe 
gern um ihre Hütten ziehen. 

Während der wanderluftige Polyneſier fich leicht dazu entfchließt, vie 
Heimath zu verlaſſen, und bereitwillig jeine Dienfte dem fremven Schifier 
anbietet, um ihm auf unbekannten Meeren zu folgen, fagt ver Fiofchianer 
ver vaterländifchen Scholle nur ungern Lebewohl, und zeigt fih durchaus 
unbraudbar als Matrofe, ein tiefgreifender Unterfchied der Naturanlage, ver 
allein ſchon zum Beweife binreichte, vak wir e8 bier mit einer andern Race 
zu thun haben. Eine nicht minder bedeutende Verſchiedenheit, gibt fich im 
Befig eines ausgeprägten Nationaljtolzes fund; denn während ber Bolynefier 
fofort die Ueberlegenheit des weißen Mannes anerkannte, ift der Fipfchianer 
vollfommen überzeugt, daß die vaterlänvifchen Sitten und Gebräuche bie 
Einrihtungen anderer Länder übertreffen, und zeigt fi daher allen Verän— 
derungen abhold. 

Außer dem Sala befteht die Kleivung der Männer nur aus dem 
Seavo oder weißen Yeibgürtel von Tapatuch, der beim Feftanzuge ver hoben 
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Häuptlinge bis an die 50 Ellen lang ift, fo daß vie hinten herabhängen— 
den Enden wie ein Schleppkleid nachgetragen werben müſſen. Auch Fleiven 
fich zuweilen vie KHäuptlinge mit vem auf Tonga und Samoa gebräud- 
lien Paru. a 

Den Frauen ift das Tragen des Tapatuches unterfagt; fie begnügen 
fid) mit der bürftigen Bedeckung des Lifu, eines etwa 3 Zoll breiten, aus 
dem Bafte des Hibiscus Außerft zierlich geflochtenen und ohne andere Be- 
feftigung fih an die Hüften elaftiich amfchließenden Bandes, mit einer 
berabhängenven, roth over ſchwarz gefärbten Frange. Troß dieſer fpar- 
ſamen Belleivung find die Fidſchianer doch fehr ſchamhaft, fo daß, wenn 
ein Mann oder eine Frau fich ohne Maro oder Lifu fehen ließen, man fie 
wahrſcheinlich augenblicklich tödten würde. 

Als Zierrath tragen die hohen Häuptlinge vorn an einem Halsband 
eine Muſchel ver koſtbaren Cypraea Aurora oder die Schale eines großen 
rothen Spondylus, welche beide ſehr hoch gefchägt werben und als ein 
Familiengut von Bater auf Sohn forterben. Andere tragen Halsbänder 
von Walfifchzähnen, Glasverlen oder menſchlichen Zähnen, oder Schnüre 
von der Gypraea moneta. Auch Armbänder werben getragen, wozu bie 
ringförmig abgeſchliffene Mufchel des Trochus benugt wird. 

Merkwürdiger Weife tft das Tätowiren nur beim weiblichen Geichlecht 
gebräuchlich und zwar nur in einem befchränften Maße. Beide Gejchlechter 
durchbohren ven Ohrlappen zur Aufnahme von Ziermufcheln oder Blumen. 
Die Frauen auf Fidſchi find nicht fo ſchön mie die Männer und nähern 
fih mehr dem negerartigen Typus. Sie werben in großer Unterwürfigfeit 
erhalten. Ihre geftrengen Herren und Meifter follen ihnen häufig bie 
Veitiche zu Eoften geben und die Weißen, welche fi bier Frauen genom- 
men haben, behaupten, daß auf eine ‚andere Weife gar nicht mit ihnen 
auszufommen fei. Doc trog einer mitunter harten Behandlung haben fo- 
gar die gemeinen Fipfchianerinnen durchaus nicht wie bie armen Hundsripp— 
inbianerinnen des hohen Nordens das Lachen verlernt, denn auf ven Riffen, 
wo fie ſich vielfach mit dem Fifchfang befchäftigen, fieht man fie häufig mit 
ſehr vergnügten Gefichtern unter Kichern und Scherzen ſich auf kurzweilige 
Art die Arbeit verfüßen. 

Unter den Vornehmeren werden die Ehen mit großer Feierlichkeit ge- 
ſchloſſen, während der gemeine Mann fich mit dem einfachen Gebet begnügt, 
womit der Prieſter den Segen der Gdtter auf das neue Paar berabflebt. 
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Jeder hat pas Recht, fo viele Frauen zu befigen, ald er ernähren Fann, und 
da fie in den meiften Fällen von den Eltern over von den Häuptlingen mit 
einem Walfifchzahn oder einem Schießgewehr gekauft werben, ift es aud 
geftattet, fie nach Belieben zu verkaufen, zu tüdten — und fogar zu frefien. 
Der Ehebruch, der nur felten, vorfommen foll, wird mit dem Tode beftraft. 
Den Frauen fällt die Zubereitung der Speilen anheim, auch müffen fie bie 
ſchweren Vamswurzeln nad Haufe tragen, die ihre Männer auf dem Felde 
ausgraben. Außerdem find fie im Flechten ver Körbe, im Verfertigen von 
Matten und Bindfaven aus Cocosnußbaſt und im Schlagen und Färben 
des Tapatuches nicht minder geſchickt al8 ihre geftrengen Herren und Meifter 
im Boot- und Häuſerbau. Wer überhaupt die Fipfchianer mit den braunen 
Polyneſiern vergleicht, wird bald gewahr, daß fie diefelben an Intelligenz 
übertreffen, und nicht nur faſt alle ihre Künſte beſitzen, ſondern auch noch 
eine Menge andere, welche jenen fremd geblieben ſind. 

Wie die Tonganer lieben ſie die Muſik und beſitzen gut gearbeitete 
Trommeln und Flöten. Letztere ſind mit 6 Löchern durchbohrt und werden 
wie auf Tonga und andern polyneſiſchen Gruppen mit der Naſe geſpielt, 
welche einen ſanften Ton mit verſchiedenen nicht unangenehmen Modula⸗ 
tionen daraus hervorlockt. Auch die in Oſtindien wohlbekannte Syrinx 
oder Pan'spfeife findet ſich auf dieſer abgelegenen Gruppe wieder. Das 
Muſchelhorn dient dazu, die Krieger zu den Waffen zu rufen oder ihren 
Muth während der Schlacht anzufeuern. 

Eigenthümlich iſt der feierliche Keulentanz, den ich nach Wilkes Mit— 
theilungen, dem zu Ehren ein ſolches Feſt veranſtaltet wurde, kurz beſchrei— 
ben will. Alle benachbarten Häuptlinge und Vaſallen wurden vom Tui 
oder Fürſten von Levuka dazu berufen und es bedurfte drei oder vier Tage, 
ehe die nothwendigen Vorbereitungen vollendet waren. Die Amerikaner 
wurden nach dem Mbure geführt, deſſen Terraſſe, von der man die ganze 
Scene überſchauen konnte, man ihnen als Ehrenplatz anwies. Vor ihnen, 
in einer Entfernung von etwa hundert Schritt, ſaß das Muſikecorps, aus 
ungefähr 100 Männern und Knaben beſtehend. Die fteinernen Mauern in 
der Nühe waren mit zahlreichen Eingebornen beiderlei Geſchlechts bekränzt, 
während jenfeit® ein offener, wabhrfcheinlich verbotener Raum ebenfalls von 
Zufhauern umringt war. So ftand alles erwartungsvoll da, als yplöglic 
ein lautes Gelächter erfchallte und ein Hanswurſt in die Mitte des Teeren 
Raumes fprang. Sein Körper war ganz mit grünen Blättern bevedt; eine 
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Maske, auf der einen Seite ſchwarz, auf ver andern orangefarbig und wie 
eine Bärenſchnauze geformt, verhüllte fein Geſicht; in ber einen Hand trug 
er eine große Keule, in der andern eine fürzere, und feine Bewegungen uno 
Geberden, welche einen ungebeuren Beifall erregten, alichen ſehr denen ver 
Narren unſerer Kunſtreiter- oder Seiltängerbanvden. Nun begannen vie 
Mufiei ein einfürmiges Lied. Einige Hatfchten in die Hände, um einen 
hellen Ton bervorzubringen, andere ſchlugen Stöde gegen einander, noch 
andere trommelten, und obaleich das Geräuſch, welches fie bervorbrachten, 
nicht eben Muſik zu nennen war, jo blieben fie voch gut im Taet. Dabei 
wurden dem Feſte angemeflene Worte gefungen. 

Nun traten die bis dahin den Zuſchauern verborgenen Tänzer zu 
zmeien und zweien bervor, alle in großer Gala mit weißen Salas und 
neuen Maros; außerdem batten die Häuptlinge Blumenkränze um vie 
Turbane gewunden und ihre Gefichter waren nad verfchiedenen Muftern 
Schwarz und fcharlach gemalt. Beim KHerwortreten war ihr Gang feierlich 
langfam, indem fie jedesmal nach drei abgemeſſenen Schritten anbielten, 
doch indem fie näher zogen, änderten fie ihre Marfchorbnung zu dreien oder 
vieren in der Fronte, wobei fie ihre Keulen in verichienenartigen Stellungen 
Ichwenften. Nach Beenpigung einer jeven Muſikſtrophe traten fie brei 
Schritte vor, verneigten ih nicht ohne Grazie vor den Aremben und 
brachten vabei ihre Heulen in eine andere Lage. Nachdem fie auf biefe 
Weife den Vordergrund erreicht hatten, wurben ihre Bewegungen lebhafter, 
fie fprangen over ftampften vielmehr auf die Erde und ftimmten mit ein in 
ven Gefang. Jeder Tanz endigte mit einer Art von Sriegsgefchrei, fo laut 
wie fie nur rufen fonnten. Unterbeflen war der Hanswurſt äußerſt thätig, 
die Häuptlinge und ausgezeichnetſten Tänzer nachzuäffen. 

Das ganze Ballet dauerte über eine Stunde und am Ende deſſelben 
brachte jeder Länger feine Keule und legte fie als ein Geſchenk vor bie 
Amerifaner nieder, wobei er jedoch meiltentheil® Sorge trug, feine ſchöne 
Waffe erft noch gegen eine andere von viel geringerem Werthe umzu— 
taufchen. 

Die Sprache der Fipichianer entipringt aus demfelben Etamme, wie bie 
anderen polynefiihen Munparten und deutet durch Reichthum, Kraft und 
Driginalität auf eine geiftige Entwiclung, die nicht minder als bie be- 
fchriebenen Ntunftfertigfeiten bei einem font jo barbariichen Volke in Er- 
ftaunen fegt. Bereits im Jahre 1840 hatte man ſchon ein Bocabular von 
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5600 Worten gefammelt, und der Sprachſchatz war bei weitem noch nict 
erfchöpft. Es gibt Namen für jedes Geſträuch und jedes Kraut, welches die 
Inſeln berworbringen, alle Spielarten von Ignamen, Taro und Bananen 
haben ihre befonveren Benennungen und ber Cocos wird nicht nur in 
feinen verfchievenen Varietäten mit eigenthümlichen Worten bezeichnet, fon- 
dern die Frucht in ben verfchievenen Stadien ihrer Entwidlung. 

Sogar die feinften Schattirungen des Gedankens fünnen ausgebrüdt 
werben ; fo gibt e8 nicht weniger als fünf verſchiedene Worte für „Narr: 
beit“, deren jedes feine befonvere Bedeutung bat. Auch gibt e8 wie im 
Sriechifchen einen Dual, und Plurale für größere und Hleinere Zahlen. Die 
Sprache ift ebenfalls reih an Begrüßungsformeln, je nad) dem verſchiede— 
nen Range ber fih begegnenven Berfonen. 

Nächſt vem Kriege ift der Aderbau vie Hauptbefchäftigung der Fidſchia— 
ner, die ihnen aber durch die Fruchtbarkeit des Bodens fehr erleichtert wirt, 
fo daß fie den größten Theil des Tages mit jenem angenehmen Nichtsthun 
zubringen, welchem ver Menſch und zwar nicht nur zwilchen den Wende 
freifen fo gerne fröhnt. Tänze, Gefänge, ber füße Schlaf, feftliche Gelage 
und verfehievenartige Spiele vertreiben die überflüfige Zeit. 


Dem Eifer der Miffionare Fonnte ohne Zweifel auf dem ganzen Ge 
biete de8 großen Oceans fein ruhmvolleres Feld als die Fipfchiinfeln ſich 
eröffnen, und daß fie ſich mit Glück beftrebt haben, einen Zuſtand ver Bar- 
barei zu befämpfen, vielleicht fonder Gleichen in den Annalen der Menfchheit, 
gehört gewiß zu ihren ausgezeichnetiten Verbieniten. Den fanften Tahitiem 
oder den bereit8 dem Einfluß der Weißen gehorchenden Hawaiiern die Lehre 
des Chriſtenthums zu prebigen, war eine verhältnikmäßig leichte Aufgabe, 
während fogar der Spott und die Verleumdung zugejtehen müffen, daß ein 
hoher Grad von Selbitwerleugnung dazu gehörte, um mit Frau und Kind unter 
den ſcheußlichſten Gannibalen auf Erven ſich nieverzulaffen, mit dem alleinigen 
Zweck, diefe verwilderten Gemüther zur Menjchheit zurüczuführen. 

Doch wenn ſchon bie gemeine Habſucht den Trepangfammler dazu be 
wegen kann, allen Gefahren zu troßen, die ihm unter ben barbariſchen 
Fidſchi- Inſulanern proben, fo ließ es fich erwarten, daß die Männer, vie 
ſich's zur Lebensaufgabe geftellt, das Chriftenthum unter den wilden Völfern 
zu verbreiten, den Jüngern des Plutus an Muth und Ausdauer nicht nad- 
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jtehen, und edlere Beweggründe ſich nicht minder thatträftig als der Eigen- 
nutz ermweifen mwürben, 

En ſehen wir bereits um das Jahr 1820 ven berühmten Miffionar 
Williams, den Apoftel der Harvey Gruppe und den Märtyrer von Erromango, 
den Anfang des Bekehrungéwerkes auf Fidſchi machen und zwei tabitifche 
Glaubenslehrer nach ver Heinen Tinfel Oneata führen, vie ihm durch ihre 
bäufigeren Berbindungen mit Tonga der geeignetfte Punkt fchien, ven erjten 
Gährungsſtoff in die barbariihe Maſſe zu werfen, 

Im Jahr 1840 fand Wilkes, daß bereits die halbe Bevölkerung 
Oneata's, melde freilich im Ganzen nicht mehr ale 200 Seelen betragen 
mochte, das Chriftentyum angenommen hatte. Es befanden ſich damals 
ſechs englifche wesleyaniſche Miffionare auf ven Fipfchiinfeln, vie auf vier 
Stationen: Rewa, Somu Somu, Viwa und Lalemba vertbeilt 
waren, doch mar ihr Erfolg noch immer ſehr gering und fajt nur auf die 
eingewanderten Tonganer befchränft, welche durch die in ihrem Vaterlande 
herrſchenden Bürgerfriege zur Flucht genöthigt, over auch wohl aus Luft zu 
Abenteuern fih namentlich auf Laͤtemba und Fulanga niedergelaſſen hatten. 

In Lakemba belief ſich die Anzahl der Chriſten auf 300, in Rewa auf 
20, in Somu- Somu nur auf 12 und im ganzen Arcipel höchitens auf 
500. Doch war fchon eine Druderprefie auf Rewa eingerichtet, aus welcher 
Gatehismen in den Dialecten von Ambau, Somu-Somu und Rewa ber- 
vorgegangen waren, und vie Miffionsfchulen wurden von ungefähr 250 
Kindern beſucht. 

Das Volk würde bei freier Wahl jedenfalls eine Veränderung mit 
Freuden begrüßt haben, welche ihm Schutz gegen die tyranniſchen Gebräuche 
gewährte, unter welchen es fo viel zu leiden hatte, aber die Häuptlinge wider— 
fegten fi) bartnädig allen Neuerungen, von melden fie eine Beihränfung 
ihrer Macht befürchteten und hatten ihren Untertbanen bei Todesſtrafe bie 
Annahme der neuen Religion verboten, Wilkes bewunderte Die Ausdauer 
ver Miffionare, und begriff faum wie namentlich teren Frauen es unter 
ſolchen Wilden aushielten. 

Auf Somu-Somu hatten die Unmenſchen am 11. Februar 1840 in 
der Nähe des Miſſionshauſes eins ihrer kannibaliſchen Feſte gehalten, wäh— 
rend deſſen die Fenſterladen verſchloſſen blieben. Nach vollendetem Mahle 
pochte der Sohn des Königs an die Thür, und frug weßhalb dieſes geſchehen 
ſei. Auf die Antwort, man habe es gethan, um ſich dem abſcheulichen An— 
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blick zu entziehen, erllärte der Wilde, daß wenn eine folche Beleidigung ſich noch 
einmal wiederholte, man die Miffionare felber erfchlagen und verzehren würde. 

Ueberhaupt ließen es die Häuptlinge an Pladereien und kleinen Ber: 
folgungen aller Art nicht fehlen. So lebte der Miffionar auf Rewa, deſſen 
Haus durch einen Orkan zertrümmert worden war, [hen jeit Monaten mit 
feiner Frau und 5 Kindern in einer Heinen erbärmlichen Hütte, weil ber 
König durchaus nicht die Erlaubniß zum Bau einer neuen pafjenden Woh— 
nung ertheilen wollte. Doc trog aller Unannehmlichkeiten ihrer Lage jchien 
ihm das Leben der Miffionare in feiner befonderen Gefahr zu ſchweben, va meh- 
vere Umſtände fich zu ihrem Schuß vereinigten. Es hatte ſich nämlich der Glaube 
verbreitet, daß der mächtige Gott der Miflionare den Drt, wo fie wohnten 
beſchütze; auch waren die Gefchenfe, die man von ihnen freiwillig erhielt 
oder durch Drohungen erpreßte durchaus nicht unerfreufih und enblich hoffte 
man, daß ihre Gegenwart fremde Schiffe heranziehen würde, von melden 
man fich manchen Vortheil verſprach. Aus allen diefen Gründen faben «8 
die Häuptlinge nicht ungern, wenn Miffionare fih unter ihrem Schuße 
nieberließen und fo wurde deren Sicherheit durch Eigennug und Habſucht 
verbürgt, die gewiß feiner für unfolive Bürgfchaften halten wird, und Deren 
Güte fich auch bier in der Folge bewährt bat. 

Nah Elphinſtone Ersfine, welcher Firfhi im Jahre 1848 befuchte, 
befanden fi damals auf ven Inſeln außer ven englifchen Miffionaren auch noch 
60 polynefifche Prediger und 105 Lehrer. Die zwei feinen Infeln Watoa und 
Dino, die zwar ſüdlich vom Hauptarchipel liegen, aber von derſelben Menjchen- 
race bewohnt werben, waren gänzlich befehrt, jo wie Namufa und Dneata. 
Dem Gottesbienft, der in 34 Gapellen gehalten wurde, wohnten 3280 Per— 
fonen bei, und in 47 Schulen wurbe 2064 Zöglingen Unterricht im Leſen 
und Schreiben ertheilt. Die vornehmften KHäuptlinge und unter biefen ber 
mächtigfte von Allen Thafombau, Sohn und Nachfolger des alten Tanoa, 
der wunderbarer Weife, obgleih taub und faſt völlig blind dem ge: 
wöhnlihen Looſe entronnen, noch immer lebte, fchienen dazu geneigt, 
die chriftliche Lehre anzunehmen und es Tieß fich erwarten, daß tau« 
ſende ihrem Beiſpiele folgen würden. Schon um dieſe Zeit hatten fich 
die Anzeichen einer humaneren Gefinnung vermehrt, denn 1850 vermei- 
gerte Thakombau feine Erlaubniß zur Erdroſſelung ber Frauen eines 
Häuptlings, und verhinderte durch feinen Machtfpruch einen beabfichtigten 
Angriff auf ein chriftliches Dorf. In demfelben Jahre war ein Schiff auf 
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dem Wege von den Sandwichinſeln nach Anckland auf einem Riff in ver 
Nähe von Somu-Somu geſcheitert. Die Mannſchaft vettete ſich nach Viwa 
in zwei Booten, wo ſie ſtatt des früher unfehlbaren Todes die vollſtändigſte 
Sicherheit fand und ſpäter in einer der Miſſion gehörigen Brig nach Sidney 
befördert wurde. 

In 1856 finden wir den europäiſchen Einfluß bereits ſo weit — 
daß der Arzt Mac Donald vom „Herald“, der Miſſionar Waterhouſe, und ver 
Botaniker Milne in Begleitung einiger der beveutendften Häuptlinge und 
dur das mächtige Wort Thafombau’s befhügt auf dem Newa Fluſſe eine 
Fahrt ins innere von Biti Yenu unternehmen fonnten. Sie jchilvdern die 
romantische Schönheit der Bergichluchten und die Pracht ver Vegetation, und 
obgleih fie an mehreren Stellen fanten, daß ver Gebrauch die Weiber 
am Grabe ihrer Ehegatten zu erbrofieln noch immer obmwaltete, daß Gefangene 
noch immer lebenvig gebraten wurben und man ihnen felber ſogar einmal 
ein Stück Menfchenfleifh als eine befonvere Ehrengabe darbot, jo fonnten 
fie doch nicht genug die aaftfreie Aufnahme rühmen, die ihnen überall auf 
ver Reife zu Theil ward. 

Endlich ift in der jüngften Zeit das Protectorat der Inſeln von 
Thakombau, der vor einigen Jahren zum Ghriftentbum übergetreten iſt, 
England angeboten worben, und der bekannte Conſul Prichard, der 18350 
von Samoa nad Fidſchi feine Nefivenz verlegte, damit beauftragt worben, 
den Tractat nach Yondon zu bringen, um die Ratification von Seiten ber 
großbritanniſchen Regierung nachzuſuchen. Thakombau bat fich zu dieſem 
Schritt entſchloſſen um den Forderungen der Vereinigten Staaten zu entgehen 
die für den Schaden, der bei verſchiedenen Gelegenheiten amerikaniſchen 
Bürgern auf den Fidſchinſeln zugefügt worden iſt 45,000 Dollars verlangen. 
Für diefe Summe, welche England zu zahlen haben würde, bietet Thakombau 
200,000 Aeres Land als Pfand, und bringt feine auf die Dauer wohl ſchwer— 
lih zu behauptenve Unabhängigkeit zum Opfer. 

Der Entichluß ver englifchen Negierung iſt noch nicht befannt, doch wird 
eine gegenwärtig unter Segel befindliche Expedition nach Fidſchi, an welcher 
auch ter rühmlich befannte beutſche Botaniker Dr. Seemann aus Hannover 
als Naturforfher betheiligt ift, aller Wahrfcheinlichkeit nach ven Auftrag 
baben, das Land in Befik zu nehmen, welches bei feiner Größe, Bevölkerung 
und Fruchtbarkeit unter einer thatkräftigen aufgeflürten Verwaltung ſchon 
nach wenigen Jahren zu einer bedeutenden Golonie heranwachſen kann. 
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Die Anzahl der Chriſten auf den Inſeln ſoll gegenwärtig 55,000, etwa 
ein Drittel oder vielleicht ſogar nur ein Sechstel der Bevölkerung betragen, 
doch iſt in Folge der Bekehrung der großen Häuptlinge der Zuwachs ſo 
plötzlich und lavinenmäßig geweſen, daß die geringe Menge der Miſſionare 
und Lehrer ihm durchaus nicht mehr entſpricht und die Meiſten der Neube— 
kehrten einſtweilen wohl nur dem Namen nach und „auf höheren Befehl“ 
Chriſten find. J 

Thakombau wird von Elphinſtone Erskine als ein Mann von rieſiger, 
ſchön proportionirter Statur geſchildert, von angenehmem und intelligenten 
Geſichtsausdruck, dem Negertypus viel ferner ſtehend als dieſes bei den ge— 
ringeren Volksklaſſen der Fall iſt. Beim Beſuch, den der engliſche Capitän 
ihm machte, gab der ungeheure Haarputz vom weißen Sala eingeſchloſſen, 
ihm ganz das Ausſehen eines orientaliſchen Sultans. Kein Kleidungsſtüch 
bedeckte feine hereuliſche Bruſt oder verbarg die natürliche dunkle Hautfarbe 
— und trotz ſeines geringen Anzuges — die aufgeſtapelten Bündel Tapa 
Tuches und die Menge‘ anderer koſtbaren Waaren, welche umher lagen, 
bewieſen, daß es aus freier Wahl, nicht aus Nothwendigkeit geſchehe —, 
war „jeder Zoll an ihm ein König“. Nicht weit von ihm ſaß ſeine Lieb— 
lingsgattin, eine etwas corpulente, gut ausſehende Frau mit ihrem Sohne, 
Thakombau's Erben, einem ſchönen acht- oder neunjährigen Knaben und 
rings herum kauerte in ehrerbietiger Entfernung eine demüthige Schaar 
von Höflingen. Dieſe Poſitur muß nicht nur beim Sitzen, ſondern auch bei 
Bewegungen in Gegenwart der höchſten Herrſchaften beibehalten werden — 
was natürlich nicht ohne Uebung gelernt werden kann. 

Als im Jahr 1853 der Miffionsinfpector N, Young Thakombau be— 
fuchte, reichte ihm viefer einen Stuhl zum Siken und die Königin machte 
ihm eine Taſſe Thee — ein Getränf, welches er in der Hütte eines Kani- 
balenfönigs Faum erwartet hatte — beſonders nah tem, was bei feiner 
Landung vorgefallen war, Bei der Annäherung an vie Küfte von Bau, ver 
Refidenz Thakombau's war nämlich gerade Ebbe, fo daß Herr Young einige 
Schwierigkeit hatte and Land zu treten — als ein Gingeborner auf ihn 
zufam, und ihm auf das böflichfte aus dem Boot heraus half. Herr Voung 
309 feinen Hut ab und machte vem freundlichen Wilden eine tiefe Verbeugung 
worauf fein Begleiter, der refitirende Miffionar, lächelnd bemerkte: „Sie 
willen wenig vor wem fie fi beugen, denn biefer zuvorkommende Mann 
ift der grimmigfte Menfchenfreffer des Orts," Hierauf zeigte er ihm noch 
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ſechs Hütten, in denen 18 Menfchen jüngft gekocht worden waren, um damit 
für die Bedürfniſſe eines Heftes zu forgen. 

Sp ſeltſam find, oder waren noch vor ganz furzer Zeit die Widerſprüche 
auf Fidſchi — der höchſte Grad der Barbarei und der Verfunfenbeit, deren 
der Menſch nur fübig fein kann, und daneben eine Urbanität im Umgange 
und ein ausgebilvetes Höflichfeitsfyftem, die man fonft nur bei civilifirten 
Bölfern anzutreffen pflegt. 


* 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Guano Infeln im Centrum des großen Oceans. 


Der Guanohandel. — Die Guanoinfeln des großen Oceans. — Vereinzelte Punkte 
im ungeheuren Meeresraum. — Natur. — Die American Guano Company. — Die 
Phönix Company. — Die United States Guano Company. — Schlimme Aus: 
fichten. — Die Penrhyn Inſel. — Ghamifio. — Der „Porpeife*. — Unbändige 
Wilde. — Die Weihnachtsinſel. — Cook 1777. — Hebung der Inſel. — Salzſeen. 
— Reichthum an Scilvfröten, Fifchen und Vögeln. — Menge von Einfiedlerfrebien. 


Der Guanohandel gehört unftreitig zu den merfwürbigften Erſcheinungen 
des Jahrhunderte. Welche Fortfehritte der Wiſſenſchaft, welche Kenntnifie 
der Pflanzennatur und des Wechſels der organischen Stoffe waren nicht 
erforverlich ehe man die hohe Bedeutung jenes fräftigen Vogelvüngers ein- 
jehen lernte? und einen wie hohen Grad der Vollendung mußte nicht die 
Schifffahrt errungen haben, daß man varan denken fonnte, ganze Flotten 
nach den Antipoden zu ſchicken, um jene Schäße für ven europäiſchen Land— 
mann zu beben ? 

Auf den Inſeln längs ver regenlofen peruanifchen Küfte, wo feine 
MWaflergüffe die von unzähligen Seevdgeln abgelagerten Guanomafjen jemals 
auslaugen und biefelben ihrer wirffamften Salze berauben, fommt bekanntlich 
biefes Produkt fowohl in ver größten Menge als in ver größten Güte vor, 
doch wo man nur hoffen durfte ähnliche Niederlagen zu finden, wurden 
ale Meere danach durchſucht, denn welche Mühe ſcheute wohl die einmal 
wach gewordene Habgier des Menjchen? 
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Früber verachtete Felfen, von freifchenden Seevögeln umfhwärmt, wurden 
plöglich zu Gegenftänden ver eifrigen Unterfuchung, und jedes einfame Ei- 
land, welches menjchenleer dem Schoos des tropijchen Oceans entfteigt, und 
an welchem ver Schiffer früher gleichgültig worübergefegelt war, erregte In— 
tereffe und munterte zur Forfehung auf, denn wer wußte, welche Neichthümer 
fich nicht auf jenem ſcheinbar nadten Boden abgelagert hatten ? 

So find im arabifhen Golf und an der afrifanifchen Küſte Guano— 
niederlagen entdeckt worben, vie fih zwar bald erfchöpften, aber dennoch vie 
glüdlichen Finder bereicherten, und fo find auch mitten im großen Ocean 
eine Menge ſonſt unbedeutenvder Infeln von verfchiepenen Amerikanischen 
Suano-Gefellichaften in Befiß genommen und von der Regierung der Ber- 
einigten Staaten al® zum Gebiet der großen Republif gehörig, anerkannt 
worden. 

Diefes amerifanifche Bolynefien, über welches ver talentvolle Geo- 
graph E. Behm einen eben fo gründlichen als intereflanten Auffag in Peter- 
mann's Mittheilungen (V. 1859) veröffentlicht hat, liegt über eine ungeheure 
Waferwülte von etwa 21 Breite- und 38 Yüngegraben im Centrum be 
großen Oceans zerjtreut, mitten im weiten Kreife, der im Weſten von bem 
Radad-, Gilbert- und Ellis-Archipel, im Süden von Samoa und den Gefell- 
Ihaftsinjeln, im Südoften von Paumotu und den Marquefag, und endlich im 
Norden ungefähr durch ven 9. Parallel nörblicher Breite umſchloſſen wird. 

Diefe unermeflichen Meeresräume gehören zu den am wenigſten be- 
fannten Regionen der ganzen Erbe. Die gewöhnlichen Fahrftraßen zwiſchen 
Alten und Auftralien auf der einen und Amerika auf ter andern Seite geben 
weit im Norden und Süden von biefen verdbeten Gewäſſern vorüber, nur 
ber öftlichite Theil wirb dfter8 von den Schiffern durchkreuzt, welche zwijchen 
Tahiti und den Sandwich Infeln hin und ber fegeln, Die berühmten See 
fahrer, denen wir den größten Theil unferer Kenntniſſe über den ftillen Ocean 
verdanken, haben fie nur an ihren Rändern berührt, fonft ift man auf die 
Ipärlichen und oft unzuverläffigen Nachrichten der Walfifchfänger bejchränft, 
von deren Entvedungen man oft wie von denen der älteren fpanijchen See 
fahrer mit vollem Nechte fügen kann, „vaß fie wie fehlecht gewurzelt auf ber 
Karte hin und ber ſchwanken“. 

Zur Größe des Wafjergebiets verhalten ſich die über demſelben hervor 
tauchenden Länder wie Bunkte von verſchwindender Kleinheit. Mit völliger 
Gewißheit kennt man in dieſen ungebeuren veeanifchen Eindten nur etwa 
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27 zerfireute Soralleninfeln, von welchen nur wenige bewohnt oder überhaupt 
bewohnbar find. Es ift im allgemeinen biefelbe Natur wie auf Paumotu 
oder Rabad — Cocospalmen und Pandange auf den vollfommener ausge- 
bildeten Riffrüden; bunte Fiſche in ven ruhigen Yagunen; Seeſchildkröten, 
die bier zwar den Vortheil de? einfamen Strandes finden aber von großen 
Schaaren gieriger Hatfifche verfolgt werben; Perimuttermufcheln ven Gorallen- 
bänken anklebend; Holothurien in den ftillen Gewäflern, die von der wü— 
tbenden Brandung durch Lithoybytenmauern abgegrenzt werben — und vor 
allen Dingen Schaaren von kreiſchenden Seevögeln, deren Produkte vielleicht 
das einzige find, welches jemals viele einſamen Meereshorfte von einigem 
Werthe für den Menſchen machen werben. | 

Wahrfheinlih auf das Recht ver erfteren genauen Unterfuchung fich 
ſtützend, beanfprudhte die American Guano Company die Inſeln Jarvis, 
Baer und HSowland; während bie Phönix Company vie feine gleich- 
namige Gruppe als ihr Befigthbum anfieht und auf Mac Kean oder Wilfes 
Inſel bereits eine Nieberlaffung gegrünvet haben fol. Welche Inſeln von 
der United States Guano Company und anderen Bürgern der Bereinigten 
Staaten annexirt worben find, finde ich nirgends angegeben; nur fo viel 
jteht feit, daß während ver legten Jahre bedeutende Verfchiffungen nad den 
Häfen der Union gemacht worben fin. So wurden nach der Mustrated 
London News im Jahr 1859 nicht weniger als 20,000 Tonnen in 14 Fahr— 
zeugen nach den Vereinigten Staaten ausgeführt. Da aber tiefer groß- 
oceaniſche Guano bei weitem ärmer ift an ammoniafalifchen Salzen al® ver 
peruanijche, und pas Vorhandenſein des flüchtigen Alkalis in größerer Menge 
die Hauptwirffamfeit des WVogelvüngers ausmacht, fo bürfte e8 ſehr zu be- 
zweifeln fein, ob er die ungebeuren Transportloften wird tragen fünnen, 
Bon fhlimmer Vorbedeutung fcheint mir die Nachricht aus Honolulu vom 
15. März 1860 (Pacific Commereial Advertiser), daß verſchiedene Gompag- 
nieen das Einihiffen von Guano einfiweilen ausgeſetzt haben, weil ver 
auf dem Lager liegende bereitd die Nachfrage überfteige — und ich fürchte 
faft, daß jene Düngergefellfchaften, die alle vor der großen Hanbelsfrifis von 
1857 entſtanden find, wo auch die tollfühnften Unternehmungen leichtgläubige 
Theilnehmer fanden, zum Schreden der enttäufchten Actionäre, den nun nicht 
mehr gejtörten Seevögeln aber zur Freude, zufammenftürzen werben, 


„And like the baseless fabrie of a vision 
Leave not a wreck behind! 
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Es würde ein gar zu wenig Iohnendes Unternehmen fein, wenn ic 
alle die unbedeutenden Goralleninfeln des weiten Wellengebietes, dem ich 
dieſes Kapitel winme, auch nur dem Namen nach anführen wollte, befonvers 
da Freunde der fpecielleren Geographie im bereit8 erwähnten Auffage Behm's 
die volftändigfte Auskunft parüber finden, Den meiften meiner Leſer wird 
e8 gewiß genügen, wenn ich aus der Menge zwei ver intereffanteften — Penrhyn 
und die Weihnachtsinfel — zur etwas näheren Beſprechung hervorhebe. 

Die hohen vollen Cocoswälder ſonder Gleichen, welche die niedrige 
Penrhyninſel überziehen, täufchen ven fernen Schiffer mit vem Anfchein .er- 
böheter Ufer. Lieblich muß ver Anblick fein, den fie gewähren, venn zwiſchen 
dem bocgetragenen windbewegten Baldachin der Kronen und dem Boden 
fiehbt man zwifchen den Stämmen hindurch den Himmel und die Ferne. 
Etwa 9 Seemeilen lang und 5 breit umfchließt die Inſel eine weitläufige 
Lagune mit vielen Gorallenfeljen, welche nur Booten die Einfahrt gewährt, 

Vereinfamt im weiten Ocean und dem KHanvelsfchiff oder dem Wal- 
fiſchfänger nur dürftige Lodungen darbietend, fommt fie mit der Außenwelt 
höchſt felten in Berührung und nur im Fluge lernt ver vorbeifahrenve 
Seefahrer fie fennen. Als Chamijjo auf feiner Weltreife vie Palmeninſel 
berührte, umringten zahlreihe Boote den fi nähernden „Rurif” und ein 
friepfiches Wolf begehrte mit ven Fremden zu verkehren. Die Inſulaner 
waren ftarf, wohlgebaut, beleibter als die Bewohner ver Ofterinfel und von 
verfelben Farbe als fie. Keine Tätuirung wurde bemerkt, vagegen fah man 
verjchievene Greife, die den Nagel des Daumens hatten wachjen laſſen, 
ein redendes Zeichen ihres vornehmen Müßigganges. 36 Boote wurden 
gezählt, in jedem 7 bis 13 Männer, Die Weiber trugen einen mit frei- 
hängenden Baitftreifen befegten Gürtel, die Männer an deflen Statt nur 
ein durch Schnüre befeitigtes Bändel von Cocosblättchen. Nur menige 
hatten eine ärmliche Schulterbevefung aus zwei Stüden von einer aus 
Cocosblättchen geflochtenen Matte. Sie drängten fi) gefpräcdhig und zu 
traulih an das Schiff; Feiner aber unterfing fi der Einladung, auf das— 
jelbe zu fteigen, Bolge zu leiften. Gegen die Waaren ver Europäer, nad 
welchen fie ſich begierig zeigten und die fie mit einer Art Verehrung 
empfingen, hatten fie nur wenig zu vertaufchen; einige Cocosnüſſe, meiftene 
unreif, zum Löſchen des Durftes, zufällig mitgenommene Gerätbichaften und 
ihre Waffen, lange Spieße von Cocosholz. Anfänglich weigerten fie fih 
leßtere zu veräußern und entſchloſſen fich nur dazu gegen fange Nägel oter 
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wollene, ſcharlachene Gürtel. Augenſcheinlich ernäbrte die Infel eine ftarfe 
Bevdiferung, tod welche Früchte außer dem Cocos und dem Pandanus, 
und welche Wurzeln fie bervorbracdte, und ob auch Schwein und Hund 
bier einbeimifch feien, blieb unbekannt. 

25 Jahre nah Chamiſſo erfcheint der zur Wilkesſchen Expedition ge- 
hörende „Porpoiſe“, Capitän Ringgold, vor Penryhn: nad dem phantafie- 
reihen Dichter der profaiihe Seemann. Die ganze Nacht Freuzte das 
Schiff in ver Nähe und am folgenden Tage bei Sonnenaufgang fah man 
eine große Menge Pirogen, welche der Brig zuruderten. Gegen 7 Uhr 
waren bereit® zwei berfelben herangeloinmen, denen bald andere folgten. 
So wie die Anzahl ver Beſucher zunahm, wurben.fie dreifter und erfletterten 
das Schiff unter lautem Gefchrei. Es waren die robeften und am milde: 
ften ausſehenden Gefchöpfe, die man auf ver ganzen Neife geſehen hatte. 
Ihr gräßliches Gefchrei begleiteten fie mit den beftigften Verdrehungen und 
Geberden, und fchienen wie außer fi vor Aufregung. Bis auf einen 
ſchmalen Maro von Gocosnufblättern waren fie ganz nadt. Jedes Canot 
enthielt von 7 bis 16 Mann, alle gleich wild und unbändig. Der Lärm 
war faft betäubend, da alle zugleich eine unverſtändliche Sprade rebeten 
und der Mifllang der Stimmen unerträglich, zumeilen hoch und gellent, 
dann wieder tief und rauh. Während ihrer Rede fchlugen fie die Lenden 
mit großer Heftigfeit und einige rangen die Hände und heulten, wobei ihnen 
die Augen weit aus ven Höhlen bervortraten und ihre furchtbaren Fragen 
fie gleich Wahnfinnigen im hochſten Ausbruch der Naferei erfcheinen ließen. 
Sie waren ganz unvermögend, ihre Aufmerkjamfeit auch nur einen einzigen 
Augenblid auf irgend einen Gegenftand zu richten, fondern ihre Blicke 
chweiften von einem zum andern mit fieberhafter Haft. Waffen lagen in 
ihren Ganots verftedt. inigen gelang e8, an Bord zu kommen, und ver: 
ſchiedene Artifel wurden vom Hinterbed entwendet, unter andern eine Ma- 
trojenjade, die ſchnell und gefhidt in einem Boote verftedt wurde. 

Da die guten Peute anfıingen gar zu läftig zu werben, gab ber Ca— 
pitän Befehl, das Verdeck zu fäubern. Sobald fie wiever in ihren Ganots 
waren, fchleuberten fie ſchwere Gorallenftüde und Mufcheln mit großer Ge— 
walt an Bord ; man feuerte einige Schüffe über ihre Köpfe hinweg, aber 
fie fehienen fie gar nicht zu beachten, fondern blieben aufrecht in ihren Booten 
ftehen, Speere ſchwingend und mit berausforberndem Geſchrei. Da ihre 
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Anzahl beftindig im Zunehmen war, Wurde die Brig fortwährend im 
Segeln erhalten, um einem Angriff vorzubeugen. Nah langen vergeb- 
lihen Bemühungen kam endlich ein Tauſchhandel zu Wege und ſie gaben 
ihre Waffen und Halsbänder gegen Meſſer, Tücher u. ſ. w. ber. Se 
bald fie ven Zaufchartifel empfangen, warfen fie das Verlangte an Bor 
und ſchienen ehrlich im Handel, obwohl fie ſich als gewandte Diebe zeig- 
ten, Ihre Schwimmfertigfeit glich der der Amphibien, denn für ven ge- 
tingften Gegenjtand, der über Bord fiel, tauchten fie troß allen Robben und 
Walroſſen unter. Ihre Statur war athletiih, ihre Haltung aufrecht, ihre 
Hautfarbe dunkler als die der Samver und Zabitier; Feiner von ihnen 
tätwirt, Unter der Menge zeigten fich nur zwei ober drei Frauen von lid: 
terer Gefichtsfarbe mit langem glänzendem Haar und Schönen weißen Zähnen, 
As Waffen wurben nur 6 bi8 8 Fuß lange Speere aus GCocosholz be- 
merkt, Die Canots aus vunfelgefürbtem Holze und größer, als man jie 
gewöhnlich auf den nieprigen Inſeln antrifft, hatten einen leichten Ausleger 
und feine Segel; die Stüde, woraus fie beftanden, waren mit Cocosbaſt 
zufammengefügt. Die Eingebornen jchienen nur wenig Werkzeuge zu be 
figen ; die einzigen europäifchen Artifel, die wahrgenommen wurden, waren 
ein an einen Stock befeſtigtes Hobeleifen und einige blaue Glasperlen, To 
daß offenbar die guten Penrhynianer in feinem fehr lebhaften Verkehr mit 
vem Auslande ſtanden, wodurch ihr auffallender Mangel an Lebensart fih 
einigermaßen entichuldigen laßt. Capitän Ringgold bewog einen von ihnen 
durch Das Geſchenk einer Art an Bord zu fommen, und gab ihm ein Stud 
Kreide in die Hand, damit er die Form feiner Infel auf Verdeck zeichnete; 
jo wie befanntlih das hochnordiſche Naturfind die ſchöne Esfimalin Ig— 
Ioolif dem Kapitän Barry die Fury- une Heclaftraße entwarf. Aber der 
tropiiche Wilde war fo unbänvig und erftaunt über alles, was er fab, daß 
er nichts anderd that, als unter lauten Ausrufungen auf dem Verved 
herumfpringen. Ueberhaupt grenzte die Zungenfertigkeit dieſer Leute ans 
Fabelhafte. Im einem Ton, den es fait unmöglich ſchien auch nur ein 
paar Minuten beizubehalten, redeten manche von ihnen dreiviertel Stunden 
lang, indem fie fi faum Zeit ließen, Athem zu holen. 

Das wilde Benehmen der Penrhynianer ſchloß natürlich alle Möglid- 
feit aus, eine Landung zu verſuchen, doch war augenscheinlich wie Inſel 
jtarf bevölkert und die Noroweftfeite erfchien wie ein fortlaufenves Dorf 
von hoben Cocoshainen befchattet, Yamswurzeln wurden in ven Booten 
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gejeben, aber fein Taro. Aus ven Federn, die einige der Wilden ala 
Bierratd trugen, ſchloß man auf den Vefig des Haushuhns. 

Die Weihnachteinfel wurde am 24. December 1777 von Goof ent- 
deckt, ver fi zehn Tage an dieſem menfchenfeeren Orte zur Beobachtung 
einer Sonnenfinfterniß aufbielt. Sie ift feitvem nur ſelten beſucht wor— 
den, außer von Walfüngern, die ſich zumeilen bier einfinden, um obne 
Hafengeld zu entrichten oder Tauſchwaaren auszugeben, Vorräthe von Schild— 
fröten, Fifhen und Gocosnüffen zu fammeln. Sie ift vie größte fümmt- 
licher Sinfeln des im gegenwärtigen Kapitel befprochenen Meeresgebiets, und 
Bennet, der Zweidrittel der Küfte umfegelte, glaubt, daß fie einen bedeu— 
tenderen Umfreis ale 60 Meilen haben müfle. Sie bildet einen Gürtel 
niedrigen, nicht über 10 Ruß über ven Meeresfpiegel emporragenven Landes, 
ver bufeifenförmig eine feichte Lagune umfchließt, an deren Eingang bie 
fleine Sandy Island liegt. An beiden Seiten dieſes Eilandes führt eine 
Paflage in die Lagune, durch welche Schiffe einlaufen können, 

Den Boren fand Cook an einigen Stellen loder und ſchwarz; an an- 
dern zeigten ſich Seeproducte, wie zerbrochene Gorallen und Mufcheln, welche 
in einer mit ver Seefüfte parallel laufenver Richtung Schmale und fehr lange 
Furchen, gleich einem gepflügten Acer bildeten, wodurch fich deutlich zu er— 
fennen gab, daß fie von den Wellen bortbin geworfen fein mußten, obaleich 
viefe jegt eine Meile weit vavon entfernt waren. Der fcharfbeobacdhtenve 
Goof, der wie fein großer Vorgänger Columbus mit einem offenen Auge 
für alle Naturericheinungen begabt war, zog bieraus den Schluß, daß bie 
Inſel aus dem Meereögrunde fi gehoben haben müfje und wahrſcheinlich 
noch immer im Wachlen begriffen fei. 

Die Inſel ift wohl nur aus dem Grunde unbewohnt, weil fie fein 
ſüßes Waſſer zu haben feheint, doch wird vielleicht die Fünftige Vermehrung 
ber Gocoshaine dieſem Mangel bis zu einem gewifien Grabe abhelfen. Da- 
gegen ift fie reih an Salgieen, die in feinem fichtbaren Zufammenbang mit 
dem Meere ftehen und von denen ein im Südoſten gelegener eine Länge von 
5 engliſchen Meilen bat. Ihr Salzgehalt ift jehr bedeutend, und an ihren 
Ufern fann man eine Menge des beſten Kochjalzes ſammeln. 

Die Vegetation beiteht aus reichlichem Grafe, Tournefortien und Cocos— 
bäumen, die fich feit Goof!8 Beſuch fehr vermehrt zu haben ſcheinen, denn 
diefer fand nur wenige, die eine geringe Anzahl Früchte, zum Theil von 
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falzigem Gefhmad, trugen, während Gapitän Hooper, ver 1857 vie ganze 
Inſel durchforſchte, mehrere Heine Wälder von Cocosbäumen antraf. Die 
von Cook, dem vorforglien Freunde fünftiger Seefahrer, auf der Sandy 
Island gepflanzten Cocosnüſſe waren 1846, al8 Capitän Scott die Inſel 
befuchte, zu Baumgruppen aufgewachſen, ein ſchönes Denkmal des großen 
Mannes. Cook und Hooper rühmen übereinſtimmend den großen Neid- 
tbum an Vögeln, Fiihen und Scilvfröten. Bon legteren fingen Eoofs 
Leute gegen 300, vie durchſchnittlich 90 bis 100 Pfund wogen, und alle 
von der föftlichen grünen Art waren, die bei den fchwelgerifchen Gaſt— 
mablen des Lordmayor's von London eine jo hervorftechende Rolle fpielen. 
Derfelbe Waflermangel, der ven Menfchen von ver Inſel verfcheucht, ſcheint 
auch die übrigen Säugethiere fern zu halten, und bie inftinetmäßige Sicer- 
beit, womit die Vögel ihre Nefter auf den Boden bauen, deutet darauf bin, 
vaß bier fogar die co8mopolitiihe Rate fehlt. Bennet fand eine ungeheure 
Anzahl won Einfievlerfrebjen, von denſelben Arten wie auf ven Garolinen 
und ähnliche Seefchnedengehäufe bewohnenn. Gegen Abend bevedten fie 
förmlich den ganzen fanvigen Strand der Heinen Raguneninfel, wo fie einige 
Fuß weit vom Waſſer bewegungslos fich aufhielten. So eröffnet fih aud 
bier im Gebiet der niederen Thierwelt ein reiche® Feld der Beobachtung, 
und der fundige Forfcher, der auf diefem menfchenleeren Eilande eine Zeit- 
lang vermweilte, dürfte wohl Gelegenheit finden, unfere Kenntnifje von ven 
Seegefhöpfen um manche interefiante Thatſache zu bereichern. 


Siebenundzwanzigited Kapitel. 
Die Union und Ellice Gruppen. 


Fakaafo. — Merkwürdiged Völkchen. — Achnlichkeit mit ven Samvern. — Sonder— 

barer Empfang des Königd. — Beichreibung ded Dorfes. — Tempel. — Kleidung. 

— Kunftfertigkeit. — Datafu, — Nalunono. — Byron 1765. — Negetation. — 
Die Ellice Inſel. — Nakufetau. 


Die kleine breiedige Coralleninſel Fakaafo wurde im Jahr 1840 von Ca— 
pitän Hudſon, Befehlshaber des zur Wilkes'ſchen Expedition gehörigen Schiffes 
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„Peacock“ entvedt. Ein merkwürdiges Völkchen, dieſe Fakaafoner, die von ber 
ganzen Welt nichts fennen, al& die Nebeninfeln Datafu und Nakunono, 
und mit ftolgem Selbftgefühl ihre Heine Erdſcholle Fanua Loa — das große 
Land — nennen, obgleich des ganze Riff, auf welchem es culminirt nur 
2? Meilen lang und eine Meile breit ift. Die Amerifaner fuhren in ver Nacht 
auf dem unbelannten Meere dahin, als das entfernte Geräufch der Brandung 
fie zur Vorficht mahnte, und bald darauf das große Land mie ein bunfler 
Fleck am Horizont erfchien. Bei Tagesanbruch wurden 18 Canots bemerft, 
jedes mit einer Bemannung von vier oder fünf Perſonen, aber nicht aus Neu- 
gierbe waren fie fo frühzeitig in's Meer geſtochen, ſondern fo eifrig mit Fifchen 
beichäftigt, daß fie fi} nicht einmal durch den Anblid des feltenen Meerwun— 
ders von der Arbeit abhalten ließen. Die Filche ſchienen fehr zahlreich geweſen 
zu fein, denn eine Unzabl von Seevögeln flog Freifhend umber und tauchten 
jeden Augenblid unter, um mit einer fchnell erbafchten Beute mieder aus 
dem Wafler empor zu fteigen. Die Inſulaner befolgten zu ihrem Filchfang 
bie auf Samoa gebräudlihe Methode, invem fie einen Hafen aus Berl- 
mutterfchale am Hintertheil des Bootes an ver Oberfläche des Waflerd nach— 
Ichleppen ließen, jo daß beim rafchen Fortrudern die getäufchten Fiſche ber 
ſchillernden ſcheinbar flüchtigen Beute nachſchoſſen und fih in großer Menge 
fangen ließen. Auch die Ganots hatten Aehnlichkeit mit deren von Samoa, 
waren am Borbertheil zum Theil überdedt und hatten bort dieſelben kleinen 
Höcker und Pflöcke zur Befeſtigung der zierenden Ovulaſchalen. Die Fiſcher 
wollten durchaus nicht an Bord kommen, doch ließen ſie ſich bereitwillig auf 
den Tauſchhandel ein. Es waren ſchöne männliche Geſtalten, mit ange— 
nehmem gutmüthigen Geſichtsausdruck, und Frohſinn ſchien ein Grundzug 
ihres Charakters zu ſein, da ſie über alles, was ihnen lächerlich vorkam, 
ſogleich laut auflachten. Die Tätowirung war eigenthümlich, indem Fiſche und 
Schidkröten auf Armen und Bruſt gezeichnet waren und bei einigen waren 
Stirn und Wange mit einer Menge von Pfeilen geziert. Sie glichen ſehr 
den Samoern, mit deren Sprache ihr Dialeet eine große Aehnlichkeit ver— 
rieth, ſo daß ihre Abſtammung ziemlich klar vor Augen liegt. Alle trugen 
geflochtene Maros und einige hatten Augenſchirme, in welche bei den Vor— 
nehmeren einige Schwanzfedern des Tropikvogels geſteckt waren. Den Gott 
ihrer Inſel nannten ſie Tui Tokelau und wieſen auf den Himmel als deſſen 
Wohnſitz. Dort meinten fie müſſe auch die Heimath der Amerikaner fein, 
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und ließen ji ven Glauben nicht nehmen, daß die wunderbaren weißen 
Fremden, Gottheiten und nicht Menfchen feien wie fie. Der Grund, meR- 
halb fie durchaus nicht an Borb kommen wollten, war bie Furcht, das Schiff 
möchte plöglich wieber zum Himmel fahren, von wannen, wie fie meinten 
es eben fo plöglich gefommen, und fie al® unfreiwillige Luftichiffer ins Un— 
befannte mit fich führen, | 

Erſt am folgenden Tage wurbe bie Landung vorgenommen und ba bie 
Lagune feinen Eingang für größere Schiffe hat, mußte man mit den Booten 
durch die Brandung fahren und erreichte ziemlich durchnäßt das Ufer. Hier 
wartete bereit3 ver König mit ungefähr 200 feiner Unterthanen auf die 
Ankunft der Fremden, Der Häuptling ſaß mit einigen Greifen im Vorder— 
grunde, die andern ftanden bahinter und alle fingen an Geberden zu 
machen und zu fingen, wie unter dem Einfluß einer bedeutenden Ge: 
müthsunruhe. Sie zeigten auf die Sonne und heulten und winkten ben 
Fremden fich auf die Matten zu fegen, bie vor ihnen ausgebreitet-lagen. Die 
Dfficiere folgten der Einladung, worauf der König zärtlich feine Nafe an 
die des Capitän Hubfon rieb, nach ver Sonne wies, ftöhnte, feine Nafe über 
das Kinn des Amerikaner führte, ihn umarmte, ibm eine Matte umband, 
die er mit einer Schnur aus Menfchenhaaren befeftigte, noch einmal das 
Nafenreiben vornahm, und dann endlich noch eine Viertelftunde lang beulte. 
Die andern Dfficiere mußten fich diefelben Geremonien von den untergeord- 
neten Häuptlingen gefallen laſſen. 

Der König, welder Taupo hieß, war bereits in Jahren vorgejchritten 
und hatte einen ernfthaften Ausdruck. Seine Furcht ichien größer als vie 
irgend eines feiner Unterthanen, denn fo wie Hubfon Miene machte, ſich von 
feiner Seite zu entfernen, erhob er fofort ein ſchreckliches Geheul und deutete auf 
bie bewaffneten Matrofen, wobei er zugleich mit zitternder Miene ausrief: 
„Nopo kilalo, mataku au!“ Setzt euch! ich bin bange! 

Man gab fih ale Mühe, vie Infulaner zu beruhigen und ihnen vie 
Ueberzeugung beizubringen, daß man nicht von der Sonne gefommen fei, 
doch dauerte e8 über eine Stunde, ehe fie ſich faſſen funnten, worauf ein 
lebhafter Tauſchhandel anfing. 

Endlich erhob ſich der König und wanderte langſam, va er wegen eines 
dur Die Elephantiafis angefchwollenen Beines nur ſchwer geben Fonnte, nad 
dem Dorfe, welches einige hundert Schritt entfernt lag. 
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Die ganze Heine Inſel war mit Cocospalmen bededt unter deren ſchat— 
tigen Kronen ungefähr 60 Hütten, nahe bei einander, ihre fpigzulaufenven 
Dächer erhoben. Sie hatten Aehnlichfeit mit denen, die wir fpäter auf 
Ualan wiederfinden werben, indem bie Giebelenden mit einem befonveren 
Schirmdach verfehen waren, welches unter dem Schuge des überhängenden 
Hauptdaches ſich befand, eine Vorrichtung, vie auf beveutende Negengüfle 
ſchließen lieh. 

In der Mitte des Dorfes ſtand der Tempel des Gottes, das merf- 
würbigfte Gebäude der Inſel. Es war von lünglicher Form, 80 Fuß lang, 
35 breit, 20 hoch. Drei gewaltige Balken jtügten die Firfte, während rings» 
herum das concav abfallenne Dach auf einer Menge kurzer und kleiner 
grobbehauener und nur wenige Fuß von einander ftehender Stüßpfoften 
rubete. Das Gebäude war an ven Seiten offen, bis auf ein Kleines, 
15 Zoll hohes Gitterwerf. 

Anfangs fuchte man den Amerikanern den Eingang zu verwehren, doc 
auf ihre Bemerkung, daß der für die Eingebornen geltenve Tabou doch nicht 
auf die weißen Fremden fich erjtreden fünne, wurben fie endlich von einem 
alten Prieſter zugelaffen. 

Der Tempel enthielt nur weniges Geräth. Rings um die ausgezadte 
Dadtraufe hingen wie Troddeln große Perlmuttenfchalen herab. Der ganze 
Boden war mit Matten bebedt. Um ben Hauptpfeiler in ver Mitte des 
Gebäudes lagen eine Menge großer Bänke oder Tiſche, aus einem einzigen 
Stüd Holz gehauen. Auch bingen dort eine Menge Speere und Keulen, 
denen von Firfhi und Samoa äbnlih, und die vom Meere angeſchwemmt 
fein follten. Anvere Waffen wurden bei dieſen friepfertigen Inſulanern 
nicht bemerft. Doc lag eine Anzahl Kriegshörner auf den Tifchen. Draußen 
in der Nähe jtanden vie beiden Götzenbilder in Matten eingewidelt, das 
größte 14 Fuß hoch und 18 Zoll im Durchmeſſer. Daneben lag die Walze 
einer fleinen Winde, die von einem Fahrzeuge berrührte, welches früher 
bier Schiffbruch gelitten hatte, und wovon zwei Mann gerettet wurben, die 
aber bereit8 gejtorben waren. 

Der Brunnen, der dem ganzen Kleinen Volke das nothwendige Trink— 
waffer lieferte, lag nicht weit von dem Tempel. Er war ausgemauert, un— 
gefähr 15 Fuß tief und von einem hoben Zaun umgeben. Am Ufer ber 
Lagune erftredte fich eine Reibe von etwa 50 Boothäufern, doch die Boote 


felbit mit den Frauen und Kindern lagen in einiger Entfernung auf dem Waſſer. 
Hartwig, die Infeln des großen Deeans. 28 
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Obgleich man offenbar die Fremden weit wegwünfchte, vermehrte man 
ihnen doch nicht das Unterfuchen der Hütten. In einer derſelben wurde die 
Königin unter einer Matte entvedt, eine alte Dame von abſchreckender Häß— 
lichkeit, und ihre Angft war unbejchreiblih, als man fie mit aller ihrem 
Range gebührenden Höflichkeit aus ihrem Verſtecke hervorholte. 

Die Kleivungsftüde der Frauen beftanden aus einer großen Menge Blätter, 
die an eine Schnur befeftigt und in bünne Fäben aufgefehligt waren. Das 
ganze wohleingedlt und biegfam, bildete eine ungeheure Schürze, die unge- 
fahr 50 Pfund wog, fo daß man fi Faum etwas fchwerfälligere® und ab- 
geſchmackteres denken konnte. 

An Kunſtfertigkeit ſchien es den Inſulanern nicht zu mangeln. Sie 
hatten verſchiedenartige Matten zum Schlafen und zur Kleidung, und ihre 
aus Knochen, Haifiſchzähnen und Muſcheln verfertigten Fiſchhaken waren 
ſehr ſauber gearbeitet. Sie hatten auch Feilen aus Haifiſchhaut, die voll— 
kommen ausreichten das weiche Holz zu raspeln, welches ſie zu ihren ver— 
ſchiedenen Geräthſchaften benutzen. Die Käſtchen worin ſie ihre Fiſchhaken 
und andere kleine Gegenſtände aufbewahrten, waren aus einem Stück ge— 
ſchnitzt und mit genau anſchließendem Deckel verſehen. 

Außer Cocos- und Pandanusnüſſen ſchien die Inſel nichts Eßbares 
hervorzubringen. Die meiſte Nahrung lieferte das Meer; daß es aber an 
Lebensmitteln nicht fehlte, bezeugte das ſtarke, geſunde Ausſehen der Ein— 
gebornen, deren Anzahl auf etwa 600 geſchätzt wurde. 

Als nach dreiſtündigem Beſuch die Amerikaner ſich nach den Booten 
zurückbegaben, legten die Inſulaner eine große Freude an den Tag und 
waren ihnen beim Einſchiffen auf jede Weiſe behülflich. Zugleich benutzten 
ſie die Gelegenheit, eine Menge kleiner Diebſtähle zu begehen, und als der 
Naturforſcher Pickering einem ver Wilden feine Botaniſtrbüchſe einen Augen— 
blick zu halten gab, lief dieſer ſogleich davon und konnte nur mit Mühe wieder 
erwiſcht werden. 

Nirgends wurden Backgruben geſehen, ſo daß man vermuthen mußte, 
daß ſie alle ihre Speiſen roh genöſſen. Die Amerikaner wurden um ſo 
mehr in dieſem Glauben beſtärkt, als ſie wahrnahmen, mit welcher Beſorg— 
niß die Wilden dem Feuerzeug Funken entſprühen und die Cigarre dampfen 
ſahen. Es ſcheint jedoch faſt unglaublich, daß ein Stamm, der in ſonſtigen 
Beziehungen durchaus nicht eine der legten Culturſtufen einnimmt, die ein— 
fahe Kunft des Feuermachens nicht verftehen follte. 
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Die nordweitlih von Fakaafo liegenden niedrigen Eilande Oatafu und 
Nakunono geboren demſelben Könige und bilden, wie bereit8 erwähnt, für 
‚jenes abgeſchiedene Vbllchen vie Schranken der befannten Welt. Erftere 
warb im Jahr 1765 von Byron entvedt, der fie unbewohnt fand und ihr den 
Namen Duke of York Island gab. Sie war mit dichten Gocoshainen bedeckt, Die 
ihr ein gar anmuthiges Anfehen verliehen, doc eine gewaltige Brandung 
bäumte fi überall an ihren Grundfeften empor und erfchwerte bie Lan- 
dung, bie enblic trog aller Gefahr und Mühe, denn es war hödjft wün- 
Ihenswerth, friſche Früchte für die am Scharbod Leidende Mannichaft zu 
fammeln, volljogen und burd einige hundert Cocosnüſſe belohnt wurde, 
Man fand taufende von Seevdgeln auf den Neftern, die fie in ven Kronen 
ver hohen Bäume gebaut hatten, und fo zahm, daß fie ohne aufzufliegen 
fich erjchlagen ließen. Auch war der Boden mit Landkrabben bedeckt, fonft 
aber fein Thier zu jehen. 

Als 76 Jahre fpäter Capitän Hubfon die Infel befuchte (1841), fand 
er fie von demſelben Menſchenſchlag wie Fakaafo bewohnt. Die Bevöl— 
ferung mochte ungefähr 120 Seelen zählen, die in etwa 30 Hütten, wie 
vie bereit8 bejchriebenen, mohnten. Brunnen gab e& bier nicht, fonvern 
der Regen mwurbe in ausgehöhlten Palmenftämmen aufgefangen. Ihre 
Canots waren ſämmtlich doppelt und da dieſe Birogenart einzig und allein 
in ganz Polyneſien zu entfernteren Seereifen, von Inſel zu Infel, gebräud- 
lich ift, vermuthete man, daß fie wahrfcheinlich zur Bevölkerung von Fakaafo 
gehörten und nur flüchtig auf Datafu verweilten. Deßhalb mochte wohl 
Byron die Inſel unbewohnt gefunden haben, obgleich die große Zahmbeit 
der Seevbgel vermuthen läßt, daß die Falaafoner fie vielleicht erjt ſpäter 
entvedten und benugten. Neunzehn verjchievene Baumarten wurden von 
den amerikanischen Naturforfchern auf Datafu gefunden, mehrere von aus— 
gezeichneter Größe. Eine 40 Fuß hohe Piſonia maß über 20 Fuß im Um- 
freiß dicht über der Wurzel und große Tournefortien, mit Warnfräutern 
überwachen, hatten ein höchſt ehrwürbiges Ausfehen. ine fhöne Feigen— 
art, die Morinda eitrifolia und ber liebliche Jasmin (Gardenia taitensis), 
deſſen wohlriechende weiße Blüthen von den Zahitierinnen als Haarſchmuck 
getragen werden, wachſen wild auf Datafu. Auf Fakaafo wurde außerdem 
noch die Fächerpalime (Borassus flabelliformis?) angetroffen, die auf Tonga 
und Samoa angebaut wird, und aus einer an's Ufer getriebenen Frucht 


der Hernandia sonora hatten die forgfamen Eingeborenen einen Strauch ges 
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zogen zum erfreulichen Beweiſe, daß fie die Gejchenfe der Natur nicht un- 
beachtet ließen. Außer Ragen wurden feine Säugethiere gejehen und außer 
einer gelben Taube mit purpurner Haube auch fein Landvogel, doch um fo 
zablreicheres Seegeflügel. Eine große ſchwarze Eidechſe kroch vielfach umber. 


Die weftwärts von ber Union Gruppe liegende Elliceinjeln find, wie 
e8 fcheint, von dort ber bewölfert worden. Die eigentlihe Elliceinfel oder 
Fanafute befteht, wie bie Radadgruppen, aus einer ringförmigen Schnur 
von Heineren Eilanden, die auf der Grunpfeite einc® beveutenden Gorallen- 
riffes ruben. Sie liegen fo weit auseinander, daß man fie für getrennte 
Snfeln halten könnte, In den Zwifchenräumen brandet das Meer wüthend 
gegen das überfloflene Riff, an deſſen Weſtſeite zwei Deffnungen in bie um- 
Ichlofjene Lagune führen. Da dieſer Meeresftrich häufiger von den Wal- 
fängern befucht wird, nähern ſich die Einwohner zutraulih den weißen 
Schiffern und laſſen feine Gelegenheit zum Tauſchhandel unbenugt. Sie 
ftehen an Größe und Schönheit den Samvern nah, haben eine tiefbraune 
Sefichtsfarbe wie die Hawaiier und nähern fich ven Einwohnern der Firfchi- 
infeln durch ihren vichtwüchligen Bart. Außer einem Maro aus feinerem 
Flechtwerk tragen fie aud noch einen Gürtel, von welchem fußlange roth- 
gefärbte Streifen von Pandanusblättern herabhängen, aus der Ferne wie 
Bänder ausfehend. Ihre Sprade wirb von ben Samoern verjtanden. 
Innerhalb der Lagune ſcheint ein guter Anferplag zu fein, an Holz fehlt 
e3 nicht (bekanntlich ein großes Bedürfniß der Pottfifchfänger zum Aus: 
fochen des Oels), doch möchte der Waſſervorrath nicht fehr reichlich fein. 
Die Bevölkerung wurde (1841) auf 250 Seelen gefchätt. 

Bebeutender ift bie norbweitlih von Fanafute liegende Infel Nufufe: 
tau (De Peyster), von demſelben Volfe mit gleicher Sprache und Tätuirung 
bewohnt. Die Bevölferung mag etwa taufend Seelen betragen, die in 
ſechs verjchievenen Dörfern wohnen und ganz auffallend häufig an Flechten 
leiden, da faft ber fünfte Menfch mit Ausſchlag bevedt ift. 

Diefe Inſulaner umfaſſen einen weiteren Erbfreis als die Fafaafoner. 
Die Somvagruppe gehört mit zu ihrer Weltfunde, und fie fennen, wenig- 
ftens dem Namen nad, Tonga, Hapai und Rotuma. 

Auch hier gibt e8 einen guten Ankerplatz innerhalb der Lagune. Die 
übrigen zu dieſer kleinen Gruppe gehörigen Inſeln — Oaitupu, Speiden, 
Hudſon ꝛc. find auch für die kürzeſte Beſchreibung zu unbedeutend. 
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Achtundzwanzigſtes Kapitel, 
Die Tarama oder Fingsmill Gruppe. 


Die Mafiner. — König Tekere der Wohlbeleibte. — Die friegeriihen Drummond 

Infulaner. — Schupe und Trutzwaffen. — Orgineller Helm. — Woraus befteht bie 

Kingsmill Gruppe? — Ihre Fruchtbarkeit. — Sorgfältige Bodenkultur. — Auf welche 

Weiſe wurden die Inſeln bevölkert? — NRangunterichieve. — Regierung. — ber: 

glaube. — Kainakaki, dad Elyſium. — Ginfacher Febenslauf. — Die Kurianer. — 

Orakel. — Kriege. — Kleidung. — Nahrung. — Feſte. — Spiele. — Kindesmord. 
— Bevölkerung. — Amerikaniſche Miifionare auf der Kingsmill Gruppe. 


Daß die zahlreichen Ausreißer, welche ſich bewogen fühlen, das beſchwer— 
liche Leben an Bord eines Walfifchfängers mit dem fühen Nichtsthun unter 
tem fanften Himmel eines tropifchen Inſelparadieſes zu vertaufchen in ver 
Regel nicht ehr günftig auf die polynefiichen Völferfchaften wirken, bie fie 
mit ihrem Beſuch beehren, wird Niemand bezweifeln; doch gibt es Fälle 
wo ſolche Leute der Weltkunde nicht unerbebliche Dienite leiſten. 

Denn über manche abgelegene Infelgruppen des ftillen Dceans, die ber 
Seefahrer nur höchſt felten im Fluge berührt, würben wir fo viel wie gar 
nichts willen, wenn nicht von Zeit zu Zeit derartige aus ber Hürbe ver 
Givilifation verirrte Schafe, herzlich müde des Lebens, welches fie anfangs 
für fo genußreich hielten, die erfte Gelegenheit benugten fich ihren infula- 
rijchen Freunden und Freundinnen zu empfehlen, und uns dann fpäter 
Manches über diefelben erzählten. Mittheilungen aus folcher Quelle dürfen 
zwar nur mit Vorficht aufgenommen werten, doch wenn ein fachverftändiger 
welterfahrener Mann wie Wilfes über die Verfönlichfeit des Berichterftatters 
ein günftiges Urtheil fällt, fo haben wir auch feinen Grund an deſſen Zu— 
verläffigfeit zu zweifeln. 

Zwei folcher Ausreißer, die ver amerifanische Seefahrer auf dem Kings— 
mifl oder Gilbert’8 Archipel antraf und aus ver felbftgemählten Verbannung 
befreite, waren ibm vom wefentlichiten Nugen feinen Bericht über biefe wenig 
befuchten Infeln zu vervollftändigen. Der eine, John Kirby ein Irländer, 
hatte 3 Jahre auf der Kuria oder Woodle's Inſel zugebradht; ber andere 
Robert Wood, ein Schotte, 7 Jahre auf Malin over Pitt. Als letzerer 
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das Verve des Schiffs keftieg, war feine Aufregung fo groß, daß fie feine 
Sprache mitunter durhaus unverſtändlich machte, und als ihm feine Bitte 
an Bord zu bleiben, gewährt wurde, gerieth er ganz außer fi vor Freude, 
fo daß er mit den Amerifanern mafinifch und mit den Eingeborenen 
englifch ſprach, und einige Zeit verging, ehe er al8 Dolmetjcher benutzt 
werten konnte. Die guten Makiner, welche Teine Kriege führen und nur 
jehr wenige Waffen befigen, woburd fie fi, wie mwir fehen werben, ſehr 
vortheilhaft vor den übrigen Bewohnern ver Gruppe auszeichnen, hatten ihn 
zwar immer mit Freunblichfeit behandelt und ihn fogar anfangs auf ven 
Schultern umbergetragen und faft vergöttert, aber bie Langeweile auf ver 
befchränften Infel war gar zu groß. Auch in ihrem Aeußern unterſchieden 
ſich die Makiner vortheilhaft vor ihren Nachbarn, ſowohl durch ihre regel- 
mäßigeren Züge und lichtere Farbe als durch ihre ſtattliche Wohlleibigkeit. 
Sie trugen Backen- und Schnurrbärte und die Männer waren ſchön tätuirt. 
Als ſie ſich mit ihren Booten dem Schiffe näherten, legten ſie das 
größte Vertrauen an den Tag, obgleich Wood verſicherte, ſie hätten während 
ſeines ſiebenjährigen Aufenthaltes nur ein einziges Schiff geſehen. Auch 
der König Tekere war mitgekommen, und verſuchte an Bord zu ſteigen, was 
ihm jedoch wegen ſeiner majeſtätiſchen Corpulenz unmöglich wurde. Wäh— 
rend des Beſuchs machten ſich die Eingeborenen weder durch Bettelei noch 
diebiſche Gelüſte beſchwerlich. Einige der Officiere landeten auf der Inſel. 
Unter den Dachtraufen der Hütten bemerkten fie einige rieſige Tridaena 
Mufcheln zum Auffangen des Waſſers. Naben liefen in allen Richtungen 
umber. Unter den Pflanzen wurben einige hohe Pijonien, Tournefortien, 
zwei verjchievene Urticeen, eine Boerhaavia und Cocospalmen bemerkt. 
Ganz verichieten von ben freundlichen frievliebenden Makinern find bie 
Einwohner der zum fühlichen Theil der Gruppe gehörigen Drummond's 
Sniel. Sie fine mittlerer Statur, und hager, doch wohl geftaltet. Die 
meilten gehen ganz nadt außer einer Kopfbevedung aus gebleichten Panda— 
nusblättern, oder auch wohl einer über die Schultern gehängten Matte zum 
Schug gegen vie Sonne. Arme und Beine waren mit zahlreichen, zum 
Theil noch nicht zugeheilten Narben bedeckt. Der Krieg ſchien eine ihrer 
Hauptbeichäftigungen zu fein: denn jowohl ihre Angriffs- als Vertheidigungs- 
waffen deuteten auf eine große Virtuofität im Handwerk. Eritere beſtanden 
aus, mit vier Reihen von Haiftfchzähnen over fpigigen Rochenſchwanzſtacheln 
befegten Lanzen und auf ähnliche Weife befpicten Schwerbtern, letztere be- 
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ſonders au& einer Art Harniſch, welcher den ganzen Körper bis zu ben 
Hüften bededte und über den Hinterfopf noch 3 oder 4 Zoll bervorragte. 
Er war aus Cocosnußbaſt geflochten, und einen halben Zoll did, fo daß 
er eimen Lanzenftreich wohl abwehren konnte. Die vordere Seite ver Arme 
und Beine fügte ein Ähnliches Netzwerk. Aeußerft originell war der Selm, 
der aus einer am Kopfende aufgeichligten Igelfifchhaut beitand. An der 
Spitze ragte der Schwanz empor, und die Floſſen dienten als vortreffliche 
Ohrenbedeckung. Seltfam genug, eine Rüftung, die an die Ritterzeit erinnert, 
im jtillen Ocean wieder auftauchen zu ſehen! 

Wilkes ſchildert dieſes Volk als äußerſt gefährlih und tüdiih. Dem 
Anſchein nach jchien kein Geſetz fie zu regieren; die größten Schurken und 
Screier galten offenbar am meiften; während die Häuptlinge faum mehr 
als ein nominelles Anfehen beſaßen. 

Sie trugen ein befonveres Verlangen nach Taback, den fie mit unbe- 
Ichreiblihem Vergnügen aßen und verfchlangen. Alle fremden Schiffe vie 
ſich dieſen Elenden nähern, müſſen beſtändig gegen Verrath ein wachſames 
Auge haben; denn ſie ſind zahlreich und ſtets zum Böſen geneigt. 

Die ganze Kingsmill Gruppe beſteht aus fünfzehn Coralleninſeln, deren 
höchſte nicht mehr als 20 Fuß über den Waſſerſpiegel ſich erhebt. Bemer— 
kenswerth iſt, daß ſie in derſelben Richtung wie Radack liegen, und alſo 
denſelben parallel laufenden Erdſpalten entſtiegen ſind. An Bevölkerung und 
Fruchtbarkeit zeichnen ſie ſich vor den übrigen niedrigen Inſeln aus; auch 
iſt die Anzahl der eingeführten Pflanzen bedeutender, als auf den Riffinſeln 
der Carolinen oder auf Paumotu. Der Boden beſteht ein paar Zoll tief 
aus Corallenſand und Humus, worauf eine dünne Schicht reinen Corallen— 
ſandes bis zum harten Felſen folgt. Am Ufer werden häufig kleine Stücke 
Bimſtein gefunden, pie beſonders der weſtliche Wind an's Land treibt, Ale; 
dann ſieht man die Frauen emſig mit deren Einſammeln beſchäftigt, da ſie 
als Dünger ſehr geſchätzt ſind. Auf die Baumzucht wird hier mehr Sorg— 
falt als irgend ſonſtwo in Polyneſien verwendet, denn man umzäunt die 
Cocosbäume, und miſcht zerſtoßenen Bimſtein mit der Erde um ihre Wurzeln. 

Beſonderen Fleiß verwendet man auch auf die Kultur einer Art von 
Tarowurzel (Arum cordifolium), Sp fol um Makin ein ſieben engliſche 
Meilen langer, und zehn Fuß breiter Graben laufen, von der Lagune durch 
einen Damm geſchieden. Das Waſſer in dieſem Graben iſt nur wenig 
ſalzig, und ſüß genug um die Kultur des Taro zu geſtatten. Die Einge— 
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borenen find fehr forgfam die Pflanze von allem Unfraut rein zu halten. 
Auf Malin gedeiht auch eine Art Frucht wie Stadyelbeeren; diefe wird ge- 
trocknet, zerftoßen und mit verdicktem Cocosfaft zu füßen angenehm fchmeden- 
den Kuchen geformt. Auch der Brodfruchtbaum wird Fultivirt, der Bambus 
ift befannt, und e8 gibt Seebarbenweiher wie auf Hawaii. 

Daß Hühner in Käfigen gehalten und zum Kampf gezogen werben, 
deutet auf den indiſchen Archipel, jo wie ver conifche Hut auf die Garolinen 
und DOftafien. Füge ich noch hinzu, daß bie Form des Harniſches dem auf 
Ombay gebräuchlichen gleicht, daß das Handruder an das im Perſiſchen 
Meerbufen vorfommenve erinnert, und daß die altpharaonifche Sitte das Kin 
nad dem Großvater zu nennen aud auf Zarama berrfcht, fo fehlt es nicht 
an Anklängen an einen weftlidyen Urjprung. 

Ueber vie ältere Gefchichte der Inſel liegen uns einige intereflante Nady- 
richten vor. Die erften Bewohner follen von Baneba, einer nad Südweſten 
liegenden Sinfel gekommen fein, won welcher ein Bürgerkrieg fie vertrieb. 
Nachdem fie bereits eine Niederlaſſung gegründet, famen zwei andere Pirogen 
von einer nad) Süpoften liegenden Inſel, welche fie Amoi nannten. Diele 
legteren hatten eine hellere Farbe, ein beſſeres Ausfchen und reveten eine an— 
dere Sprache. Während einer oder zwei Generationen lebten beide Racen in 
Eintracht; dann aber entjtand ein Krieg, in welchem die Männer aus Amoi 
von denen aus Baneba, bie fich ver Weiber bemächtigten, getöbtet wurden. 
Aus diejer vermiſchten Duelle ftammen alle Kingsmill’ Infulaner ber. Die 
aus Amoi follen ven Brodfruchtbaum mit herübergebracdyt haben, bie von 
Baneba den Zaro: Cocos und Pandanus waren fchon einheimiſch auf den 
Snfeln. ' 

Die Richtung von Amoi deutet auf Samoa, vie von Baneba auf bie 
Garolinengruppe, wo die Himmelfahrtsinſel (Puynipet) auch wirklich jenen 
einheimifchen Namen führt. Diefe einfache Gefchichte erfcheint um fo glaubs 
würdiger, va fie faſt bie einzige Ueberlieferung ver Vorzeit ift, welche Die 
Infulaner befigen. Daß die Gruppe erft in einer.nicht fehr fernen Zeit 
bevölfert wurde, wird allgemein von den Eingebornen verfichert, fie behaup— 
ten, daß vor nur wenigen Generationen e8 viel weniger Menſchen auf ven 
Infeln gab, daß Kriege nicht fo häufig vorfielen, und man frei und ficher 
von einem Eilande zum andern reifen konnte. So foll vor ungefähr hun— 
dert Jahren der Großvater des 1840 regierenden Königs von Kuria, zum 
Vergnügen und um die Welt zu fehen, alle Inſeln ver Gruppe bereift 


441 


baben. Jetzt aber find fie fih fo entfrembet, daß wenn ber Sturm ober bie 
Neugierde ein Ganot veranlajien follte, auf einer andern Inſel zu landen, 
man höchſt wahrfceinlih die Mannſchaft erichlagen würde; entweder weil 
man ihnen feindliche Abfichten zumutbete, oder um fih Knochen und Zähne 
für die Verfertigung von Zierrathen zu verichaffen. 

Im Allgemeinen nähern fi die Tarawaner mehr den Malaien und 
haben eine dunklere Kupferfarbe, als die Tahitier. Die Badenfnochen ragen 
bervor, jo da die Augen tiefer im Kopfe zu liegen fcheinen. Die meiften 
- Männer find von fleiner Statur und die Weiber im Verhältniß noch Heiner. 
Doch zeichnen fich Tegtere durch eine angenehme Gefihtsbildung und zarten 
Gliederwuchs aus. Dieſe Beſchreibung paßt aber, wie gefagt, durdaus 
nicht auf vie Mafiner, deren Ausfehen jo ganz verſchieden ift, vaß wenn fie 
nicht gleiche Gebräuche, Sitten und Sprache bätten, man fie nicht zu der— 
jelben Race rechnen würde. Ein ruhiges ungeftörtes Schlaraffenleben nebft 
ver Fülle von Nahrung erklärt dieſe Verſchiedenheit der äußeren Erſcheinung. 
Die Bevdlkerung ver meiſten Inſeln zerfällt in brei Klaſſen, die Der nea 
oder omata (Häuptlinge), der katoka (nichtadeligen Grundbefiger) und ber 
kawa (Sclaven). In Malin find die katokas unbekannt. Kriege zwiſchen 
den einzelnen Dörfern fallen ſehr bäufig vor und nur auf einigen Inſeln 
berrfcht ein einziges Oberbhupt. Keine allgemein anerkannte Herrfchaft irgend 
einer Art verfnüpft aber bie Gruppe oder aud nur die Nachbarinfeln unter 
einander; außer Apomana, Nanouti und Kuria, die einem Könige geborcen, 
ber auf erjterer refivirt. Die Regierung dieſes Fleinen Reiches wird nad) ber 
einfachiten patriarchaliſchen Form geführt: der König begnügt fih, den Tribut 
zu empfangen, ohne fi weiter um bie Verwaltung der verfchiedenen Dörfer, 
die feiner Herrfchaft unterworfen find, zu befümmern. Auf den Inſeln, wo 
verſchiedene Häuptlinge fi in die Regierung theilen, werben öffentlihe Be— 
ratbungen in großen Verfammlungshäufern „mariapa“ gehalten, wo jede an— 
jehnlihe Familie ihren befonderen Sik hat. Die Verhandlungen follen oft 
ſehr ftürmifch fein und die widerſtreitenden Redner ſich jo erbigen, daß man 
fie nur mit Mühe davon abhalten kann, bandgemein zu werden. Der Wille 
der Mehrzahl entfcheivet. Die Gewalt der Häuptlinge über ihre Yamilien 
und- Sclaven ift unumfchränft. 

Der Tabou tft unbekannt, doch fommt pas Wort in mehreren zufammen- 
gejegten Wörtern der Sprache vor, welche heilig beveuten. Rang und Eigen- 
thbum find erblid. Hat ein Häuptling mehrere Kinder von verſchiedenen 
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Frauen, fo folgt ihm der Sohn, deſſen Mutter vom höchften Range war. Sind 
alle Kinder ebenbürtig, fo erhält der ältefte zwei Mal fo viel Land, als die 
andern. Auch pas weibliche Geſchlecht ift erbfähig, und e8 gibt auf ver 
Kingsmillgruppe reihe Erbinnen, denen dort wie in Europa hofiert wirt. 

Der religiöfe Glaube ift von ber einfachiten Art. Der Hauptgott, 
den ungefähr zwei Drittel ber Inſulaner als ihren Schußgeift verehren, Die 
übrigen aber durchaus nicht als jolchen anerkennen, heißt Wanigain oder 
Tabou erifi. Einige beten die Seelen ihrer Vorfahren an, over gewifle Vögel, 
Fiſche und Thiere, die fie zwar nicht jelbjt verzehren, aber ohne Umftänve 
fangen, bamit andere fie genießen können. 

Ein Eoralfenblod mit Cocosnußblättern umflochten, die monatlich er- 
neuert werben, damit fie beftändig grün bleiben, ftellt ven Tabou erifi vor. 
Bor diefem Steine, den man eher für einen Altar als ein Götzenbild halten 
möchte, werben die Gebete verrichtet und vor jeder Mahlzeit einige Früchte 
als Opfer hingelegt. Jede anfehnliche Familie befigt einen ſolchen Haus- 
gögen oder Altar und hält einen beſondern Priefter zur Verrichtung ver 
üblichen Geremonien. Eine graufame Göttin, — Itivini — welche die Heinen 
Kinder tödten fol, um von ihrem Fleifh und Blute ſich zu nähren, wirb in 
einem von Gorallengeftein eingefaßten und mit weißem Sande beftreuten 
Kreife angebetet. In der Mitte des Zirkels ift eine Cocosnuß aufgerichtet, 
die beim Gebet mit einem Blätterfrang ummwunden und mit Cocosnußöl ein- 
gefalbt wird. Die Schäbel der Vorfahren verwahrt die Familie forgfältig 
und hält fie in hohen Ehren. Beim Anrufen ber Geifter holt man jene 
hervor, jegt ihnen ebenfalls einen Blätterfranz auf, legt fie auf eine neue 
Matte, jalbt fie mit Del ein und bietet ihnen Speifen an. 

Die Priefter bilden feine beſondere Claſſe und ihre Sporteln beitehen 
nur in ven Früchten, die dem Gotte dargeboten werben und welche fie dann 
Ipäter abholen und verzehren. Die Orafel der Götter werben auf folgenve 
Weiſe verfünbigt. Auf dem ſandigen DOftufer ver Infel Kuria befinden fich 
ſechs Käufer von der gewöhnlichen "Größe der Wohnungen, aber mit Wän- 
ven aus Gorallen und ohne Dachboven. Der Eingang ift ſtets nach Weiten, 
weil dort Kainafafi — das Land ver Seelen — liegt. In der Mitte des 
Haufes erhebt fih etwa viertehalb Fuß hoch ein großer Gorallenblod mit 
einer tiefen KHöhlung in der Mitte, an welche der Prieſter das Ohr legt, um 
wie er behauptet die Antwort feines Gottes zu vernehmen. Außerdem ftehen 
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noch eine Menge folder ausgehöhlter Gorallenklöde am Ufer, va das Orakel 
nicht nothwendig unter Dad fein muß. 

Auf Makin gibt e8 Feine eigentlihen Priefter, va das Familienhaupt 
den Dienft beforgt; dafür aber iſt das Volf mit Zauberern verfehen, die auf 
den andern Inſeln fehlen. Das zu Tode beten berrfcht hier wie auch noch 
gegenwärtig auf Hawaii. 

Den Fall einer Sternfchupve hält man für eine Vorbebeutung des Todes 
für irgend ein Mitglied der Familie, welche die Stelle im Gemeinvehaufe 
einnimmt, die der Himmel&gegend am nächiten liegt, von welcher das Meteor 
berabihoß. An eine Forttauer nach dem Tore wird geglaubt. Der von 
den fürperlihen Banven befreite Geijt erhebt jich in die Lüfte und wirb von 
den Winden, wohin fie wehen mügen, umbergetrieben, bis er endlich Kaina- 
fafi, das Elyſium erreiht. Doch nur ZTätuirte fünnen hoffen, dorthin zu 
gelangen; die andern werben alle unterweas von einer großen Riefin — 
Baine — aufgefangen. Der Sig jener glüdlichen Geftlde ſoll auf ver Inſel 
Tarawa (1? 2IN. 8.) fein, wo e8 verichievene merfwürbige Erhöhungen 
oder Anichwellungen des Bodens gibt, tie zwar nicht einmal eine Höhe 
von 24 Fuß erreichen, doch auf der niedrigen Goralleniniel fih ſchon von 
weiten bemerkbar machen, ine jede diefer Erhöhungen ſoll der Sig eines 
Kainakaki fein, deſſen Schönheit vor jterblichen Augen verborgen bleibt und 
wo die bevorzugten Seelen in beftänvigen Welten ſchwelgen. Der Boden 
wirb für heilig gehalten und obgleih er mit Bäumen überwachien ift, wagt 
es doch fein Gingeborner, fie zu fällen, fondern fo wie einer vor Alter zu 
Grunde gebt, wird ein anverer an die Stelle geſetzt. 

Ein Paar Worte werben genügen, den einfachen Lebenslauf viejer In— 
fulaner zu ſchildern. 

Sie jtehen mit Tagesanbruch auf, wachen Geficht, Hände und Zähne 
mit ſüßem Waffer und fulben fih mit wohlriechendem Gocosöl, Hierauf 
arbeiten fie auf dem Felde bis 9 over 10 Uhr und fehren dann vor ber 
drückenden Hitze nah Hauſe zurüd, wo fie ſich abermals wajchen und ihr 
erites Mahl einnehmen. Die ganze Mitte des Tages bringen fie in ihren 
Wohnungen over im Mariapa fchlafend over plaubernd zu. Gegen 4 Uhr 
Nachmittags wird die Arbeit wieder vorgenommen und dauert bi? gegen 
Sonnenuntergang fort, worauf fie fih zum vritten Mal wachen, ihre zweite 
Mahlzeit halten, und fo wie vie Nacht zu dunkeln anfängt, fih zum Schlafen 
niederlegen. Sie haben feine Fadeln außer bei feierlichen Gelegenheiten, 
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und der Mangel an Beleuchtung nöthigt fie, ihre Vergnügungen und Arbeiten 
mit dem Tage zu fchließen. 

Bon den Aurianern erzählt Kirby, daß obgleich betrügerifch und unehr— 
lich in ihren Handlungen, fie doch im Umgange unter einander gaftfrei und 
freigebig find. Dem Fremden fegen fie ftet? Speifen vor, und wer zu Haufe 
nicht genug hat, begibt fih ohne weiteres zum Nachbarn, um defien Mahl 
zu tbeilen. Viele folen deßhalb erjt im Dunkeln eſſen, wo es ihnen leichter 
wird, ven Befuchen ihrer bungrigen Landsleute zu entgehen. Sie find jäb- 
zornig, befänftigen fich aber leicht wieder und tragen ven Groll nicht lange 
nad. Obgleich verrätheriich und graufam, fcheinen die Kurianer doch weni- 
ger kriegsluſtig als die meiften Inſulaner der Gruppe, wenigſtens hatte, ala 
Kirby ſich Dort aufbielt, feit fünf Jahren feine Fehde ftattgefunden. Merk— 
würbig ijt der Brauch, daß wenn ein Filcher mit einem wohlbelavdenen Boote 
anfommt, die Nachbarn fih um ihn verfammeln und ohne Entſchuldigung 
oder Danf ihm das Beſte wegholen, wobei ihm nur ber Troſt bleibt, daß 
er Ähnlichen Falles e8 eben fo machen kann. Das in ganz Polynefien übliche 
Nafenreiben ift nur in befonderen Fällen gebräudblid. Beim Begegnen eines 
Häuptling verlaflen die Geringeren ven Fußpfad und bleiben an ber Seite 
bejjelben ftehen; ein Zeichen ver Ehrerbietung, welches auch ven Frauen von 
allen Männern erwiefen wird. Ueberhaupt werben dem fchönen Gejchlecht 
größere Nüdfichten, als auf den meijten andern polyneſiſchen Gruppen ge- 
zolt. Die Männer verrichten alle ſchweren Arbeiten, fangen Fifhe und be- 
Ihäftigen fich mit dem Anbau des Taro, wobei die Weiber nur das Unfraut 
ausreißen. Sonft find legtere nur mit ſolchen häuslichen over Handarbeiten 
beichäftigt, die auch wir al® ihrem Geichlechte angemefjen betrachten. Doc 
iſt das Tagewerk der Männer ebenfalls leicht und die meifte Zeit bringen fie 
im Müßiggange zu. Die Hauptunterbrehung ihres einfürmigen Lebens ift 
ver Krieg, der mit Ausnahme von Makin auf ver ganzen Gruppe berrfcht, 
und bei dem geringen Verkehr der Inſeln unter einanver gewöhnlich Den 
Charakter eines Bürgerzwijtes annimmt, und die Bewohner deffelben Eilan- 
des entziweit. Die gefhhlagene zur Verzweiflung getriebene Partei ſchifft fich 
gewöhnlich ein, um der gänzlichen Vernichtung zu entgehen. So erzählte 
Kirby, daß ungefähr zehn Jahre vor feiner Ankunft einer der erften Häupt— 
linge von Apamama fich gegen ven König empdrte, der damals auf Kuria 
reſidirte. Diefer fammelte fogleich feine Krieger und landete nach einigen 
Monaten auf Apamama, wo die meiften Einwohner zu ihm ftießen, fo taf 
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die Rebellen, ven boffnungelofen Kampf aufgebend, nach der Sübfeite der 
Infel flohen. Hier hielten fie ihre Canots bereit und fo wie der König mit 
jeinen Kriegern beranrüdte, fchifften fie fich fogleich mit ihren Frauen und 
Kindern ein. Erjt zogen fie nad) Kuria, wo man fie für die heimkehrenden 
Krieger hielt, und Greife, Frauen und Kinder fih am Ufer zur fröhlichen 
. Begrüßung verfammelten. Dod bitter war die Enttäufhung der Unglüd- 
lichen, denn plöglich fahen fie fih von morbiuftigen Feinden umgeben, bie 
unerbittlich die Wehrloſen erjchlugen und die ganze Inſel verwüfteten. Nach 
einigen Tagen kehrten die Kurianer wieder beim, worauf die Rebellen jich 
noch einmal auf die Flucht begaben und die verödete Inſel deren recht: 
mäßigen Befigern überließen. Einige der Flüchtlinge erreichten glüdlich an- 
dere Infeln, andere wurben von Walfifchfängern aufgenommen, vie meiten 
verfchlang der geheimnigvolle Ocean. Der Rebellenhäuptling entfam nad 
der Drummondinfel, wo er noch viele Jahre lebte. 

Auch Wood wußte von den Gräueln des Krieges zu erzählen. Unge— 
führ vor acht Jahren war auf Malin eine Flotte mit ungefähr 500 Mann 
aus Apia angefommen, weldhe vor den Kriegern von Tarama flüchteten. 
Man nahm fie gaftfrei auf, bis man endlich entdeckte, daß die treulofen 
Fremden mit dem Plan umgingen, vie Inſel zu erobern, worauf die Ein» 
wohner fie überfielen und fajt alle erfchlugen. So gibt e8 auch auf dieſer 
Fleinen abgefchievenen Welt — Kriege, Nevolutionen, Verſchwörungen — und 
die Wechfelfälle der großen Völkergeſchichte wienerholen fich im engen Kreife 
des winzigen Tarawa. 

Die Leichen ver in der Schlacht Erfchlagenen werben gewöhntich nicht 
von den Siegern verzehrt, doch fommt es wohl vor, daR junge Leute Stüde 
vom Fleifch eines nahmhaften gefallenen Kriegers eſſen, um fich dadurch, wie 
fie glauben, auch feinen bervorftechenten Muth anzueignen. 

Auf Malin hatte der Krieg feit hunvert Jahren nicht gewüthet. Die 
Waffen beftehen aus Keulen und ven eigenthümlichen mit Haifiſchzähnen be— 
legten Schwerbtern und dreizackigen Lanzen, von welchen bereit8 im Anfang 
des Kapitels die Rede war. Der Harnilch foll erft in der legten Zeit ein» 
geführt worden fein und noch nicht auf allen Inſeln ſich vorfinden. Be— 
feftigungen gibt e8 auf dem nördlichen Theil ber Gruppe nicht, auf ber 
Drummond’sinfel jedoch fund man die Dörfer mit einem 8 bis 10 Fuß 
hohen Pfahlwerk umgeben und tas Innere derfelben in verſchiedenen Rich: 
tungen von ähnlichen Verſchanzungen durchkreuzt. 
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Bon Kirby wurde es für nicht unmwahrfcheinlid gehalten, daß binnen 
furgem bie friegerifchen Einwohner des ſüdlichen Theils des Archipels, be— 
fonder8 der Drummond’sinfel, die nördlichen erobern und unterjodhen würden. 

Die Häufer und Canots fand Wilfes von vortrefjliher Bauart. Erftere 
haben einen Hängeboven wie auf Radack, auf welchem die Vorräthe zum 
Schutz gegen die Ratzen aufbewahrt werden und bedürfen zwei Monate zu 
ihrem Bau, während ein Boot für 10 Perſonen erſt in 5 over 6 Monaten 
vollendet werben kann. Die Zimmerleute jtehen in hoher Achtung und finv 
entweder von den Häuptlingen abhängig oder Freigeborne, und arbeiten alö- 
dann für Lohn. Am Bau der Mariapas, die häufig von beveutender Grüße 
find, und deren Balfen und Sparren mit ſchwarzen Streifen bemalt und 
mit den Mufcheln ver Cypraea Ovula verziert werben, betheiligt fich vie 
ganze Bevölkerung eines Dorfes, Viel Zeit wird auf vie Verfertigung von 
Kleivungsftücden verwendet, und während die Männer fih mit dem Häufer- 
und Bootbau beichäftigen, befleifigen fi die Frauen des Flechtens von 
Matten, die in Ermangelung des Tapatuches, von den Männern als Kleidung 
getragen oder auch wohl ald Segel und zum Lager benußgt werden. Man 
verfertigt jie aus ven jungen bellgelben und ven alten dunfelbraunen Blättern 
des Pandanus, beren verjchiedene Farben zu regelmäßigen Muftern geflochten 
werben. Die ganz weißen Matten, zu welchen man die Bandanusblätter 
forgfältig bleicht, find jedoch die ſchönſten. 

Eine Heine längliche Matte mit einem Schlig in der Mitte, durch wel— 
hen fie ven Kopf ſtecken, und ber alfo vem ſüdamerikaniſchen Bondo gleicht, 
wird häufig von den Männern getragen. Das Kleidungsftüd der Frauen 
befteht aus einem Gürtel von franfenartig herabhängenden Cocosnußblättern. 
Als Zierrathen find Schnüre von abwechſelnd ſchwarzen und weißen Mu- 
ſcheln, oder aus geflochtenen Menſchenhaaren gebräuhlih. Die Häupt— 
linge tragen auch wohl vorn an ver Bruft an einem Halsband hängend eine 
weiße Cypraea over einen großen Walfiichzahn: 

Dad Meer verforgt die Taramaner mit einem großen Theil ihrer 
Nahrung. Walfifche follen früher häufig auf den Riffen geſtrandet fein, 
und auch jegt noch treibt zumeilen eine riefige Getaceenleihe an's Ufer. 
Die Fleineren Filche werden wie auf ven Garolinen in Körben gefangen, bie 
man auf ven Meeresboven hinftellt, und durch eine Belaftung von Gorallen- 
fteinen vor dem Ummerfen fichert. Viele Fiſche werden auch mit Hülfe von 
Wehren oder Steindämmen gefangen, die man burd bie feichten Lagunen 
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aufbaut, welche vie Ebbe größtentheils troden legt. Zur Fluthzeit umringen 
die Eingeborenen in großer Menge die Untiefe und treiben die Fifche hinein, 
worauf das Wehr geichloflen wirt, und nah dem Perlaufen des Waflers 
einen leichten Fang gewährt. Auch ver großen Zugnege bedient man ſich 
an geeigneten Stellen. Bei Tage füngt man bie fliegenden Fiſche, indem 
man auf bie bereit8 erwähnte Weife die an eine kurze Schnur befeftigte 
Angel vom Hintertheil des forteilenden Bootes herabhängen läßt; Nachts 
bedient man fich eines Lichtes, dem fie nachfliegen und in's Boot fallen. 
Auf Ähnlihe Weile werben auch die Krabben aus ihren Löchern bervor- 
gelodt. Scilvfröten werben zur gehörigen Jahreszeit auf dem flachen 
Strande erhalt, und Muſcheln und Holothurien, die bier nicht für fremde 
Schiffer gefammelt, fonvern zur Nahrung dienen, von Tauchern auf dem 
Meeresboden zufammengelefen. 

Die vegetabiliihe Nahrung beftehbt aus Cocos- und Pandanusnüſſen 
einer Art Taro und etwas Brodfrucht. Der Saft der PBandanusfrüchte 
wird, wie auf Rabad, gebörrt, und in langen wurftförmigen mit Pandanus— 
blättern ummidelten Rollen aufbewahrt. Diefe halten fih jahrelang „und 
dienen zugleich al8 eine Art von Münze, womit der ven Häuptlingen fchul: 
dige Tribut entrichtet, oder der Lohn für geleijtete Dienſte bezahlt wird. 

Die Brodfrucht wird gewöhnlih auf heißen Steinen geröfte. Es ift 
diefelbe Spielart die auf Samoa wächſt, woburd die Vermuthung, daß bie 
Einwohner zum Theil dorther ſtammen einen um jo feiteren Boden gewinnt. 

Aus der Blüthenſcheide ver. Gocospalme verftehen fie den ſüßen Saft 
zu gewinnen, inbem vor der Entwidlung der Frucht der Stiel feſt zugebunden 
und das Ende abgefchnitten wird. Kine Cocosnußſchale dient zum Auf— 
fangen des berauströpfelnden Saftes, der entweder friſch getrunfen, oder auf 
beißen Steinen zu einem Syrup — kamoimoi — verdidt wird. Mit Waſſer 
vermifcht, bildet biefer pas bäufigfte Getränk bei feftlihen Zuſammenkünften, 
und wird häufig dem Taro- und Gocodnufbrei zugefeßt. Berauſchende 
Getränke fennt man nicht, denn ver Taumelpfeffer, den ohne Zweifel Die 
Borfahren gekannt, wächſt nicht auf ven Inſeln. 

Die Freigebigfeit ver Natur läßt viel Zeit für Vergnügungen übrig, 
für Tanz und Gefang. Gewöhnlich zur Zeit des Vollmondes laden bie 
Einwohner eines Dorfes die eines andern, ſowohl Männer als Weiber, zu 
einem feitlichen Gelage ein. Am bejtimmten Tage fommen die Gäfte in 
ihren Canots berangefabren und begeben fih nah dem Mariapa, wo fie 
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fih an der Seite woher fie famen lagern, während ihre Wirthe ſich ihnen 
gegenüber fegen. Nach genofiener Mahlzeit eröffnen vie Gäfte den Tanz, 
der von den Wirthen wetteifernd fortgefegt wird, und abwechſelnd bis zum 
Abende dauert, worauf das Singen an die Reihe fommt. Nach Mitternacht 
entfernen fih die Wirthe und überlaffen den Mariapa ihren Gäjten zum 
Nachtlager. Diefe Feitlichfeiten dauern drei Tage, Die Tänze gleichen 
den Goolutionen einer Compagnie Solvaten, da alle Bewegungen zugleich 
nach dem Taet eines einförmigen Gefanges ausgeführt werben. Am thä- 
tigften dabei ift der Dberfürper, während die Beine verhältnigmäßig rubig 
bleiben. Oefters werben die Arme weit außgeftredt, und dann wieber klatſchen 
die Hände mit großer Gewalt gegen Schenkel und Bruft, während ber Körper 
ih bin und herwiegt. Außerdem gibt e8 noch viele andere Vergnügungen: 
das Spielen mit dem Fußball; mit Fleinen Canots, vie dem Zufall über- 
laljen auf der Lagune herumtreiben; das Schwimmen in ter Branbung, 
wobei man ſich eine® Heinen Bretts wie auf Hawaii bebient; auch läßt 
man häufig Drachen fliegen, aus Pandanusblättern verfertigt, welche man 
zur Hälfte ihrer Dide abſchabt, wodurch fie leichter al8 Papier werten. 
Beim Heirathen finden feftliche Geremonieen ftatt. Am Tage der Hochzeit 
verjammeln fich die beiverfeitigen Verwandten und Freunde im Haufe des 
Brautvaters, alle im größten Schmud. Das junge Paar fegt ſich in ver 
Mitte auf einer neuen Matte, der Priefter drückt ihre Stirne an einander 
und gießt einige Tropfen Cocosnußoel auf ihre Köpfe. Hierauf nimmt er 
einen Baumzmeig, taucht ihn in Waſſer, befprenfelt damit ihr Geficht unt 
betet zugleich für ihr fünftiges Wohlergehen und Glück. Nun werben ihnen 
Speifen vorgejegt, gewöhnlich eine beſondere Art Filch, mit Taro und Brov- 
frucht, wovon fie beide genießen, und num erft drängen ſich die Freunde und 
Verwandte um Glüd zu wünfchen, und zum freundlichen Nafenreiben berbei. 
Kinder werben häufig Schon im früheſten Alter mit einander. verfprochen, 
und bie Bielweiberei bejchränft fih nur dur da8 Vermögen des Mannes. 
Wie auf Rabad, darf jede Mutter nur drei Kinder erziehen: alle folgente 
müfjen jterben, jo wie fie geboren werben. Dieje gräulichen Morde erregen 
weder Entjegen noch Scham, man betrachtet fie als ein nothwendiges Uebel 
um der drohenden leberwölferung zu fteuern. 

Es gibt beftimmte Tättowirer, die man hoch ſchätzt und theuer bezabli, 
jo daß nur vie Vornehmeren fich Diefe Zierve in ihrer vollftäntigen Pracht 
aneignen Fünnen. Die jungen Männer werben nicht vor dem zwanzigſten 
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Fahre tättomwirt; die Sclaven niemals. Es find meiftens kurze fchräge 
Linien ungefähr ein achtel Zoll von einander, die in Längsreihen am Rüden, 
an der Bruft und an den Beinen berablaufen, und vielleicht wie fonft überall 
in Bolyneften eine urfprüngliche heralpifche Beveutung hatten. Die Weiber 
werben auf dieſelbe Weife, jedoch bei weitem nicht in verfelben Ausdehnung 
wie die Männer tättomirt. 

Das Klima der Infeln ift gleihmäßig und obgleich heiß doch weniger 
drückend als in den meiften tropifchen Ländern. Erfriſchende Seewinde wehen 
faft beſtändig und Regengüffe find häufig, die ſowohl zur Abkühlung ber 
Amofphäre dienen als auch das Land befruchten. Der fogenannte Winter 
von October bis April zeichnet ſich namentlich durch die Häufigkeit des Negens 
aus, Wechſelnde Nord- und Weitwinde berrfchen aldvann vor, und fteigern 
fih bisweilen zu Orkanen, die oft mehrere Tage lang anhalten. Große 
Stüde Landes werben alsdann vom tobenden Dcean verfchlungen und 
Kirby behauptete, daß fogar während feines Aufenthaltes die Weftfeite von 
Kuria bedeutend abgefugt mworven fei. Während diefer Stürme werben oft 
große Baumftämme, die zur Familie der Goniferen zu gehören jcheinen, auf 
der Weſtſeite ber Infeln ausgemworfen, jo wie aroße Klumpen eines Harzeß, 
demjenigen Ähnlich, melches in Neu Seeland aus dem Boden gegraben 
wird und wahrſcheinlich wie unfer Bernftein einer vormweltlihen Flora an— 
gehört. Die Eingeborenen benugen e8 um ihr Gocosnußöl wohlriechend zu 
machen, fo wie fie zu verfchiedenen Zweden aud vie Bafaltjteine verwenden, 
die von den Wurzeln des Treibholzes umfchlungen, ven weiten Weg über 
den Ocean zu den Gorallengeftaden Tarawa's zurüdlegen. Vom Mai bis 
September ift vas Wetter meiſtentheils heiter und ver Paſſat ftreicht be— 
ſtändig über die Inſeln. Diefe Jahreszeit wird zum Reifen benugt, benn 
im Winter wagen bie Taramwaner nicht einmal von einer Inſel zur nächſt— 
liegenden zu fahren. Heftige Erpftöße werben zumeilen verjpiirt und bie 
Richtung der Schwingungen ſcheint von Südweſten berzufommen. 

Die Bevölkerung ift bedeutend. Auf der Drummond Inſel, wo man 
am beiten Gelegenheit zur perfönlichen Ueberficht hatte, wurbe-fie auf min— 
deftens 10,000 geſchätzt. Auf Apamama fah King einjt 7000 Krieger ver- 
fammelt, vie alle zum Heinen Dreiinfelreicy gehörten, deſſen Geſammtbevöl— 
ferung man alfo füglich auf 28,000 ſchätzen kann. Nah Wood belief ſich 
die Seelenzahl Makin's auf 5000 und auch die übrigen Inſeln, welche die 
ameritanifche Expedition befuchte, ſchienen dicht bevölfert zu fein, fo daß es 
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wohl feine Uebertreibung ift wenn Wilkes die Eeelenzahl der Tarawa Gruppe 
auf mindeſtens 60,000 ſchätzt. Da das ganze trodene oder bewachſene 
Areal ver Gruppe höchſtens 7 Duabratmeilen beträgt, kämen alfo an bie 
9000 Eeelen auf die Quadratmeile, doch muß berüdfichtigt werben, daß bie 
fifchreihen Lagunen, welche eine bei weitem größere Fläche einnehmen, vas 
Meifte zu ihrer Ernährung beitragen, 

Mit fremden Schiffen ift im allgemeinen ver Verkehr fehr unbedeutend, 
da man fich bier weber Holz noch Wafler in binreichenver Menge verjchaffen 
fan, und e8 faft gar Feine Taufchartifel gibt, Daher anfern die Süpfahrer 
nur felten in ven Häfen, obgleich e8 beren viele qute gibt, ein Vorzug, ber 
den andern niebrigen Infeln abgeht. Der fünliche Theil ver Gruppe wird 
noch am bäufigften befucht, da er in der Nähe eines ftarkbefahrenen Wal- 
fiichgrundes liegt, fo daß die Bewohner dadurch im Stande find Eifen, das 
überall in ver Südſee fo hochgeſchätzte Metall, in hinreichender Menge fid 
anzufhaffen, um ihre einheimischen Gerätbfchaften aus Stein oder Berl- 
muttermufcheln faft ganz entbehrlich zu machen. Eim® merfwürige Begierde 
nach Zabaf, und einige früher unbefannte Krankheiten möchten außerbem 
noch die Hauptfrüchte fein, vie fie dem Verkehr mit den Meißen verdanken. 

Die Gemüthsart der Taramaner hat manches eigenthümliche; fo ſollen 
fie tem Spleen unterworfen fein und dadurch zuweilen zum Selbitmorbe 
verleitet werben. 

hr. böchfter Ehrgeiz ftrebt danach fih den Ruhm eines vollenveten 
Weltmanns, eines Maida zu verfchaften. Der Maida iſt in allen ihren 
Künften und Spielen wohl bewandert, ein vortrefflicher Tänzer, ein unüber- 
mwinblicher Krieger; er verſteht das Leben am beiten zu genießen, und gebt 
gerade Weges nah dem Tode zu den Freuden Kainakaki's über, da er 
nad den Begriffen feiner Lanvsleute auf der Höhe der Menſchheit ftebt. 

Die Sanftmuth der Mafin Inſulaner im Gegenfag zur Raufluft ihrer 
Nachbarn beweiſt, daß ein friebfertiges ſorgenloſes Leben, durch mehrere 
Generationen fortgefegt, eine bedeutende Veränderung im Charakter eines 
Bolfes hervorbringen kann, denn. während bei ven Friegerifchen Drummond's 
Infulanern die graufamen Inſtinkte des Wilden vorberrfchen, fehen wir bei 
jenen fchon die Morgenröthe der Humanität aufpämmern. 

Auch auf die Kingsmill Gruppe bat feit einigen Jahren die Thätigkeit 
der Miflionare ſich ausgebreitet. Im Jahre 1852 wurde das Werf mit 
Mafin begonnen und feit 1857 bat der amerifanifhe Olaubensprediger 
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Bingham fih auf Apia oder ver Charlotten Inſel niedergelaffen, deren Be- 
völferung er genau zu 3211 Seelen angibt. Ein blutiges Ereigniß brachte 
den Miflionar mit ten Bewohnern der fürlich von Apia gelegenen Infel 
Zarama in nähere Berührung. Am 19, Februar 1858 fam eine Schaar 
ZTaramaner in etwa 100 Canoes, nah Apia um die Bewohner ver legtge- 
nannten Inſel anzugreifen. Gin bigiges Gefecht entſtand, in welchem bie 
Tarawaner, wie fie eg wohl verbienten, volftändig unterlagen und mindeſtens 
50 Menſchen und 70 Fahrzeuge einbüßten. Eine Anzahl Männer, Frauen 
und Kinder von Zarama, die ſich als der Kampf einen fo unglüdlichen 
Ausgang nahm in's Meer ftürgten, wurven gefangen genommen. Der An— 
führer ber Taramaner felbft fiel. Aber e8 gab auf Tarama noch einen 
zweiten Häuptling, der an dem Ueberfall feinen Theil genommen batte. Seine 
Anbänger famen nad Beendigung der Schlacht nad Apia um den dortigen 
Häuptling Te Kauea, ver im beften Einvernehmen mit vem Miflionar lebte 
zu feinem Siege zu beglüdwünjcen. 

Viele von dieſen Taramanern wurden von Te Kauea in die Wohnung 
des Miflionars gebracht, um das nach amerikanischer Weile aus aufrecht 
jtehenven Brettern erbaute, 24 Fuß tiefe, und 18 Fuß breite Haus zu 
ſehen. Ein fleiner Compaß, veflen Nadel Te Kauea mittelft einer Mefjer- 
Hinge belicbig bin- und berbemwegte, war für fie ein flaunenswerther Anblid, 
fo mie die Uhr mit dem Schlagwerk. Auch fonnten fie ſich nicht fatt fehen 
an ven Photograpbieen. Der Häuptling, ein anfehnliher Mann mit ange- 
nehmen Gefichtäzügen, verfidherte er würte Miflionare auf Tarawa gaftfrei 
aufnehmen, und ohne Zweifel bat man ihn beim Wort gehalten. So hat 
auch auf Kingsmill vie Givilifattion bereits den Grundftein zu fpäteren Er— 
folgen gelegt; und dieſe Gruppe wird wie fo viele andere dem Einfluß ber 
höheren Gultur fi unterwerfen müfjen. 
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Nennundzwanzigited Kapitel. 
RAadak und Ralick. 


Chamiſſo. — Der Nadad Archipel. — Größe der Atollde. — Der Pandanus. — 
Der Megan. — Der Coeos. — Auswürflinge des Meered. — Phyſiſcher und mo: 
ralifcher Zuftand der Radacker. — Beichäftigungen bes Friedens. — Der blinde Gott 
von Bygar. — Vorrechte der Häuptlinge. — Kriege. — Scheingefecht, — Entdeckung 
von Mefid durch Kogebue, 1. Januar 1817, — Otdia. — Einfahrt in Die Yagune, 
— Lagediad. — Anlage eines Gartens, — Kadu. — Reift auf dem Rurick nad den 
Hleiiten. — Bleibt auf Otdia. — Seine wahrjcheinlihe Ermordung. — Ralick-Miſ— 
fionare auf Radack und Ralid. 


Die Orte, wo ein uns theurer Dichter mit Liebe verweilte, werben uns zu 
geheiligten Stätten und gerne flüchtet unfere Bhantafie aus dem betäubennen 
Gewirr des Alltagslebens nach jenen freundlichen Ruhepunkten, welche ver 
Genius der Poeſie fo reizend für fie ſchmückte. | 

Ein folder Ort ift Ravad, an und für fi) eine ber unbedeutendſten 
Sinfelgruppen Bolynefiens, für den Freund ver Mufen der Siß einer ber 
lieblichften Ipyllen, denn bier war es wo Chamiſſo die fchönften Tage feiner 
Weltfahrt feierte, jein Leben vielleicht am beiterften genoß. Kotzebue bat 
Radack für die Geographie entdeckt, aber für ung bat Chamiſſo es geichaffen, 
denn wer ohne ihn Fümmerte fih um das arme Ländchen und bejjen arme 
Bewohner. Zn 

Ein Blid auf die Karte zeigt und nörblih von Tarama und gewiſſer— 
maßen die geologifhe Fortfegung jenes weit reicheren und bevölferteren 
Archipeles bildend, eine Reihe in ſüdnördlicher Richtung ſich erſtreckender 
Inſelgruppen, deren jede wiederum aus vielen kleinen Inſeln beſteht, wovon 
die bedeutendſte gewöhnlich der ganzen Gruppe den Namen gibt. Den Um— 
kreis des ihr als Grundlage dienenden Riffes krönend, ſchließt jede Gruppe 
ein großes inneres Waſſerbecken ein, um welches die dazu gehörigen Inſel— 
chen wie die Perlen eines Halsbandes zuſammengeſchnürt ſind. Es ſind mit 
einem Worte Atolls oder Laguneninſeln, wie wir ſie auf Paumotu, Tarawa 
u ſ. w. ſchon haben kennen lernen, aber meiſtens Atolls von einem fehr 
bedeutenden Umfange. So ift Divia 30 Meilen lang, 12 Meilen breit 
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und trägt 65 Inſeln auf der Krone feines Riffs, und Haben, weiches unge- 
fähr viefelbe Größe und viefelbe längliche Geftalt befigt, ift namentlich auf 
der Windſeite mit fruchtbaren Infeln reichlih gekrönt, deren Herr von 
Kogebue im Umkreis 64 zählte. Einen noch bei weitem größeren Flächen» 
raum nimmt Grigup ein, welches aber jo ärmlich und ſpärlich begrünt ift, 
daß, wie Chamiſſo vernahm, es nur von fünf Männern und einigen Weibern 
bewohnt war. Doch auch die beſſeren Gruppen ſind immer noch von einer 
ſehr dürftigen Beſchaffenheit, va nur über wenigen ver Inſeln vie Cocos— 
palme bochftämmig ihre Krone wiegt, und die Kultur des Pifangs, die auf 
den nörblicheren Gruppen mit Einfluß von Divia gänzlich fehlt, erit auf 
Kaben angetroffen wird. Ueberhaupt find die fühlicheren Gruppen bie reich- 
ften und feinen dadurch ihren älteren Urfprung zu befunden, So zeigte 
ſich die Inſel Tabual, die einzige der Gruppe Aur, auf welder Chamifjo 
landete, in einem ganz ungewöhnlichen Flor. Hinter einem gebrängten Haine 
ichlanfaufiteigender Cocospalmen fand er in den Nieverungen Pflanzungen 
von Bananen und Arum. Reicher an diefen nahrhaften Gefchenten ver 
Flora, die dort nur jüngft angepflanzt zu fein fchienen, follten die füplichen 
vom Nurid unbefuchten Gruppen Meduro, Arno und Mille fein, und beide 
erften verglichen ſich allein ven übrigen ver Kette zufammengenommen an 
Bevdlferung und Macht, was übrigens nicht mehr heißt, als daß fie an 
die taufend Bewohner zählen mochten. Das nugbarfte Gewächs auf Ra— 
dack, deſſen Frucht die Vollsnahrung ausmacht, ift der gemeine Pandanus 
der Süpfeeinfeln, deſſen Nüſſe fonft nur zum Schmud fo wie deſſen Blätter 
zur Kleidung oder zum Dachdecken benußgt werden. Er wählt wild auf dem 
bürrften Sande, wo erſt die Vegetation anbebt und bereichert den Grund 
durch die vielen Blätter, vie er abwirft. Er muchert in ven feuchten Nie- 
derungen reicherer Infeln, Er wird außerdem mit Fleiß angebaut, und über 
zwanzig Abarten mit verebelter Frucht werben durch Ableger fortgepflanzt. 
Die zufammengefegten faferigen Steinfrüchte, auß denen die Fugelfürmige 
Frucht beſteht, enthalten an ihrer Baſis, dem Punkte ihrer Anbeftung, einen 
würzigen Saft. Man Hopft erft, diefen Saft zu genießen, die Steinfrucht 
mit einem Stein und faut fodann die Fafern. Man bädt auch die Früchte 
in Gruben nad Art der Süpfee, nicht ſowohl um fie in dieſem Zuſtande 
zu genießen, als um daraus den Mogan zu bereiten, ein würziges trodenes 
Gonfect, das für Seereifen aufgeſpart bleibt. Zur Bereitung des Mogan 
ß find alle Gliever einer oder mehrerer Familien geſchäftig. Aus ven Stein- 
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früchten, wie fie aus ver Badgrube kommen, wird ber verbidte Saft über 
den Rand einer Mufchel ausgefragt, dann auf ein mit Blättern belegtes 
Roft ausgebreitet, über ein gelindes Kohlenfeuer der Sonne audgejegt und 
ausgebörrt. Die dünne Scheibe, ſobald fie gehörig getrocknet, wird dicht 
auf fich felbft zufammengerollt und die Walze dann in Blätter de8 Baumes 
fauber eingehüllt und umfchnürt. Die Manvel dieſer Frucht ift gefchmadvoll 
aber mühſam zu gewinnen und wirb öfters vernachläffigt. Aus ven Blättern 
verfertigen die Weiber alle Sorten Matten, ſowohl die zierlih umranveten 
pierecfigen, die zu Schürzen bienen, als bie zu Schiffsfegeln verwendet wer- 
ben, und bie dideren woraus das Lager befteht. 

Der Cocos der auf den reicheren Goralleninfeln ves großen Dceans ben 
erften Rang einnimmt, ſteht hier dem Pandanus nad, doch fo wie auf die— 
fem die Nahrung, fo beruht auf jenem bie Schifffahrt des anmuthigen Volfes 
von Radack. Wo fänden fie font das Material zu den Schnüren, womit 
die Planken ihrer funftfertigen Birogen mit einander verbunden werben, oder 
zu den Seilen, welche das Segel aufziehen und herablaſſen? Daher wirt 
er überall auf bewohnten und unbewohnten Infeln angepflanzt und vermehrt, 
aber bei den vielen jungen Pflanzſchulen auf vie Chamiſſo traf, ſah er ihn 
nur auf bewohnten Infeln feine bier fehr Heinen Nüfje tragen und nur auf 
wenigen und auf den füblicheren Gruppen feine Yuftige Krone hoch in ven 
Lüften twiegen. 

Der Brorfrudtbaum, womit bie freigebige Natur Tahiti und bie Mar: 
quefas reichlich begabte, ift auf Radack nicht fehr gemein und va die einzige 
bier vorfommende Art nur Heine Früchte mit dfter8 ausgebildeten Samen- 
fürner trägt, läßt fi vermutben, daß er bier gleich ven Cocos nicht mehr 
ben ihm völlig zufagenven Boden, das feinem üppigen Wuchfe entjprechenven 
Klima findet. Nichts deftoweniger wird er fowohl feiner Früchte als feines 
Holzes wegen hochgeſchätzt, da aus dieſem ber Kiel zu den Booten verfertigt 
wird, deren übrige Planken man meiftens aus Floßholz arbeitet. 

Der Zaro findet bier faft nirgends den tiefen Moorgrund, ber zu 
Ausbildung feiner Wurzeln nöthig ift, doch wird er bie und va nebft ber 
Banane und dem Manglebaum (Rhizophora gymnorhiza) angepflanzt. Das 
Kraftmehl aus der bier fehr häufigen Tacca pirnatifida wird felten bereitet, 
fo daß alfo auch hier ver Menſch aus Untenntnik oder Trägheit nicht alle 
Gaben zu feinem Nugen verwendet, welche die Natur ibm darbietet. 
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Aus der Rinde von drei verfchievenen Pflanzenarten, die nur wild vor- 
fommen — einer Neflel, die einen weißen Faden von ausnehmenver Feinheit 
und Stärfe liefert; einer den dürrſten Sand überziehenden Winde und dem 
Hibiscus — wird ein nußbarer Baft gewonnen. | 

Daß auf dem dürftigen Radack verfchiedene Zierpflangen, deren mwohl- 
riehende Blumen man in anmutbigen Kränzen um das lange aufgebundene 
Haar und in den Obren trägt, allgemein um die Wohnungen angepflanzt 
werben, zeigt von. einem Sinn für Wohlgerüche und Sierlichfeit, von einer 
Empfänglichkeit für das Schöne, die fo vielen Söhnen des hochgebilveten 
Europa faft gänzlich abgeht. 

Außer den entwurzelten Baumftämmen und Sciffstrümmern, melde 
die Strömung auf die Riffe von Radack ausmwirft, und wodurch fie nicht 
nur mit Bauholz ſondern auch mit Eifen und Steinen zum Schleifen ver- 
forgt werben, bringt ihnen das Meer auch noch mände Samen und Früchte, 
von welchen mande vie Fähigkeit zu feimen noch nicht verloren haben. Sie 
wurben von Chamiſſo gefammelt und darunter die Früchte von ber Nipa 
Palme und von Pandanus Arten gefunden, bie nur auf den größeren im 
Weften gelegenen Landen vorfommen und auf die Weltgegend bindeuten, 
von welcher auch der Menſch nad Radack herüberfam. 

Außerdem waren e8 die Früchte ver Baringtonia speciosa, der Aleurites 
triloba und anderer Bäume, vie größtentheil® den baumartigen oder ranfen- 
den Schotenpflanzen angehörten, die überall zwifchen den Wendefreifen gleich 
bäufig find, Die Verbreitung der wanbernden Samen von Küfte zu Küfte 
und Inſel zu Inſel gehört unftreitig zu den anmutbigiten Gebeimniflen 
des Oceans. 

Die Lagunen im Innern der Inſelgruppen ſind an Fiſchen nur arm. 
Beſonders wird den fliegenden Exocoeten Nachts bei Feuerſchein nachgeſtellt. 
Der Haut wegen, welche die Trommel zu beſpannen dient, werden zwei 
große Rochenarten angegriffen, deren Genuß Vergiftungszufälle hervorbringt. 
Um ſo mannigfaltiger iſt die Reihe der ein- und zweiſchaligen Muſcheln, 
die ſowohl verſpeiſt als ſonſt noch auf mannigfaltige Weiſe benutzt werden. 
Das Tritonshorn dient als Signaltrompete, die Rieſentridaena als Gefäß 
und zur Berfertigung von Schneivewerkeugen, die Perlmutter wird zu Meſ— 
fern gefchärft und Heinere Schnedenarten werben zum Schmud in zierlichen 
Reiben um Haupt und Naden getragen. Der Trepang fommt in Ueber— 
fluß auf den Riffen vor, ohne daß die bürftigen oft um Nahrung befümmer- 
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ten Radacker es verſucht hätten ihren Hunger mit dem ekelhaften Wurm zu 
ſtillen, der wie wir wiſſen auf dem chineſiſchen Markte ſo ſehr geſucht wird. 

Man kann ſich denken, welche reiche Ausbeute an niederen Seethieren 
der Naturforſcher auf dieſen Riffen, in dieſen Lagunen findet, wie ſehr ein 
etwas längerer Aufenthalt ſich für ihn lohnen würde? Aber die wiſſen— 
ſchaftlichen Expeditionen durchfliegen in der Regel die Erde, und kaum hat 
der Beobachter einen oberflächlichen Eindruck gewonnen ſo führt ihn ſchon 
das Segel nach einem andern Geſtade hin, von dem er wiederum nach gleich 
flüchtigem Erſcheinen ſich trennen muß. 

Die Radacker ſind von dunklerer Farbe als die Hawaiier, von denen 
ſie ſich vortheilhaft unterſcheiden durch größere Reinheit der Haut, die weder 
der Gebrauch des Kawa noch ſonſt dort herrſchende Hautkrankheiten entſtellen. 
Bei ihrer dürftigen Nahrung find fie weder von großer Statur noch von 
fonverlicher Förperficher Kraft, aber obwohl ſchmächtig ift ihr Körper wohl- 
gebildet und geſund und fie fcheinen ein hohes Alter mit heiterer Nüftigfeit 
zu erreichen. Koßebue machte bie Bemerkung, daß die Greife überhaupt 
einen ungeſchwächten Geiſt behalten, und der Jugendſinn fich erhält bi8 vie 
Hülle in’® Grab finkt; ein jchönes Vorrecht des armen aber glüdlichen Völk— 
chens, welches ver Seefahrer dem milden Klima, der mäßigen Arbeit und 
ber vegetabiliihen Nahrung zuſchreibt. Das ſchwarze Haar wird binten 
zierlich aufgebunden, und beſonders beim weiblichen Gefchlecht mit Blumen 
und Mujcheln gefhmüd. Mann und Weib tragen in ben durchbohrten 
Ohrlappen ein gerolltes Pandanusblatt. Die Rolle hat bei ven Männern 
3 bis 4 Zoll im Durchmeffer, bei den Weibern unter ver Hälfte. Die Tä— 
tuirung findet bei beiden Gefchlechtern ftatt, und ift bei jenem gleichförmig, 
wie dieſes auch jonft in Polyneſien für jeves befonvere Land ber Fall. 

Bei den Irus ober Häuptlingen verbreitet fie ſich meift über Theile ves 
Körper8 die beim gemeinen Mann verfchont bleiben. So trägt ober trug 
in Bolpnefien jever nicht nur fein Vaterland, ſondern auch feine Geburt in 
unauslöſchlichen Zeichen auf ver Haut eingegraben. 

Die Kleidung ber Radacker entjpricht, wie man fich leicht denken Fann, 
ihrer Dürftigfeit. Bei ven Männern beftebt fie in einem Gürtel mit bän- 
genden Baftftreifen, ven öfters eine feine wieredige Matte als Schürze be- 
gleitet, Anaben gehen bis fie das männliche Alter erreicht haben völlig nadt. 
Die Weiber tragen zwei längere Matten mit einer Schnur über die Hüften 
befeftigt, die Mädchen früh fchon eine Heinere Schürze. Auch bier trifft man 
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bei den Männern den reichten Schmud, venn außer ven Blumen» und 
Muſchelkränzen, womit ſich beide Geſchlechter zieren, tragen fie häufig einen 
Halsſchmuck von gereiheten Delphinenzähnen mit vorhängenden Platten von 
Schildkrot oder dünnen runden Muſchel- und Cocosſcheiben. Zum Kopfpuk 
der Häuptlinge gehören oft auch die Schwanzfevern des Tropikvogels und 
die langen Schwingen ver hochfliegenden Fregatte. 

Die Häufer, die nur aus einem von vier nieberen Pfoften frei getra- 
genen Dache bejtehen, das mit einem Hängeboden verſehen ift, bezeugen fo- 
wohl die Armuth der Radacker, als vie ewige Früblingsmilde ihres Klimas. 
Man fann unter dem Dache nur fißen, eine grobe Matte dient zum Bett 
und ein Holzftamm zum Ktopffifien. Uebrigens ziehen die Radacker auf ihren 
funftreihen Booten mit Familie und Habe, welche letztere eben nicht das 
leichte Fahrzeug erheblich beichwert, bald auf die eine bald auf die andere 
Inſel; theilweife zum Beſuch, nod öfters aller Wahrſcheinlichkeit nah um 
dem Mangel an Pandanusfrüchten zu entgehen, ber vie Bewohner einer 
Gruppe, innerhalb ihrer engen Welt zu einer Art von Nomadenleben zwingt. 

Der wildwachſende Bandanus fcheint ein gemeinfchaftliches Gut zu fein. 
Ein Bündel Blätter dieſes Baumes (Zeichen des Eigenthums) an ven Aſt 
gebunden woran eine frucht reift, fichert dem, der fie entdeckt bat, ein Necht 
darauf. Die Eocosbäume find ein Privateigenthbum. Man fieht öfters ſolche 
die in der Nähe der Wohnungen mit reifennen Nüffen beladen find, mit 
einem um den Stamm befeftigten Gocosblatt verwahrt, das durch Rauſchen 
das Hinanklettern verrathen joll. | 

Außer der Sorge für Nahrung find Schifffahrt und Gefang die Haupt- 
beihäftigungen des Friedens. Daß lichfte, das einzige Gut der Rabader find 
ihre Boote und ihre Trommel, welche jchon ihre Kinverjpiele ausmachen. 
Sie führen befonvers am Abend im Kreis um ein hellloderndes Feuer ver- 
ſammelt ihre figenven Lievertänze auf, in welchem das Andenken wichtiger 
Begebenheiten von Generation zu Generation aufbewahrt wird. Berau- 
ſchende Freude ergreift dann alle und aller Stimmen mifchen fi im Chor. 

Einem unfichtbaren Gott im Himmel — Anis — werben ohne Tempel 
und Prieſter einfache Opfer von Früchten bei allen wichtigen Unternehmun- 
gen bargebradt. Es gibt auf verſchiedenen Inſeln heilige Bäume, Cocos— 
palmen, in deren Krone fih Anis nieverläßt. Um ven Fuß eines ſolchen 
Baumes find vier Balken im PViered gelegt. Es jcheint nicht verboten zu 
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fein in ven Naum, den fie einfchließen, zu treten und bie Früchte des 
Baumes werben von den. Menichens gegefien. 

Die wüfte und nörblichite Inſelgruppe Bygar hat ihren eigenen Gott. 
Der Gott von Bygar iſt blind, er hat zwei junge Söhne Namens Rigabuil 
und die Menſchen, die Bygar beſuchen, nennen einander ſo lange ſie da 
ſind Rigabuil, damit der blinde Gott ſie für ſeine Söhne halte und ihnen 
Gutes thue. Anis darf auf Bygar nicht angerufen werden; denn der Blinde 
der durch ein ſcharfes Ohr den Mangel des Geſichtsſinnes zu erſetzen ſcheint, 
würde den, der es thäte mit ſchwerer Krankheit ſtrafen oder ſogar erſchlagen. 

Daß in die Gruben Waſſer quelle oder das ſteigende Meer in ſeine 
Grenzen zurückkehre, helfen wohl und ohne Fehl ausgeſprochene Beſchwö— 
rungsformeln, denn iſt der Erfolg ungünſtig ſo iſt etwas verſehen worden 
und die Worte wurden nicht recht geſagt. „Es iſt überall wie bei uns“, 
ſagt Chamiſſo. 

Obgleich den Häuptlingen feine beſondere Ehrfurchtsbezeugung gezollt 
wird, ſo üben ſie doch über alles Eigenthum ein willkürliches Recht. Cha— 
miſſo ſah ſelbſt von dem Fremden beſchenkte Häuptlinge ihre Gaben gegen 
Mächtigere verheimlichen. Wo ein Häuptling auf eine Inſel anfährt, wird 
von ſeinem Boote aus ein Zeichen gegeben und ſeinen Bedürfniſſen wird 
fofort mit dem beſten Vorhandenen zuvorgekommen. Ein ſchönes Vorrecht 
der Geburt, um welches leider unſere hochwohlgeborenen Herren, denen jetzt 
nur noch nach dem Maasftabe ihres Beutels aufgetiſcht wird, den Radacker 
Adel beneiden dürften. Die Erbfolge iſt nicht unmittelbar von dem Vater 
auf den Sohn, ſondern von dem älteren Bruder auf den jüngeren bis nach 
Ableben aller der erftgeborene Sohn des Erſten wieder an die Reihe tritt. 
Daffelbe fand auch bei den alten Chamorros auf den Marianen ftatt. 

An Sanftmuth und Gutmütbigfeit jollen die Rabader nach dem über 
einftimmenven Urtbeil von Koßebue und Chamiſſo alle anderen Polynefier 
übertreffen, ein Vorzug ven fie vielleicht der Sittlichfeit ihrer Weiber, viel 
leicht aber auch ihrer größeren. Armuth und ver kargen Faſtennahrung ver- 
danken, welche alle wildere Leivenfchaften däͤmpft. Mit viefer Milde der 
Sitten ftehbt ein graufames Gefe im Wiverfpruch, defien Grund in dem 
drängenden Mangel und der Unfruchtbarfeit der ftiefmütterlihen Erde liegt. 
Jede Mutter darf nur drei Kinder erziehen, das vierte das fie gebiert, und 
jedes darauf folgende, ſoll fie felbft lebendig begraben. Diefem Gräuel find 
die Bamilien der Häuptlinge nicht unterworfen. 
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Die deutfhen Seefahrer — denn obgleih unter ruffifcher Flagge, war 
die Expedition des Rurid doc eher eine deutiche zu nennen, da ein Sohn 
unferes wohlbekannten Theaterbichter8 fie befehligte, und deutſche Natur- 
forſcher — Chamiſſo, Eſchſcholtz — ihr einzig und allein den willenfchaft- 
lihen Werth verliehen haben, der ihr Andenken bei der Nachwelt aufbe- 
wahrt, — lernten zuerft und hauptfächlich auf der Gruppe Otdia, das an- 
mutbige Volt von Radack kennen. 

„Die Menſchen,“ fagt der Dichter, „die uns freundlich einladend ent- 
gegenfamen, fchienen uns eine Zeit lang im Gefühl unferer Ueberlegenheit 
zu fcheuen. Die Häuptlinge bewiefen den ftärferen Muth, vie größere 
Zuverſicht. Vertrauen machte unfere Freunde nie zudringlich, nie überläftig. 
Die Bergleihung unferes überfchwenglichen Reichthums und ihrer Dürftigfeit 
erniebrigte fie nie zum Betteln, verführte fie felten zum Diebftahl, ließ fie 
nie bie Treue brechen, wo ihnen getraut ward. Wir durchwandelten täglich 
einzeln, ohne Waffen ihre Inſeln, fchliefen bei weggelegten Schäßen, (Mefier, 
Eifen) unter ihren Dächern, entfernten uns auf längeren Zügen auf ihren 
Booten und vertrauten ihrer Gefinnung, wie wir bei und dem wachenven 
Schutze der Gefege vertrauen. Wir taufchten mit ihnen, von ihnen zuerft 
aufgeforvert, unfere Namen. Die Menfchen famen uns, wo wir erjchienen, 
gaftfreundlich entgegen, und reichten uns Gocosnüfle dar. Wir handelten 
auf Otdia nicht, wir befchenkten und wurden beſchenkt. Einzelne ſchienen 
zu geben, eine gleiche Luft zu haben als wir, un bradten uns noch mit 
feiner Eitte Gefchente, wenn Gegengefchenfe nicht mehr zu erwarten waren. 
Andere betrugen fi) eigennüßgiger. Wo unerhörte Ereigniſſe nie überbachte 
Berhältnifie herbeiführen und die Sitte ſchweigt, muß der eigenthümliche 
Charakter ver Menfchen fich felbftitändig offenbaren. Die Frauen verbielten 
ih ſchamhaft und zurüdhaltend, fie entfernten fich two wir uns zuerft zeigten 
und famen nur in dem Schuße der Männer wieder hervor. Gegen unfere 
Heinen Gefchenfe, Ringe, Glasperlen, vie fie weniger als wohlriechende 
Holzſplitter von englifchen Bleiftiften zu jchägen fchienen, reichten fie uns 
mit zierlicher Art ven Schmud, den fie eben trugen, dar, ihre Mufchel- und 
Blumenfränze. 

Uns trat überall das Bild des Friedens bei einem werdenden Volke 
entgegen, (Ravad hat fi wahrſcheinlich weit ſpäter als die meiften Infeln 
der Südſee, wahrfcheinlich von den Garolinen aus bevälfert,) wir fahen neue 
Pflanzungen, fortſchreitende Kultur, viele aufwachſende Kinder bei einer ge- 
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ringen Menfchenzahl, zärtliche Sorgfalt ver Väter für ihre Erzeugten, an- 
mutbige leichte Sitten, Gleichheit im Umgang zwiſchen Häuptlingen und 
Mannen, feine Erniebrigung vor Mächtigeren und bei größerer Armuth und 
minderem Selbftvertrauen feine ver Lafter purchbliden, welche bie Völker— 
ichaften des oftlicheren Polyneſiens entftellen.“ 

Erft fpäter wurbe die Erfahrung gemacht, daß auch bier ber Krieg nicht 
felten wüthet, daß auch auf Radack Zwietracht und Eroberungsfucht ihren 
Fluch über die Menſchen verbreiten. Lamarri, ein gewaltiger Fürft, (er mag 
jegt wohl längft bei feinen Vätern ruhen), hatte bamals alle nörblicheren 
Infelgruppen — Aur, Kawen, Dtvia, Udird — feinem Scepter unterworfen, 
bob war fein Reich häufigen Ueberfällen von Arno und Mebiuro ausgeſetzt. 
Mit Geſchwadern von 30 Booten, jeves mit 6 bis 10 Menſchen bemannt, 
ftreiften ‘vie Feinde bis Otdia und Tieferten Schlachten, in welchen bis 
20 Krieger von jeder Seite geblieben waren. Kein Solferino allervings, 
aber faum minder graufig, wenn man bie Kleinheit ver Verhältnifie und 
die noch unausgebilvete Kunft des Mordens bedenkt! 

Doch auch die Einwohner von Mebiuro wurden mitunter von ben 
Schrecken des Krieges heimgefuht, und mußten für ihre frevelbaften An- 
fälle büßen. 

Sp mwurbe bald nad Kogebue’3 erſtem Beſuch (1817) ein großartiger 
Feldzug nah Mediuro von Lamarri ausgeführt. Seine Flotte beſtand aus 
40 Segeln und etma 400 Menſchen, die Weiber mitgerechnet, die in binterer 
Reihe Steine warfen. Die mächtige Armada, vielleicht die gewaltigfte bie 
Radack jemals gefehen, war von allen Inſeln des Fleinen neptunifchen 
Reiches zufammengezogen, denn zu einer folchen Kraftentwidlung mußte 
nothiwendig der Gejfammtftaat ſich anftrengen. Ein glängenver Sieg, zu 
welchem vie vom Rurick gefchenkten Beile nicht wenig beitrugen, war ber 
Lohn des gewaltigen Unternehmens. Fünf Feinde wurben erlegt, während 
Lamarri den Verluſt nur eined einzigen Kriegers betrauerte. Beladen mit 
Cocos, Pandanusnüſſen und Brodfrüchten, (denn die ſüdlicheren Inſeln — 
Mediuro und Arno — find mie bereit8 bemerkt, ſchon reichlicher won ver 
Natur bedacht worben), fehrte vie Flotte triumpbirend wieder heim. Uebrigens 
tritt jogar im Kriege die Sanftmuth ter Radacker hervor, denn der erſchla— 
gene Feind wirb nicht Fannibalifch verzehrt oder mit teuflifcher Wuth ver- 
ftümmelt, ſondern je nad) feinem Range begraben over in's Meer geworfen. 
Männer macht man zwar nicht zu Gefangenen, aber verſchont bie gefangenen 
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Weiber. Auch beraubt man wohl die eingenommenen Inſeln ihrer Früchte, 
aber läßt vie Bäume unbeſchädigt ftehen: eine Schonung, die vielleicht fonft 
nirgends im heidniſchen Polyneſien vorfam, Von der Art der Kriegsführung 
auf Radad gibt uns ein Scheingefeht, welches auf Kotzebue's Verlangen 
veranftaltet wurde einigen Begriff. 

Zwei Haufen Männer und Weiber, ftellten fich in geringer Entfernung 
ald feindliche Seere gegenüber. In ver erſten Sclachtreihe ftanten vie 
Männer, ftatt mit Langen mit Heinen Stöden verſehen; in ver zweiten vie 
Weiber, die ihre Körbe mit Panpanusfernen, ftatt der Steine füllten.- Durch 
Blaſen auf dem Mufchelborn gaben beite Anführer das Zeichen der Schladt. 
Die Heere näherten fih ein wenig, aber ftatt des Kampfes, fing jegt ein 
jehr fomifcher Tanz an, bei dem jeder durch die wüthendſten Geberden, Ber: 
zerrung des Geficht8 und Verbrebung der Augen, daß nur das Weiße jichtbar 
blieb, feinen Feind zu übertreffen fuchte. 

Die Weiber waren auch nicht müßig und freifchten einen Kriegsgeſang 
mit dem man allerdings Freunde der. Harmonie hätte vertreiben fünnen. 
Ihr ſonſt fo zierlich zufammengebundenes Haar flatterte jetzt wild um ihre 
Köpfe herum und gab ihnen ganz das Ausichen von Wahnfinnigen, das 
. fie auch durch ihre Geberven zu erlangen jtrebten. Die Anführer ſtanden 
unterbefien unbeweglid und munterten ibre Heere durch den Schall ber 
Mufchelbörner auf fi immer furdtbarer zu zeigen. Als die große An- 
firengung ſchon ziemlich alle Kräfte erihöpft hatte, ſchwiegen vie Hörner, 
und nun rüdten ſich einige der Tapferften von beiden Seiten näher, während 
bie Heere felbft ftehen blieben. Dieſe kampfluftigen Helden fornerten ſich 
nun gegenfeitig dur Drohungen und Schmähungen heraus, wobei jeder 
fi) feinen Mann wählte. Nun tanzten und fangen fie fi einander lange 
etwas vor, und machten zuweilen mit der Hand eine Bewegung, als wollten 
fie die Lanze werfen, welcher der Gegner dann jedesmal Mal durch einen 
Seitenfprung auszuweichen ſuchte. Beide Heere und ihre Anführer feuerten 
ihre Helden durch Schlachtgeſänge zur Kühndeit an. Diefe begannen nun 
ihre Stöckchen wirklich zu werfen, die Hörner erfchallten wieder, die Heere 
‚rüdten unter Tanz und Gefang langſam auf einander; die, weldye zwijchen 
ihnen gefochten hatten, ftellten ficy wieder in ihre Reiben und nun warb 
das Gefecht unter gräulichem Gefchrei zu einem allgemeinen. Die Speere 
erfüllten die Luft, Pandanuskerne flogen aus ven zarten Händen ver Hel- 
dinnen über die Köpfe ihrer Männer auf den Feind, aber die Heere famen | 
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nicht fo nahe, daß fie hätten handgemein werben fünnen. Die Anführer 
befanden fih hinter den Reihen ihrer Krieger, bliefen aus allen Kräften 
auf ihren Hörnern und» ertheilten dazwiſchen Befehle. Als zufällig ober 
abfichtlich einer ver Krieger umfiel, hatte die Schlacht fogleich ein Ente, ver 
Sieg war entjchieden, und es warb zum Abzug geblafen. Die Heere waren 
fo erfchöpft, daß fie ſich ſogleich in's Gras warfen. 

Doc kehren wir von dieſen Bilrern des Krieges zu unferm Chamiſſo 
und feiner anmuthigen Lebensepiſode auf Radack zurüd, und erzählen wir 
mit kurzen Worten von der Entvedung des entlegenen Archivels. 

- Ein neues Jahr fanıt für ven Eeefahrer wohl unter feiner glüdlicheren 
Vorbedeutung, als durch eine Entvedung fi eröffnen: groß mar baber bie 
Freude auf dem Nurid, als am 1, Januar 1817 Miadi oder Meſid, vie 
„Meujahrsinfel” aus dem früheren Dunfel bervortrat. Die ganze 
Natur ſchien die Entvedung zu feiern; in unzähliger Menge umfchwärmten 
die Boniten den Rurick und als das Schiff während der Nacht in ber Nähe 
favirte ftand der volle Mond prachtvoll am ſternenhellen Himmel, und 
ſchützte vor jeder Gefahr. 

Die Landung unterblieb, doch wurde ein lebhafter Tauſchhandel ge— 
trieben, und Kotzebue, den dieſe Entdeckung auf andere in der Nähe lie— 
gende Inſelgruppen ſchließen ließ, ſteuerte nach Weſten um das bis dahin 
unbekannte Meer zu durchſuchen. 

Erſt am 4., kurz vor der Mittagsſtunde, nach welcher es beſtimmt war, 
alle ferneren Forſchungen in dieſer Richtung aufzugeben, erſchien eine Reihe 
kleiner dicht mit Wald bewachſener Inſeln, die ſich unabſehbar von O. n. 
W. erſtreckte. 

Eine Durchfahrt wurde entdeckt, und am 6. Morgens, zu beiden Seiten 
von der Brandung umbrauſt, alle Segel aufgeſpannt, fuhr das Schiff mit 
Wind und Strom, kühn und geſchickt, durch die Rurik Straße in die Lagune 
der Gruppe Otdia hinein, deren einzelne Inſeln nun in voller Sicherheit 
unterſucht werden konnten. 

Auf Oromed, der nördlichſten und zugleich auch der fruchtbarſten der 
zahlreichen Inſeln dieſes Riffes, auf welcher jedoch nur etwa 30 Menfchen ' 
lebten und ter Cocosbaum den Wald noch nicht überragte, wurden bie 
Fremden von einem hochbejahrten würbigen Greife, vem Häuptling Laergaſſ 
empfangen. Großherzig und uneigennügig war er vor allen Menfchen, vie 
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Chamiſſo gekannt. Er mochte nur geben, fchenfen, und that e8 zu ber Zeit 
wo fein Gegengeichent mehr zu erwarten war, 

Als man fi eben der Gaftfreundfchaft dieſes würdigen KHäuptlings 
erfreute und mit ven Blumen ſchmückte, welche vie Töchter der Inſel dar— 
reichten, jtörte ein Schreckniß die bebaglide Stimmung. Der feine Balet, 
ein unſchuldiges Hündchen fam, feiner Furchbarkeit unbewußt, munter herbei 
geiprungen, und wie vor dem nie gefebenen Ungeheuer Alles floh, und er 
gar zu bellen anfing, foftete e8 ihm feine geringe Mühe das verlorene Zu- 
trauen wieder berzuftelen. Die Rapader, die fein anteres Eäugetbier, als 
die Ratte gefannt, trugen vor den fremten Thieren — Hund, Schwein und 
Ziege — eine gar jchwer zu überwindende Scheu. Aber vor allen furdtkar 
war ihnen der Eleine Valet, ber luftig und behend allen nacdhlief und zu— 
weilen beflte. 

Am 20. Januar anferte der Rurik unter bem Schuge der Hauptinfel 
Divia, welche die größte im Umfang den äußerſten Dften bes Umkreiſes 
einnimmt. Hier war ver Wohnſitz Ralid’8 des Häuptlings der Gruppe, ber 
auf das zierlichfte geſchmückt an das Schiff Fam, und ber erfte der Rabader 
furchtlos auf daſſelbe ftieg. 

„Diefe finnreihen Schiffer“, jagt Chamiffo, „deren Kunſt unfere Be- 
wunberung erzwingt, fchenkten natürlich vem Niefenbau unferes Schiffes die 
gefpanntefte Aufmerkſamkeit. Alles warb betrachtet, unterfucht, gemeſſen. 
Ein Leichtes war es, die Maften binan bis zu ber Fluggenftange zu Flettern, 
die Raae, die Segel, Alles va oben zu befichtigen und fich jubelnd im luf— 
tigen Netze des Tauwerkes zu jchaufeln. Aber ein anveres war es fich bort 
durch das enge Loch hinunter zu laſſen, und vem rätbfelhaften Fremden aus 
dem beiteren Luftreih in die dunkle Tiefe, in die Grauen erregende Heim— 
lichkeit feiner gezimmerten Welt zu folgen. 

Das vermochten nur zuerjt die Tapferften, in der Negel bie Fürften, 
ih glaube der gute Rarick ſchickte einen feiner Mannen voran. 

Die Schäße unferer Freunde beſtanden in etlichen Eifenjtüden und 
wenigen harten zum Schleifen des Eifens brauchbaren Steinen, die das Meer 
auf ihre Niffe ausgeworfen; jene auf Schiffstrümmern; viefe im Wurzelge- 
flechte auögeriffener Bäume, Ihre Edhiffe, ihr Schmuck und ihre Trommel, 
das war ihr Beſitzthum. Nirgends ift ver Himmel jchöner, vie Temperatur 
gleihmäßiger, als auf diefen Infeln (Luft und Waller beiläufig 22° R, im 
Schatten und Schwankungen von faum einem Grabe.) Das Meer und 
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der wehende Wind halten die Wage, und ſchnell vorübergehende Regenfchauer 
ermangeln nicht, ven Wald in üppigem grünen Glanze zu erhalten. Man 
taucht in die dunkle blaue Fluth mit Luft ſich abzufühlen, wenn man von 
ver fcheitelrehten Sonne durchglüht wird, und taucht in dieſelbe mit Luft 
ch zu erwärmen, wenn nad einer, im! Freien durchbrachten Nacht man vie 
Kühlung des Morgens fühlt. Warum muß, denen die Eonne fo mild ift, 
die Erde fo ftiefmütterlich fein? Zum Anbau nahrhafter Wurzeln und 
Pflanzen, worauf fie ſehr bedacht find, eignet fich faſt nirgends ber Grund, 
aber überall um ihre Wohnungen anyepflanzt zeugt ein ſchön- und mohl- 
riechend blühendes Liliengewächs von ihrer Arbeitfamfeit und ven ihrem 
Schönheitsſinn. 

Auf der Inſel Otdia, die ungefähr 2 Meilen lang iſt, hatten ungefähr 
60 Menſchen ihre gewöhnlichen Wohnfige, aber häufige Wanderungen finden 
ftatt und unfere Gegenwart zog Gäſte aus den entfernteren Theilen ver 
Gruppe herbei. Wir durchfchweiften täglich einzeln die Infel, ſchloſſen uns 
jeder Familie an und fchliefen unbeforgt unter ihren Dächern. Sie famen 
gleich gern gejehen an das Schiff, und die Häuptlinge und Angefeheniten 
wurden an unfere Tafel gezogen, wo fie mit leichtem und guten Anſtand 
fi) in unfere Bräuche zu fügen mußten. 

Unter ven Bewohnern von Otdia machte fich bald ein Mann bemerklich 
der, nicht von abeligem Stamme fich durch Geift und Verſtand, durch ſchnelle 
Auffaſſung und leichte Darftellungsgabe vor allen Andern auszeichnete. Lage 
diac, der Mann unferes Vetrauens, von dem wir am Meiften lernten, und 
‚tur den wir unferen Lehren Eingang im Bolfe zu verſchaffen Hoffnung 
faßten, taufchte ſpäter mit mir feinen Namen. Dur ihn erhielten wir 
Kunde von den fchiffbaren Furten, die im fünlichen Niffe von Otdia be- 
finvlich find, von der Nachbargruppe Erigup, von den übrigen Gruppen, 
aus welchen vie Inſelgruppe befteht. Lagebiad zeichnete feine Karte mit 
Steinen auf den Strand, mit dem Griffel auf die Schiefertafel, und zeigte 
die Richtungen an, die nad) dem Kompaß verzeichnet werben konnten.“ 

Begierig den Freunden mit bauernden Wohlthaten zu nützen, wurde 
am 22. Sanuar ein Garten angelegt, mit Ignamwurzeln bepflanzt, und ven 
Kernen von Melonen und Waflermelonen befäet. ZTheilnehmend und auf: 
merkſam, fehauten die Rabader dem Werke zu; Lagebiad erläuterte das Be- 
ginnen und war unabläffig bemüht, vie erhaltenen Lehren zu verbreiten und 
einzuprägen. 
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Auh wurde vom forglamen Chamiſſo Feine Gelegenheit verfäumt an 
alfen geeigneten Stellen eine unerbörte Menge Melonenferne ver Erbe an- 
wuvertrauen, Der ganze Samenertrag aller Wallermelonen die in Galifor- 
nien und auf ven Sandwich Inſeln auf dem Nurid verzehrt wurden, warb 
entweder von ihm auf Radack ausgeläet over den Händen betriebiamer Ein- 
geborener übergeben. Doch die unglaubliche Rattenmenge, welche die Inſeln 
befäftigt vereitelte feine Hoffnungen, und auch bier mußte er die traurige Er- 
fahrung machen wie viel leichter es ift Bbſes zu thun ala Gutes zu Schaffen. 

Wie ein genußreicher glüdlicher Traum floß Chamilio’3 kurzer Aufent- 
halt auf Otdia dahin. Der Zartiinn, die Sierlichfeit ver Sitten, die aus— 
nehmente Reinlichkeit der Rabader drückte fich in jedem geringfügigſten Zuge 
aus, und erwarb ihnen immer mehr die Zuneigung des Dichters. 

Einſt ſaß er im Kreiſe neben einem jungen Mädchen, auf deren Arm er 
die zierlich tätuirte Zeichnung betrachtete, die, wie dem Auge durch die dun— 
kelblaue, jo dem Taſten durch leiſes AufichtBellen ver feinen Haut wahr— 
nehmbar zu fein ſchien, und ließ jih zu dem Verfuche binreißen, indem er 
fanft die Sand darüber gleiten ließ. Das hätte nun nicht fein follen: wie 
aber fonnte das junge Mädchen ven nicht arg gemeinten Fehl an vem doc 
werthen und lieben Gajte rügen, der nur fremd ver Sitte war, und übers 
dies tie Sprache nicht gut veritand? Wie fonnte fie dem Einhalt tbun 
und fih tavor fhügen? Chamiſſo merfte anfangs nicht, daß fein Betragen 
unftttig gewefen fei, al® aber das Lied, das eben gelungen wurte zu Ende 
mar, ftand das Märchen auf, machte ſich anderswo etwas zu ichaffen und 
legte fich als fie wieverfam, gleich freundlich und fröhlich nicht wieder an 
ihren alten Pla& neben ihm, fondern an einen andern unter ihren Ge— 
ſpielinnen. 

Ein Matroſe hatte aus Verſehen einen ſchönen Schößling des ſo ſel— 
tenen und ſo werthvollen Brodfruchtbaumes umgehauen. Das Unglück war 
nur aus Unwiſſenheit geſchehen, doch mußte der Befehlshaber die Verant— 
wortlichkeit für die That offenkundig von ſich abwälzen, und ſo fuhr er 
zürnend ven Matroſen an, ver ſofort die Art abgeben und ſich zurückziehen 
mußte. Da traten die guten Radacker begütigend und fürſprechend dazwi— 
ſchen, und einige gingen dem Matroſen nach, den ſie liebkoſend zu tröſten 
ſuchten und dem ſie Geſchenke aufdrangen. 

Dieſelbe Liebenswürdigkeit ward auch bei den Bewohnern der Gruppe 


Kamen, mo ber Rurick vom 11. bis zum 253. Februar verweilte und ben 
Hartwig, Die Inſeln des großen Dieane. 30 


466 


Eingebornen ber füblicher gelegenen Gruppe Aur angetroffen. Hier war es 
wo ver vier Fahre früher vom Sturm nad Radack verfchlagene und vurd 
feinen Freund Chamiffo berühmt gewordene Caroliner Kadu zuerit an Bor 
des Rurid kam. E 

Die Ericheinung des „großen” Schiffes hatte in Aur, mo die Kunde 
von ihm noch nicht erjchollen war, Schreden und Beftürzung verbreitet. Der 
vielgewanderte, der vielerfahrene Kadu, ver fi zur Stunde auf einer ent- 
legenen Inſel der Gruppe befand, warb alsbald herbeigeholt und man be 
gebrte feinen Rath, wie man den mächtigen Fremden, die man für böſe 
Menfchenfrefier anzufehen geneigt. war, begegnen müſſe, venn Furcht ift ge 
wöhnlich das erfte Gefühl, welches das Unbekannte im Menjchen ermwedt. 

Kadu hatte von ven Europäern vieles erfahren, ohne daß er je eine 
ihrer Schiffe gefehen. Er ſprach feinen Freunden Muth ein, warnte fie vor 
Diebftahl und begleitete fie an das Schiff mit vem feiten Entſchluß bei den 
Fremden zu bleiben und in ver Hoffnung durch fie zu feinem lieben Pater: 
fande wieber zu gelangen, 

Die Radacker entfegten fi) ob dieſes Schnell gefaßten Vorhabens; jeine 
Freunde beftürmten ihn umſonſt mit ängftlichen Neben; Kadu blieb uner- 
fhütterlid. So madte er Kotzebue's Entvedungsreife nad dem Norden 
mit, und wurde, ein Sohn der Tropenwelt, mit den winkerlichen Einöven 
der Behringeftraße befannt. Als er auf Unalafchka dieſe verwaifte von allen 
Bäumen entblößte Erde und das Elend ihrer Bewohner ſah, äußerte er ven 
lebhaften Wunfch einige Cocos, die noh an Börd waren, und zu melden 
er noch ihm eigens gehörige zugeben wollte, bier an angemeſſenen Orten zu 
ſäen, umb ließ fi ungern überreben, daß der Verſuch vollfommen über- 
flüſſig ſei. 

Von dieſer Seite her in ſeinen menſchenfreundlichen Abſichten getäuſcht, 
las er am Hafen für ſeine Freunde auf Radack, welches das Schiff auf der 
Rückfahrt aus dem Norden wiederum berühren ſollte, Nägel und vernad- 
läfjigtes Eifen auf, und mählte für fie unter ben meerbeſpülten Geſchieben 
forgfältig diejenigen aus, die fih am beften zu Ecdhleiffteinen eigneten. Die 
Natur feflelte zumeift feine Aufmerkfamfeit und Neugierde. Er ging täglid 
betrachtend den Rindern auf den Weiden nach, ſetzte fih auf vie nächſten 
Hügel und fang dort Lieber von Ulea und Radack. 

Auf der Reife machteser fih die ganze Schiffsmannſchaft zu Freunden: 
er hatte Gemüth, Verftand, Wig; je näher man ihn Fennen lernte, je lieber 
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gewann man ibn. Auf eine leichte und fchidlihe Weile wußte er jich in 
die ihm früher unbekannte Welt zu fügen, fi in bie neuen Verhältniſſe, 
worin er ſich verjegt fand, zu finden, obgleich fie jchwer zu beurtbeilen und 
zu behanteln waren. Er war in feiner Armuth freigebig und erfenntlich 
in feinem Herzen. Durch den verftänbigen Handel, den er auf Oahu mit 
den Fleinen Waaren trieb, die ihm gefchenft worden waren, ſah er fih in 
den Stand gejegt Chamiſſo, den er vor allen verehrte, und ven Matrofen, 
die ihm gevient hatten Gegengeichenfe varzubringen, wie jie einem jeden 
nad eigenem Sinn angenehm fein mochten. Für fich ſelber legte er nichts 
zurüd al& das womit er einft feine Landsleute zu bereichern over zu erfreuen 
hoffte. Sp hatte er beim Abjchieve feinen Freunden auf Radack Alles was 
er beſaß, binterlajien und nur ein einzige® Kleinod ſich vorbehalten, einen 
Halsihmud, das Geſchenk eines dankbaren Mädchens, teren Bitten er einft 
das Leben ihres von ihm auf dem Schlachtfelde überwundenen Vaters ſchenkte. 

Zu den edlen Zügen in Kadu's Charafter gehörten auch noch bie zarte 
Schamhaftigkeit die ihn zierte, und fein tief eingewurzelter Abjcheu vor dem 
Kriege, dem Menſchenmord, der durchaus nicht aus Feigheit entiprang, denn 
Wuntennarben vorn auf der Bruft bezeugten feinen Muth. 

Man findet den regiten Sinn und das größte Talent für den Wig 
unter den Völkern, Die der Natur am wenigiten entfrempet find, und bejon- 
ders wo tie Milde des Himmeld dem Menſchen ein leichtes genußreiches 
Leben gönnt. Kadu war bejonders wigig, verftann aber wohl im arglofen 
Scherz geziemende Schranken zu beobachten und er wußte mit großem Ge- 
ſchick ſich durch leichte Dienfte oder Gefchente die zu verfühnen, über vie er 
ih mit Ueberlegenheit erluftigte. 

Auf Oahu wurden vie nugbarften Thiere und Gewächſe, die Setzlinge 
und Samen zufammengebracht, mit welden man bie Freunde auf Radack 
vor dem legten Abſchiede berreihern wollte. Die Freude Kadu's war un- 
ausfprehlid als er vie Riffe Otdia's wieber ſah, und er jubelte mit feinen 
lieben Gaftfreunten vor Entzüden und Luſt. Doch nur drei Zage waren 
zu tiefem zweiten Bejuche beftimmt, deſſen eigentlicher Zweck es war den 
Freunden mwohlthätig zu fein, und Kabu ver noch immer entſchloſſen war 
auf dem Schiffe zu bleiben, benugte mit unabläfiiger Thätigkeit die karg 
abgemefjene Zeit zum ſchaffen und wirken. 

Bon ven beim erſten Beſuch zurüdgelafienen Gaben war nicht mehr 
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das Privilegium ihrer Geburt benugend, fich das Eifen und die gelandeten 
Biegen berausgeben laſſen, und fogar die Vamswurzeln ausgegraben und 
mitgenommen um fie auf ihre Infeln zu verpflanzen. So gewährte ver 
Garten, den man fo forgfältig angelegt, einen niederſchlagenden Anblid. 
Nicht ein armes Unkraut war zurüdgeblieben, Zengniß von den Seefahrern 
und ihrer frommen Abſicht abzugeben. 

Doch ſchritt man rüſtig an's Werk, nicht deßhalb entmuthigt, weil, nicht 
unvorhergeſehener Weiſe, die erſten Bemühungen fehlgeſchlagen. Der Garten 
ward erneuert und reichlicher beſetzt, aber von allen Setzlingen und von allen 
Sämereien warb ein Theil zurückgelegt um auch auf dem fruchtbareren 
Oromed einen gleichen Verſuch anzuſtellen, und nicht alle Hoffnungen auf 
einen einzigen Wurf zu ſetzen. Kadu, den Spaten in der Hand, redete gar 
eindringlich die Umſtehenden an und unterrichtete ſie und ſchärfte ihnen 
nützliche Lehren ein. 

Als auf Otdia alles nöthige beſorgt war, fuhren Chamiſſo und Kadu 
nach Oromed, der Inſel des alten Laergaß, um hier noch die letzten Stun— 
den auf die Vollendung des Anpflanzungswerkes zu verwenden. Der eine 
Tag, den der Dichter auf Oromed unter dieſen anmuthigen Kindern ganz 
ihren Sitten gemäß, ohne Rückhalt, ohne fremde Einmiſchung zubrachte, 
hinterließ ihm die heiterſte friſcheſte Erinnerung, die er von. feiner ganzen 
Reiſe zurückbrachte. Die Stunden des Tages gingen in Arbeiten, die des 
Abends in anmuthiger Geſelligkeit hin. Die anweſende Bevölkerung der 
Inſel, die nur aus drei Männern (vie andern waren mit dem Kriegsge— 
Ihmaber des gewaltigen Yamarri weggezogen) aber zahlreihen Frauen und 
Kindern bejtand, war mit ben Freunden am Strande um ein gejellig lo: 
derndes Feuer verfammelt, Kadu erzählte feine Begebenheiten, denen er 
ſchalkhaft unterhaltenne Märchen einwob, und die Mädchen fangen freutig 
die Lieber vor, die zahllos auf die weißen Seefahrer entſtanden waren und 
deren Andenken der Nachwelt überliefern follten. So lebt wahrſcheinlich 
jegt noch der Name Chamiſſo's aufRavdad, und wer weiß bei den rajtlofen 
Lebenswogen, die jo fehnell vie Erinnerung überfluthen, ob man fich feiner 
utcht dort länger als im vergeklihen Deutſchland erinnern wird. 

Am andern Tage, bei der Nüdfahrt nah dem Schiffe, erklärte Kadu 
feinen legten, jehnell gefaßten, unveränverlichen Entjchluß auf Otdia zu bleiben 
und nicht mit dem Rurick weiter zu gehen. Er blieb, fo lauteten feine 
Grünve, um Hüter und Pfleger der Thiere und Pflanzen zu fein, die ohne 
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ihn aus Unkunde verwahrloft, nutzlos für bie unverftändigen Menfchen ver- 
derben würden. Gr wolle bewirken, daß dieſe Gaben den Dürftigen Ra— 
tadern zu binreihender Nahrung gereichten, daß fie nicht fürder brauchten 
aus Noth ihre Kinder zu tödten und davon abließen. Er wolle auf Wie- 
verberftellung des Friedens zwifchen dem Norven und Süden von Rabad 
wirken, daß nicht Menſchen Menfchen mehr morveten: er wolle, wenn Thiere 
und Pflanzen hinreichend vermehrt wären, ein Schiff bauen und nad Ralid 
übergeben, um fie auch vort zu verbreiten; — er wolle von dem Gapitän, 
indem er ibm Alles was er von ibm empfangen wiedergebe, nur eine 
Schaufel die Erbe zu bearbeiten und viefes und jenes nügliche Werkzeug fich 
erbitten. Sein Eiſen wolle er gegen den mächtigen Lamari verheimlichen, 
und nöthigenfalls vertheidigen. 

Als der Entſchluß Kadu's auf dem Rurick befannt wurbe, ſah er fich 
bald und unerwartet in dem Befig unendlicher Schäße, ſolcher die in biefem 
Theile der Welt, wo Gold und Silber ihre magnetische Kraft verlieren, die 
Begebrlichfeit der Fürften und der Nationen erregen. Die Liebe ward fund, 
pie er fih im Herzen der rauben Seefahrer erworben, und man ſah Seven 
ſtillſchweigend und gefchäftig ven Haufen des Eifens, ver Werkzeuge und ber 
nutzbaren Dinge, die für ihn zufammengebradht wurden, aus dem eigenen 
Vorrath zu vermehren. Als Kadu fein Bett, feine Kleider, feine Wäfche, 
die er nun behielt, zu einem Bündel zu fchnüren fich bejchäftigte, fonverte 
er feine Winterfleiver forgfältig ab, und brachte diefelben dem Matrojen, ver 
ihm an Bord gebient hatte als ein Gejchenf dar, welches jedoch dieſer fich 
weigerte anzunehmen. Die Sonne war bereit8 untergegangen als Kadu mit 
feinem Reichthume an's Land gebracht wurde. Er warb von ben verjam- 
melten Einwohnern von Otdia ald der Mann der weißen Seefahrer ein- 
gelegt, vem ihre Thiere, ihre Pflanzen anbefohlen feien. Verheißen ward, 
daß fie, die bereit8 zweimal auf Radack verweilt, nach einer Zeit zurückkehren 
würben nad ihm zu fehen und Nechenichaft zu begehren. Zur Bekräftigung 
diefer Verbeifung und zum Zeichen der Macht (man hatte bis bahin nur 
Zeichen ver Milde und Freundichaft gegeben) wurden, als man bei vunfler 
Naht an das Schiff zurüdkehrte, zwei Kanonenſchüſſe und eine Rakete 
abgefeuert. 

Als am andern Morgen die Anker gelichtet wurben, war Kadu am Ufer 
mit den Thieren befchäftigt, und blicte oft nach den Freunden berüber, vie 
er nun nicht wiederſehen follte. 
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„Möge Kadu,“ ruft Chamiſſo aus tief innerſtem Herzen ihm nach, „in 
ſeinem ſchönen Beruf mit Weisheit und Kraft verfahren, möge ihm gelingen 
was ohne ihn nicht zu hoffen ftand. Möge der Gute, das Gute maß er 
will bewirken; möge er, ver Wohlthäter eines liebenswerthen Volkes, vejien 
Wohlſtand begrünven, es frievlih und volksthümlich zum Beſſeren leiten. 
Mir müjjen es und geftehen, unfer Freund fteht allein, dem Neid feiner 
Ebenbürtigen, der Begehrlichfeit und Macht feiner Fürften blosgegeben, und 
die Schäge womit ihn unfere Liebe überhäuft, ziehen das Gewitter über fein 
Haupt zufammen. Unfere Beforgniß fann nody weiter gehen. Der wirkliche 
Reichthum an Eifen, welchen wir mit Luft auf Nabad vergeudet, Fann 
zwiſchen dem Süben und dem Norven biefer Kette, und zwiſchen ihr und Ralid 
einen verberblichen Krieg fhüren, und Blut die Frucht unferer Milde fein. 

Die bürftigen und Gefahr dohenden Riffe Radack's haben nichts was 
die Europäer anzuziehen vermöcte und wir wünfchen unferen Finvergleichen 
Freunden Glüd in ihrer Abgefchievenheit zu beharten. Die Anmuth ibrer 
Sitten, vie holde Scham, die fie ziert, find Blüthen ver Natur, vie auf 
feinen Begriff von Tugend geftüßt find; fie würben fi unferen Laſtern 
leicht bilpfam erweifen und, wie das Opfer unferer Lüfte, unfere Verachtung 
auf fich ziehen. 

Du haft, mein Freund Kadu, das Beflere erwählt; bu fchieveft in Liebe 
von uns, und wir haben auch ein Recht auf beine Liebe, die wir vie Ab: 
fiht gehegt und uns bemüht haben, Woblthaten deinem zweiten Vaterlande 
zu erweifen. Du haft von uns das Gute gelernt, und e& hat dich ergriffen; 
du haft in unferm frommen Sinn fortzumirfen dich unterfangen; möge, ber 
die Schicffale der Menfchen lenkt, dein Werk fegnen, und dich felbft bei deiner 
gefahrvollen Sendung befchirmen. 

Aber was hätteft du in unferm alten Europa gefolt? Wir hätten 
eitle8 Spiel mit dir getrieben, wir hätten dich Fürften und Herren gezeigt; 
jie hätten dich mit Medaillen und Flittertand behangen, und dann vergefjen. 
Der liebende Führer, deſſen du Guter beburft hätteft, würbe bir nicht an 
der Seite geſtanden haben; mir würben nicht zufammen geblieben fein, bu 
bätteft dich in einer Falten Welt verloren gefunden, Paßlich für pi, würde 
unter und feine Stelle fein, und hätten wir dir envlic den Weg nad bem 
Vaterland wieder eröffnet, was hätten wir zuvor aus bir gemacht?“ 

Mit der zweiten Reife von Herrn von Koßebue und feinem Befuch auf 
Otdia im April und Mai 1824 endigt für ung bie Gefchichte des trefflichen Kadu. 
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Die Ankunft des fremden Schiffes in Otdia verbreitete paniſchen Schrecken 
unter den Eingebornen. Nachdem ter liebe, wohlthätige “Totabu, erkannt 
worden, fanden ſich die alten Freunde wieder ein: Lagediack, Rarick, Laer— 
gaſſ. Kadu fehlte. Eine große Schüchternheit und Zaghaftigkeit war ven 
Freunden anzumerken. 

Bon allen nad Rabad gebrachten Gaben ſah Herr von Kogebue nur 
die Kae verwilvert, und die Vamswurzel. Der Weinftod, ver ſich bis 
auf die höchſten Bäume binaufgerankt hatte, war vwertrodnet. 

ſtadu befand fih angebli auf Aur bei Yamarri, mit dem er ſich ab- 
gefunden und unter feiner Pflege jollten fib Thiere und Pflanzen, bie ber 
Machthaber vorthin überbracht und verpflanzt hatte, außerorventlich vermehrt 
haben. — Angeblib war nur der Weinfted aufgegangen. Herr von Kotze— 
bue ſetzt hinzu, daß ihn die Größe feines Schiffes leider verhindert habe, 
Kadu in Aur aufzufuchen. 

„Wir nehmen zweifelnden Herzens,“ fagt Chamiſſo, „vie uns nicht be- 
friedigenden Ausſagen bin.” Und leider iſt es nur zu wahrſcheinlich, daß 
ſein ahnendes Gefühl ihn nicht betrogen hat, und daß Kadu, gleich ſo vielen 
andern Edlen, welche die Wohthäter ihres Volkes ſein wollten und nur das 
Gute bezweckten, der Selbſtſucht der Mächtigen zum Opfer fiel. 


Ralick, nah im Weſten von Radachk, bildet eine ähnliche Kette niederer 
Inſelgruppen, deren Geographie ſelbſt Weibern auf Radack geläufig iſt. Es 
iſt fruchtreicher und bevölkerter: Volk, Sprache und Tätuirung find dieſelben. 
Es werden keine Kinder gemordet, die Weiber ziehen nicht mit in den Krieg. 
Die Menſchen ſind wohlhabender, wohlgenährter als auf Radack und tragen 
einen noch größeren Ohrenſchmuck; einige ſollen ſogar die erweiterten Ohr— 
lappen über den Kopf zu ziehen vermögen. Reifen, freunvliche und feinvliche 
Berührungen finden zwijchen beiden Inſelketten ftatt. 

Kurz vor Kotzebue's letztem Befuh auf Rabad (1825) hatten die von 
Otdia, Infelfette Ralick, unter ihrem Häuptling Lavadock Kaben überfallen, 
und Race für dieſen Raubzug zu nehmen, rüftete fih Lamarri den Krieg 
nad Otdia zu tragen. 

Auch Ralick war damals wie Rabad in zwei feinvliche Reiche getrennt; 
ein Beweis, daß die Friedensfreunde fich feine leichte Aufgabe geftellt haben 
überall auf Erben den Janustempel zu ſchließen. 
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Bon der Fruchtbarkeit der fürlihen Radackinſeln entwerfen neuere Be- 
richte ein viel günftigeres Bild ale was Chamifio von den nörblicheren 
Atollen gegeben bat. 

Die Inſel Mille oder Mulgrave wurde von dem Miſſionar Doane an 
Bord des Morning Star am 17. November 1858 beſucht. Er fand dort 
eine große Lagune, in melde das Schiff vom Norven ber einfuhr. Die 
Bevölkerung benahm fich freundlich gegen vie Fremden. Ihre Sprade ift 
verfchieden von ver Spradhe der Bewohner der Nalid Kette, welche tod 
nur 150 engl. Meilen entfernt liegt. Die Inſel Mille ſchien Herrn Doane 
1/, Meilen breit und 3 Meilen lang zu fein. Er nennt fie einen Heinen 
Edelſtein mit großen Wäldern von Brodfrucht- und andern Bäumen, einen 
bellgrünen Teppich mit dichter Belaubung. Sie ragt durchſchnittlich nur 
5 Fuß über dem Niveau des Meeres hervor: ihre Bevölferung wurbe auf 
600 Seelen geihäßt. 

Bon Mulgrave fuhr ver Morning Star am 29. November nad Me- 
diuro. Dieſe Infel ift lang und ſchmal, dicht bewölfert und ausnehmend 
fruchtbar. Man fieht ftattlihe Wälver von Brodfrucht- und Pandanus— 
bäumen, von Cocospalmen und Bananen, 

Auf Ebon der fürlichiten Infel ver Ralick Kette, haben fich ebenfalls 
zwei amerikanische Mifjionare bereits angejiebelt. Dr. Pierfon, einer berfelben 
ihreibt (25. Mai 1858), daß die Ralick Infeln, deren Bewohner”er als ein 
wanberluftiges, wildes und grauſames Völkchen fchilvert, alle unter einer Familie 
von Häuptlingen ftehen, welche Ebon zu ihrem Hauptfig gemacht haben, weil 
dieſe unter allen Infeln ver ganzen Kette die beften und meiften Nahrungs- 
mittel barbietet. Vor mehreren Jahren zerjtörte ein Orfan viele Bropfruct- 
bäume und Eocospalmen auf andern Injeln. Es entjtand eine Hungersnoth, 
ber viele Eingebornen erlagen, und in deren Folge blutige Kriege unter ven 
Bewohnern der verfchievenen Inſeln geführt wurven, mobei ebenfalls viele 
umfamen. Die gegenwärtige Bevölkerung der ganzen Kette beträgt mwahr- 
Iheinlich nicht mehr als 6000 over 8000 Seelen, und nad allem was 
Dr. Bierfon erfuhr, darf die Einwohnerzahl ver Radack Kette auch nicht höher 
angenommen werben, 
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Dreißigfted Kapitel. 
Die Carolinen von Ualan bis Babelthuap. 


Ualan. — Entfremdung von ter Welt. — Seltfame Dodekarchie. — Duperrey. — 
Lütke. — Gbemalige Liebenswürbigfeit de Volkes, — Seltfamer Häuferbau. — 
Webſtuhl. — Ueppiger Waldwuchs. — Einige merfwürdige Bäume. — Lila. — 
Neueſte Nachrichten aud Ualan. — Puinipet. — Von Lütke entvedt 188 — Die 
Bewohner. — Merkwürdige Ruinen, — Spuren einer altjpanifchen Entdeckung. — 
Vracht der Vegetation. — Seelſorger und Seelverderber. — Pugunor. — Nautifche 
Kunft der Garoliner. — Aberglaube. — Fiſchkörbe. — Merkwürdige Paraſitenfiſche. — 
Hogoleu. — Beſuch und Nachtabenteuer des franzöfifchen Ingenieurs Jaequinot. — 
— Schlechter Ruf der Inſulaner. — Frühere Entdeckung der weitlicheren Garolinen. 
Ihr Verkehr mit den Marianen. — Berunglüdte Bekehrungsverſuche der Spanier. — 
Delpbinenfang auf Ulea. — Religien. — Feys. — Gine gehobene Goralleniniel. — 
Eap. — Die Pelew Gruppe. — Wilſon. — Dumont d'Urville. — Schlechter Ruf 
der Inſulaner. — Duaona. — Croeodil. 


Von Ualan bie Babelthuap eritredt ſich in oftweftlicher Richtung, zwiſchen 
tem fünften und zehnten nördlichen Breitegrade und in einer Länge von 
mehr als 3000 Seemeilen, eine Reihe von Inſeln und Infelgruppen, welche 
die Geographen gewöhnlich unter dem Namen des Archiveld der Garolinen 
zufammenfaflen. Doc fein gemeinjames Negierungsband, feine Gleichheit 
der Eitten, fein gegenfeitiger Verkehr verbindet alle Glieder der weiten Kette 
zu einem gleichmäßigen Ganzen. 

Sp erhebt fih zwar das dichtbewaldete Ualan mit 1800 Fuß boben 
Hörnern über pas Meer, doch liegt Die romantiſche Inſel fo vereinfamt im 
großen Ocean, fo abgelegen wenigſtens von den damaligen Fahrſtraßen des 
Handels, und ihre Bewohner wagen fich fo jelten über vie ftillen Gewäſſer 
ihrer feichten Lagune hinaus, daß als Strong, ein amerifanifcher Walfänger, 
fie im Jahre 1806 entvedte, fie nicht nur ver gebildeten Welt, fondern jogar 
ihren weftlichen Nachbarn, den unvergleichlichen eier der Soralleninjeln 
völlig unbekannt geblieben war. 

Dennoch jtimmt der Bau“' der unlanifchen Pirogen mit denen jener 
Meermenfchen überein, und ſchon aus biefer Verwandtichaft ver Fahrzeuge 
fann man auf die ver Völker ſchließen. Die erften vom Sturme verfchla- 
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genen Einwanderer brachten wahricheinlich vie Modelle mit, deren complicirtere 
Bauart beibehalten wurbe, während die Segel bald in Vergefienheit geriethen, 
da man auf den Fahrten innerhalb ver Lagune nur felten in ven Fall kam 
ven Wind zu benutzen. 

Unter den Beweggrünvere, welche die erjten Schiffer veranlaften pas 
hohe Meer zu befahren, hat gewiß die Noth eine Hauptrolle gefpielt — dieſe 
Triebfeder fiel aber auf dem fruchtbaren Ualan weg — und erklärt ihre 
Entfremdung von der Welt. Da ber Boden und bie Lagune alle Berürf: 
nifje der einfachen Bewohner befrievigten, verlernten fie allmälig den Drean, 
und bildeten ſich aus unrubigen Seefahrern zu einem aderbautreibenden Volfe, 
ein Umftand, der zugleich die lange Unverleglichfeit ihrer merfwürbigen arifto: 
fratifch patriarchaliſchen Verfaſſung erflärt, denn der ftabile Landmann ift 
überall mehr zum Gonfervatismus, zum Felthalten an das Beſtehende ge- 
neigt. Zwölf Iroſſe oder Dberhäupter theilten fih in ven Grundbeſitz 
des ganzen Landes, und bewohnten ven zwölf Königen gleich, Die eine Zeit 
lang gemeinfchaftlih das fchlammige Nilitand beberrfchten, eine und biefelbe 
Refivenz. Außerdem gab e8 noch cine Menge Häuptlinge zweiten Ranges, 
die auf ben verſchiedenen Gütern als Verwalter oder Auffeher wohnten. Den 
Grundherren aber gehörten nicht nur ausfchlieglich die befieren Früchte Des 
Landes, fondern fie fehienen auch über die Arbeitsfräfte das Volkes ganz 
nach Wilfür verfügen zu fünnen. Das alles machte fich gleichlam von ſelbſt, 
ohne Gewalt, in Folge angeborner Verehrung gegen die Oberhäupter, veren 
Befehle aus natürlicher Gutmüthigfeit, und milver, friepfertiger überaus wohl- 
wollenver Gefinnung ohne allen Zwang befolgt wurden. Man fannte auf 
Ualan weder den Krieg noch irgend ein Mittel Gewalt über anvere Menſchen 
zu üben; es war vielleicht das einzige Land der Erbe, welches ven Ehren- 
namen einer Heimath des Friedens unter ven Menfchen verbiente. Jetzt wo 
Waljäger und Trepangjammler alle Eden und Enden des großen Oceans 
au&beuten, und entlaufene Mutrofen wie die Seevbgel auf allen Infeln niften, 
iſt e8 allerdings ſchon ganz anders geworben. 

Die Berichte der Duperrey’fchen Expedition (1823), weldhe Ualan als 
ſchön und anmuthig, die Einwohner als gut und friedfertig fehilverten, wurden 
durch Lütke, der fie fünf Jahre fpäter befuchte, vollfommen beftätigt. Die 
Gaftfreiheit und Freundlichkeit ver Ualaner machten den angenehmiten Ein- 
trud, umb ftellte fie den Rabadern an die Seite. Bei jevem Befuh in 
ihren Hütten bejchenkten fie die Fremden mit reichlichen Lebensmitteln, und 
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erwiefen fich ihnen ſtets gefällig, ohne zubringfich zu fein. Erfchienen fie 
aber ala Gäſte an Bord, fe flimmten fie eben fo ſehr zu ihren Gunften 
durch ihre aralofe Liebenswürdigkeit, als durch die aufmerffame Theilnahme, 
mit welcher fie die vielen für fie neuen und merfwürdigen Gegenſtände in 
Augenfchein nahmen. Bon Diebftabl fiel nur ein einziger Fall vor, und 
das Entwentete wurde auf die erfte Klage fogleich von den Iroſſen zurüd- 
gegeben. Obgleich unter ven Bewohnern der Goralleninfeln mehr fräftige 
Seftalten vorfommen, fo fand fih Doch auch auf Ualan Fein Beifpiel von 
wirflih ſchwächlichem Körperbau und felbft die Schmächtiger geformten Indi— 
viduen zeigten noch immer viel Gewandtheit und Stärfe. Die rauen, 
welche fi wie die Garolinerinnen überhaupt turd ihre Schamyaftigfeit 
vortheilhaft vor denen mancher anderen polynefiihen Inſelgruppen aus— 
zeichneten, und in ten erften Tagen fogar gar nicht zum Vorſchein kamen, 
waren von mittlerer Größe, manche fogar auffallend Fein. Ihre Gefichts- 
bildung hatte in der Negel etwas Freunvliches, Einnehmendes, vie lebhaften 
großen Augen waren ſchwarz, bie Lippen weniger aufgeworfen als bei ben 
Männern, und bei der Beweglichkeit ihrer Mienen verging kaum ein Augen- 
blid, in dem man nicht die fehönen immer fehr weißen Zähne mwenigftene 
zum Theil zu ſehen befam. Das lange fhwarze Haar trugen fie gewöhnlich 
jeitwärt® ganz leicht in einen Ainoten vwerfchlungen, währenn es die Männer 
am SHinterfopfe zufammenzubinden pflegten. Beide Gefchlechter gingen bis 
auf einen Ichmalen Gürtel nadt; die Weiber trugen außerdem nod eine 
merfwürbige Halsbinde aus Coco&baft, mit einer am Rüden berabhängenver 
Reihe langer Schnüre, die am Körper der damit befleiveten Perſon geflochten 
zu fein, und gar nicht abgelegt zu werten fdien.. 

Der Häuferbau bat viel eigenthümliche® und bietet einen befonver® 
zierlihen Anblid dar. Der Grundriß bilvet ein längliches Viered, der Fuß— 
boden, der nur aus geftampfter Erbe beſteht ift fo angelegt, daß bie Feuchtig— 
feit nach allen Seiten bin ablaufen kann. Der bei weitem größte Theil 
de? Gebäudes ijt das ungewöhnlich hohe und fteile, mit Palmen- oder 
Panvdanusblättern dicht bevedte Dach, welches aus einer erftaunlihen Menge 
dünner Stangen befteht, die überaus funftreih und mit vielem Geſchmack 
forbartig zufammengefegt find. An jedem Giebelenve ragt e8 um ein be- 
deutendes höher auf als in der Mitte, und erhält, von ver Seite betrachtet 
eine halbmondförmig außgefchweifte Geftalt. Zum ferneren Schuße gegen 
ven heftigen nnd häufigen Platzregen bat außerbem noch ver unsere Theil 
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ver Giebeljeite ein befonveres Schirmdach, welches unter dem überhängenden 
Hauptdache zurüdtritt. Das Ganze ruht auf niebrigen Pfählen, teren 
Zwifchenräume nach Belieben theil offen gelafjen, theil® durch Einfagrahmen 
geſchloſſen werben Fünnen. 

Im Innern diefer Häufer herricht gewöhnlich viel Neinlichkeit. Bei 
. ven MWohlhabenderen ift der Fußboden mit Schilfmatten belegt, deren man 
jih überhaupt zu Betten und Sibteppichen bevient. Ein längs ver Wand 
gelegter abgerindeter Baumſtamm vertritt Die Stelle von Stühlen und Bänten, 
Sophas und Divans. Von der Mitte das Dachs hängt ein langer mit 
einem oder mehreren hölzernen Hafen verfehenes Seil herab, das unten in 
vier Enden ausläuft. Diefe tragen ein vierediges, in horizontaler Lage 
fchwebenves Brett, das durch Randlatten in einen ſchmalen Kaften verwandelt 
wird, und dem Boden nahe genug hängt, um gemiffermaßen ven Dienjt eines 
Tiſches zu verfehen. An den Hafen werben oft ganze Fruchttrauben von 
Bananen gegen vie Nachitellungen ver überaus zahlreichen Ratten verwahrt. 
Sn geringer Entfernung von dieſer ſchwebenden Vorrathskammer befinzet 
fich im Fußboden ver Feuerbeerd, eine mäßige meift ſehr forgfältig mit flachen 
Steinen ausgemauerte Vertiefung, in der man einen großen Theil des Tages 
über den zum Baden der Nahrungsmittel erforberlihen Vorrath von beiker 
Aſche findet. Gewöhnlich wird auch noch im Hintergrunde des Gebäudes 
ein Eeinerer Raum durch eine Duerwand abgejonvert, der zum befonvern 
Aufenthalte der Frauen bejtimmt fcheint, Die Seefahrer ftaunten auf ver 
abgelegenen Inſel einen Kleinen, fehr artig gearbeiteten Webſtuhl in Gebraud 
zu finden, deſſen Einrichtung der Hauptfache nach mit der des europäifchen 
übereinftimmte, Hiermit webten die Weiber ven jchmalen Gürtel, das ein- 
zige Kleidungsſtück beider Gefchlechter. Das Material zu den Fäden gaben 
Tafern der Bananenftämme, deren Zubereitung und Färbung den Fremden 
unbefannt blieb. Die häufigfte Farbe war ſchwärzlich violettgrau‘; roſtroth 
und gelblichweiß wurden nur zu Randverzierungen verwendet. 

Eben ſo unbeſtimmt blieb es, ob auch die Verfertigung der ſo wichtigen 
Cocosbaſtſchnure, die überall die Stelle der Nägel verſehen, alleiniges Ge— 
ſchäft der Frauen war. 

Den auf den weſtlicheren Carolinen unbekannten freundlichen Namen— 
tauſch fand man auf Ualan gebräuchlich, ſo wie die gleichfalls dort unbekannte 
Zubereitung das Kava's. 
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Das Tätuiren und das altindianiſche Verfahren durch Reibung zweier 
Holzarten Feuer anzumachen, beuteten nebft Gejichtsbilpdung, ariftofratifcher 
Verfaſſung, und ſo manden andern Beziehungen auf das ferne Malaya als 
Urheimath des.abgeichietenen Völkchens. 

Der üppigſte Waldwuchs bedeckte die Inſel von den höchſten Bergkämmen, 
wo einzelne Palmen von beſonders zierlicher Form über die benachbarten 
Bäume hervorragten, bis zum Meeresſaum, wo Mangrovengebüſche ein im 
Seewaſſer wurzelndes Gehölz bildeten, jo daß es ſchwer zu beſtimmen war 
wo der Boden der Inſel aufhörte und die ſeichte Lagune begann. Zahl— 
reiche Waſſergaſſen durchſchnitten nach allen Richtungen hin die überfloſſene 
Waldung dieſes zweifelhaften Gebiets, und führten zum Ufer, wo hier und 
dort das helle Grün der Bananen und des Zuckerrohrs nebſt großblätterigen 
Caladien und ſelteneren Cocospalmen, die Anweſenheit des Menſchen ver— 
kündeten, bald aber wieder mit der Wildniß verſchmolzen. Unter den Pflanzen— 
formen, welche die mehr ebenen, ſumpfigen niedrigen Gegenden zierten, zeich— 
neten ſich beſonders eine geſellig wachſende, ſtammloſe Sumpfpalme (Nipa 
trutescens) mit ihren koloſſalen gefiederten Wedeln aus, ſo wie ein von den 
Eingebornen Lum genannter, anſehnlicher Baum deſſen zahlreiche Wurzeln 
zu den merkwürdigſten Bildungen des Planzenreichs gehören. Jede derſelben 
hat nämlich nach oben, ihrer ganzen Länge nach, einen völlig aufrechten 
kammartigen Fortſatz, der mit der Dicke der Wurzeln an Höhe nach und 
nach abnimmt, nahe dem Stamm aber häufig 3 bis 4 Fuß hoch iſt. Dieſe 
ſehr dünnen, dabei aber glatten und ſehr zierlich gewachſenen Kämme ver— 
folgen alle Krümmungen und Verzweigungen der Wurzel auf's genaueſte, 
und bilden fo in beträchtlicher Ausdehnung um den Baum ber ein wahres 
Labyrinth vom auffallenpften Anblid. Große Streden mancher jumpfigen 
Flächen find völlig mit tiefem Gewirr bevedt, und das Geben auf ben 
Iharfen Kanten folcher aufrecht ſtehenden Bänder, in deren Nachbarſchaft der 
Boden gewöhnlich ſehr tiefer Schlamm iſt, hat feine nicht geringen Schwierig— 
keiten. Durch Anjchlagen beſonders an vie höheren Stellen verjelben ent- 
jteht ein merfwürbig weit hörbarer, paufenartiger Ton. 

Anderwärtd, doch gleichfalls auf mehr jumpfigem Boden, bilvet der 
befonvers häufig vorfommenve, friechenve Hibiscus populneus, hier Lo genannt 
ein nicht minder feltfames Unterbolz. Die Stämme dieſes merkbwürbigen 
Baumes haben nämlich die Neigung fich ziemlich dicht über ven Boden 
binzubeugen; fie wachſen jo, theil® gerade, theil® bogenförmig gekrümmt 
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auf weite Streden hin, während vie zahlreichen Aeſte nach oben rechtwinklig 
abftehen ; diefe geben lange, faft immer ſehr grade Stangen, bie als ſolche 
zum Häuferbau und zu mandem andern Gebraud faſt ausſchließlich benußt 
werben. Man fann fich denken, daß e8 eben feine leichte Aufgabe ift, ein 
folches Dickicht zu durchwandern, da die Stämme eben fo viele ven Weg 
verfperrende Schranfen bilten; die Schwierigfeit über oder unter ihnen turd- 
zufommen, wird dabei Durch das Gewirr der Kianen und mannichfachen antern 
Gewächlen gewaltig vermehrt, unter welchen ein dunkelfarbiges Riedgras mit 
langen ſtachelrändigen Blättern fich beſonders hervorthut. Einzeln findet fi 
auch wohl ein coiofjaler auf zahlreichen Abſenkern rubenver Feigenbaum, 
defien ungeheure Krone wie ein grüner Hügel über dem Walde bervorragt. 
Unter den das innere der Inſel pbyfiognomifch bezeichnenden Pflanzen 
nimmt ein hohes Schilfrohr, bejonvers in ven höher gelegenen Thälern um 
die Flußufer ber, einen nicht unbeveutenden Platz ein. Coloſſale Farnkräuter, 
die den baumartigen in Hinfiht auf Stärke der Blattjtiele, jo wie auf Form 
und Größe der Kronen wenigſtens nichts nachgeben, obgleich ihnen der 
eigentliche Stamm fehlt, werben immer häufiger und fcheinen auf den uner- 
jteiglihen Bergwänden beſonders heimifch zu fein. Auf den nabelförmigen 
und dennoch Dicht bewaldeten Bajaltgipfeln gefellen fich zu dieſen riefigen 
Sryptogamen hohe Bergpalmen, die der jchlanfen Form nad zur Gattung 
Areca zu gehören fcheinen. Einer ver ftattlichiten und zugleich häufigſten 
MWaldbäume ift eine Art Muslatnufbaum, vie zwar an ven Walpränvern 
in der Nähe ver Anftenlungen eben auch nicht felten vorfommt; doch nie 
dafelbit ven mujeftätiihen Wuchs erreicht, ver fie im Innern bezeichnet. 
Menn die Lagunenwaldung auf mannigfache Weife belebt ift; bald bier 
bald da die klangvolle Stimme des prächtig rotben Spuimanga’s (Certhia 
sanguinolenta Latham) im ſchönen bellgrünen Laubwerf ver Sonneratien er: 
Ihallt, und die weniger anmuthigen Töne der Meerjhwalben und Reiber 
fih mit den Lauten der Sumpfbewohner vermifchen; fo herrſcht dagegen in 
den Bergmwälbern eine wahre Todtenftille, die nicht wenig zum melando- 
lifchen Eindrud der unbewohnten Wilpniß beiträgt. Drückend iſt das Ge- 
fühl der Einfamfeit auf diefen ſchweigſamen Höhen, von welchen man in die 
dichtbewaldeten Thäler hinabichaut, wo Feine Spur des menjchlichen Treibens 
fich zeigt; oder noch weiter hinausblidt auf ven unabjehbaren Spiegel des 
im fernen Hintergrunde die Ausficht ſchließenden Deeans. Dann tritt dem 
Seefahrer vie Entlegenheit biefer einfamen Inſel mit wunderbarer Gewalt 
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vor die Seele, und die Erinnerung an die unbegränzten Räume, die ihn vom 
Baterlande trennen, erfüllt ihn mit jehnfüchtiger Trauer. 

Die Bevölkerung der Inſel Ualan, die von Kittlig auf nicht mehr ala 
700 Erwachſene geihäßt wurde, ftebt in feinem Verhältniß zu ihrer Größe 
und Fruchtbarkeit; die meiften Ortichaften liegen in der Nähe des Meeres, 
während das Innere mit feinen fteilen Höhen meiſt unbefuchter Wald ift. 

Die Refivenz der 12 Häuptlinge liegt nicht auf der Hauptinfel, fonvern 
auf einer feinen, nahegelegenen, die ven Namen Yäla führt. Diefe ift von 
länglicher Geitalt und einer für ihren geringen Umfang nicht unbeträchtlichen 
Höhe. Der Gipfel iſt ſchön bewaldet, alles Uebrige jcheint mit Häufern 
und Gärten bevedt und hat das Anſehen einer einzigen Statt, veren ele- 
gante, mitunter anfehnlich hohe Käufer, im Verein mit den zahlreihen bar- 
über wehenden Gocoswipfeln, ihon von fern einen ftattlihen Anblid gewäh— 
ren und mit den prachtvollen Wildniſſen der Hauptinſel angenehm abwech— 
feln. Alle Wohnungen find bier mit aus Bafaltblöden errichteten Garten- 
mauern umgeben, wie fie, freifih nur in viel Fleinerem Maasftabe, auch an 
andern Orten der Hauptinfel bemerkt werten. Enge, des häufigen Regens 
wegen jehr fothige Gäfchen führen zwijchen dieſen hohen Mauerwerlen bin- 
durch, die oben ganz wild mit üppia aufjchießenden Farnkräutern von eben 
jo zierlihen al8 manniafachen Formen überwachen find, und wie ein Yaby- 
rinth den größten Theil der Infel beveden: man ftaunt über die Beträcht— 
lichkeit ver bier aufgethürmten Steinmaflen, bei der es fait unerflärbar er- 
jcheint, wie vergleichen Gemäuer von den alle mechanifchen Hülfsmittel ent- 
behrenden gegenwärtigen Bewohnern des Landes haben errichtet werben 
fönnen. Aus dem Innern der auf dieſe Weile umſchloſſenen Höfe ragen 
vie bereits befchriebenen hoben, halbmondförmig ausgeſchweiften Dächer mit 
ihren zierlihen, aus dünnen Stangen forbartig zujammengejegten Giebeln 
auf, deren Holgwerf, namentlich an denjenigen Gebäuden, vie den Ober- 
bäuptern zur Wohnung dienen, meift in ähnlicher Weife wie die Pirogen, 
roth und weiß gefärbt find. So bildet ein foldher vurd Mauern von der 
übrigen Welt geſchiedener Hof gleichfam eine Stadt im Kleinen, wo bie 
Zahl der darin errichteten Gebäude ſowohl, al® die Untereintheilung des 
Raums in Heinere Höfe fih nah ven perſönlichen Verhältnifien des Be- 
figer8 richtet. 
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Die neueften Nachrichten aus Ualan werfen leider einen trüben Schatten 
über das patriarhalifche Bild, welches Kittlig uns von demſelben entworfen 
bat, Es ift nicht mehr das unjchulvige Einfieplervolf, welches unter ver 
wilden Herrfchaft feiner angeftammten Oberbäupter in glüdlicher Abgejchie- 
denheit lebte. 

Wir lefen von einem despotiſchen KHerricher, von deſſen Berrüdungen 
ein Fiſcher Das Volk befreite, der aus Dank von ven Angefeheneren auf ven 
Ihron gehoben wurde und unter dem Namen „King George“ mehrere Jahre 
lang das Land regierte. Doc auch dieſer König, obwohl er vie Bereitung 
und den Ankauf von Branntwein feinen Unterthanen verboten hatte, ergab 
jich dem Trunke, deſſen traurigen Folgen er im October 1856 erlag. 

Bon Jahr zu Jahr nimmt die Bevdlferung ab, während ihre Berfom- 
menheit zunimmt, denn der fteigende Verkehr mit fremden Seefahrern wirkt 
ſehr entfittlihene, jo Daß die feit 1852 dort angefievelten Mifjionare nur 
mit großer Mühe gegen den Strom der Verderbniß ankämpfen. Dod wird 
die fanfte Gemüthsart, vie Gelebrigfeit und Arbeitjamfeit des Völkchens noch 
immer gerühmt. Hoffen wir, daß e8 gelingen möge e8 vor den böfen Ein- 
flüflen zu retten, die wie eine dunkle Wolfe fi) über Ualan zufammenge- 
zogen haben, und die früheren Zujtände in veredelter Form wieder berzuftellen. 


Es war am Morgen des 14. Januar 1828 als die ſchöne Inſel Buini- 
vet (Banabe, Banabe), weit größer als Ualan und mit Ähnlichen Natur- 
reizen verfchwenverifch außgeftattet, von Lütke entvedt wurde. Rauchſäulen 
zeigten von fern, daß jie von Menſchen bewohnt jei, und bald fegelten vie 
Pirogen der Eingebornen berbei. „Auch bier“, jagt Kittlig, deſſen lebhafter 
Schilderung man gerne folgen wird, „umgab das hohe Land ein weitläu- 
figes Gorallenriff, in deſſen jeichtem Gewäſſer hin- und wieder injelförmige 
Waldmaſſen aufitiegen. Die Gebirge find weniger fteil als die von Ualan, 
ragen aber dennoch um mehr als 1000 Fuß höher hinauf. Auch fie zeigten 
ſich durchweg mit hohem Waldwuchſe bevedt, den aber die Gultur bereits 
mehr als auf Ualan gelichtet zu haben jchien. 

Die Bewohner führten vreiedige Segeln von Matten an ihren Fahr— 
zeugen, doc machten wir bald vie Bemerfung, daß es fonverbarer Weife 
Segel ohne Maften waren. Nur eine bewegliche Stange, die einer von ber 
Bemannung in der Hand bielt, jtügte das zwifchen zwei winklig gegen ein- 
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ander befeitigten Stangen auögelvannte Segel, welche! mit großer Schnel— 
tigkeit und Präcifion dem Winde gemäß, bald an viefem, bald an jenem 
Ende des Fahrzeugs aufgeftellt wart. Die Bauart der Fahrzeuge ſelbſt war 
zierficher und feiner als vie von Ualan, felbjt die Farbe, mit ver das Holz: 
werk beftrihen war, zeichnete fich durch größere Feinheit und höheres Roth 
aus, aber das Modell war ein anveres, wir haben e8 nachher im — 
der Carolinen nicht wieder geſehen. 

Die meiſten dieſer Fahrzeuge waren durchſchnittlich mit je ſechs bis acht 
Männern beſetzt. Einige derſelben ruderten, während andere das Segel 
bedienten; die Vornehmſten befanden ſich gewöhnlich in ver Mitte des Fahr— 
zeugs, wo fie fih bei dem für fie gewiß ganz neuen Anblid eines Schiffs 
ungemein unrubig geberbeten, faft beftänbig auf ber wenig ausgebehnten 
Platform des Auslegerd tanzten, und dabei fortwährend fangen und fchrieen. 
In der Körperbilpdung ftanden fie den Bewohnern von Ualan jedenfalls 
nabe, die Farbe ver Haut kam uns bier um ein unbebeutendes weniger 
braun vor als dort, im Allgemeinen ſah man bier viele fräftige Geſtalten; 
alled zeugte von großer Gewanbtbeit und Lebhafligfeit. Das fhwarze Haar 
trugen fie nicht wie bort in Knoten gefchlungen; es war bei Vielen ziemlich 
kurz geichnitten, bei Andern bing es in langen Yocden berab, und war mit 
Kränzen oder ziemlidy breiten Binden geziert; die langen Enden ber legteren 
flatterten meift nach hinten zu. Vom Gürtel bi8 zum Snie- waren Alle mit 
einer Art Weiberrod bekleidet, der aus lodern, aber jehr dicht aneinander 
gereihten Schnüren, dem Anfehn nad von Gocosfalern, franzenartig zufam- 
mengefegt war. Er hatte die Naturfarbe jolcher Baſtmaſſen, ein gelblicyes 
Gran. Viele trugen auch um die Schultern eine Mantille von äbnlicher 
Zufanmmenfegung; auch an dieſer war das Zeug bei Einzelnen ungefärbt, . 
bei Andern aber zeigten die flatternvden Faſern, aus welchen dieſes Kleidungs— 
jtüd beftand, ein prächtige Scharlachroth. Gewöhnlich warb über der rod- 
artigen Bedeckung noch ein Gürtel von gewebten Zeuge getragen. Die 
Kränze, welche Vielen ald Haar- und Halsfchmud dienten, waren meijt aus 
großen gelben Blumen zufammengefegt; bin und wieber bemerften wir an 
diefen Leuten ſehr geſchmackvoll gearbeitete Zierrathen, welche fie im Ohr 
trugen. Die Tätuirung bemerften wir bier auch nur an Armen und Beinen, 
die Muſter derfelben waren aber anders als die von Ualan. Einzelne Tänzer, 
die fi mit mehr Entſchiedenheit al& die andern zum Tanzen hielten, trugen 


jeltfame Manfcetten von Balmenblättern, die weit über die Finger hinaus- 
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ragten, und bei ver Bewegung des Tanzes, an welcher Arme jowohl ale 
Finger bier ſehr betheiligt find, ein eigenthümliches Geflüfter herworbradten. 
Unter den am einfachften gefleiveten Nuberern waren mehrere mit vieredigen 
aus friihen Palmenblättern geflochtenen Augenfchirmen verſehen, die weniger 
Zierrath als ein Mittel zur Schonung der Augen fein mochten. Das unauf 
börlihe Singen und Tanzen dieſer Leute verhinderte jehr das Anknüpfen 
einer Unterredung mit ihnen. Fortwährend kamen neue Pirogen zu denjenigen, 
die uns bereit® umgaben; das Gedränge, das unfreundliche Geſchrei ver 
Einen gegen Andere von ihnen ward immer veriworrener, aber fange wollte 
Niemand an Bord fommen. Ein einziger Mann entfchloß fich endlich dazu; 
diefer blieb, nachdem er reichlich beſchenkt worden, fogar zurücd als vie Ueb- 
rigen in den Pirogen fich entfernten. Es mar eben Mittag, und ber Gapitän 
wollte mit feinem Spiegelfertanten vie Sonnenhöhe nehmen, als höchit uner- 
warteter Weiſe viefer zurücgebliebene Mann einen verwegenen Verſuch 
machte, jenem das Inſtrument aus den Händen zu reißen. Doc bielt ver 
Gapitän, deſſen Hand an ven fcharfen Rändern des Inſtruments etwas ge 
fhrammt warb, vafjelbe glücklich feft, und ver Verwegene hatte nun nichts 
eiffertiger zu thun, als über Borb zu fpringen, wo er ſchnell ven abfahren- 
ven Birogen nachſchwamm. In den Nachmittagsſtunden kamen wir zu einer 
Deffnung bes Riffs, und ein Boot warb abgeſchickt vie Einfahrt zu fonbiren. 
Aber die Menge- ver Pirogen, die daſſelbe ftets in dichtem Gedräng' um- 
gaben, hinderte die Arbeit fo fehr, daß Lieutenant Sawaliſchin unverricteter 
Sade zurückkehrte. Wiewohl e8 immer nur freundſchaftliche Demonftrationen 
gewefen waren, follte doch mit viefen Leuten gar feine Verftänpigung möglid 
fein, weil Alle zugleich fchrieen und ſich zubrüngten.” 

Auch an ven folgenden Tagen, die zur hydrographiſchen Aufnahme ſo— 
wohl ver Hauptinfel als der naheliegennen Coralleneilanne benuft murben, 
fand Feine Landung ftatt, va bei dem heftigen unrubigen und dabei jehr 
unerfchrodenen Charakter der Wilden, Feinbfeligfeiten und unndthiges Blut 
vergießen faft gar nicht hätte vermieven werben fünnen. So ſah ſich bie 
Sehnfuht ver Naturforfcher nah den Schätzen des merkwürdigen Landes 
getäufcht, welches fie nur aus ver Ferne, lockend und vielverfprechend, be 
fhauen durften. 

Kaum dreißig Fahre find feit jener eriten flüchtigen Necognogeirung 
verfloffen, toch wie ganz anders lauten die neueren Berichte. Waljäger be 
fuchen jegt häufig Die große Bucht von hohen in vichte-Laubmafjen gehülten 
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Bergen umgeben, wo der menfchenfreunpliche Rütfe das Landen unterliek, 
und Europäer und VPankees vertaufchen dort Baummollenzeuge und Eifen 
gegen Holothurien und Schilpfrötenichalen, Perlmutter und Sandelholz. 

Stoaman (1853) fand in der Nähe des Hafens einen Deutfchen 
„Overbeck“, ver fi damit befchäftiate Trepang zu fifchen, wobei ihm bie 
Infulaner freiwillig gegen eine geringe Bezahlung fleikigen Beiftand leifteten, 
und ein eingeborner Yootfe „Goliath“ brachte die Eugenie nicht nur glüd- 
lich zum Anferplag, Sondern verforgte fie auch mit Brennmaterial, Sübnern, 
Arodfrüchten und Bananen. 

Ausreißer und Mifiionare hatten fich eingefunden und beftrebten ſich um 
die Wette — jene durch böſes Beifpiel, diefe durch gute Yehren — die In— 
iulaner auf entgegengelegte Wege zu führen. 

*« Die Eingebornen glihen fänmtlichen Polyneſiern, vie Stogman bereits 
aefehen, näherten fich jedoch Schon mehr ven Malaien, indem die Nafe glatter 
und der Körperbau bedeutend zarter und Feiner war. 

Ruinivet, feiner Form nad faft ein Quadrat mit einer Seitenlänge 
von vier Meilen foll in fünf fleine Reiche unter verſchiedenen Häuptlingen 
oder Fürften zerfallen, und feit einer mörderiſchen Blatternepidemie, melde 
im Sabre 1854 ven größten Theil ver Bendlferung mwegrafite, nur nod 
etwa 5000 Einwohner zählen. Merkwürdig find die mehrere Morgen Landes 
bedeckenden Ruinen in der Nähe des Matalanim Hafens, melde aus pris— 
matiſch geitalteten Stüden von Baſalt, den man im nörblichen Theil ver 
Inſel findet, befteben. Sie find offenbar vie Ueberrefte von Bauten eines 
war rohen aber fraftwollen und zahlreichen Volkes, ohne Zweifel der fernen 
Borfahren ver gegenwärtigen Bewohner und follen denen auf Tinian gleichen. 
Biele Ueberlieferungen und Sagen von den „Geiſtern“ find noch beutzu- 
tage lebendig, und beziehen fich meiftentheil® auf die abgeſchiedenen Vor— 
fahren. An beftimmten Tagen feiern die Gingebornen heute noch ihre heid— 
nischen Fefte in dieſen Nuinen, und bis vor 20 ober 30 Jahren wurden 
dort die Leihen ihrer Häuptlinge beftattet. Ueberall auf ver Inſel findet 
man Baumwerfe ähnlicher Art, nirgends aber fo viele und in fo hohem An- 
sehen ſtehende. Viele diefer Trümmer find ohne Zweifel Grabftätten. 

Noch intereflanter in geologifcher Beziehung find die Ruinen am Meeres- 
ftrande befinblicher Hütten, deren Grunbbau gegenwärtig unter dem Waſſer 


fteht. Sie beweilen eine noch immer vor fich gehende Senfung des Landes, 
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und liefern ein berebte® Zeugniß von der Wahrheit ver Darwin’fchen Theorie 
über die Bildung der Atolle. 

Alte Sagen erzählen von Infeln, vie fih aus dem Ocean hoben und 
mwieber verſchwanden, dieſelbe Erſcheinung die ſich bekanntlich im Mittelmeer 
bei der Inſel Santorin öfters zeigte, und bekanntlich noch in dieſem Jahr— 
hunderte ſüdlich von Sicilien die Aufmerkſamkeit aller Geologen auf fich 209. 

Unter ven Eingebornen bat ji eine Tradition erhalten, verzufolge 
einft im Süden ver Inſel ein Fahrzeug mit Männern landete, bie in fo 
auffallende Häute gekleidet waren, daß man fie nur töbten fonnte, indem 
man ibre Augen durchbohrte. Wahrfcheinlich waren dies Spanier, welche 
Panzerhemven trugen. Einige fpanifhe Silbermünzen und ein filbernes 
Crucifix wurden vor wenigen Jahren in ven Gewölben ver berühmten Ruinen 
zu Matalanim aufgefunden, Ein filberner Eirfel fand fi in den Ruinen 
eines alten Haufes und weiter landeinwärts entvedte man vor Kurzem eine 
eiferne Krone Aus allem diefen läßt fich vermuthen, daß Quiros ſchon 
1595 auf feiner Fahrt von Santa Cruz nad den Philippinen die Inſel 
entdeckte. 

Puinipet erreicht eine Höhe von 2858 Fuß und füllt faſt ven ganzen 
Binnenraum eines Gorallenriff3 aus, deſſen Umfang 70 bis SO Meilen be- 
trägt. Zwölf zerftreut umberliegenvde Bafaltfelfen bilden eben jo viele Fleine 
Inſeln, und auf dem Niffe gibt e8 mehr als 15 niedrige Coralleneilande. 
Kurze reißende Ströme fluthen in großer Anzahl vom Gebirge herab und 
bilden noch fortwährend einen Alluvialnieverfchlag rings an den Geſtaden 
der Inſel, wo das gleich einer mit Smaragben gezierten Silberplatte jchim- 
mernde Corallenriff diefes koſtbare Alluvium vermehrt, aus dem eine reiche 
Begetation bervorfprießt. Das Riff ift an mehreren Stellen durchbrochen, 
wodurch vortrefflihe Häfen gebildet werben. 

Die Miffionare fhilvern die Inſel als ein wahres Paradies. Ausge 
nommen ven nördlichen Theil, wo tie zerftreut umherliegenden Eilanvde und 
die Fühn aufiteigenden Hügel einen wilden, malerifchen Anblick gewähren, iſt 
überali die Landſchaft anmuthig und heiter. Es gibt nicht leicht eine mehr 
romantiſche Ausficht als der Blid von einer Anhöhe ver Inſel auf die 
Küſte. Das Ufer ſenkt fich lieblih nach dem Meer hinab, das dort rauſcht 
und braufet. Zwiſchen dem immergrünen Geftabe und dem äußern Riff er- 
heben fich hie und da die Spigen glänzenver Corallenfelfenaus dem Meere, 
und zeigen dem Auge die zahlreihen Canäle und Buchten in viefen Ge 
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wäſſern. An ver Außenfeite des Riffs fteigen die mit weißem Schaum be- 
fäumten Wogen auf und ab, ihr Braufen tönt wie ein Jubellier des Oceans 
Dem, der Alles geſchaffen. Ualan ift eine einfame romantifhe Schönheit, 
unvergleihlih in ihrer Art; Puinipet dagegen gleicht einer ehrwürbigen Kö» 
nigin, die von ihrem erhabenen Throne auf ihre Dienerinnen, die jungfräu- 
lichen Coralleneilande berabblidt, die fih um deſſen Stufen gelagert haben. 

Das zwar feuchte Klima ift doch ein® der angenehmften innerhalb ber 
beißen Zone. Die Vegetation ift nicht weniger üppig als auf Ualan. So 
dicht ift der Pflanzenwuchs und fo dünn vie Bevdlferung, daß man vom 
Bord eines vorüberfegelnnen Schiffes aus, auch wenn man einer gelegentlich 
vorbeifhwimmenden Biroge oder einer auffteigenven Rauchwolke anfichtig 
würde, doch kaum mit Gewißheit fagen fünnte, ob die Inſel bewohnt fei 
oder nicht. Außer den urfprünglichen Nubpflanzen, vie denen ber andern 
Gruppen gleichen, haben bie Fremden bereit® die Drangen und bie Gitronen, 
den Kaffee und den Tabad, ven Ananas und die Guayave, die Batate und 
die Wafjermelone eingeführt. 

Die Natur hat Alles gethan um Puinipet zu einem beneidenswerthen 
Befige zu machen, und bei ber rafchen Entwidlung des Verfehrs im großen 
Deean wird ed höchſt wahrſcheinlich noch vor Ende des Jahrhunderts fich 
zur blühenden Golonie einer der großen Seemächte entwicelt haben. 


In Lugunor (1795 von Mortlod entvedt) begrüßen wir bie erfte 
größere Gorallengruppe der öftlihen Garolinen, bei deren Bewohnern ber 
rege Handels⸗ und Seefahrergeift zum Vorſchein kommt, der im allgemeinen 
die niederen Inſeln des ganzen weitläufigen Archipels auszeichnet. Hier 
ſehen wir ſchon ein Wolf, welches jich nicht mehr mit dem was ver Boden 
der engen Heimath bervorbringt begnügt, ſondern fleißig und geſchickt eine 
Menge Ausfubrartifel verfertigt, und dieſelben auch mit Vortheil auf weit 
entfernten Inſeln umzufegen verſteht. Mattengefleht aus ven Blättern des 
Pandanus, in welcher Arbeit namentlih vie Weiber geſchickt find; Taumerf 
und. Binpfänen aus den Fafern der Gocosnüfe; Waffen verfchiedener Art 
aus den bärteften Theilen ver Cocospalmenftämme, fo wie mande Geräth- 
ihaften aus dem Holze des Brodfruchtbaums verfertigt, finden Abſatz auf 
den hohen Inſeln der Garolinen. Die Bewohner der nieberen Gorallenei- 
lande führen niemals Krieg; fie willen die Waffen, vie fie verfertigen beſſer 
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zu benußen, indem jie diefelben ihren Friegführenden Nachbarn auf Rug unt 
Buinipet theuer verfaufen. 

Staunenswerth find tie weiten Fahrten bie fie mit ihren kleinen ge- 
brechlichen Pirogen unternehmen, und bie geographiichen Kenntniffe, melde 
fie fich auf diefe Weife erwerben. Die Häuptlinge oder Tamols von Lu— 
gunor, (ver Titel „Iros“ auch auf Puinipet gebräuchlich, ift hier ſchon un- 
befannt), die Lütke an Bord feines Schiffes bejuchten, zeichneten mit Kreibe 
fürmlihe Karten vom ganzen Archipel der Garolinen, mit Einſchluß ver 
benachbarten Marianen aufs Verdeck. Erft jenfeit der Pelew Inſeln ging 
ihre Welt zu Ende, dort meinten fie fei das Himmelsgewölbe jchon zu ſehr 
ber Erde genäbert als daß noch eine Schifffahrt möglich fei, dort würde 
man höchftens noch am Boden friechen oder im Waſſer ſchwimmen fünnen. 
Jedenfalls umfaßte die Welt dieſer Wilden weitere Räume als die des alten 
Homer, und ihre Begriffe von Himmel und Erbe ſtanden auf Feiner geringeren 
Stufe. Der Schifffahrt der Caroliner dient zur Leiterin die Kenntniß des 
gejtirnten Himmels, den fie in verfchievene Gonftellationen eintheilen, deren 
jede ihren befondern Namen bat. Die Höhe des Geſtirns über dem Horizont 
mit wunderbarer Nichtigkeit geſchätzt, zeigt ihnen bie Breite oder vielmehr bie 
Parallele an, in welcher dieſe oder jene Inſel jich befindet, Dabei wird 
aud; die größte Aufmerkfamkeit den herrſchenden Winden und der Wirfung 
der Strömungen geichenft. Der Untergang der verſchiedenen Sternbilver 
bejtimmt die Dauer des Dienftes, ber zur Nachtzeit unter der Mannjchaft 
abwechjelt. Einer zum Beiſpiel leitet das Boot bis zum Verſchwinden ber 
Biege (malöghedi) ein anderer bis Orion (eliel) am Horizonte verſinkt. 

Nach Gantova wird den Knaben die Sternfunde gelehrt, wobei man 
fich eines Globus bedient, auf welchem die Haupteonftellationen gezeichnet 
find. Der Unterricht ift in Gefängen enthalten, die von einer Generation 
ber andern überliefert werben, und die aftronomifchen, geograpbijchen und 
nautifchen Grundſätze enthalten, die man ben Entvedungen und ber Erfahrung 
der Lootjen, der erjten und angejehenpften Gelehrten dieſes Schiffervolfs 
verdankt, Auch biftorifche Begebenheiten und der Ruhm ausgezeichneter 
Männer werten auf diefe Weife der Nachwelt überliefert. 

Die Windrofe wird wie bei den Chinefen in 24 gleiche Theile getheilt; 
das Jahr in feine Monde, die zu zwei Grupppen fich vereinigen: Héfang 
die Zeit der häufigen Stürme von Juni bis Novemter, und Rag, die andere 
Jahreshälfte, wo mäßigere Winde mwehen. 
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Die Jahre zählt Niemand; feiner Tennt fein Alter und wallt forgloß, 
die guten Tage genießend, den Strom des Lebens hinab. 

Wie alle Seefahrer find die Garoliner Außerft abergläubifh. Sie 
befprehen ven Wind und befhwören den Sturm, daß er ſchweige. Vor ter 
Abfahrt wird jenesmal das Loos befragt, wobei man ficy ftatt der bei unfern 
alten Weibern gebräuchlichen Karten, der Cocosblättchen bedient. Man glaubt 
an Zauberfünfte, an den Einfluß der Geftirne, an Glücks- und Unglüdstage 
und die geringfte Schlechte Vorbedeutung reicht zur Auffchiebung eines fonft 
viel verſprechenden Unternehmens bin. 

Die Blüthe des Pandanus, der gefuchtefte Putz ver Schönen, foll in 
einer myſtiſchen Verbindung mit dem Regen ftehen, ter am Lande meiftens 
erwünicht, dem Seefahrer mannigfachen Nachtheil bringt. Man bannt ihn 
durch den Ton der überall auf ven Garolinen gebräuchlichen Mufheltrompete, 
ba e8 aber einer bejonderen Hebung betarf um bie richtige Weife zu treffen 
fo befindet fi unter jeder das Meer beſchiffenden Gefellichaft ein erfahrener 
Trompeter, dem e8 obliegt, mittelft jenes Inſtruments den Regen zu be 
ſchwichtigen. 

Dieſem nun iſt es ſtreng unterſagt ſich mit einer Blüthe zu ſchmücken, 
die mit dem Regen ſelbſt in Verbindung fteht, ba ſonſt ohne Zweifel feine 
Bemühungen während der Seereife fortwährend fruchtlos fein würben; und 
größerer Vorfiht halber, wird das Verbot fogar auf feine ganze Familie 
ausgedehnt, fo daß die Töchter eines folchen Negenbanners ebenfalls auf 
den Lieblingspug ihrer Gefährtinnen verzichten müſſen. 

Eine Fahrt könnte unmöglicy ein gute Ende nehmen wenn Bananen 
an Bord wären, und während der Abweſenheit ver ihrigen, hüten ſich wohl 
die zurüdgebliebenen Angehörigen von dieſer Frucht zu effen. Dagegen übt 
ber Schwanz des fünfitacheligen Rochens einen fo günftigen Einfluß aus, 
daß wer einen folden an Bord bat, fi gewiß auf dem Meere nicht ver- 
irren wird. 

Ein Zauberftab mit einem Rochenſchwanz am Ende und mit Pandanus— 
blättern geziert, wird in der Luft umbergefchwenkt, um den ungünftigen Wind 
zu beſchwören, mas indeß auch auf andere Weile gefhicht. So ſah Dumont 
d’Urville einen Greis, der lange wie ein Betender am Vorbertheil der Pirogen 
ftand, die Arme ausſtreckend und wieder zufammenziebend, wozu er mit Hände— 
Hatichen und Kopfnicken gewiflermaßen den Takt fchlug: fein Auge war 
ftier, und er murmelte unverſtändliche Worte. Endlich während eines hef— 
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tigeren Winpftoßes fprang er auf, zog feinen Bondo aus und fing an 
lebhaft zu tanzen, feine nichts weniger als anftändige Geberben mit einem 
furchtbaren Geheul begleitenn, welches invefjen nur das Gelächter feiner 
allem Anfchein nach höchſt gleichgültigen Genoſſen erregte. Doc ver Alte 
ließ ſich durch ven Sndifferentismus der Ungläubigen nicht irre machen, ſondern 
bewahrte feinen vollen Ernit und feßte feine Anftrengungen jo lange fort, 
bis envlih der Wind nachließ, worauf er ben unterbrodenen Tauſchhandel 
wieder anfnüpfte, ohne Zweifel überzeugt, daß er dem Winde Nube geboten, 
aber auch der Einzige, der dieſe Meinung zu hegen ſchien. 

Bei den Bewohnern von Lugunor wurden von Kittliß ſchon mehr 
Kleidungsftücde als auf Puinipet over Ualan bemerkt. Einzelne, bejonvers 
ältere Leute trugen die Fegelförmigen aus trodenen Bandanusblättern 
geflochtenen Hüte von chinefifchem Anfehen, vie auf allen weftlicheren Inſeln 
gefunden werben, ſowie gelbgefärbte Mäntel vom Schnitt des amerikaniſchen 
Poncho: beide offenbar dazu dienend die Haut und den Kopf ver Seefahrer 
gegen die brennende Sonne des ſchattenloſen Meeres zu ſchützen. Die Gürtel, 
bier wie dort Tohl genannnt, unterfchieven fih von denen auf Ualan dadurch 
daß fie mehr bewegliche Binden und gewöhnlich gelb waren. Die Tätuirung 
war ähnlich, doch erjtrecdte fie fich bei einigen auf die Brufi; das Geſicht 
blieb damit verfchont, war aber ganz oder theilweis mit hochgelbem Gurcuma- 
pulver geſchmückt, ein Gebrauch, ver ebenfall® auf allen weſtlicheren Inſeln 
berrfcht. Auf ven Kopfpuß jchienen bier die Männer eine befonvere Sorgfalt 
zu verwenden ; ihr äußerſt reicher, meiſt lockiges ſchwarzes Haar wird ge 
wöhnlich in einem fehr breiten Zopf hinten aufgebunven und auf mannig- 
fache Weife mit Blumen oder Federn verziert, welche legere dann an einer 
befohvern Art von Kamm befeftigt find. Dabei ſah man zumal an einge 
Ihifften Leuten eine Kopfbinde, die zugleih als Schleuder benußt werden 
fonnte, und nebft einem leichten Speer, die einzige bemerkbare Waffe war. 

Die Eingeborenen, vie an Borb famen, machten einen fehr günftigen 
Eindruck durch ihr anſtändiges rückſichtsvolles und dabei völlig arglofes Be 
nehmen, welches übrigens feinen Zweifel darüber ließ, daß ver Anblid von 
Schiffen und weißen Menfchen nichts Neues für fie ſei. Doch fand Kittlit 
dieſe Leute viel liebenswürbiger und unverborbener als ihre wejtlichen Stamm: 
verwandten, bei welchen ver häufigere Verkehr mit Europäern bereit feine 
gewöhnlichen Früchte — größeren Eigennuß, und geringere Gaftfreiheit — 
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bemerkbar machte. Auf Yugunor war aud noch ftrenge Ehrlichkeit zu Haufe 
denn es fam auch nicht ein Beilpiel von Diebjtahl vor. 

Zu den interefjantejten Gerätbichaften, die auf diefer und ben andern 
niederen Garolinen bemerkt wurten, gehörten ſehr zierlich gearbeitete Fiſchkörbe. 
Ein ſolcher wird mit einigen Steinen hinreichend belaftet, in eine Tiefe von 
mehreren Klaftern auf ven Meeresboden gejenkt, und am andern Tage wieder 
aufgezogen, oft reichlich gefüllt mit mannigfachen Fiſchen der kleineren Arten, 
die dur den allmälig immer enger werdenden Eingang in das innere bed 
Korbes gekangt find und den Rüdweg nicht finden können. Die Heineren 
Körbe foll man mit einer Lockſpeiſe verſehen, die bald aus Heinen Krebſen, 
bald aus gefäuerter Bropfrucht befteht, während vie größten ungelübert bleiben. 

Anfänglich wußte ſich Kittlig auf Lugunor gar nicht zu erklären, waß 
wohl die einzelnen in ver Lagune herumfahrenden Pirogen verrichten mochten, 
die er von Zeit zu Zeit ftill liegen jah, währen die Mannjchaft fich be- 
mübte mit vor die Augen gehaltenen Händen auf den Grund zu ſchauen, 
erfuhr jedoch bald, daß es das Aufſuchen jener auögeftellten Fangkörbe 
ſei. Die Bewohner von Lugunor und wahrſcheinlich auch vie mancher an— 
deren Inſelgruppen, wo dieſer Filchfang gebräuchlich ift, bevienen fich zum 
Heraufzieben ver Körbe eines runden, mit Steinen beichwerten Ballens, ver 
eine hölzerne mit Wiederhaken verfehene Spige bat. Diejer wird an einer 
Schnur auf den unten liegenden Korb binabgejenft, die Spige dringt dann 
in das Flechtwerf und hält ihn mit dem Hafen feit. 

Auf Uleai wurben fpäter ähnliche Fifchförbe wie auf Lugunor gefeben, 
doch nicht das Inſtrument, defien man fich dort zum Heraufzieben derſelben 
bediente; die im Innern der Lagune verjenkten Bangapparate wurben bier 
ftet8 durch Taucher beraufgeholt. Fiſche vom wunderherrlichſten Schillerglanz 
fommen auf diefe Weile zum Vorfchein, doch überrafchenn jchnell verbleicht 
die Farbenpradt mit dem Abjterben des Thieres. Die Eingebornen tödten 
gewöhnlich vie joeben gefangenen Fiſche durch einen Biß in's Genid, ven 
fie jo rafh und geichict anzubringen willen, daß man fpäter feine Spur 
davon wahrnimmt. 

Da eben von dieſen Seethieren die Rede ift, will ich bier der höchſt 
merfwürbigen Shmarogerfiiche gevenfen, die von ben Naturforfchern 
des „Senjamin“ in ver mit mobificirtem Seewajler angefüllten Bauchhöhle 
zweier Holothurien von ungewöhnlicher Größe angetroffen wurden. Die fehr 
gallertartigen, vier bi8 5 Zoll langen Thiere, deren ganz meißfnorpeliges 
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Stelett bei der auffallenden Durchfichtigkeit ver Körper fich zeigte, ftarben 
immer wenn fie aus ihrem Aufenthaltsorte gezogen und in gemwöhnliches 
Seewafler gebracht wurden, und eine Reihe von Erfahrungen ließ feinen 
Zweifel darüber, daß fie unmöglich von außen und zufällig in das innere 
des Meichtbierd hatten gelangen Fünnen. Daß nievere Thiere — Einge— 
weidewürmer ber verjchiedenften Art — im Organismus höher ausgebildeten 
Geſchöpfe parafitiich leben, Fommt in taufenden von Beifpielen vor; ber ent- 
gegengejegte Fall widerfpricht dagegen fo ſehr allen vorgefaßten Meinungen, 
daß die meiften Gelehrten geneigt fein dürften, an der Grünplichfeit jener 
Beobachtungen zu zweifeln. Doch wie manches iſt nicht ſchon von Sach— 
verftänbigen bezweifelt worven, was ſich doch ſpäter als Wahrheit erwies? 
Wie wurde Chamiljo verfpottet, ald er auf die abwechſelnden Generationen 
der folitären und Kettenſalpen aufmerkſam machte, und body hätte er mit 
größeren Nechte feine Miverfprecher verlachen fünnen. Hüten wir und vor 
ver Leichtgläubigkeit, welche die gröbſten Kabeln urtheillos verfchlingt ; bleiben 
wir aber auch dem hochmüthigen Dünkel jener verftocdten Gelehrten fern, 
die von vornherein alles vermwerfen, was nicht in ven Rahmen ihrer 
Theorie gehört! 

Hohe Inſeln — Rug, Doublon, Moenn, Tol, Periadik, Tois u. ſ. w. — 
vom prächtigiten Waldwuchs beichattet, und eine Menge von nievrigen Ei- 
landen, die wie Smaragve auf dem Rüden eines weit ausgebehnten Corallen— 
gürtel8 jich erheben, bilden die Gruppe Rug, Tuch oder Hogoleu, eine ver 
beveutenbiten des ganzen Carolinenarchipels. Wir anfern mit D’Urville im 
December 1838 vor der Fleinen Inſel Tois, und benußen diefe Gelegenheit 
um mit dem Naturforjcher Jacquinot die vielleicht noch won feinem Europäer 
betretene Inſel Rug oder Falang zu bejuchen. 

„Wir fanden am Ufer,“ fchreibt der muntere Franzoſe, „eine elenve 
Hütte, vor welcher ein Greis faß, der bei unferm Anblid die größte Furdt 
an ven Tag legte; er wollte fich fogleich entfernen, der junge Tamol, unfer 
Führer hatte die größte Mühe ihn zurücdzuhalten; mir reichten ihm einige 
Geſchenke, die ihn etwas zu beruhigen fchienen. 

„Nach einer Furzen Najt machte uns ver Tamol ein Zeichen, daß wir 
und wieder einfchiffen follten. Wir wußten nicht was er beabfichtigte, und 
da die Angſt des Greiſes uns befürchten ließ, er möchte uns mieber zu 
unferen Schiffen bringen, gaben mir ihm zu verftehen, daß wir in ben Wald 
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gehen wollten, er fuchte uns davon abzubringen ; doch wir blieben bei unferm 
Borfak und machten uns auf den Weg, worauf er uns folgte, 

„Wir merkten jedoch bald, daß mwir Unrecht gehabt, ihm Feine Folge zu 
leiften, denn der Weg führt durch einen ungeheuren fchlammigen Moraft, den 
wir auf ven gefrümmten Wurzeln ver Manglebäume durchwandern mußten, 
und wir hatten alle Mühe unfer Gleichgewicht auf dieſen gebrechlichen ein 
oder zwei Fuß über dem Waſſer ſich erhebenden Stügen zu behalten, und 
nicht durch einen Fehltritt bi8 an den Gürtel in den ſchwarzen übelriecdhen- 
ven Sumpf gejtürzt zu werben, 

„Um uns ber lag dichter finfterer Wald; hübſche grüne Tauben flogen 
bei unferer Annäherung empor, und verloren ſich in die Gipfel der Bäume, 
Als wir aus dem Morafte famen, eröffnete fich eine mit großen Bafaltblöden 
bevedte Ebene. Kein Pfad führte durch dieſes fteinige Chaos, wir mußten 
von einem Blod zum andern Springen, bi8 wir endlich nad) langen Ummegen 
nit fern vom Strande einen Fußweg fanden. 

„Der Pfad, dem Geſtade folgend, war angenehm von einer Menge 
fhöner Bäume befchattet, unter welchen ich zu meinem Erftaunen einen fehr 
hohen Drangenbaum bemerkte, der mit Früchten beladen war; fie lagen auf 
ver Erde herum und bie Eingebornen fchienen fie zu verfchmähen. Sie 
waren zwar wild, doch ziemlich gut, obgleich etwas ſäuerlich und ſcharf. 
Woher mochte viefer Baum wohl ftammen? Mun weiß, baß er in Ocea— 
nien nicht einheimifch ift. Bald trafen wir einige zerftreute Hütten, doch 
fanden wir fie meiſtens menfchenleer; ihre Bewohner mochten wohl eben in 
ihren Pirogen bei unſern Schiffen fein. Sie waren ftarf aus Holz gebaut 
und mit Gocosblättern bevedt, ihre Form war lünglich vicredig. Im Innern 
befanden ſich nur einige Matten und große hölzerne rothangeftrichene Waſſer— 
behälter. An ten Wänden bingen die Waffen: Wurfipieße mit fpigigen 
Rohrſtacheln befegt, lange Stöde forafültig polirt, gelbgefärbt und an beiden 
Enven fnüttelförmig aufgewulftet, Schädelbrecher endlich aus fehr hartem 
Holze. Eine ihrer Hauptwaffen ift die Schleuder aus Cocosfafern gefloch- 
ten, womit fie fehr geichiet Steine von der Form und Größe eines Hühner- 
eied werfen, 

„Einige Hütten, größer al® bie andern, dienten zur Aufbewahrung ihrer 
großen Kriegepirogen. Wir traten in einen biefer Schoppen, und während 
Herr Lafond eins der darin enthaltenen roth und ſchwarz angeftrichenen und 
an den Räntern fauber gefchnigten Boote abzeichnete, führten mehrere Ein» 
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geborene, die fih auf dem Boden der Hütte im Kreiſe gejeßt hatten ein 
lebhaftes Geſpräch, deſſen Gegenftann fonvder Zweifel unjere Wenigfeit war. 
Bis jegt hatten wir noch fein Frauenzimmer bemerkt, noch als ich durch eine 
der Thüren ber Hütte blidte, ſah ich mehrere junge Mävchen, bie hinter 
ven breiten Bananenblättern halb verftedt uns neugierig betrachteten. So 
wie fie fih bemerft ſahen, liefen fie vavon, kamen aber- bald wieder zurüd, 
und wiederholten mehrmals viefes Spiel, bis enplich einer der Wilden, ver 
das muthwillige Treiben bemerkte, ihnen zornig befahl fich zu entfernen, worauf 
fie ſogleich gehorchten. 

„Links vom Stranve erhoben fih Hügel mit ſchönen Bäumen bebedt, 
durch deren Laub bier und dort das Dad einer Hütte bervorragte. Wir 
folgten einem dorthin führenden Pfade, trog aller Bitten und Bemühungen 
unjeres Führers uns zurüdzubalten, und hatten auch bald vie Urſache feines 
Widerſtrebens entvect. Denn jo wie wir den Gipfel des Hügels erreichten, 
famen plöglich eine Menge Weiber mit Freudengejchrei auf uns zugejtint. 
Vergebens rief ihnen unfer Führer zu ſich zu entfernen; fie fhrieen un 
zeigten uns mit lebhaften Geberven die Ringe und Glasperlen, vie ihre 
Männer und Brüder auf unferen Schiffen erhalten hatten. Die meiſten 
biefer Weiber waren Hein, ziemlich häßlich, und im allgemeinen ftanv ihre 
förperlihe Bildung binter der der Männer zurüd. Ihr fchmarzes Haar 
flatterte um die Schultern. Eine Heine, fehr feine, gelbe Matte mit ſchwar⸗ 
zen Streifen oder Duabranten umgürtete ihren Leib; und ver bereits er- 
wähnte Poncho, deſſen beide Enven binten und vornen, wie das Meßge— 
want eines Priefter8 herabhingen, vervollſtändigte den dürftigen Anzug. 

„Unjer Führer ſchien fo unglücklich und beforgt uns bei ven Frauen 
zu ſehen, daß wir feine Pein nicht verlängern mochten. Den Neft des Tages 
brachten wir mit Bogelfhießen und dem Sammeln von Pflanzen, Snfecten 
und Landſchnecken zu. Diefe Wilden Fannten das Schiefgewehr nicht, tie 
deutlich aus der Beſtürzung beworging, die mein erfter Schuß verurfachte, 
und bie noch größer wurde als fie den getroffenen Vogel, blutig und leblos 
zur Erde fallen ſahen. 

„Gegen Abend, während wir auf die Waſſervögel am Ufer Jagd mad- 
ten, ſahen wir eine große Menge Pirogen vom Beſuch unierer Schiffe zu— 
rüdfommen. Die Eingeborenen zogen jorgfältig ihre Boote aufs Land un 
zerftreuten fi bald darauf über den Strand. Unſere Begleiter liefen ven 
Neuangefommenen entgegen, und theilten ihnen ohne Zweifel ihr Erftaunen 
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über die Wirkung unferer Waffen mit, denn ſie umringten uns bald, und 
gaben mir durch Zeichen zu verftehen ich möchte einige Meerſchwalben ſchießen, 
die zwischen tem Steingeröll am Strande umberliefen. Ich traf verichiedene 
Male, und bei jedem Schuß äußerte jich ihre Bewunderung durch ein lang— 
gebehntes oh! und eine merfwürbige Geberde die varin beitand, daß fie 
ihren Naden mit der rechten flachen Sant fchlugen. 

„Einige von ihnen batten ſich von ver Gruppe abgelonvert, kehrten 
jedoch bald mit einem Greife zurüd, der mir ſehr bochbejahrt ſchien; feine 
lange Gejtalt war gebeugt, und obgleich ohne ſcheinbare Krankheit, ging er 
mübjam auf zwei feiner Begleiter geſtütt. Als er vor die Bäume fam, 
welche das Ufer fäumen, jegte man ihn forgfältig auf einen großen Stein, 
Die Nacht ſenkte fich Shen; es mar fehr ſchwer vie Vögel zu fehen; bie 
Infulaner turdjuchten das Ufer nah allen Richtungen, bis zur Erde ge— 
büdt. Endlich machte mir einer ein Zeichen, daß er einen Stranvläufer 
jede, und wies mit dem Finger nad) ver Stelle bin. Es dauerte lange ebe 
ich ven Vogel wahrnehmen konnte, doch entlich unterfchien ich ven Kopf und 
langen Hals eines Heinen Krebsreihers, deſſen ſchwarze Silhouette an dem 
noch rothen Saum des abenplichen Himmels erſchien. Ich ſchoß und jogleich 
liefen einige Wilde nach ver Stelle wo ter Vogel lag. Sie brachten ihn 
dem Alten, ver ihn "nahm und lange mit tiefer Aufmerfjamfeit betrachtete. 
Er fchlug ih auf ven Naden und fing dann eine Rede an, welcher alle 
mit der größten Andacht zubörten. Es war ohne Zweifel der Weife, ver 
Patriarch, vieleicht ver Hobepriefter des Stammes. Ich hätte viel darum 
gegeben ihn zu verſtehen! 

„Nun gingen vie Wilden auseinanter, und wir folgten einigen unter 
ihnen nad der nächiten Hütte, wo mehrere Weiber und Kinder um einen 
in bie Erde gegrabenen Badofen fahen, in welchen man File und Bananen 
zum Abendeſſen gelegt hatte. Unſer Appetit mahnte uns ſchon längit, daß 
e8 Zeit zu eſſen fei; wir holten daher, jo wie wir ung gejegt hatten, unfere 
beſcheidenen Vorräthe — Schiffszwieback und etwas Käſe — aus unjern 
Jagdtaſchen hervor. Sogleich ſtreckten ſich alle Häude nach uns aus, und 
ſo klein auch die Stückchen waren, die wir einem jeden gaben, war doch 
die Nachfrage ſo ſtark, daß nur wenig für uns übrig blieb; indeſſen tröſteten 
wir uns mit dem Gedanken, daß unſere Freigebigkeit bei der Vertheilung 
des im Dfen bratenden Gerichte einen reichlihen Kohn finden würde. 
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„Alle fchienen den Zwieback mit Vergnügen zu effen, ber Käſe aber 
wurde mit Efel verworfen; fie tranfen auch etwas Branntiwein, doch nicht 
ohne das Geſicht dabei zu verziehen. 

„Unfere Mahlzeit war zu Ende; der Anpetit aber noch fange nicht be- 
frievigt, und wir fanven, daß das Deffnen des Dfens fehr lange auf fich 
warten laffen. Herr Lafond befonders hatte einen wahren Wolfshunger und 
entfernte fih um mo möglich einigen Proviant zu entveden, mir vorher drin— 
gend anempfehlend, doch ja den Dfen nicht aus den Augen zu verlieren. 
Es dauerte wohl noch eine gute halbe Stunde, ehe man die Erve, melde 
das Gericht bevedte, entfernte, worauf ein jeder die Sand außftredte und 
feinen Theil erhielt. Man gab mir einen ziemlich großen Fiſch, der aber 
leider noch halb roh war. Nun fam auch Herr Lafond zurüc, welcher den 
Fiſch Schmedte und ungenießbar fand. „Was mich betrifft“, fagte er, „bat 
man mir Krabben gegeben; ich weiß nicht ob fie gekocht find, aber ich efle 
fie frifch weg!" Mit diefen Worten gab er mir einige Kleine Krabben, doch 
ah! fie waren mehr als rob, fie waren lebendig! 

„Die Nacht dunkelte ſchon längſt; wir gaben unferen Wirthen zu ver- 
ftehen, daß wir ſchlafen wollten; fie führten uns nah einem Schoppen, 
unter welhem eine große Piroge lag und bedten Matten über ben Boten, 
auf welche wir uns binftredften, doch mehrere der Gingebornen ſetzten ſich in 
unſere Nähe und führten ein lebhaftes Geſpräch. Man kann ſich denken, daß 
trotz unſerer Müdigkeit kein Schlaf ſich einſtellen wollte, außerdem hatte ich 
ſchon die Hände meiner nächſten Nachbarn gefühlt, die nach meiner Jagdtaſche 
zu taften fchienen: ich ftand daher auf. Beim Betrachten der Piroge fiel mir 
eine glüdlihe Ioee ein; ver Ausleger, etwa 5 ober 6 Fuß über dem Boden, 
bot eine breite ebene Fläche dar, ich marf erft meine Matte varüber bin, 
dann die Flinte und bie Jagdtaſche, und Fletterte endlich felber hinauf. Die 
Taſche unter dem Kopfe, die Flinte in einer Hand und einen ſchweren geo- 
logiihen Hammer in der andern, lag ih nun in einer Art von Citadelle 
und wartete fernere Abenteuer ruhig ab. 

„Bis jeßt hatte das Betragen ver Wilden uns feinen gerechten Grund 
zum Argwohn gegeben, aber ihr verrätherifcher treulofer Charakter, von dem 
mir jo viele Beifpiele befannt waren, und ihre durch ben Anblid unſerer 
Schätze erregte Habfucht waren wohl geeignet mich zu beunrubigen. Sie 
waren ziemlich zahlreih und hatten fih um ein großes Feuer verfammelt, 
denn die Nacht war Falt und es fiel ein ftarfer Ihau. Bald erhob einer von 
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ihnen mit Häglicher, fchreiender Stimme einen Gefang, der mit einer gellenven 
Note endigte. Als er fertig war, äußerte er das Verlangen auch Herrn 
Lafond zu hören, ver fich einftweilen vem euer genäbert hatte. Mein Be- 
gleiter ließ fich nicht zwei Mal bitten, und gab die Marfeillaife und einige 
Broden aus Beranger zum Beiten, welche großen Beifall unter den Zu— 
börern erregten, vie fih um die Wette auf den Naden fchlugen. 

„Nah dem Gelange fam ver Tanz an vie Reihe; ein großer Kerl 
ftand auf und machte fingend und um fich ſchlagend die feltiamften Pirouetten. 
Der rötblihe Widerſchein des Feuer auf den Fupferfarbenen Gefichtern ; 
der ſchwarze Schattenrik des Tänzers, der zwiſchen vem Feuer und mir 
berumiprang, feine wunverlichen Geberven machten die Scene zu einer ber 
fantaftifchiten, die man ſich nur venfen fann. 

„Run fam vie Reihe an Herrn Yafond, ver brav zu tanzen anfing, 
aber fein Koſtüm ſchadete wahricheinlih dem Vergleich zwiſchen ihm und 
jeinem Vorgänger, er warb daher gebeten fich auszuzieben, und bald ſah ich 
ihn im einfachen Naturfleide einen cavalier seul vor den Wilden ausführen. 

„Die Nacht war indeſſen ſchon weit vorgerüdt, vie Geſellſchaft entfernte 
ih, einer nad dem andern; das Feuer warf nur nod einzelne Strahlen 
und ich verfanf in einen tiefen Schlaf, aus dem ich erit am Morgen wieder 
erwachte.“ 

So ging denn dieſer Beſuch ohne fernere Abenteuer glücklich zu Ende, 
und hätte D’Urville nicht länger bei ver Inſelgruppe verweilt, jo würde er. 
vielleicht eine eben fo glänzende Schilderung von den ſanftmüthigen barm- 
Iofen Sitten ihrer Bewohner, wie etwa fein Vorgänger, der Amerikaner 
Morrell (1830) entworfen haben. Gin verrätberifcher, völlig ungerechtfer- 
tigter Angriff auf eins feiner Boote, der nur mit Waffengewalt zurückge— 
fchlagen werden fonnte, belehrte ibn jedoch eines beſſeren. Er batte auf 
Rug nur treulofe ſchlechte Menichen kennen fernen, und traf nirgends in ber 
Südſee eine eigennüßigere Gaftfreibeit. Niemals fchenkten jie das Geringfte, 
und waren eben jo hart im Abichlagen einer Bitte als babfüchtig und zu- 
tringlih, wo es etwas zu gewinnen galt. Nirgends auch hatte er ein 
ſchmutzigeres Volk gejehen, ber Geftanf in ihren Hütten war jo groß, daß 
man fajt nicht darin athmen Fonnte, und fie fchienen unter dem Drud ver 
größten Armuth zu leben. 

Ihre gewebten Kleidungsſtücke waren wohl das einzige, um welches 
die Tonganer, Samoer ober Nukahiwer fie hätten beneiven dürfen. Wenn 
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fie die Schleuber vortrefflih zu handhaben willen, fo find ihnen dagegen ver 
Bogen und die Pfeile unbekannt, von welchen die Schwarzen Völkerſchaften 
ver auftralifhen Infelgruppen einen jo trefflichen Gebrauch machen. Die 
Nachrichten, die D’Urville fpäter auf Guajan über dieſe Leute erhielt, beſtä— 
tigten vollfommen feine perfönlihen Erfahrungen. Sogar unter ihren Rands- 
leuten ſtehen die Eingebornen ver Hogoleugruppe im fchlechtejten Rufe. Na- 
mentlich werben die Bewohner der Kauptinfel Rug als äußerft bösartig 
geſchildert, und find auch wie behauptet wirb unter allen Garolinern bie 
einzigen Kannibalen. Ihr böfer Ruf war fo feit begründet, daß nicht ein- 
mal die Irepangfifcher fi unter fie wagten. Rug warb 1595 von Torres 
entdeckt und in neueren Zeiten zuerjt wieder von Duperrey (1824) beſucht. 
Die Bevölkerung der Gruppe joll fih auf 10 bis 15000 belaufen. 


- Wenn die öftlihen Garolinen — Ualan, Puinipet, Lugunor — erit 
ſpät befannt wurden, fo find dagegen bie wejtlichen Gruppen bes weitaus 
gedehnten Infelgewirrs. ſchon jeit langer Zeit mit ven Europäern und na- 
mentlich mit ven Spaniern in Berührung geflommen. Der Portugiefe Diego 
ve Rocha eröffnet im Jahre 1526 durch die Entvedung der Matelotas D. 
N. DO. von den Palaos die Reihe der Seefahrer, denen wir die Kenntniß 
viefer Infeln verbanfen; ihm folgen in furzen Zwiſchenräumen Alvaro de 
Saavedra (1527) Billalobo8 (1543) und Drafe (1579). 

1686 entredte der Lootſe Lazeano vie Inſel Farroilap, die er dem 
damals regierenden Könige von Spanien zu Ehren, Carolina nannte, ein 
Name, ver befanntlich fpäter auf den ganzen Archipel überging. 

Zwei Jahre nad diefer Reife wurden 2 Boote aus Lamurrek mit 
29 Berfonen nah Samaar einer der Philippinen verfchlagen. Sie hatten 
fih zu 35 nach einer benachbarten Inſel eingeſchifft, doch ein Orkan trieb 
fie weit von ihrem Ziele ab, und ließ fie 70 Tage lang auf dem Meere 
umberirren. Die Spanier wollten nın den auf diefe Weife ihnen befannt 
gewordenen Inſeln diefelben Wohlthaten wie ven Marianen angeveiben laffen; 
doch ein günftigered Schidfal beſchützte die Garoliner, und freundliche Stürme 
bewahrten ſie vor dem Joche. 

Nach mehreren mißlungenen Expeditionen entdeckte Don Bernardo Egoy 
(1712) die Corallengruppe Uluthy, Falalep, und Mogmog (Egoy 
Inſeln; Mackenzie Inſeln) und 20 Jahre ſpäter ſchifften die Pater Cantova 
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und Uvaldec fih ein, um dort das Ghriftentbum zu verfünten, dem bald 
ohne Zweifel Frohndienſte und Entvölferung gefolgt wären. Gantova lanbete 
auf Mogmog, wo er freundlich empfangen wurbe, und das Belehrungsmwert 
begann, Uvaldee aber kehrte nad Agania zurüd, um noch andere Mifflonare 
und Vorräthe zu holen. Doch ein Schiffbruh und Hinderniffe aller Art 
hielten ihn über 2 Jahre zurüd, und als er endlich vie Sinfelgruppe wieder 
lab, war bereit® Gantova erjchlagen. 

Hiermit endet die Geichichte -ber caroliniihen Mifftonen, deq zufällig 
oder abſichtlich wurden die Marianen öfters von den dortigen Inſulanern 
beſucht, und Handelsverbindungen zwiſchen beiden fanden ſtatt. Im Jahre 
1788 entbedte Luito, ein Seefahrer aus Uleai, deſſen Ruhm unter feinen 
Landsleuten noch immer fortlebt, von Neuem ben Weg nad Guajan, deſſen 
Erinnerung noch in alten Traditionen bei jeinem Bolte lebte. Dur ben 
Erfolg der erften Reife und ven Empfang, der ihm zu Theil wurde, ermuthigt, 
fam er-im folgenden Jahre mit 4 Booten wieder, und bat ven Gouverneur 
um Grlaubniß feine Bejuche regelmäßig zu wiederholen, Diefe wurbe ihm 
gerne gewährt, aber ein Sturm verfchlang die heimfehrenden Schiffer und 
ſteckte dem eingeleiteten Berfehr ein Ziel. 

Im Sommer des Jahres 1804 verließ das Schiff „Maria“ aus Boſton 
den Hafen von Agania um Trepang auf ven Garolinen zu fammeln. Don 
Luis de Torres, ein auf ven Marianen lebender Nachfomme des berühmten 
Seefahrers, machte als Paflagier die Reife mit, in der Hoffnung die Inſu— 
laner, vie er lieb gewonnen hatte, wieder zu fehen, ihnen Gutes zu erzeigen, 
zu erfahren, warum fie Guajan zu beſuchen unterlafien und fie zur Wieber- 
kehr zu bewegen. 

Auf Ulea erfuhr er, daß Luito's Ausbleiben nicht den Elementen, ſondern 
den Spaniern zugefchrieben worden war. Es gelang ihm ohne Mühe die 
Unfchuld feiner Landsleute darzuthun, und die Inſulaner eines Befjeren 
belehrt, verfprachen den unterbrodhenen Kandel wieder anzufnüpfen und 
hielten Wort. 

Seit jener Zeit bat fein neuer Unfall ben wieberhergeftellten Verkehr 
unterbrochen, und die Garoliner kommen jährlih in größerer Anzahl nad 
Guajan. Ihr Geſchwader in Booten aus Ulea und ben umliegenden Gruppen, 
aus Elath, Lamured und Setoan beftehend, verfammelt fih in Lamureck. 
Die Reife wird von tort aus im Monat April unternommen, man zählt 


bis nach Fayo, einer wüften Inſel, auf der man ein paar Tage rajtet, zwei 
Hartwig, die Inſeln des großen Deeans. 32 
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Tage Ueberfahrt; von Fayo nad Guajan drei Tage. Die Rückreiſe geſchieht 
auf vemfelben Wege fpäteftens im Juni, vor dem Eintritt des gefürchteten 
Weſt- Monfoond. Die Caroliner taufhen in Guajan Eifen, Glasförner, 
Tücher u. f. w. gegen Boote, Perlmutter, Trepang und feltene Mufheln; 
die auf diefem Wege in unfere Mufeen und Sammlungen gelangen. Ihre 
jährliche Ankunft ift ein Felt für die Guajaner, veren einförmiges Leben 
durch den willfommenen Befuh angenehm unterbroden wird. Garoliner 
find e8, die auf ihren eigenen Booten vie Sendungen des Gouverneurs nad 
Tinian und Saypan beförbern und die fonft jchwierige Verbindung ber 
Marianen unterhalten. Einige, welche bie Taufe empfangen, haben fid 
fogar auf Guajan angefievelt. Nicht minder interefjant ift der Verkehr ver 
Garoliner unter einanver.. Die von Feis, Eap und Mogmog holen Boote 
in Ulea gegen Curcumapulver; die von Nuguor und Rug auf berjelben 
Inſel Eifen gegen Zeuge. Die von Ulea fahren auch gegen Rug und 
Nuguor, die von Savonnemusoch werben auf biefen Reifen befucht ohne felbit 
andere Inſeln zu befuchen. Die Eingebornen von Ulea und den umliegenden 
Inſeln ftehen im Ruf die fühnften Seefahrer zu fein, und e8 bevarf nur eine? 
Blickes auf die Karte um den weiten Umfreis ihrer Fahrten zu ermeflen, 
denn fie fegeln bis Merir im Weften, und finden nad Rabad verſchlagen 
ihren Weg nach ver Heimath zurüd, 

Auf den nievern Inſeln ber Garolinen ift die Natur üppiger und freis 
gebiger gegen ven Menſchen ala auf Radack. So ift Uba mit zum Theil 
fehr hohen Bäumen dicht bewachfen, in deren Schatten vie Käufer auf Heinen 
Raſenplätzen zerftreut liegen. Um die ſchönen im Waſſer ſich befpiegelnven 
Wipfel der Callophyllen und Hernandien flattert beſonders zahlreich eine 
weiße Meerſchwalbe (Gygis candida), deren Glanzgeftalt bei heiterem Himmel 
neben dem bunflen Fräftigen Grün des Laubwerks einen berrlichen Anblid 
gewährt. Hier wie auf ven Heinen Garolinen überhaupt, ift die wortrefilice 
Arromwrootpflanze der Südſee, bie Tacca pinnatifida vorzugsweiſe zu Hauſe. 

Die Bolfsnahrung fcheint auf den nievern Inſeln auf dem Bropfrudt- 
baum und vorzüglich auf ven Filchfang zu beruben; Cocosnüſſe ſind häufig 
und werben befonver8 auf Reifen mitgenommen, wo nad Frepeinet eine 
einzige für ven ganzen Zagesbebarf eines Mannes ausreichen muß, ber zu 
Lande den Magen durch eine befto reichlichere Zufuhr entſchädigt. Natürlich 
fann aufden Heinen Pirogen fein großer Proviant mitgenommen werben — 
und die Klugheit gebietet, daß man von vornherein an vie Möglichkeit eines 
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Sturmes denke, der das leichte Fahrzeug weitweg in bie Wüften des Oceans 
verfehlagen kann. 

Wie Kittlig uns berichtet, fol jährlich eine fürmliche Hungersnoth auf 
den niederen Inſeln berrichen, denn der Vorrath von gefäuerter Brodfrucht 
reicht nicht aus, und das Trodnen oder Einfalgen ber Fiſche, die zu gewiſſen 
Perioden wegbleiben, war damals wenigſtens gänzlich unbekannt. 

Furchtbare Orkane, welchen das Carolinenmeer unterworfen iſt, verwüſten 
zuweilen auf den niederen Inſeln alle Früchte, ſo daß alsdann die Menſchen 
eine Zeit lang allein auf den Fiſchfang angewieſen ſind. Dann iſt es 
natürlich um fo ſchrecklicher, wenn der Ocean feine gewohnten Gaben zu— 
rückhält. Diefe Orfane befährben vie Inſeln felbit, gegen vie fie das Meer 
empören. Kabu, Chamiſſo's Freund, erlebte auf Mogmog einen Sturm, 
während deſſen das Meer eine zwar unbewohnte, jedoch mit Gocospalmen 
und Brobfruchtbäumen bewachſene Infel wegfpülte, und nur ein Fahles Riff 
zurückließ, wo früher ein fehattiger Kain geftanven. Das Werk vieler un— 
gezählten Jahre war in einem Tage zerftört. 

Wenn die See nicht felten die Hoffnungen des Fiſchers täuſcht, fo be- 
günftigt fie ihn auch zumeilen mit unerwarteten reichlihen Gaben. Der 
Grinpwalfang auf den Färvern wiederholt fih im ftillen Dcean und bier 
wie dort verfteht e8 ver Menfh ven Zufall zu benugen. 

Wenn eine Heerde von Delphinen fich einer Infel nähert, ſtechen Heine 
Boote, fo viel nur fünnen in die See, bilden einen Kreis um ben fich 
tummelnden Trupp, erfchreden ibn mit Steinwürfen, und treiben ihn auf den 
Sand. Dann gibt e8 ein großes Feft, denn das Fleiſch wird eben fo gern 
gegeilen und der Jubel ift nicht minder groß, als bort auf ben ſturmum— 
fauften Felſeninſeln des norbifchen Meeres. Auf den zu Ulea gehörigen 
Infeln wirb biefe Treibjagd mit befonderem Erfolg ausgeübt. Man verftebt 
auf anderen die Kunft nicht fo gut. Bei dem Zerſchneiden ber gefangenen 
Fifche find befonvere Regeln zu beobachten, denn ein faljcher Schnitt fol 
vie Thiere auf eine gewiſſe Zeit von der Inſel entfernen. Gin ähnlicher 
Aberglaube verbietet den Kindern mit einem gewiſſen Heinen Fiſche zu fpielen. 
Gefhähe es, daß wer einen dieſer Fifche bei dem Schwarze anfaßte und 
aufhöbe, fo daß ver Kopf nach unten hänge, fo würden bei dem nächſten 
Fiſchfange alle Fiſche ebenſo mit dem Kopf nach unten die Tiefe ſuchen, und 


es könnte keiner gefangen werden. So verkündet ſich bei allen Völkern der 
32* 
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Glaube an das Dafein geheimnißvoller Gemwalten, die man zu beleibigen 
fürchtet oder deren Gunft man durch Opfer und Bitten zu gewinnen hofft. 

Es wird auf allen Carolinen nur an unfichtbare himmliſche Götter ge- 
glaubt; nirgends Gößenbilder oder fürperlihe Sachen verehrt. Die abge: 
ſchiedenen Seelen der Vorfahren malten als Schuggeifter über das Wohl 
ihrer Nachfommen. 

Auf Ulea und den öftlicheren Inſeln (Kamurek ꝛc.) find weder Tempel 
noch Priefter und e8 finden va feine feierlichen Opfer ſtatt. Doc find die 
Menſchen nicht ohne frommen Sinn. Der Einzelne legt zuweilen Früchte 
als Opfer den Unfichtbaren hin, und e8 wird Niemanben verargt dieſes 
Dpfer aufzunehmen und zu verzehren. 

Auf Mogmog, Gap und Nooli find eigene Tempel erbaut, Opfer 
werben bargebracht und es gibt einen religiöfen Dienft. 

Bon Eap bis Rug findet ſich mit geringen Abweihungen dieſelbe Bau- 
art der Boote. Rug und Nuguor haben eine andere Sprache als die weit: 
licher gelegenen Infeln, die ebenfalls nicht alle gleichrevend find. Die Ehen 
werben ohne befondere Feierlichkeit geichloffen und getrennt. Der Mann 
macht dem Vater des Mädchen, das er heimführt, ein Gefchenf von Früd- 
ten, Fischen und ähnlichen Dingen, und fchict, fo wie vie Verbindung ihm 
nicht mehr zufagt, die Frau wieder zurück. Während ver Dauer ver Ehe 
herrſcht wenigſtens von Seiten ber legteren unverbrücdhlihe Treue. Die 
Mehrheit der Weiber ift gebräuchlich, doch mögen wohl nur Häuptlinge 
wegen der Schwierigfeit eine größere Familie zu unterhalten, dieſes Vor— 
recht genießen. 

Der Vornehmheit der Geburt wird wie überall in Polynefien vom 
Bolfe gehuldigt, wenn aud der „TDamol“ bei ven Seeleuten der niebern 
Inſeln weniger zu befehlen hat als der „Jros“ auf dem aderbautreiben- 
den Ualan. Die Häuptlinge fcheinen nach einer Art Lehnsſyſtem einander 
untergeorbnet zu fein, und zumeilen gehorchen mehrere Snfelgruppen einem 
gemeinfamen Oberhaupte, wie vor 40 Jahren Lamured, Elath, Sug, Bu- 
luath u. |. w. dem weitherrſchenden Toua, Fürften von Ulea, nach veflen 
Tode aber das Feine neptunifche Reich fich in feine einzelnen Glieder wieder 
auflöfte. Im Angeficht ver Inſel Mogmog, wo das Oberhaupt der Gruppe 
diefes Namens wohnt, laffen die Boote ihre Segel herab. Diefe Verehrung 
der abeligen, vielleicht göttlichen Abſtammung feheint in rein menſchliche 
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Verhältniſſe nicht einzugreifen, welche unbeſchadet der Rangverhältniſſe, denen 
iht Recht geſchieht, zwiſchen Häuptling und Mann ſtatt finden. 

Geſang und Tanz meiſt unzertrennlich machen überall die Hauptluſt— 
barkeiten aus, doch werden ſie von keinem muſikaliſchen Inſtrument begleitet, 
und ſogar die Trommel iſt auf ven Carolinen unbelannt‘ 

Die Heine Inſel Feys oftwärts von der Hauptcorallengruppe Mogmog 
oder Uluty ift beſonders in geologiſcher Hinfiht merkwürdig, va fie unzwei— 
beutige Zeichen der Hebung aus dem Schoofe des Oceans an fi trägt. 
Erſt arbeiteten Lithophyten an ihrer Bildung, dann ſchob Bulfan fie in die 
Höhe. Legt fteigt der Gorallenfelfen, au& dem fie befteht, und ber einft von 
ber Sturmfluthb überbrauft wurbe, beinahe 100 Fuß hoch mit ſenkrechten 
Wänden über dem Waflerfpiegel;.er ijt oben wie gewöhnlich flach, vertieft 
ih aber nad) innen und zeigt jo auf's deutlichjte die ehemals mit Waffer 
gefüllte jegt emporgehobene Lagune, deren hufeifenförmiger Rand den höch— 
ften Theil des Ganzen ausmadt. in außerhalb der Wände, wenigſtens 
theilweis umberlaufenver fchmaler Strand gehört fihtbar zu dem fpäteren 
Anbau der Gorallen, der noch jegt als Untiefe die Inſel umgibt. Bei der 
Sileinheit de? Eilandes, deſſen Umfang wenig mehr als eine halbe veutjche 
Meile beträgt, ift Die Bevölferung ungewöhnlich ftarf, wie man ſchon an den 
nabe bei einander liegenten Häufern ſieht. Dieſe werben durchweg von 
zahlreihen Gocospalmen befcattet, an denen es aud auf ben emporgeho- 
benen Rünvern ver ehemaligen Untiefe nicht feblt, außervem bauen die Ein- 
wohner ſehr forgfältig den Taro und die Banane. Unter allen nieberen 
Infeln erfreut fich Feys des reichiten Bodens und der reichſten Flora. Der 
vielfach nügliche Bambus ift aus Gap dorthin verpflanzt worben und ge- 
beiht. Die Menſchen aber und ihre Wohnungen gleihen ver Hauptſache 
nad denen des weit nach Dften liegenden Ualan. 

Die hohe beträchtliche Infel Eap, weſtwärts von Mogmog vervient eine 
befonvere Erwähnung. Wir finden unter ihren Erzeugniffen die Arekapalme, 
den Bambus, den vie andern Injelgruppen von bier beziehen; brei in ven 
Bergen wachſende Baumarten, aus deren Holz; man Boote baut, wozu auf 
ten niedern Inſeln nur ver Brodfruchtbaum gebraucht wird; Die Aleurites 
triloba, ven Würznelfenbaum, ver nad Chamiſſo nicht blos nicht geachtet 
fonvdern fogar verachtet wird, und nebjt zwei andern Bäumen, bie nuglos 
und bitteren Gefchmades find, ver Schlechtigkeit und Häßlichfeit zur Ver— 
gleihung dient; den Orangenbaum, das Zuderrobr und endlich den Gurcuma 
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der freilich auch auf Ulea und den niebern Inſeln vorlommt, aber in grö- 
berem Reichthum auf Eap. Der Aderbau auf diefer Inſel fol in gan 
Dreanien feines Gleichen fuhen. Schmwimmende Tarogärten (Arum; Cala- 
dium eseulentum) werben da auf den Wäſſern, auf Hol» und Bambusflößen 
fünftlich angelegt. 

Auch die Thierwelt ift auf Gap reichlicher vertreten als auf ben nievern 
Inſeln. Eine große Art Eivechfe, Kalui genannt, fommt dort wie aud auf 
Pelli vor, geht zwar in das Wafler, wo fie Menfchen gefährlich werben 
fann und frißt Fifche, Hält fi aber meift auf dem Lande auf und friedht 
auf die Räume, wo fie während der Tageshige fchläft. Delphine fteigen 
zuweilen in vie Flüffe von Eap hinauf, man veriperrt ihnen dann bie Rüd- 
fehr mit Negen uns töbtet fie mit Harpunen. Gap bringt Schleiffteine 
hervor, welche die öſtlicheren niederen Inſeln von dorther beziehen. Sie ſind 
ein freundlicheres Geſchenk der Natur als das Silber, welches auf Eap ſich 
vorfinden ſollte, und gewiß, wenn ſich die Sage als wahr erwieſen, ſchon 
fange zum völligen Untergange des Volkes geführt hätte. Obgleich ohne 
hohe Gipfel und anfehnliche Berge ift Eap eine Stätte wulfanifcher Kräfte. 
Die Erpbeben find häufig und fo ftarf, daß fogar die leicht gebauten Käufer 
der Eingeborenen davon umgeftürzt werben. Die Korallenriffe von Mogmog 
und Ulea werben, wenn auf Eap bie Erbe bebt, erfchüttert, jedoch mit min- 
derer Gewalt. Dem Unglück, welches vie Ziwietracht ver Elementarkräft 
über ven Menjchen verhängt, fügt biefer noch die Gräuel ver eigenen Ent- 
zweiung hinzu, Früher war Friede auf Eap, fo lange e8 unter einem Ober- 
haupte ſtand, in neuerer Zeit waltet Krieg zwifchen ven Häuptlingen ver 
verjchiebenen Gebiete, deren von Kadu 46 gezählt wurben. Wo eine lieber: 
tretung, eine Beleidigung gefchehen, wird das Zritonshorn geblafen. Beide 
Parteien rüden in Waffen gegen einander. Man unterhandelt. Wo Ge: 
nugthuung verweigert wird und fein Vergleich zu Stande kömmt, wird ge 
fümpft. Der Krieg dauert, bis von jeglicher Seite einer aus ver Klaſſe ver 
Häuptlinge gefallen ift, und die der Gegenpartei von feinem blutigen Fleiſche 
gefoftet haben. Nach Kadu follte zwar ein Jever eben nur ein Stüchchen 
zum Munve führen, doch wer weiß ob nicht feitvem, unter dem Einfluß ver 
alle thieriichen Leivenfchaften erweckenden Fehren, der Appetit mit der Mort- 
luſt geitiegen ift. 

Eap hat eine eigene Sprache, die nur noch auf der Kleinen Gruppe 
Ngoli, Die in geringer Entfernung gegen Süden und auf dem Wege nad 


503 


Pelli gefprochen wird. Die malayifche Sitte des Betelfauens iſt bis Gap 
vorgedrungen; das auf Ualan gebräudliche Kavatrinfen bier dagegen wie 
auf allen niederen Inſeln unbefannt. Seit 1856 haben fich fpanifche Mif- 
fionare auf Eap angefievelt, deren Eingeborene als gutmüthig, arbeitfam 
und Iernbegierig gefchilvert werben. 

Die Pelew Gruppe, die man auh Palaos und Weſtliche Caro— 
finen nennt, beſteht aus einer von Norboft nah Südweſten laufenben 
Kette langer und fchmaler Infeln von mittelmäßiger Höbe und von Wal- 
dungen reichlich gefrönt. Der Feine Archipel wird ringsherum von einem 
Corallenriff umfchloflen, welches fih an einigen Stellen 5 bis 6 Seemeilen 
weit vom Lande entfernt und auf ber Weſtſeite nirgends demſelben nüber 
als auf 2 oder 3 Seemeilen fommt. Die Infeln find alfo wahrichein- 
ih, wie jo viele andere oceanifche Gruppen, nur die über dem Meere noch 
auftauchenden Rüden eines beveutenderen verfunfenen Gebietes, beflen Um— 
fang wenigſtens dem des einfchließennen Riffes gleihlam. Mit Gap ge 
nießen die Palaos die Vorrechte eines hohen Landes und befigen eine Menge 
Erzeugniffe, die dem bürftigen Boden der niederen Eoralleninjeln ewig fremd 
bleiben. Zwar ift noch fein Naturforfcher auf ihnen gelandet, feine wiſſen— 
ſchaftliche Expedition bat fie auch nur im Fluge berührt, doch laflen uns 
die verfchiedenen nutzbaren Palmen der Philippinen (Palma brava, Palma de 
Cabello negro), die unter den Gewächfen ver Pelew Infeln angeführt werben, 
den Reichthum ihrer Flora ermeſſen. 

Die Einwohner nähren fi größtentheil® vom Taro, den fie in ver- 
fchiedenen Spielarten anbauen, von venen etliche zu einer außerordentlichen 
Größe gelangen, und von den Früchten ver Gocospalme, die in üppigem 
Wahsthum die Infeln umrandet. Außerbem liefert ihnen das Meer eine 
große Mannigfaltigteit von Fifchen und nebjt anderen Mufcheln auch bie 
riefige Tridaena, bie oft von geübten Tauchern aus einer Tiefe von 6 bi 
7 Raben beraufgeholt und roh gegeſſen wird. 

Der merfwürbige Dugong des indiſchen Oceans, ein nun faſt aus— 
geftorbenes Thier, welches ven Uebergang von den Walen zu den Robben 
bildet, wie jene einen kräftigen wagerechten Schwanz bejikend, aber mie 
dieſe mit beweglicheren Vorderfüßen verfehen, worauf e8 fih beim Weiten 
der Zange an ven feichten Ufern ftügt, fommt in den Gemäflern ver Pelew 
Inſeln wie in denen der Philippinen vor. Aus deſſen Knochen pflegen bie 
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Häuptlinge Armbänder zu tragen. Ein weniger harmlofer Gaft ift eine Art 
Krokodil, Ga-ut genannt, die fich beftändig im Waller aufhält und einen 
zufammengebrüdten Schwanz hat. Die Kinverftimmen ähnlichen Töne, vie 
dieſes gefährliche Thier hervorbringt, möchten Unfunbige verloden. Der Ga-ut 
wird nicht wie die Kalui-Eivechle auch auf Eap angetroffen. Nach dem 
Zeugniß Kadu's bat fi nur einmal einer da gezeigt und ift getübtet wor— 
ben, nachdem er ein Weib verfchlungen hatte. 

Die Pelew Inſeln wurden zwar fchon im 17. Jahrhunderte von ven 
Spaniern entvedt, doch erft der Schiffbruch der „Antilope“ im Jahre 1783 
machte Europa näher mit ihnen befannt. Der Capitän Wilfon rettete fih 
mit der ganzen Mannfchaft, die aus 33 Europäern und 16 Chinefen beſtand, 
und da es ihm glüdte feinen ganzen Vorrat von Schießpulver und Ge 
wehren unbefchäbigt an’8 Land zu bringen und bie meiften Gegenftände 
aus dem Wrad zu retten, konnte e8 ihm wohl nicht ſchwer werben bie Er: 
laubnif des Königs der Infel zum Bau eines neuen Schiffes zu erlangen, _ 
welches groß genug wäre ihn nad der nächſten europäifchen Nieverlaflung 
zu führen, befonver8 da er ihn auch noch bei feinen Kriegen unterftükte, 
Nah drei Monaten war das Schiff vollendet, mit welchem Wilfon glüdlid 
nad Macao zurücdkehrte, wo aber ver junge Prinz Lee Boo, den fein Vater, 
ver König Abba Thule dem Gapitän anvertraut hatte um ihn nad Eng- 
land zu führen, an ven Pocken ftarb.. Mit Hülfe der Tagebücher und münd- 
lihen Nachrichten Wilſon's fchrieb ein gewifler Herr Keate ein tides Bud 
über alle dieſe Begebenheiten, welches damals viel Auffehen erregte und von 
Georg Forfter in’8 Deutiche überfegt wurbe. Die Infulaner werben babei 
als die liebenswürdigſten, mit allen Tugenden ausgeftatteten Menſchen ge 
ſchildert, doch ſtimmen diefe Nachrichten fo ‚wenig mit den Berichten fpäterer 
Schiffbrüchigen überein, die ohne Pulver und Blei und in feiner fo impo— 
nirenden übermächtigen Anzahl an’s Ufer trieben, daß man ven Berichten 
bes guten Capitäns Wilfon wohl nicht Unrecht thut, wenn man fie in’ 
Gebiet des Romans vermeift. 

Am 15. Januar 1839 fegelte Dumont d’Urville längs der Oſtküſte het 
Heinen Archipels, wo er weder Bewohner, noch Käufer, noch Pirogen, noch 
irgend eine Spur des Anbaus fah. Als er jedoch Nachmittags um bie Süb- 
fpige ver Infel Pillilew bog, ftießen drei Birogen vom Lande und eilten mit 
vollen Segeln auf ihn zu. Er ließ anhalten und bald kamen 15 bis 20 In 
julaner an Bord. Sie glihen den Carolinern, ihre Zähne waren vom 
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Betellauen ſchwarz gefärbt, und einige trugen einen Menſchenknochen auf dem 
Kopf nad Art eines Kammes. Die Pirogen waren Hein und fchmal aber 
nieplih gebaut und ſchienen auch für längere Reifen tüchtig zu fein. 

Mährend D’Urville mit diefen Wilden einige Gegenftände ihres Kunſt— 
fleißes — Doſen, Knochenkämme, irvene Gefäße — taufchte, trat ein Mann 
auf ihn zu, ver ibn malaiiſch anredete und ihm fagte, daß erzu einer Barfe 
gehöre, weldhe vor 11 Monaten auf dieſen Inſeln Schiffbruch gelitten hatte. 

Der arme Malaie zitterte anfangs vor Furcht und juchte den Blicken 
feiner Begleiter auszuweichen, doch als D'Urville verſprach ihn nebit einem 
Cameraden, ven er ibm vorftellte an Bord zu behalten, faßte er Mutb und 
erzählte, daß fich fieben Mann auf der Barke befanven, als fie vom Sturm 
nah Pelew verihlagen wurde, deſſen Einwohner den Gapitän erichlugen 
und die andern zu Sclaven machten. Als fie an Bord der Corvette ftiegen, 
wurde in den Malaien die Hoffnung wach ihre Freiheit wieder zu erlangen, 
und die Spannung womit fie D'Urville's Entſchluß erwartet hatten, war 
um fo größer als fie nach vielem Verſuch des Entrinnens von Seiten ibrer 
erzürnten Herren vie gröbften Mißhandlungen zu befürchten hatten. Es zeigte 
fih auch bald, daß ihre Beſorgniß nicht ohne Grund war, denn ihre Er- 
zählung war noch nicht zu Ende, als ſchon ein Wilder mit einer wahren 
Henkersphyſionomie auf die beiten Malaien losging, und ihnen mit baricher 
Stimme befahl vas Schiff zu verlaflen. Auf ihre Antwort, daß fie dieſes 
durchaus nicht thun würden, fondern vielmehr das Schiff benugen wollten 
um in ihr Vaterland zurüdzufehren, ftieß er furdtbare Drohungen aus, bie 
jedoch weiter feine Folgen batten, al® daß auf D’Urville's Befehl ein paar 
banpfejte Matrofen ibn am Arm padten und fofort mit vem übrigen Ge- 
findel auf nicht allzuſanfte Weife in feine Piroge warfen, worauf bie Cor— 
vetten ihre Fahrt fortiegten und vie Gruppe bald wieder aus den Augen 
verloren. 

Die Malaien Hagten bitterlihb über die ſchlechte Behandlung, die ſie 
bei den Wilden erduldet hatten, und fjchilverten veren Zuftand als höchſt 
erbärmlih. Sie gaben vie Volkszahl auf 100 für die Infel Earafong, 400 
für Pillilew und vielleicht 1000 für Babelthuap an, welche die größte und 
volfreichite ift, reihb an Schweinen und fogar an Rindern. 

Auf der Inſel Coror batte einer von ihnen einen Amerikaner geſehen, 
der vor vier oder fünf Jahren Schiffbruch gelitten hatte und deſſen Unglüds- 
geführten ſämmtlich ermorvet worden waren. 
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Auch Kadu, Chamiffo’s Freund, der auf Pelew geweſen, fällte ein ſehr 
ungünftiges Urtheil über deren Bewohner, und rügte beſonders ihre fchamlofe 
Sittenlofigfeit. Ein Spanier, den Chamilfo in Gavite fpradh und ber neun 
Monate auf ven Palaos zugebracht hatte, gab den Infulanern fogar Schulv 
Kannibalen zu fein, und gönnte ihnen von Menfchen faum die Geftalt. 

Da feit Wilfon die Engländer, Spanier und Amerifaner vie Palaos 
unausgefegt befuchen, und der Trepang fortwährend auf ven Niffen für den 
Markt von Canton gefammelt wird, fchreibt Chamifjo vie frätere Verderbt— 
heit der Inſulaner, im Gegenfag zu ihrer früheren Gaftlichkeit, dem häufi— 
geren Verkehr mit Europäern zu; da aber fhon der Pater Cantova 60 Jahre 
vor Wilfon fie als nadte Kannibalen ſchildert, welche von den öſtlicheren 
Garolinern mit Abſcheu als die Feinde des Menfchengefchlechts bezeichnet 
wurden, fcheint e8 fehr wahrſcheinlich, daß nicht viel mehr an ihnen zu 
verderben mar, 
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Die vulfanishe Gruppe der Marianen befteht aus dreizehn Infeln und 
einige Farallons, wie die reiche fpanifche Sprache kleine Eilande mit 
jenfrecht abſchüſſigen Ufern nennt. Bon Norden nad Süben in langer 
Reihe verlaufend, und meijtentheil® durch weite Meeresftreden von einander 
getrennt, find fie offenbar nur bie über vie Fläche des Oceans emportau= 
chenden Culminationspunfte einer gewaltigen Bergfette, die in unvordenklichen 
Zeiten der geipaltenen Erdrinde entftieg und durch fortgefegte Ausbrüche 
und Hebungen zu ihrer jegigen Geftalt gelangte, Nur noch im Norden ber 
Kette, auf Guguan fommt das unterirdifche Feuer zum Vorſchein, ſonſt find 
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überall die Krater erlofhen, und auf Guajan oder Guam, ber füblichiten 
und zugleich der größten und wichtigiten ver Marianen erinnert nur noch 
von Zeit zu Zeit ein leiſes Beben der Erde an die drohenden, tief unten 
verborgenen Mächte. 

Diefe Inſel, deren Oberfläche nach Frepcinet etwa 153 Quadratſeemeilen 
beträgt, befteht in ihrem nörblichen Theil aus einem mäßig hoben, ebenen, 
gehobenen Gorallenplateau mit ſchroff abſtürzenden Ufern; fteigt aber in ihrer 
füplichen Hälfte zu wohlbewäſſerten Gebirgsmafien empor, deren beroorragenve 
Gipfel eine Höhe von 1200 bis 1500 Fuß erreichen, 

Es gab eine Zeit, wo üppige Wälter den größten Theil des Yanves 
bevedten, die Verheerungen des Feuers baben jedoch den Urforit bis auf 
die höherliegenden Gegenden ausgerottet, und die ürfprüngliche Vegetation 
durch eine neue erſetzt. Wo nun einfürmige Steppen über bie fonnver- 
brannten Ebenen und Hügel ſich binzieben, bat namentlich vie ftachlichte 
Limonia trifoliata, der nicht mehr Einhalt zu thun ift, da die Vögel, welche 
teren faftige rothe kirſchgroße Beeren lieben, überall die Samenförner zer- 
freuen, ſich wuchernd vermehrt, und bildet mit andern größtentheilß einge 
führten Pflanzen, wie ver Guayave, bie auch hier wie auf Tahiti fich breit 
macht, ein undurchdringliches Geftrüpp. 

Im Urwalde fommen unter andern vier wilde Abarten des Brodbaums 
vor, bie dem öſtlichen Polyneſien unbefannte Kohlpalme, (Areca oleracea) 
verfchievene Wolfsmild-, und Apocinenarten, eine Daphne, tie ben ein- 
beimifchen Namen Diebesftrid führt, weil ihre zähen, um die Fußknöchel 
gebundenen Xefte zum Erflimmen und Berauben der Gocospalmen benugt 
werben, eine Eugenia, deren eiſenhartes Holz zu eingelegten Arbeiten ſich gut 
verivenden ließe, und drei —— an deren Früchten Menſchen und 
Vögel ſich laben. 

Die Mimosa scandens mit ihren holzigen oft armsdicken Stengeln, vie 
ſtachlige Dioscorea, die namentlich ver trockenen Bergabhänge ſich bemeiſtert, 
und eine Menge anderer Lianen ſchlingen ſich um die Bäume des Waldes, 
auf deren Zweigen Orchideen und andere Paraſiten ſich anklammern. 

Ueberall wo vie natürliche Fruchtbarkeit des Bodens durch die belebende 
Kraft des Waſſers begünftigt wird, ijt Die Vegetation der Marianen nicht 
minter üppig al® auf den bevorzugteften polynefiichen Inſeln. Wie reichlich 
würde bier die mütterliche Erde ven Fleiß des Menfchen lohnen, wo ver 
Mais 15 Fuß hoch wächſt, und das Reiskorn ſich verbundertfacht; wo das 
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Zuderrohr in fünf einheimischen Arten von felber fprießt, und die Baum- 
wollenſtaude fih fo wohl fühlt, daß fie auf Zinian ganze Berglehnen mit 
ihrem weißen Flaum überzieht, wo die Hanfbanane (Abaca) ſich fo jchnell 
vermehrt, daß ber einjährige Stamm über zehn Pfund Fafern liefert; wo 
der Bropbaum und die Cocospalme, die Igname und ber Taro auf8 berr- 
lichſte gedeihen; und ber einbeimifshe Sagobaum (Cycas circinalis) dem 
Menſchen faft ohne alle Arbeit die Gabe feines nahrhaften Marfes ſpendet? 

Aber ein träges nachläſſiges Geſchlecht, durch Despotismus und Aber- 
glaube gedrückt, läßt vie Gaben der freigebigen Natur unbenußt verfommen, 
und verbringt in fauler Gleichgültigfeit ein Leben, weldes durch einigen 
Fleiß und von einer beferen Regierung begünftigt, fich fo leicht verfchönern 
und veredeln ließe. 

Außer der auf allen Infeln ver Süpfee fo allgemein verbreiteten Ratte 
it ein fliegender Hunt (Pteropus Keraudreuü) das einzige urſprünglich ein- 
beimifhe Säugethier. Man ftaunt dieſen Blatterer, der gewöhnlichen Nacht- 
und Dämmerungsliebe feines Geſchlechts ungetreu, bei hellem Tage in vollem 
Sonnenſchein umberfliegen zu jehen. Er ſchwebt nad Art der Raubvögel 
und haft fi, wenn er ausruhen will, an Bäumen oder Feljen. Die Ma- 
riänefen efien fein Fleiſch, trotz deſſen unangenehmen Geruchs. 

Die Spanier haben außer unfern gemeinen KHausthieren auch noch 
aus den Bhilippinen eine Heine Art Axishirſch eingeführt, vie fih auf ven 
Savannen und im wilden Geftrüpp unglaublich vermehrt bat, fo daß vie 
bei Guajan anlegenden Schiffe faft Fein anveres Fleifch genießen. Diefer 
Hirſch hat ein wenig entwickeltes Geweih und ein ſchwärzliches rauhes Fell. 
Menn er bis zum Stranve verfolgt wird, wirft er ſich in's Meer ung 
ſchwimmt mit außerorbentliher Schnelligkeit und Kraft, ven langen Hals 
bis zur Bruft über dem Wafjer haltend. In feinem Schreden ftürzt er jogar 
in die wüthende Brandung hinein, die ihn mit ihren gewaltigen Fluthen 
übergießt. 

In ven Wäldern wird das Leben bes armen Thiere® durch eine Region 
von Inſekten verbittert, welche ihre Larven in deſſen Haut nieverlegen, und 
fie mit efelhaften Geſchwüren beveden. So ſehen wir auch bier Wider— 
wärtigfeiten und PBlagen an ven Genuß ber ungebundenen Freiheit gefnüpft. 

Die frieplihen Vögel find um fo zahlreicher auf dieſen Heinen Infeln, 
da der Menſch fie nur felten verfolgt. Beſonders bemerkbar macht fih Die 
jhöne Kurufuru Taube, die wegen ihres grünen mit gelb gemengten Ge— 
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fieders und purpurner Haube für einen Papageien gehalten werden könnte, 
der aber nirgends auf den Inſeln lebt. Sie kommt in erſtaunlicher Menge 
in den Wäldern vor, wo ihr melandoliicher Ruf dem Wanperer mie ein 
menſchlicher Klagelaut ertönt, oder wie die Stimme des Genius ver nfeln, 
trauernd und ſeufzend über deren trübleligen Verfall. 

Außer einigen anderen Taubenarten bewohnen auch noch Fliegenfänger 
und Amfeln den Forſt. Zwiſchen den breiten Blättern der Palmen balten 
fih rothe und ſchwarze Suimanga auf und pumpen ven zuderbaltigen Suft 
der Blüthen, währen in den vichten feuchten Grünven vie Tiflinralle ein- 
berichreitet. 

Der den Marianen eigentbümliche huhnähnliche Saflegniat, (Megapodius 
La Perouse) zu derſelben Rogelfamilie wie der prachtvolle auftralifche Leier- 
vogel gehörend, aber ohne deſſen herrlich geihmüdten Schwanz, lebte früher 
in großer Menge auf Guajan und Rota, wo er fogar als Hausvogel gehalten 
wurde. Jetzt ift er jedoch auf diefen beiden Hauptinfeln völlig verſchwunden, 
und fommt nur noch höchſt felten in ven Didichten Tinians vor. So hätten 
wir auch bier ein intereffantes® Beifpiel von den Umwälzungen, welche ber 
Europäer auch in ver Thier- und Pflanzenwelt der Länder bervorbringt, 
die er feiner Herrſchaft unterjocht, und wie fein Erfcheinen auch noch für 
andere Geſchöpfe außer dem Menfchen werberblich wird. 

Außer der efbaren Echilpfröte, die häufig Die unbemohnten Geſtade auffucht, 
und der felteneren Testudo imbrieata, welde das foftbare Schilppatt liefert, 
erzeugt das marianifche Meer eine Menge vortreftlicher Fiſche. So wie au 
unfern Küften der Sprott, fo erfcheint bier in unzähligen Legionen, tod nur 
für wenige Tage, der dritthalb Zoll lange Magnahak (Amphacanthusargenteus) 
Man beeilt ſich die flüchtige Ericheinung zu benugen und einen Vorrath zu 
fammeln, der entweder an der Sonne getrodinet oder gefalgen wird. ferner 
gehört der unferer Makrele fehr ähnliche hatchouman zu ven beliebteften 
Seeftihen, und die Bäche find reich an Aalen, Karpfen und Barben, melde 
legtere auch im Meere gefilcht werben, 

Ein ungebeurer über 100 Pfund wiegender Rochen (Raia quinque acu- 
leata) deflen dunkel braune Haut mit runden bimmelblauen Flecken überfäet 
ift, zeichnet fi durch die fünf langen widerhakig gezähnten und nad ven 
Eeiten bervorftehenden Stacheln aus, welche vie furdtbare Waffe feines 
Schwanzes bilden, und deren Stich für tödlich gehalten wird. In ben 
Lagunenbffnungen und in den Häfen hält ſich ver gefährliche Alou auf, 
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der eine Länge von 5 Fuß erreicht, und deſſen Zähne ſcharf wie die einer 
Kae find, Man kann fich denken, daß ein folcher Gefelfe das Baden nicht 
minder bevenflih macht wie der Hai, ber ebenfalls dieſe Gewäſſer beunrubigt. 

Un eßbaren Eruftaceen find die Marianen reich, denn aufer einer rie- 
figen Meerfrabbe und mehreren wohlſchmeckenden Flußfrebfen, kommen dort 
auch noch der Ranglao, eine fehr große Landfrabbe, und der berühmte 
oſtindiſche Beutelfreb8 (Birgus latro) vor. 

Wenn dieſe Infeln ſowohl im Thier- als im Pflanzenreih eine größere 
Mannigfaltigfeit von Formen als die öftlicheren polynefiihen Gruppen dar— 
bieten; und in biefer Hinficht bereit8 an Malaiien erinnern, jo werben fie 
dagegen auch reichlicher von Sinfektenplagen heimgeſucht. Die große ſchwarze 
Ameife mit ihrem fchmerzhaften Biß, vie ſowohl ihrer Menge als ihres 
Stiches wegen als Hausplage berüctigte rothe Ameife, die miderlichen 
Schaben, die in unglaublicher Anzahl vorfommen, die Mosfitos, der giftige 
Taufendfuß, der in das Ohr des ſchlafenden Menfchen kriecht und dadurch 
die gefährlichſten Zufälle hervorbringt, die Wanze, bie vielleicht von europäi- 
ſchen Schiffen eingeführt worden ift, aber jebenfalls in ven ſchmuützigen 
Hütten der Marianefen eine ihr höchft zufagende neue Heimath gefunden 
bat, und noch andere fechsbeinige Quälgeiſter beläftigen over berauben bie 
Inſulaner auf vielfache Weife und ftören fie im füßen Genuß ihres geliebten 
Nichtsthuns. 


Ein zahlreicheres, lebensfriſcheres Volk, zur weitausgedehnten malaiiſchen 
Race gehörend, bewohnte zur Zeit ihrer Unabhängigkeit die Gruppe der 
Marianen. Der gegenwärtige Zuſtand der Inſeln ſpricht ein hartes Ver— 
dammungsurtheil über die ſpaniſche Regierung aus, die während einer Herr— 
ſchaft von faſt zwei Jahrhunderten eine nicht unbegabte Nation bis zum 
tiefften Elend herabdrückte, und unvermögend das Gute zu ſchaffen ſtets nur 
als Zerſtörerin ſich erwies. Zwar haben auch die Engländer ſich manchen 
Frevel gegen die uncivilifirten Stämme zu Schulden fommen laſſen, die 
ihrer Macht ſich beugen mußten; zwar ſind auch bei ihrer Annäherung manche 
Urvblker dahingeſchmolzen, doch aus den Ruinen die ſie machten, iſt überall 
ein neues ſchöneres Leben entſtanden, während nur Trümmer den Pfad des 
Spaniers bezeichnen. 

Die Vergleichung der Marianeſen, wie fie waren, mit dem wozu Un» 
fähigkeit und Despotismus fie gemacht haben, wird, wie wir fehen werben, 
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nur zu ſehr den Ausſpruch Chamiſſo's rechtfertigen, der ihre Geſchichte eine 
düſtere nennt. 

Dieſelbe ariſtokratiſche Verfaſſung oder Kaſteneintheilung, die noch gegen— 
wärtig in ganz Polyneſien obwaltet, herrſchte auch bei ven alten Marianefen. 
Eine tiefe unüberichreitbare Kluft trennte den Adel vom Volk, und wie auf 
den Sandwich Inſeln zeichnete fidh jener durch eine höhere Statur und be- 
deutendere Körperfraft vor ter weniger atletbiich entwidelten niedrigeren 
Volksklaſſe aus. 

Den Plebejern (Mangatchongs) war das Fahren auf dem Meere unter: 
fagt ; den Adeligen (Matouas) und ben Heinen Landeigenthümern oder Halb- 
abeligen (Atchaots) gehörte das ausſchließliche Recht des Schiffsbaues, des 
Seefiihfanges, der Theilnahme am Striege. 

Der Mangatchan, der an einem Matoua vorbeigegangen wäre, ohne ihn 
zu grüßen, würde ſchon dadurch ben Tod vervient haben, va foldhes als eine 
Herausforderung zum Kampfe gegolten hätte, zu der der Niebriggeborene 
fih nimmer verfteigen durfte. Der Aal, den die Adeligen verabfcheuten, war 
der einzige Fifch, ver ben Mangatchangs überlaffen blieb, doch auch dieſen 
durften fie nur mit ver Hand ergreifen, nachdem fie ihn bei Fadelichein mit 
Stodichlägen betäubt hatten, denn der Gebraud der Angel und des Netzes 
fam nur den privilegirten Ständen zu. Die rauen ber Matouas flochten 
eigenbändig aus Bandanusblättern die Wiegen ihrer Kinder und die feineren 
Matten, die zu ihrer Bekleidung dienten, auch behielten fie fi die Zuberei- 
tung gewiſſer Speilen vor, vie feine gemeine Hand berühren durfte; während 
es den Weibern niebrigeren Standes überlajien blieb, das Tauwerk für bie 
Virogen, die Matten für die Seegel und eine Menge anderer zu gröberem 
Gebrauch beitimmter Gegenſtände zu verfertigen. Doch auf den Marianen 
wie überall befiegte zumeilen ver allmächtige Amor alle Vorurtheile der Ge— 
burt, Sp entfioh einft ein Yüngling höheren Standes mit einer reizenven 
Tochter des Volkes und fuchte, von feiner Familie verfolgt, eine Zuflucht 
in den Wäldern und Höhlen tes Gebirges. Endlich beichloß das Paar fich 
durch den Tod vor ver Graufamfeit der Menſchen zu retten, fnüpfte fih an 
den Haaren zufammen und ftürzte ſich von einem fchroffen Vorgebirge, welches 
durch feinen Namen „Cabo de los amantes“ (Gap ver Liebenden) noch immer 
das Andenken ibrer treuen Anbänglichleit bewahrt, in das barunter wo— 
gende Meer. 
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Eine Folge der Erniebrigung des gemeinen Mannes waren die ge= 
wöhnlichen Laſter ver Unterdrückten — Berftellung, Rachſucht, Feigheit — 
während Edelmuth und Wahrheitsliebe dem Adel nachgerühmt werden. Er 
war menſchlich nach dem Siege, hielt ſtrenge ſein gegebenes Wort, und 
ſchenkte dem ebenbürtigen Gefangenen ſo viel Zutrauen, daß er ſich mit 
deſſen einfachem Verſprechen, nicht zu entfliehen, begnügte. 

Weder die unerbittliche Grauſamkeit im Kriege, noch der ſcheußliche 
Kannibaliemus, der in höherem oder geringerem Grade faſt alle Völker ver 
polynefiichen Welt befledte, noch ver weit verbreitete Kindermorb, ver jogar 
ten Vätern und Müttern Zahiti’8 zur Laft gelegt wurde, werben ben ur— 
ſprünglichen Marianefen vorgeworfen, während fie in Feiner guten Eigenihaft 
ihren Brüdern nachſtanden. 

Mit amphibiſcher Schwimmfertigkeit ſpielten auch ſie in der rollenden 
Brandung, und auf ſteilen Pfaden legten ſie ſchnell und ſicher lange Wege 
mit ſchwerbeladenen Schultern zurück. Nach der alten Sitte mußte der 
heirathsluſtige junge Mann erſt ſeine Geſchicklichkeit im Erklettern eines 
Baumes, im Lenken eines Bootes oder ähnlichen körperlichen Uebungen dar— 
thun; es galt für eine Schande in dieſer Beziehung hinter den Andern zu— 
rückzuſtehen, und ſo entſtand ein allgemeiner Wetteifer ſich durch Kraft oder 
Gewandtheit auszuzeichnen. 

Ferner verbanden die Marianeſen eine große Lernbegierde mit glück— 
lichen Geiſtesanlagen, und beſaßen großes Geſchick in allen Handwerken und 
Kunſtfertigkeiten, die ſich bei der polyneſiſchen Race herausgebildet haben. 

Sie waren in der Schifffahrt den tüchtigſten der Caroliner wenigſtens 
gleich, und die noch beſtehenden Ruinen auf Tinian und Saypan bezeugen, 
daß ſie in der Baukunſt den übrigen überlegen waren, da ihre Wohnhäuſer 
auf gemauerten Säulen ruhten und aus verſchiedenen Abtheilungen beſtan— 
den, während man ſonſt in Polyneſien nur einfache Hütten findet. Die 
Erfindung der Münze ſcheint einen unermeßlichen Schritt in der Civiliſation 
zu bezeichnen, ven fie allen Inſelbewohnern des großen Oeeans vorausge— 
tban hatten. „An einer groben Schnur von Cocosbaſt“, fagt Chamifjo, 
ver dieſe Gegenjtände nach eigener Anfchauung beichreibt und nach ver be- 
fugteften Autorität, nad den bereitS im vorigen Kapitel erwähnten Don 
Lui de Torre, dem Freunde der Indianer und dem Stenner ihrer Sitten 
erläutert, „find Scheiben von Scilpfröte von der Geftalt einer Knopfform 
aber dünn wie Papier, dicht an einander gepreft, eingefäbelt und durch 
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Neibung äußerlich geglättet. Das Ganze bildet eine biegfame Walze von 
der Dide eines Fingers und von ver Länge einiger Fuße. Diefe Schnüre 
follen als ein Mittel ve Handels im Umlauf geweſen fein, und fie zu ver— 
fertigen und auszugeben war das Recht nur weniger Häuptlinge. 

„Schildkrötenfelder von der großen Seeſchildkröte find verfchiedentlich 
in der Mitte von einem größeren und an dem breiteren, bünneren Ranbe 
von mehreren Heineren Yöcern durchbohrt oder haben nur ein einziges Loch 
in der Mitte. 

„Wer vermutblih im Schwimmen eine Scilvfröte getöpter hatte (wohl 
ein ſchweres Wageftüd) brachte ein Feld ihres Panzerd dem Häuptlinge, 
der nah den Umftänven der That und ver dabei erhaltenen Hülfe die Löcher 
barein bohrte; je weniger derer, deſto größer ver Werth. Solche Trophäen 
ſollen dann dem Eigner ein gewiſſes Zwangsrecht gegeben haben, fie nad) 
bergebrachten Bräuchen gegen Anderer Gigentbum ausjutaufchen und in ges 
wiſſer Hinſicht als Wittel Des Handels und Zeichen nes Werthes gegolten 
haben.“ 

Nur ein einzige® Torf auf Zinian hatte das Recht viele feltiamen 
Münzen, die zugleich auch als Zierrath dienten, zu fabrieiren. Sie gehören 
gegenwärtig zu ven größten Seltenheiten, weil vie erſten europäiſchen Händ— 
ler, die fi auf ven Marianen nirverließen, fie ſorgfältig fammelten um fie 
ten Ghinefen zu verkaufen. 

Die Berfertigung des Tapatuches fcheint unbekannt geweſen zu fein, 
Außer dem dürftigen Mauro wurde in ver Schladt over auf dem Meere 
ein Mantel oder Ueberwurf aus Panvanusblättern getragen, und ein zuge— 
frigter Hut aus demſelben leichten Material fchügte ven Kopf gegen die 
Strahlen einer übermächtigen Sonne. 

Beim Fiſchfang auf ven fpigigen Gorallenriffen wurden die Füße durch 
Sandalen aus Palmblättern geihügt, von ähnlichem Gewebe mie diejenigen, 
die in den uralten eguptiihen Monumenten aufgefunden worden find. 

Matten aus Pandanufblättern wurden zum Nachtlager oder bei den 
Mahlzeiten ftatt eines Tifchtuches auf dem Boden ausgebreitet, zum Kauen 
des Betels, deſſen Gebrauch bis hierhin vorgedrungen war, dienten zierlich 
geflochtene Dofen, und die verfchiebenartigften Körbe zeugten von ber Ge— 
Ichicklichkeit der Frauen. Calebaſſen oder Flafchenfürbiffe von allen Größen 
jpielten bier eine nicht weniger wichtige Rolle al8 im Haushalt des Hamatiers, 


und bie Glieder des biefem unbelannten Bambus waren nicht minder nüß- 
Hartwig, Die Injein Des aroken Treuns. 33 
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lich, ſei es zum Aufbewahren verſchiedener Gegenſtände oder zum Transport 
des Waſſervorraths auf Reiſen. 

Bor den übrigen Polyneſiern hatten die Marianefen die Töpferkunſt 
voraus, die wir unter ven in biefem Werke betrachteten Völkern nur bei ven 
Fidſchi Infulanern antrafen. Ohne gefirnißt zu fein, waren ihre irvenen 
Gefäße-feuerbeftändig und bienten zum Kochen verſchiedenartiger Gerichte. 

Wie bei ven Chinefen mwurbe die Zeit in Tage, Monate und Jahre 
eingetheilt. Grftere hatten wabrjcheinlich ihre befonveren Benennungen wie 
jegt noch bei den Garolinern, doc find die alten Namen gegenwärtig un- 
befannt. Das Jahr wurde in dreizehn Monate eingetheilt. 

Das Maas der früheren aftronomifchen und nautiſchen Kenntniſſe der 
Marianefen ift ebenfall8 in Vergeſſenheit gerathen, doch da ſie verſchiedene 
Sternbilder zu nennen mußten, läßt ſich vermuthen, daß in dieſer Beziehung 
ihr Wiſſen binter nem ber Garoliner nicht zurüditand. 

Ihre Sprache hatte Fein Wort für die Gottheit, doch beteten fie bie 
Antis oder Geifter ihrer Vorfahren an, denen fie eine große Macht zu- 
fohrieben, und bie ven Beſchwörungen der Mafahnas, ihrer Zauberer over 
Priefter, günftige Winde, glüdlichen Fiſchfang, reichlihe Ernten oder bie 
Heilung von geführlichen Krankheiten gewährten. Die Gebeine und nament- 
li die Schädel der Väter wurben forgfältig in Körben, entweder in ben 
Wohnungen oder in befonvern Gebäuden aufbewahrt. 

Eine monarchiſche Verfaſſung wie auf Hawati over Tahiti hatte ſich 
auf den Marianen nicht ausgebildet, ſondern eine jede Inſel theilte ſich in 
eine gewiffe Anzahl von einander unabhängiger Staaten, an beren Spike 
ftet8 der älteſte Häuptling ftand. Beim Tode des greifen Herrſchers folgte 
ihm nämlich der ältefte Bruder, Vetter oder Neffe nach, und nicht der eigene 
Sohn, der jedem älteren Verwandten in feinen Anfpsüchen weichen mußte. 

Die Frauen, die in hoher Achtung ſtanden und im Haufe unumfcränft 
regierten, hatten auch einen großen Einfluß in Staatsangelegenbeiten, jo 
daß eigentlich nichts ohne ihren Rath und Einwilligung gefchab. 

Auch bierin zeigte fih der Vorrang ver Frauen, daß beim Tode des 
Mannes fein Vermögen der Wittwe zuftiel, während beim Tode der Frau 
deren Verwandten fi nicht nur der Güter des Mannes bemächtigen, Ton 
dern auch ber finder, die fie ihm geboren hatte, 

Die verheirateten Frauen zeichneten fih durch ihre Sittlichfeit aus, 
der Ehebruh kam fehr felten vor; die Mädchen dagegen genoffen eine un 
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gebundene Freiheit, und vie geheimen Geſellſchaften der Dulitaos erinner- 
ten durch ihre Zügellofigfeit an vie ebenfalls verſchwundenen Arreois auf 
Tahiti. 

So wie die Marianen durch ihre Vegetation theils an das öſtliche 
Polyneſien, theils an die malagiiſche Inſel ſich anſchließen, fo finden wir 
alſo auch bei der Betrachtung des vormaligen Zuſtandes ihrer Bewohner 
zahlreiche Ankläänge an ferne Nationen nah Oft und Weit. 


Zweinndbdreißigfted Kapitel, 
Gefhihte der Marianen. 


Entdeckung dur Magellan. — San Bitored, ter Apoftel ver Marianen. — Der 
Ghineje Choeo Sanglai. — Hartnädige Empörungen der Marianefen. — Don Joſe 
be Quiroga. — Unterjobung der Rebellen auf Rota 1680. — Letzte verzweifelte 
Empörung durch Quiroga unterbrüdt. — Merichwörung der Eträflinge. — Unter: 
jochung der nörblichen Infeln. — Eritürmung von Agouigan. — Erſchreckende Ab- 
nahme ver Bevölkerung. — Ein edler Gouverneur. — Schranfenlofe Macht der Statt: 
balter. — Gegenwärtiger Zuftand der Marianefen, — Hahnenkämpfe. — Die See!- 
forger. — Der Ausſatz. — Der Fiſchſchuppenausſchlag. — Der Pian. — Das 
Sankt Lazarus euer. 


Von der Entdeckung der Islas de las Velas latinas oder der Ladronen durch 
den unfterblihen Magellan, (1521) ift bereit3 im Kapitel die Rebe geweſen, 
welches ich der ewig denfwürbigen Reife des großen Seefahrer gewidmet. 

Noch in vemfelben Jahrhundert wurben die Infeln öfters von ſpaniſchen, 
englifchen und bolländifhen Seefahrern befucht; von, Loyaſa (1526), Saa- 
vebra (1528), Regaspi (1565), Gavenvish (1588), Mendana (1596) und 
Dlivier Ban Noort (1600); auch pflegten fchon frühzeitig die filberbeladenen 
Sallionen auf ihrem Wege von Acapulco nah Manilla in Guajan anzu- 
balten; doch dieſe flüchtigen Erjcheinungen, obgleich nicht felten von Raub 
und Mord begleitet, ließen im allgemeinen das Schidjal der Marianen un- 


berührt. Erſt nachdem der fromme Pater Don Diego Louis de San 
53" 
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Vitores, der aus einem alten ruhmreichen Gefchlecht geboren, ver glänzendſten 
Laufbahn entjagt hatte, um ſich dem Dienfte der Kirche zu widmen, auf dem 
„San Damian” die Ladronen bejuchte, und fofort von beiligem Bekehrungs— 
eifer erglübte, ftieg die dunfle Sturmwolfe an ihrem Horizont empor, die 
fich bald mit verheerender Gewalt über das unglüdliche Land entladen follte. 

Dod hatte San Vitores noch manche Hinderniſſe zu befiegen ehe er 
fein Apoftelwerk beginnen konnte. Bon Manilla abgewiefen, reijte er nach 
Spanien, wo er bie Königin für feinen Plan gewann, doch trotz eines höchſten 
Handfchreibens, welches dem Gouverneur der Philippinen befahl ihn mit 
allem Nöthigen zu verfehen, konnte er auch dießmal nichts erlangen, und 
fah fich genöthigt nad Mexico zu reifen, wo endlich nad ſechsjährigem ver- 
geblihen Ringen der dortige Bicefönig ein Schiff mit Solvaten zu feiner 
Verfügung ftellte. Als der Apoftel mit den fünf Padres, die er zu feinen 
Gefährten gewählt Hatte, im Juni 1688 auf Guajan landete, gab er ver 
Gruppe den neuen Namen der Marianen, feiner Gönnerin, der Königin 
Maria Anna von Oeſterreich, der Gemahlin Philipp des Vierten zu Ehren. 
Bon den Eingebornen freundlich empfangen, war feine erfte Sorge in Agania, 
der Hauptitabt des Landes, eine Kirche zu bauen und das Bekehrungswerk 
unverzüglich zu beginnen. Das erfte Hinverniß, worauf er ftieß, war ber 
Hochmuth der Aveligen, vie durchaus nicht mit dem gemeinen Mann auf 
gleicher Stufe ftehen wollten, und es Eoftete große Mühe ihnen begreiflich zu 
machen, daß das höchſte Weſen, welches allen feinen Gefchöpfen Licht und 
Wärme gleihmäßig ſpendet, es auch will, daß alle ohne Unterfchien des 
Ranges ſich des religidfen Segens erfreuen. 

Bald trat auch ein gefährlicher Widerfacher im Chinefen Choco Sangley 
auf, der 1648 von einem Sturm nad den Ladronen verfchlagen, feinen 
heimifchen Götzendienſt dort prebigte. Schon hatte er ſich einen bedeutenden 
Anhang erworben, als die Ankunft der fpanifchen Mönche feine Pläne durch— 
kreuzte. Es ereignete fi, daß einige Kinder bald nach der Taufe ftarben, 
und jchnell verbreitete der liftige Choco das Gerücht e8 fei die heilige Cere- 
monie weiter nichts, als eine heidniſche Beſchwörung, die mit vergiftetem 
Waſſer vollzogen werde. Die Verläumdung trug ihre Früchte, man ver- 
weigerte die Taufe und ergriff die Waffen gegen die Spanier, die nur mit 
Mühe die Aufregung der Gemüther befhwichtigten. Trotzdem konnte San 
Vitores in einem Briefe vom 15. April 1669 ver Königin verfünbigen, daß 
bereit8 13000 Inſulaner getauft feien. 
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Bis dahin hatten die Beitrebungen der Milfionare nur die Inſeln 
zwiſchen Guajan und Saypan umfaßt, doch nun jchifite fih Pater Morales 
nad dem Norven ein und entvedte Anatajan, Sarigouan, Alamagouan, 
Pagon und Origan. Schon nad einem halben Fahre hatte er 4000 Kinder 
und Erwachſene getauft, vie freilih von der Geremonie nur wenig verjtehen 
tonnten. „Das Verſtändniß wird wohl mit Gottes Hülfe nachkommen!“ 
mochte ver gute Water venfen. Ihm folgte San Vitores und entdedte 
Affongfong und Mang. Nah Guajan zurüdgelehrt fand er vie Früchte 
durch eine anhaltende Dürre zerſtört. 

Die Malahnas oder Zauberer benußten bie dadurch bervorgebradhte 
Notb um den Dienft der Ahnen (antis) wieder bervorzurufen und vie reuige 
Menge vom neuen Glauben abtrünnig zu machen. Doch gelang e8 dem 
feurigen Apoftel die verirrten Schafe zur Heerde zurüdzuführen, und als 
bald darauf 9. Juni 1671 eine fehr willlommene Verſtärkung von Sol— 
daten und Mönden aus Acapulco eintraf, richtete er fogar 4 neue Kirch— 
ipiele ein. Unterdeſſen juchten vie Makahnas das Volk gegen die Fremben 
aufjumiegeln, und der Häuptling Sourao, ein erbitterter Feind der Spanier, 
ver fih bereits im Geheimen mit dem Chineſen Choco verbunden hatte, 
wartete nur auf bie erfte günftige Gelegenheit um;vie verhaßten Einpringlinge 
zu vertreiben. Sie fand fi al& einige Marianefen vom erften Statthalter 
ver Inſel, Don Juan de Santiago, wegen eined an einem jungen Spanier 
verübten Morbes verhaftet werben follten und bei dem babei entftebenven 
Tumult einer der Vornehmſten erichlagen wurde. Wäre ver Angriff unver- 
züglich gefchehen, fo hätten die Spanier, die noch Feine Feſtungswerke be= 
faßen, ihm wohl ſchwerlich widerftehen fünnen, voc ließ das Zögern bes 
Feindes dem Statthalter, ver zwar nur 31 Soldaten bei fih hatte, aber 
tur verwegenen Muth feine numeriihe Schwäche erjegte,. alle Zeit fich zu 
verfhanzen und fogar den Hourao gefangen zu nehmen, wodurch indeſſen 
tie Wuth der Empörer nur verftärkt wurde. Am 11. September 1671 
griffen 2000 Marianefen unter Choco’8 Anführung die Spanier an — bie 
Gebeine ihrer Väter vor fih hertragend — doch eine mörderiſche Musfeten- 
jalve zeigte ihnen wie wenig fie fih auf dieſen Schug verlaſſen fonnten. 
Dennoch liefen fie den Muth nicht finfen, bielten die verhaften Fremden 
ticht umfchloffen und keunrubigten fie Tag und Nacht — bis endlich eine 
Verſtärkung zur rechten Zeit eintraf, und ein verzweifelter Ausfall die In— 
furgenten völlig in vie Flucht fchlug. 
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Hierauf wurde am 21. October 1671 ber Friede unter ven jcheinbar 
mäßigen Bedingungen gefchloffen, daß die Eingeborenen an Sonn- und Feit- 
tagen regelmäßig der Meffe beimohnen und ihre Kinder taufen laſſen jollten, 
doch mar die Ruhe nur von furzer Dauer, denn fhon im folgenden Jahre 
ward San Vitores auf einer Miſſionsreiſe erfchlagen, und noch einmal ſahen 
fih die Spanier auf den engen Raum der Feftung Agania bejchränft. Diefe 
wiederholten Empörungen beweifen wie unerträglich die Tyrannei der Spa— 
nier ſchon in diefen Anfangsjahren ihrer Herrfchaft geweſen fein muß. 

Erft nad einer Belagerung von 6 Monaten erlaubte ihnen die An- 
funft des neuen Gouverneur Don Yuan de Salad mit einer Berftärfung 
von 30 Soldaten zum Angriff überzugehen. Siegreih drangen fie vor und 
trog ihrer geringen Anzahl, warf die Ueberlegendeit der Waffen, der Taktik 
und der Mannszucht ihre Feinde niever, die theild nah Rota flohen, theils 
auf Gnade und Ungnabe fi) ergaben. 

Don Joſe de Duiroga aus einer altberühmten gallicifhen Bamilie, 
der wie Loyola feine Laufbahn als Solvat begonnen und mie jener be— 
ſchloſſen hatte fich ver ftrengiten Ausübung der Religion zu widmen, ſchiffte 
fi, fo wie er den Märtyrertod von San Vitores erfuhr, nad Gunjan ein, 
welches er für den paflenpften Schauplag feines Wirkens bielt, und im 
Suni 1679 erreihte. Diefem ausgezeichneten Manne überließ Don Juan 
de Salas, den Familienangelegenheiten gebieteriih nah Spanien zurüd- 
riefen, die Statthalterfchaft, noch nur nad vielen Bitten und unter ver Be- 
dingung, daß der König ihm unverzüglich einen Nachfolger ernennte, ver- 
mochte er ihn zu deren Annahme zu bewegen. Nun erließ Duiroga Gefeße 
um die Inſulaner vor der tyrannifhen Willkür feiner Soldaten zu ſchützen; 
tbeilte Guajan in 6 Diftrikte, ließ Kirchen und Dörfer erbauen, wo er die bis 
dahin zerftreute Bevölkerung verfammelte, und legte Straßen durch früher 
unzugängliche Gegenden an. Die Rebellen, vie fih nad Rota geflüchtet 
hatten und deren Sendlinge noch immer den Geift des Aufruhrs nährten, 
ſuchte er dort auf (1680), nahm eine Menge verfelben gefangen und be— 
ftrafte fie mit einer nach ſpaniſchen Begriffen mwohlverbienten Strafe. 

1681 erfchien der neue Gouverneur Don Antonio de Earavia und 
wurde nach feinem zwei Jahre fpäter erfolgten Tode von Don Damian de 
Esplana erfegt. Diefer fchicte 1684 den unermüdlichen Quiroga mit dem 
größten Theil der ſpaniſchen Beſatzung nach den nörblihen Inſeln um das 
Unterjohungswerf zu vollenden und gab dadurch Beranlaffung zu einem 
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legten verzweifelten Aufftande, der vie Kolonie bi8 an ven Rand bes Ber- 
derbens bradıte. 

Am 23. Juli ziehen 60 wohlbewafinete entichloflene Männer unter dem 
Vorwand die Sonntagsmefle zu hören in Agania ein. Nach beenbigtem 
Gotteöpienft vertheilen fie fich über verfchienene vorber beftimmte Punkte um 
überall mit einem Sclage die Spanier zu vernichten. Der Gouverneur, 
der nichts Böfes ahnend auf dem Hauptplage bes Städtchens auf und ab 
geht, wird »löglih von Dioda, dem Anftifter ver Empörung, überfallen und 
ſchwer verwundet, andere bringen in die Käufer, wo fie etwa DO Solvaten 
töbten, oder eilen nah dem Seminar, wo fie die Jefuiten Solorzano und 
Dubois erdolchen. Da eriheint ein Diener des Gouverneurs, welcher ver- 
fündet, daß fein Herr noch lebt und einen Beichtvater verlangt, und bie 
Beitürzung der Berfchworenen nimmt noch zu, als fie erfahren, daß Djoda 
jelber feinen Berrath bereit mit dem Tode gebüft babe und Don Damian 
von den ihn rächenden Solvaten nad der Gitabelle gebracht worden fei. 
Hier ſucht man in aller Eile fih zum Wiperftande zu rüften, und vie Ge- 
fahr jcheint um jo dringender, va man erfährt, vaß eine beveutende Anzahl 
Meuterer von den Bergen berabjleigt, doch bald kommen aud treu gebliebene 
Infulaner zu Hülfe. So gab e8 auch zu Herrmann's Seiten Deutiche, die 
e8 mit den Römern hielten, doch ver Fluch der Gejchichte und die Verach— 
tung der Guten laſtet ſtets und überall auf allen, vie auf vaterländifchem 
Boren mit Wort oder That der Fremdherrſchaft dienen. 

Nach Djoda's Tod ftellte ein anderer Häuptling ſich an die Spige des 
Aufruhrs, ſchichte Boten nah Rota, um ihn auch port zu verbreiten, und 
rüdte zum Angriff der Feftung vor. Pater Strobad), ver e8 übernommen 
Duiroga einen Brief zu bringen, warb auf Zinian erfchlagen, und ein 
gleiches Loos traf den Pater Boranga auf Rota. Sechs Pirogen, die von 
viefer Inſel zur Verftärtung des Aufrubrs nad Guajan kamen, verbreiteten 
bier das Gerücht von Quiroga’8 Tode, fo daß vie hartbebrängten Spanier 
auf feine Hülfe mehr rechnend ſchon alles für verloren hielten. 

Duiroga, der fich untervefien auf Saypan in völliger Unwillenheit des 
Borgefallenen befand, ſah ich bald ebenfalls von den fteigenven Wogen ver 
Empörung beproht. Die Corvette, die ihn herüberbrachte, wurde bei Zinian 
verbrannt und deren Mannſchaft ermorbet, während er felbit plötzlich über- 
fallen, mit nur 37 Mann und faft ohne Lebensmittel und Schießbebarf fi 
gegen 800 Infurgenten vertheidigen mußte. Die Lage war bedenklich, doch 
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Duiroga, der wohl wußte, daß Kühnheit in ſolchen Fällen ber befte Rath- 
geber ift, ging den Marianefen mutbig entgegen, ſchlug fie in vie Flucht, 
und verlor in einer Reihe von Gefechten auch nicht einen einzigen Mann. 
Eine Frau, die gefommen war um Lebensmittel zu verfaufen, wurde ver- 
haftet und gezwungen die Spanier zum Nachtlager ver vornehmjten Häupt- 
linge zu führen, bie auf dieſe Weiſe in Quiroga's Hände geriethen. 
Einer von denjelben warb nah Guajan mit einem Briefe an ven Gouver- 
neur gefandt, mit ber Drohung vie übrigen aufzuhängen, wenn feine Ant- 
wort erfolgte Auf dieſe Weije erfuhr Duiroga die Fritiiche Lage Don Da- 
mian's und eilte fofort nad Agania, wo feine unerwartete Rückkehr ven 
Rebellen einen ſolchen Schreden einjagte, daß fie entjegt in's Gebirge 
flohen, und als er fie auch bier verfolgte nach ven benachbarten Inſeln aus- 
wanderten, wo fie fich in ven unzugänglichiten Höhlen verbargen. 

Doch der eiferfüchtige Don Damian, weit entfernt dem reitenben Helden 
Dank zu willen, trat ihm überall entgegen, verfpottete ihn jowohl vor den 
Soltaten als den Eingeborenen und loderte durch fein eben fo treulofes 
als unvorfichtiges Benehmen die Bande des Gehorſams, worurd vie Kolonie 
dem Untergange nahe gebracht wurde. Denn ala er 1688 nad ven Phi— 
lippinen fi einfchifite unter dem Vorwande feine angegriffene Geſundheit 
wieder herzuftellen, doch eigentlih nur um ven Raub der Inſel in Sicher— 
beit zu bringen, und die interimiftiiche Statthalterichaft dem Quiroga über- 
ließ, empörten ſich die an ein zuchtlofes Leben gewöhnten Soldaten, ver- 
bafteten ihren Befehlshaber und hätten ihn ermorvet, wenn nicht die Für— 
ſprache der Miffionare fie an dieſem Frevel verbinvert hätte. Die Nachricht 
dieſer Empörung verbreitete fi rafch über die ganze Inſel, und jchon war 
alles zum Aufruhr bereit, al® ver Hauptanftifter ver Meuterei von Neue 
ergriffen fih Duiroga zu Füßen warf und fofort als Pfand feiner Aufrich- 
tigfeit jeine Mitſchuldigen zur Pflicht zurüdrief. Der befreite Ouiroga ließ 
fofort die Heine Anzahl ver Widerfpenftigen verhaften, die Schulvigften bin- 
richten, die andern in Ketten nach den Philippinen bringen und jtellte durch feine 
gewohnte Wachſamkeit und Klugheit in kurzer Zeit vie Orbnung wiever ber. 
1690 kam Don Damian böchft unzufrieven von Manilla zurüd, man batte 
ihm dort feine Abweſenheit von Guajan ohne befonveren Urlaub jehr übel 
vermerkt, fo daß er fi genöthigt fahb, um der Strafe zu entgehen, das 
Geld zu opfern, welches er reichlich zu verzinfen gehofft. Um fich für biefen 
Verluſt zu entſchädigen, ließ er fofort nad feiner Nüdfehr ein Schiff auf 
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Staatskoſten bauen, welches er ſpäter für eigene Rechnung in Manilla ver- 
faufte. 

In demſelben Jahre fcheiterten zwei Schiffe aus Neu Spanien im Hafen 
von Merizo, woburd vie Kolonie einen Zuwachs von 20 Franzisfanern und 
100 Wann erhielt. Letztere hätten zur Unterjochung der nörblichen Infeln ver- 
wendet werben fünnen, doch Damian zog es vor fie an einem zweiten Schiff 
für feinen Privatvortheil arbeiten zu laſſen. Es befanden fi unter ihnen 
eine Menge Sträflinge, welche fich verſchworen ven Gouverneur, deſſen Haupt— 
ofliciere und vie Mifiionare mit Ausnahme eine® einzigen, deſſen fie als gute 
Katboliten zum Beichtvater beburften, zu ermorden, und zugleich ſich der filber: 
beladenen Gallione aus Acapulco zu bemächtigeu, die im Auguft erwartet wurbe. 
Die Ausführung follte am Feſttage ver beiligen Roſa ftatt finden, aber das 
Nichtericheinen ver Gullione bradte den Plan in Uorbnung, welder, wie 
es fo häufig unter ten Böſen geſchieht, dem Statthalter verrathen wurde. 
Diefer, wahrſcheinlich durch die eigene Gefahr angefpornt, handelte dießmal 
ausnahmsweiſe mit fo viel Energie und Klugheit, daß ſchon am folgenden 
Morgen die ganze Bande nach furzem Prozeß am Galgen bing. 

Den größten Dienjt jedoch, den Don Damian der Ktolonie erwies, war 
turd feinen am 16. Auguft 1694 erfolgten Tod, wodurch Duiroga, deſſen 
Beftigkeit und Gerechtigkeitsliebe auf's höchſte Noth thaten, wiederum an's 
Ruder kam. 

Diejer veranftaltete jhon im folgenten Jahre eine Expedition nad 
Saypan, welche die aänzlicbe Unterwerfung ver Inſel bewirkte. Dann zog 
er nah Zinian, welches er von den Bewohnern verlaffen fand, die fich nad 
ver Heinen Inſel Aguijan zurüdgezogen hatten. Diefe erhebt ſich bod 
und fteil aus dem Meere, von allen Seiten völlig unzugänglich bis auf zivei 
enge fait unerfteiglibe Schlucten. Dort hatten die Zinianefer fich befeftigt, 
entfchlofien ficb bis zum Tode zu vertheidigen. Quiroga theilt feine Sol— 
daten in zwei Parteien, da aber die öſtliche Schlucht zu fteil war, befiehlt 
er einen allgemeinen Angriff von ver andern Seite, und muntert durch fein 
eigenes Beilpiel ven Eifer feiner ftürmenven Krieger an. Die Inſulaner 
lajlen Steine regnen und Felöblöde berabrollen, die Angreifer wanken, aber 
ver feurige Muth des Sergeanten Juan Perez Vello und des Hauptmanns 
Pablo de la Eruz fennt feine Hinderniſſe; fie erflettern die Felswand, Die 
andern durch das Beiſpiel fortgeriien, folgen, die Verſchanzungen werben 
erreicht, genommen, und die Befiegten fleben um Gnade, bie ihnen unter ber 
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Bedingung einer Ueberſiedelung nach Guajan gewährt wird. Alle nach 
Norden liegenden Inſeln unterwerfen ſich auf dieſe Nachricht, und auch ihre 
Bewohner müſſen auf Quiroga's Befehl nach Saypan auswandern, um 
dort unter militäriſcher Aufſicht den Religionsunterricht zu empfangen. 

Nun ſtand das Chriſtenthum auf feſter Grundlage da, und das Be— 
kehrungswerk ſchritt rüſtig vor, ſo daß noch vor Ende des Jahrhunderts in 
den allein noch bewohnten Inſeln — Guajan, Rota und Saypan — auch 
fein einziger Heide, freilich aber auch faft Feine Bevölkerung mehr übrig blieb. 

Denn traurig waren bie Früchte, die San Vitores' Frömmigkeit und. 
Quiroga's eiferne Thatkraft dem armen Bolfe brachten, und Tacitus’ Wort 
über die Römer: „Sie maden eine Wüfte und nennen es Friede“, fonnte 
auch hier mit vollem Rechte angewendet werben, 

„Ihre Freiheit liebend“, fagt Fray Juan de la Eonceprion, „konnten 
die Marianefen fein fremves Joch erdulden, und e8 ward ihnen fo brüdent, 
daß unvermögend e8 abzufchütteln fie lieber fich erhängten, oder auf andere 
Weiſe fich verzweifelnd um das Leben brachten. Die Weiber warfen ihre 
neugeborenen Kinder in das Waſſer, überzeugt, daß fie durch folchen frühen 
Tod, der fie von Mühfeligfeiten und Elend erlöfete, fie glücklich und felig 
machten. Sp hielten fie die Abhängigfeit für das Außerfte und erbärmlichite 
Elend. Eine epivemifche Krankheit raffte im Anfange des Jahrhunderts die 
Uebriggebliebenen faft gänzlich hinweg. 

Der Weltumfegler Gentil de la Barbinais, der erfte Franzoſe, der auf 
Guajan landete, ſchildert aus dem Jahre 1716 den troftlofen Zuſtand ver 
Marianefen. Trog aller Föniglichen Verorbnungen zu ihren Gunften mwurben 
ihnen von dem unerfättlihen Statthalter ohne alle Vergütung die härtejten 
Frohndienſte auferlegt. Phyſiſch und moraliſch gedrückt, nahm ihre Anzahl 
mit jedem Tage ab, jo taß vie Bevölkerung, die urfprünglich auf wenigſtens 
45,000 fi} belief, und jogar noch zur Zeit ver Eroberung auf 20,000 ge 
ſchätzt wurde, 18 Jahre fpäter auf 1500 zufammengefchmolzen war. 

Um ber fteigenden Entvölferung Einhalt zu thun, wurben von 1743 
an alle zwei Jahre 5 oder 6 Familien aus den Philippinen nad Guajan 
übergefiebelt und mit allen Privilegien verfehen, welche bis dahin nur fpa- 
niſche Koloniften genofien hatten, do war im Jahre 1759 das Elend jo 
groß, daß viele Marianefen fich verzweiflungsvoll das Leben nahmen, und 
andere ſich durch Mord an ihren Unterbrüdern rächten, 


523 


Nah fo vielen raubfüctigen und graufamen Statthaltern freut man 
ich die Regierung ter Inſeln im Jahre 1771 dem edlen Don Mariano 
Tobias anvertraut zu feben. Diefer führte nebft andern nüglichen Pflanzen 
ven Mais ein, und befchäftigte fich felber mit dem Aderbau, um ven Fleiß 
des trägen Volkes zu weden. Er bemühte fih auf jede mögliche Weife, ohne 
den dummen Stolz der Greolen zu beleidigen, den Zuftand der Eingeborenen 
zu beflern, indem er alle Verordnungen aufbob, welche fie in ihrem Selbft- 
gefühl kränkten. Um ihren Produften einen Markt zu verſchaffen, erwirkte 
er ihnen die Erlaubniß vie Gallionen, die jährlih auf dem Wege von Aca- 
pulco nah Manilla in Umata einliefen, zu deren Transport nad ven Phi— 
lippinen zu benugen, Leider war die Wegierung dieſes Menichenfreundes 
nur zu kurz, denn fchon 1774 ward er durch einen andern Statthalter er- 
feet, der das Beijpiel feiner Worgänger dem jeinigen vorzog. 

In feiner Geſchichte beider Indien weihte der Abbe Raynal den edlen 
Tobias auf feine Weile zur Unfterblichkeit ein; Yaperoufe fand ihn bald dar— 
auf zu Manila in ven Sünden der Inquifition und maß dies den Lobreven 
des Philoſophen zu, „Mit befierer Ortsfenntniß* jagt Chamiſſo „bezweifeln 
wir jedoch, daß die Schuld dieſes Unrechts lediglich dem franzöfiichen Auf- 
flärer beizumeſſen ſei. Die Inquifition trifft gleih dem Zufall unter den 
Hohen und Reichen Jeden, ten nur Angaben bezeichnen, und es ift Braud, 
daß die Weiber in häuslichen Mifverhältniffen den Arm des heiligen Ge- 
richts für ihre eigene Sache bemwafinen. Die Güter der Berurtheilten fallen 
dem Gericht anbeim und nur der arme und obfcure Menſch geniekt Sicherheit.“ 

So traurig war es noch immer troß allen Bemühungen Don Tobias’ 
mit dem Aderbau beichaffen, fo jehr war alle Thätigfeit erlahmt, daß die 
ſchönen Infeln nur fo viel hervorbrachten al8 für ven Bedarf ver Bewohner 
nothdürftig binreichte, und Mangel entitand als 1774 das Scheitern einer 
Kriegsfregatte mit Yandungstruppen die Anzahl der Gonfumenten plötzlich 
um ein paar hundert Mann vermebrte. 

Ein fo tiefer Verfall fcheint fait unglaublid, aber der Schlüffel des 
Räthſels liegt darin, daß dem Gouverneur jenes entlegenen Theil der Welt 
fein fechsjähriges Amt als eine Pfründe verliehen war. Er hatte den al» 
leinigen Handel ber Colonie, und ftellte willfürlich die Preife. Seine Macht 
war fchranfenlos und fo groß feine Berrüdungen auch fein mochten, hatte 
er keinen Richter zu fürchten. So zeichnete ſich Pereira, der von 1806 bis 
1812 regierte, durch feine unerfättlihe Habgier aus, Als er nah Manilla 
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zurüdfebrte, folgten ihm 19 Griminalanflagen nad, doch ftatt ver verdienten 
Strafe wurbe ber ſchamloſe Verbrecher feiner treuen Dienfte wegen mit 
Verdienſtorden geſchmückt. 

Als Freyeinet 1815 auf ven Inſeln verweilte, war der Verkehr mit 
Europa ſo ſelten geworden, daß mehr als ein Statthalter während der ganzen 
Dauer ſeines Amtes kein anderes europäiſches Schiff zu ſehen bekam als 
dasjenige, welches ihn brachte und wieder abholte. 

Im Jahre 1818 wurde endlich das Monopol aufgehoben, welches ſo lange 
wie ein ſchwerer Alp auf den Marianen gelegen; einem jeden ſtand es nun 
frei zu verkaufen, wem er wollte und an der billigſten Quelle zu kaufen. Doch 
fand Dumont d'Urville 1839 ven Zuſtand Guajan’s noch fo wenig ver— 
ünbert, daß alle früheren Befchreibungen deſſelben noch vollfommen paßten. 
Auf der ganzen Inſel gab es feinen einzigen Kaufmann, und ber einzige 
Bortheil, ven bis dahin die Erleichterung des Verkehrs ihr brachte, beſtand 
im Austaufch ihrer Produkte gegen vie Waaren der felten einlaufenden 
Walfänger. 

So ſchwer hält es das eingeſchlafene Leben wieder zu erwecken, wo 
Menſchenalter hindurch ver Despotismus alle Keime des Fortſchrittes erſtickte. 

Ein ſtilles gutkatholiſches Völflein, deſſen Faulheit und Unwiſſenheit 
den äußerſt denkbaren Grad erreicht, das ohne alle geiſtige Regung, von 
einer üppigen Natur in feiner Trägheit begünftigt ein reines Pflanzenleben 
führt — fo ftellen fich die jegigen Marianefen var. Sie fennen nicht mehr 
die Thatkraft wedenve See, find feine Schiffer, Feine Schwimmer mehr, fie 
haben aufgehört Boote zu bauen. Kaum höhlen fie noch Baumjtimme 
ungeichicdt aus um innerhalb der Brandung auf den Filhfang zu geben. 
Der Nahen, der D’Urville 1839 am Neujahrstage entgegenfuhr, deutete 
weit eher auf eine wilde Horde als auf eine europäifche Colonie. Ein mit 
einem Ausleger verfehener langer Trog, dem Kleine Schaufeln an langem 
Etiel als Ruder dienten — ftellte die fpanifhe Marine im Hafen von 
Umata dar. Er enthielt vie erften Notabilitäten des Ortes — ven fpanifchen 
Rabre, und den Alcalven, deſſen vunfelbrauner Teint den Eingeborenen 
verrietb — warb aber fo ſchlecht geführt, daß er die Schiffe nicht cher er- 
reichte, als bis fie bereit® im Hafen ihre Anfer hatten fallen laſſen. 

Auch die alte Baukunſt ift vwerlernt; Die Häufer des WVolfes find auf 
Pfoſten getragene Käfige von Bambusrohr mit einer Bedachung von Balmen- 
blättern. In dieſen elenven Hütten, deren ſchmutziger Anblid traurig abfticht 
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gegen die Pracht der umgebenten Natur, genießt der Marianefe vie volle 
Seligkeit des farniente, aus welcher nur der beliebte Hahnenkampf ihn zur 
Leidenſchaft erwedt. Ein auter Streithahn ift der Stolz und die Luſt feines 
Herrn, der ihn überall mit fi auf dem Arme trägt, und ihn im Wohnbaufe 
an einem Fuße gebunvden, auf das ferafältigfte bält. 

Diefe Habnentämpfe finn ein Vergnügen für Eonn- und Fefttage von 
5 Uhr Morgend bis zum angelus. Die Sporen ver Streitenden werben 
mit eifernen Spigen beivafinet. Wan hält fie Kopf gegen Kopf, ſucht erit 
ihren Zorn durch Aufdegen und Ecnabelitöße gehörig zu erweden und 
läkt dann die Wüthenden auf einanver losgehen. Die Gigarre im Munde 
verfolgt ver Marianefe mit ängftlihem Blid die Wechſelfälle des blutigen 
Kampfes, feinen Hahn, auf deſſen Erfolg er feinen legten Seller gemwettet, 
fiehentlih aufmunternd wann er ihn wanfen fiebt, feurig beflatfchend warn 
er fiegt — dann zieht er fi feelenvergnügt mit feinem Xiebling zurüd um 
deſſen Wunden zu verbinten und ibn fo bald al® möglich in ben Stand 
zu fegen neue Lorbeeren auf dem Wahlplag zu erringen. 

Wenn auch no fo sehr in Trägheit verfunfen, kann der Menſch ohne 
Aufregung nicht beftehen; irgend ein Ziel muß er haben, das die Einförmig- 
leit des Lebens unterbricht und wo fein Streben feinen edlen Zwed verfolgt, 
verfällt e8 leicht auf den grünen Tiſch ver Spielhölle oder den Streithahn 
bes Murianeien. 

Nah dem Vollke wollen wir nun auch deſſen Seelforger betrachten. 
Vier Prieſter verrichten den Gottesdienſt ver ganzen Inſel, die etwa 7000 Be- 
wohner zählt; der Pfarrer ver Hauptſtadt Agania mit 3500 Einwohnern 
bat zugleich ven Zitel eines apoftoliihen Präfeeten und eines Director® bes 
Seminare, In den Gemächern des verfallenen Gebäudes fand jedoch D’Ur- 
ville feinen einzigen Schüler, wohl aber eine Menge vortrefflicher Streithähne, 
welche die ungetheilte Sorgfalt des hochwürdigen Padre Bernarto in An- 
Ipruh nahmen. Diele Priefter finn nur da um das unwiſſende Bolt auf 
vielfache Weife auszuſaugen, nit um ed auf irgend eine Weile zu belehren. 
Die Eitelkeit des einfältigen Inpianers verlangt, daß bei allen religidjen 
Geremonien — Taufe, Heirath, Begräbnig — der möglichjte Pomp entfaltet 
werde; und ftatt unnütze Prunkfucht zu befämpfen, welcher vie armen thö— 
richten Menfchen oft pas Letzte ihrer Habe opfern, fucht die priefterlihe Hab— 
fucht nur den größten Nugen daraus zu ziehen. Jeder Geiftliche hat einen 
feften Gehalt won 360 Riaftern, ven er aber auf die bejchriebene Weife und 
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dur ven Produktenhandel, obgleich viefer feinem Stante ftreng unterfagt 
ift, anfehnlich zu vermehren weiß. So war e8 der Pfarrer von Merizo, ver 
zu einem guten Preife D'Urville's Schiffe mit 50 Echmweinen verfah. 

An diefem äußerſten Ende der Fatholifhen Welt erlahmt vie Kirchen- 
zucht und ohne irgend eine feiner Pflichten zu erfüllen, genießt ver Padre, 
allen finnlichen Genüflen ergeben, die Milh und ven Honig des Landes. 

Die geſunde Luft der Marianen wirb gerühmt, und ſchon mander Welt- 
umſegler hat durch ihren Genuß ſeine vom Scharbock entkräftete Mannſchaft 
wieder hergeſtellt; trotzdem iſt der furchtbare Ausſatz, der in verſchiedenen 
Formen faſt überall in Polyneſten vorkommt, auf eine ſchreckliche Weiſe hier 
zu Hauſe. 

Man unterſcheidet drei Grade dieſes entſetzlichen Uebels. Die erſte iſt 
der Fiſchſchuppenausſchlag (Ichthyosis), der ſich allmälig über ven ganzen 
Körper ausbreitend, ihn mit Schwarzen bornartigen Borken überzieht. Die 
davon ergriffenen Perionen fcheinen nicht ehr zu leiden, und fünnen alt 
dabei werden. Wäre diefer Hornichuppenausfag anſteckend, jo würde ohne 
allen Zweifel Niemand ihm entgehen — denn wo gäbe e8 auf ganz Gu- 
ajan eine einzige Familie, die nicht wenigften® ein damit behaftetes Mitglied 
zählte — und alle jchlafen gemeinfchaftlih im filben engen Gemach auf 
denfelben Matten. Das Uebel wird fich felbft überlaſſen, und durchaus 
feine Heilung dejjelben verfucht. Man hatte aus Acapuleo den Gaflienbaum 
eingeführt, deſſen frifche Blätter, zerprüct und eingerichen, eine fchnelle Hei- 
lung bewirken ſollten — aber obgleih gute Erfolge fich zeigten — fo wurde 
das Mittel doch bald gänzlih vernachläſſigt und fogar Zmangsmittel zu 
teen Benußung vergebend angeorbnet. Nicht ander ging e8 mit dem 
Kubpodenimpiftoff, ver 1809 eingeführt wurde, aber ſchon nach einigen Jahren 
verloren ging. Es ift immer ein traurige® Zeichen wenn ein Volk ſich fo 
ganz gleichgültig uud geduldig ten Uebeln fügt, welche die Natur über ven 
Menſchen verhängt. 

Der zweite Grad des Ausfages ift der fogenannte Pian, ein jchred- 
liches Uebel, welches um fich frißt und verftümmelt, Ein Knöpfchen erhebt 
ih auf der Haut, gebt in Eiterung über, die ganze Umgebung wird zur 
Wunde. Eine Puftel reiht fid an die andere, die Geſchwüre vermehren fich, 
und der Unglüdliche geht an ver Eiterung zu Grunde, Obgleich weniger 
verbreitet, al8 der Fiſchſchuppenausſchlag, verfihert der Naturforiher Quoy 
während ſeines Aufenthaltes in Agania doch wenigftens 50 Menſchen gefehen 
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zu haben, die am Pian litten. Man muß Augenzeuge der fchredlichen da— 
durch hervorbrachten Verwüſtungen geweſen fein — um” tas peinliche Gefühl 
des Arztes zu begreifen, wenn er ftarfe junge Leute jieht, welche bereits 
einige feine Geſchwürchen an ſich tragen, und fie feiner Beachtung mwürbigen. 
Bergeben® warnt er, wo e8 vielleicht no möglich wäre dem Uebel Einhalt 
zu thun — nichts vermag die Unglüdlihen ihrer trägen Gleichgültigkeit zu 
entreißen. 

Die ſchuppige Haut flößt weniger Abſcheu und Mitleivden ein als die 
ausfägige Puſtel, die an und für ſich ſchon widerlich, in noch miberlichere 
Geſchwüre übergeht; fommt man aber zum leßten und äußerjten Grade des 
Ausfages, zum Sankt Lazarus' Uebel, jo muß man an vie Betrachtung 
des menſchlichen Elends gewohnt fein, um nicht fchaudernd zurüdzutreten. 
Menihen ohne Nafe, ohne Ohren: bier einer, deſſen Mund zur Hälfte ver 
natürlichen Größe zufammengezogen, nur noch als ein faltiges Yoch erfcheint ; 
dort einer, dem die Füße abgefallen find, oder deſſen Sand nur noch einen 
unförmlichen Stümmel bdarbietet: noch weiter feine menjchliche Geftalt mehr, 
vie letzte Stufe der förperlihen Ausartung. Dft bat vie ganze Haut eine 
röthlihe Rarbe und das Gefühl eine® brennenden Feuers raubt ven Un- 
glüdlihen den Schlaf, ihr einziges Yabjal. In Ichmugigen Lazareten ab- 
geſondert, faſt aller menichlichen Hülfe entblöft, erwarten fie in ftumpfer 
Ergebung ven erlöjenten Tod. 

Auch ver fnollige, dürre Ausſatz (Elephantiasis) fommt häufig auf Gu- 
ajan vor. Im den Kupfern zu Freycinet's Neifen ift ein Menſch abgebilvet, 
der außer mehreren fopfgroßen Ereretcenzen über ven ganzen flörper, am 
Rüden einen Auswuchs trägt, der vem Leibe an Umfang gleih, fadartig 
faft tie Erde berührt. Man bat das fo häufige Vorfommen des Ausfages 
dem Einfluß der brennenden Sonnenftrablen, dem Schmuß, oder der mit 
falzigen Partikelchen geſchwängerten Seeluft, vem häufigen Genuß eines dicken 
Maisbreis zugeichrieben — würde mehr Induſtrie, mehr Thätigfeit, mehr 
geiftige8 Leben in jenem ſtockenden Menſchenſumpf erwedt, fo dürften aud) 
wohl jene ſcheußlichen Hautausartungen fi vermindern. 
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Dreinnddreißigited Kapitel. 
Tinian. 


Anſon auf Tinian. — Der rettende Hafen. — Ein irdiſches Paradies. — Milchweiße 

Rinder. — Genüſſe und Sorgen. — Eroberung eines Silberſchiffs. — Glückliche 

Heimkehr. — Die Ruinen auf Tinian. — Die Marianen zum Deportationsorte be— 
ſtimmt. — Anſprüche der Spanier auf die Garolinen. 


Wir haben Anfon*) verlafjen wie er mit ſtark verminderter Mannſchaft, aber 
durch den Aufenthalt auf Juan Fernandez neu belebt, am 19. Sept. 1741 
mit fchwellenden Segeln aus dem rettenden Hafen jteuert, wir folgen ihm 
nun nad der amerifanifchen Hüfte, und von dort nad tem vomantijchen 
Tinian am entgegengefegten Ende des ftillen Oceans, wo ein glei freund- 
liches Schidjal ihn einer ähnlichen Noth entreißt. 

Obgleih fein zufammengefchmolzenes Geſchwader ihm nicht mehr er— 
laubte feine urjprünglichen Entwürfe in ihrer ganzen Größe auszuführen, 
fo nahm er doch die Kleine Stadt Bayta an der peruanifchen Küfte mit be= 
wafjneter Hand, und ließ auf die hochmüthige Verweigerung des Capitän— 
Gouverneurd das Köfegeld zu zablen, die Magazine und öffentlichen Gebäude 
in Slammen aufgehen. Die Gefangenen wurben mit der größten Menſch— 
lichfeit behandelt, denn Anſon batte alle Eigenfchaften, die den Helven zieren. 
Hierauf begab er ji nad) ver mexikanischen Hüfte und freuzte lange vor 
dem Hafen von Xcapulco, in ver Hoffnung die nach Spanien bejtimmte 
Silbergallione auf ihrem Wege nah Manilla aufzufangen. Ihr Nichter- 
Icheinen ließ ihn vermuthen der Feind babe feine gefährliche Nähe bemerkt, 
und fo entihloß er fi die Waflerwüften des großen Oceans zu durchkreuzen, 
und an deſſen jenfeitigen Ufern auf das reihe Schiff zu lauern. 

Dod ein ungünftiges Geftirn fchien wiederum jeine Hoffnungen ver- 
eiteln zu wollen, denn bald nachdem er die amerikaniſche Küſte verlaflen 
hatte (6. Mai 1742) brach fein alter Feind, der Scharbod, wieder aus, 
obgleich gutes Waſſer reichlich vorhanden war, friſches Fleiſch von Schwei- 
nen und Hühnern ven Kranfen gereicht wurde und die ganze Mannjcaft 
häufig Fiſche genoß. Mehr als fieben Wochen lang herrſchten widrige oder 


*) Sechstes Kapitel. 
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wecjelnde Winde, und als in einem furdtbaren Sturme der lede „Gloceſter“ 
den KHauptmaft verlor, warb er tem Untergang geweiht und jeine Mann- 
fchaft dem „Genturion“ einverleibt,. So war das jtolge Geſchwader auf 
ein einziged Schiff zulammengefhmolzen, dem ebenfalls nod große Prüfungen 
bevorftanden, denn der Sturm, der dem Gefährten jo verberblich geweſen, 
hatte es weit vom Ziel nad Norben getrieben, und der Scharbod nahm fo 
ſchreclich überhand, daß nicht ein einziger Tag mehr verging, an weldem 
nicht 8, 10 und zumeilen fogar 12 Mann in's Meer — das Grab des Ma- 
trofen — verſenkt wurben. 

Endlich am 25. Auguft erfchien vie Inſel Anatajan, doch fein Anter- 
plag lud bier ven Seefahrer zum Verweilen ein; man ſah ſich vielmehr ge- 
nötbhigt- vom gefährlichen Ufer wegzufteuern, welches nur die traurige Wahl 
zwifchen Schiffbruc und dem völligen Ausiterben durch tie mörberifhe Seuche 
übrig ließ — und die einzige Hoffnung war nur noch bald, recht bald irgend 
eine andere der Ladronen aufjufinden, melde vie Fremden gajtlicher auf- 
nähme. Wie oft wird der Menſch in feinen Hoffnungen getäufht — dieß— 
mal jedoch jollten Anſon's Wünſche über alle Erwartung befriedigt werben, 
denn am 27. Auguſt ſah er das liebliche Tinian aus ven Fluthen fteigen. 
Eine Proa mit einem Spanier und vier Indianern, die am Ufer binjchlich, 
ward genommen und erfreulich war ver Bericht, ven man von ben Gefan— 
genen vernahm: die Inſel war nicht nur unbewohnt, fondern bot alles im 
Ueberfluß dar, was ein Schiff nur brauchen fonnte, denn der fpanijche Unter- 
officier, der die willlommene Kunde erzählte, war mit einer Heinen Barke 
von 15 Tonnen mit 22 Indianern nah Tinian geihidt worben um bie 
verwilperten Rinder zu jagen und deren Fleiſch an ber Sonne zu trodnen. 
Die Spanier hatten vor 45 Jahren die Inſel entwölfert, wo einjt glückliche 
Menſchen gelebt, fie hatten fie den Thieren des Waldes und des Feldes, 
und der wucernden Bflanzenfülle einer tropifhen Natur überliefert; nun 
jollte die Einöde, die fie gemacht, ihnen felber zur Strafe werben, ihren 
Feinden zum erwünſchteſten Aſyl. Xieblich ift jtetS der Anblid des Landes, 
ver mütterlihen Erbe, dem lange auf dem Öben Meer umbergetriebenen 
Schiffer, lieblich auch das malte Grün seiner kärglich bewachſenen Flur, denn 
zauberhaft erhöht vie lange Entbehrung die Reize des Entbehrten — wer 
denn vermöchte die Freude Anſon's und feiner Gefährten zu ſchildern, als plöß- 
ih nach allem, was nur ein Seefahrer auf dem tüdifchen Elemente erleiden 
ann — fi ihnen ein irdiſches Paradies eröffnete. 
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Denn nicht einer unbebauten, unbewohnten Eindvde glich bie Landſchaft, 
die fie mit fehnfüchtigen Augen erblidten, ſondern weit eher einem prächtigen 
Park, wo weite Wiefen und ftattlicde Haine durch die funftvolle Hand eines 
Gärtners aufs gefhmadvollite georpnet wären. Der etwas fandige Boren, 
weniger förderlich dem allzuüppigen Wachsthum der Pflanzen, der fo häufig 
die tropifche Wildniß unwegſam macht, hatte bier Wieſen und Wald von 
allem ſtbrenden Geftrüpp und wuchernden Unfraut befreit. Das Land ftieg 
in fanften Wellenlinien bis zur Mitte der Inſel empor und bilvete eine 
lieblihe Abwechslung von blumigen Auen und ftattlichen Hainen. 

Sogar die Rinder der Inſel hatten etwas zierliches, und trugen 
nicht wenig dazu bei bie Reize des romantischen Naturgemälves zu erhöhen, 
denn fie waren ſämmtlich vollkommen milchweiß bi8 auf die gewöhnlich 
ſchwarzen Ohren, und oft ſah man Heerden von mehreren taufenven zugleich 
auf den weiten Wiefenabbängen grafen. Man hätte ſich an bie grünen 
Ufer des clafiifchen Glitumnus verjegt glauben fünnen, wo vie bellfarkigen 
DOpferftiere weideten, nur fehlte auf dem Hügelabhang ver ſchöne Tempel 
des alten Gottes, 

Auch vermißte man die belebende Gegenwart des Menſchen, dod Das 
Geſchrei und die häufige Erfcheinung von Hühnern ermwedte bie anmuthige 
Täuſchung, ald ob die Hütte des Landmanns ſich hinter dem Gebüſch ver- 
ſteckte und gab ver lachenden Wildniß einen heiteren Charakter. 

Damals wurde die Anzahl der auf der Inſel grafenden Rinder auf 
minbeftens 10,000 gefhäßt, fie waren wenig fcheu, und ihr Fleiſch Außerft 
wohlichmedenn und zart. Auch vie Hühner ſchmeckten vortrefflih, und va 
jie nicht weit zu fliegen vermochten, konnte man ihrer fo viele fangen als 
man nur brauchte. Bon wilden Schweinen gab e8 ebenfalls eine Menge, 
welche die köftlichften Braten Yieferten, va fie aber fehr grimmig waren, muß— 
ten fie mit den großen Hunden gejagt werben, welche ven bereits erwähnten 
gelandeten Indianern gehörten. Diefe Hunde, die beſonders für die Jagd 
abgerichtet waren, folgten den Englänvern fehr willig, aber obgleih von 
einer ftarfen und mutbhigen Race, fochten vie Eber mit folder Wuth, daß 
jie den verwegenen Angriff nicht jelten mit vem Tode büßen mußten. 

In den Wäldern fand fi eine unglaubliche Menge von Cocosnüſſen, 
Guaven, Drangen, Limonen und Brodfrücdten, die von Anfon und feinen 
Gefährten ftatt des gewöhnlichen Brodes genofjen und viefem allgemein vor- 
gezogen wurben. Außerdem gab es mande köſtliche Pflanze, mit fchönen 
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Heilfräften gegen den gräulichen Scharbod begabt; Waffermelonen, friechen- 
ver Porzellan, Münze, Sauerampfer, Löffeltraut und Kreſſe. 

Endlich war aud noch Ueberfluß an wilden Geflügel vorhanden, denn 
zwei Meine Süfwaflerfeen, die in der Mitte ver Inſel ihren beilblauen 
Spiegel audbreiteten, und deren Ufer fo nett und fauber waren, daß ſie 
ausjaben als ob fie abiichtlich zur Verzierung angelegt worben, mwimmelten 
von Enten, Kriffen und Schnepfen. Alle viefe Vortheile wurben beſonders 
noch erhöht durch das äußerſt geſunde Klima, die erfrifchenne Seebrife und 
häufige luftablühlende Regenichauer, bie zwar feine raufchenten Bäche er- 
zeugten, das einzige was ber Landſchaft fehlte, wohl aber eine Menge Duellen 
und Brunnen, 

Als Anſon die Anker auswarf, hatte er nur noch 71 Mann an Bord, 
die fähig waren aufrecht zu ftehen, und von dieſen waren fogar die meiften 
völlig dienftuntauglid. Die am Lande gebliebenen Indianer, durch die Weg— 
nabme des Bootes geängitigt, waren fogleih in die Wälder geflohen; doch 
ihre Hütten fparten den Englänvern viele Mühe und ein am Ufer errich-_ 
tetes Vorrathöhaus, 20 Ellen lang und 15 breit, warb fogleih zur Auf- 
nabme der Kranken verwendet, die 128 an der Zabl dort ein gebdriges 
Unterlommen fanden. seiner bewies ſich thätiger beim Ausſchiffen vieler 
Armen ala Anfon ſelbſt, ver manden an's Ufer tragen balf. Unglaublich 
war e& wie ſchnell fie genafen, denn obgleih am Tage ber Landung und 
am folgenden 21 Mann begraben wurden, fo ftarben doch von jener Zeit 
an nicht mehr als 10 während des ganzen zweimonatlichen Aufenthalts auf 
der Infel. Namentlich die fänerlichen Gemüfe und Kräuter brachten eine jo 
günftige Veränderung bervor, daß ſchon nad einer Woche faſt alle obne 
Hülfe wieder geben Tonnten. 

Die gefunde Luft erwedte einen fabelhaften Appetit, doch hielt die Ver: 
dauungsfraft der vermehrten Zufuhr fo gut die Wage, daß Feine Unpäßlich— 
feit daraus erwuch®, und die geſchwächten Invaliden ſich zuſehends zu kampf— 
bereiten Löwen umgeftalteten. Nachdem ich alles Gute, was die Engländer 
auf Tinian genoflen, gefchilvert, darf ich auch die Unbequemlichfeiten und 
Sorgen nicht verfchweigen, welche jene glüdlichen Tage ftörten. Sie hatten 
viel von Mosquitos und Zeken, den unleivlichen Inſektenplagen ver Tropen- 
welt auszuſtehen, und ver zu gewiſſen Jahreszeiten unſichere Anferplag bätte 
faft zu ihrem PVerverben geführt, denn am 22. Eeptember, während Anfon 


unt ter größte Theil feiner Mannihaft am Land waren, wurbe ber „Cen— 
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turion“ in die See getrieben und verſchwand bald gänzlich aus dem Geſichts— 
freie. Man denke fich die Verzweiflung der Zurüdgelaffenen über eine Cata— 
ftrophe, die fie vieleicht zur ewigen Verbannung verurtheilte, oder fait wehr- 
(08 ihren Feinden überlieferte; vie ftet8 abnehmende Hoffnung, als Tag 
auf Tag verging, ohne daß das erwünſchte Eegel am Horizont erſchien; 
man venfe fich aber auch ihre Freude ald am 11. October der weit weg 
verfchlagene „Centurion” am Meeresfaum wieder auftauchte, und mit ihm 
die fhönften Ausfichten auf Ruhm und Vaterland! 

Lebe wohl Zinian! mit dankbarem Herzen fagen dir am 22. October 
Anfon und feine Helden Lebewohl! Noch oft in fernen Welttheilen werben 
fie deiner grünen Fluren gevenfen, doch jegt lichten fie freubigen Herzens 
die Anfer, denn fo gern der Seemann nad) langer Meeresfahrt die feſte Erbe 
betritt, fo fehr fehnt er fi nach kurzer Raſt wieder nach dem bin und her— 
wogenven Gebiete zurüd, welches durch Leiden und Kämpfe und bie Ge- 
wohnheit eines ganzen Lebens ihm zur eigentlichen Heimath geworben. 

Nachdem er in Macao fein jchanhaftes Schiff ausgebefjert und feine 
Mannichaft durch einigen Zuwachs verftärft hatte, Freuzte Anfon über einen 
Monat am Cap Efpiritu Santo, um die Manilla Gallionen aufzufangen. 
Er hatte erfahren, daß es ftarfe Schiffe feien, jedes von 44 Kanonen und 
mit mehr als 500 Mann an Bord, doch obgleich er erwarten vurfte, daß 
beide zugleih anfommen würden und er felbjt nur 227 Mann hatte, bielt 
ihn doch die Ueberlegenheit des Feindes nicht ab, ihm auf's emfigfte nach— 
zufpüren. 

Endlich am 2. Juli 1743 erfchien die Gallione „Nueſtra Sennora be 
Cabadongo“ und bald entipann fich ein wüthendes Gefecht. Wohl feuerten 
die Spanier eine Breitfeite nad) der andern in den „Genturion* hinein, 
daß die alten Rippen ihm frachten, aber noch befier trafen die englifchen 
Kugeln; wohl ſchoſſen ihre Schügen vom Maftforb herab, aber vie briti- 
chen Büchfen fegten pas Verbed, und Gaftilien mußte dießmal wieder wie 
jo oft zuvor, die Flagge vor dem ftolgen Albion jtreichen. 

Man vente fid) die Freude, — doc mitten im Triumphe flüjtert der Lieute— 
nant, der fih Anfon mit Glückwünſchen zu feiner Priſe nähert, ihm in's 
Ohr, daß ein gefährliches Feuer in der Nähe ver Bulverfammer ausgebrochen 
ſei. Ohne eine Miene zu verziehen, und fih wohl hütend feine Leute zu 
erjhreden, gibt der Commodore vie nothwendigen Befehle zum Löfchen, 
welches auch bald gelingt, obgleich anfangs das fehlimmite zu befürchten ftand. 


533 


Die Gallione hatte 1,313,843 Dollars und 35,682 Ungen Silberbarren 
an Bort, fe daß ihr Werth fich auf nicht viel weniger als 400,000 Pfund 
Sterling belief, eine ungeheure Summe, namentlich für die damalige Zeit, 
wo das Geld noch fo viel höher im Werthe ftand als jegt. Die Hälfte 
davon fiel dem glüdlihen Befehshaber zu, die andere wurbe unter die 
Dfficiere und die Mannjchaft je nach dem Range vertbeilt. Das Glüd, 
welches Anfon bisher jo hart auf vie Probe geftellt hatte, ſchien ihn von 
nun an eben fo entichieden begünftigen zu wollen, denn auf der Rückreiſe 
um das Gap der guten Hoffnung, jegelte er mit feiner Priſe vom Nebel 
begünftigt mitten dur vie im Ganal kreuzende franzöſiſche Flotte und lan- 
dete im Juni 1744 in Spithear. Seine thatenreihe Weltumfegelung ift 
ein glängenver Beleg zur beveutenden Wahrheit, daß, obgleich Borficht, 
Muth und Ausvauer den Verfolgungen eines feindlichen Geichids durchaus 
nicht immer entgehen können, fie dennoch auf die Dauer ſich gewöhnlich 
fiegreih über die Macht der launenbaften Glüdsgöttin erheben und nur 
jelten das angeftrebte Ziel verfeblen. 

Die Siegedlaufbahn des engliihen Seehelden bat uns weit weg von 
Zinian verfhlagen, wohin die Betrachtung einiger höchit interefianter Ruinen 
uns zurüdruft. Etwa eine Kabellänge vom Ufer ſieht man vie Ueberrejte 
eines Gebäudes, welche eber die Vergangenheit einer civilifirten Nation als 
eines wilden Vollſtammes verfünden: 10 pyramidaliiche Säulen, merfwürbig 
dur ihre Größe und die Regelmäßigfeit ihrer Stellung, 7 noch aufredt, 
3 auf den Boden hingeftredt. Sie bilden zwei Reiben, und ſtehen in jeder 
ungefähr 6 Fuß von einander, während der boppelte Raum die Mitte des 
Säulenganges einnimmt. Die Säulen ruhen auf vieredigen Penimenten, 
haben einen Umfang von 5 Fuß an der Bafis und find etwa 13 Fuß bo: 
auf der Spike trägt jede eine Halbkugel mit der flachen Seite nad) oben. 
Sie find aus Stein und Sand zulammengefittet und mit einer Art Mörtel 
übertündht, noch immer genau wie Anſon fie beichreibt, doch nach hundert 
Jahren geben die zablreihen Gewächſe, deren Wurzeln in die Fugen des 
Geſteins gedrungen find, und welde das Ganze mit einem grünen Mantel 
bededen, diefen Dentmälern ver Vorzeit ein ganz anderes Ausſehen wie 
damals. Nicht weit davon fieht man noch viele andere ähnliche Ruinen, 
doch find vie Säulen bei weiten Heiner. An einer Stelle bilden letztere 
einen 200 Klafter langen Gang. Auf den Bergen, in den Ebenen, mit 
einem Wort, wohin man die Schritte nur wendet, findet man überall eine 
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Menge ähnlicher Ueberrefte, welche den augenfcheinlichften Beweis von ber 
Größe der ehemaligen Bevölkerung liefern. Die Säulen dienten offenbar 
zum Tragen eine? Daches, unter weldhem eine Familie wohnte, over bie 
Gemeinde fich verfammelte, oder auch wohl, wie man es jegt noch auf Tonga 
und anderwärts fiebt, die Piroge, das koſtbarſte Eigenthum eines Sciffer- 
volfes vor den verberblichen Einflüffen ver Witterung gefchügt lag. 

Die Infel foll 30,000 Einwohner gehabt haben, ehe Spaniens fluch— 
beladenes Banner fih dort entfaltete; als das Kreuz den Antisdienſt auf 
den Marianen verbrängte, warb e8 zur menfchenleeren Wüfte, und erft in 
neuerer Zeit haben wieder einige Amerikaner und Hawaiier fi) dort ange 
fievelt um den felten einlaufenden Walfänger mit Proviant zu verfehen. 

Seit 1856 find die Marianen zum Deportationsort für Verbrecher 
beftimmt worben, 

Schließlich fei noch erwähnt, daß neuerding® bie beſcheidenen Spanier 
auf ganz Micronefien von ven Palaos bis zu den Marfhall- und Gilbert 
Gruppen Anfpruh machen. Als Rechtsgründe geben fie die Nachbarſchaft 
ihrer Kolonien (Philippinen und Marianen) an, die erfte Entvedung, und 
weil zu wiederholten Malen von ven Philippinen verunglüdte Belchrungs- 
verfuche dorthin gemacht wurven, Nach den Proben ihrer Regierungsfunit 
die fie auf den Marianen abgelegt, wollen wir inveflen hoffen, daß fie dieſe 
leteren weit eher verlieren als jemals ihre lächerlihen Anſprüche auf die 
Heine Garolinifche Inſelwelt verwirklichen werben. 


Biernnddreißigited Kapitel. 
Die Bonin Infeln. 


Lütfe auf Bonin. — Gin echter deutfcher Robinfon. — Romantiſche Einſiedelei. — 
Baftlihe Bewirtung. — Thier: und Pflanzenwelt. — Furchtbare Stürme. — Die 
Eleine Kolonie. — Gegenwart und Zukunft. 


Auf feinen Fahrten durch ven weiten Ocean ein ganz unerwartetes Paras 
dies zu finden; die üppigfte, noch von feinem Seefahrer beichriebene Wald— 
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infel, von romantifchen Felfengeitapen umfchloffen — und zwar nicht im 
Fluge fie zu befchauen, fondern bei längerem Bermweilen das liebliche Bild 
recht tief in die Seele aufzunehmen — meld feltenes Glüd für einen Na- 
turfreund und Künſtler! 

Eine folche beneidenswertbe Gunft des Schidfal® warb Herrn von 
Kittlig, dem Begleiter des ruffiichen Weltumfegler® Lütke zu Theil, als er 
im norweftliden großen Ocean zwilchen den Marianen und Japan 
früb Morgens am 1. Mai 1828 vie Bonin’s Infeln erblidte, deren Auf- 
fuchen und nähere geographiſche Beftimmung mit zu den Aufgaben der Ex— 
pedition gehörten. Ein fchöner Mai- und Morgengruß, lieber Leſer, wie ung 
fchwerlich ein ähnlicher je wird zu Theil merken! 

Es waren vier aus fteilen Gebirgsmaflen beftehende Gruppen, beren 
einzelne Injeln fo nahe bei einander lagen, daß man fie von weitem ſchwer 
zu zäblen vermochte. Man fteuerte auf die zunächft liegende zu, bie mit 
Ausnahme der nadten Zellen des Ufers überall Ihön bewaldet erfchien, und 
folgte der weſtlichen Küfte in voller Arbeit fie geographiſch aufzunehmen. 
Während die ganze Aufmerkfamkeit ver auf diefe Weife beichäftigten See— 
fahrer auf die zablreihen Berggipfel und PVorfprünge gerichtet war, zog 
Kern von Kittlig die Betrachtung des ſchönen Waldwuchſes ganz beſonders 
an, und fo fam es, daß er eine bünne Rauchläule, die auf einem von ba- 
bintenliegennen Höhen weit überragten Borgebirge aus den Laubmaflen 
emporftieg, eben noch wahrnahm, als das Schiff ſchon im Begriff ftand 
daran vorüberzufegeln. 

Eine Raudläule! was lag denn fo feltiames, unerwartete in biefer 
für uns fo alltäglichen Erfcheinung? weßhalb richtete Lütke fein Fernrohr 
auf ven Punkt? und weßhalb ſchickte er fofort ein Boot mit Lebensmitteln 
ab, als er eine Heine englifche Flagge neben dem Feuer wehen ſah? Er 
wußte, daß fämmtliche Infeln unbewohnt waren; es fonnten daher nur 
Schiffbrüchige fein, die vieleicht einer fchleunigen Hülfe bepurften, und troß 
ver beträchtlichen Entfernung und ver ſchon vorgerüdten Tageszeit follte 
ihnen geholfen werben, noch ehe die Nacht fich fentte. 

Kittlig Schloß fich dieſer menfchenfreundlichen Nachenfahrt an, gewiß 
einer der interefianteften, die man fich denken kann, denn eine neue Welt 
lag vielverfprechend vor ihm, und mit jedem Ruderſchlage entfaltete ſich ein 
immer reizendered Gemälde. Steile, wild zerrifiene Bellen, in phantaftifchen 
Formen zerflüftet, und oft von natürlichen Tunnels durchbrochen, fprangen 
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fühn in’8 Meer vor, und weiter hinein bevedte vie ſchroff anfteigenden Höhen 
eine prachtvolle Walvdung, in der zahlreiche Palmen von zwei leicht zu unter- 
ſcheidenden Arten den Ankommenden ihre Grüße zunidten. 

Natürlich ſteuerte das Boot grade nad der Rauchfäule bin, und als 
ed dem Ufer jo nahe gekommen war, daß deſſen Felswände ihm die Aus- 
ficht auf jene benahmen, zeigte fi der Eingang einer tiefen jchmalen Bucht, 
ganz umfchlofien von ſenkrechten Bafaltmauern, reih an Höhlen und Kiffen, 
von Farbe theils gelblich grau, theils braunfchwarz, doch oben und auf 
allen Vorfprüngen heiter verziert und behangen mit grünem Strauchwerf 
und fhönblumigen Rankengewächſen. Wie jchate, daß dieſe reizende Scene 
uns fo fern liegt! daß, um fie möglicher Weife zu fehen, wir uns entjchließen 
müſſen, Weltumfegler over Walfifhfänger zu werben! 

Bei einer aus folofjalen rundlichen Blöden fehr auffallenn zufammen- 
gefegten Felſenwand krümmte fich vie ſchmale Durchfahrt nad Norden bin 
und bald darauf erfchien eine Heine Bucht mit fandigen Ufern, deren Hin- 
tergrund mit Wald bewachſen war. Hier warteten ſchon am Stranbe zwei 
Männer von europäifcher Geftalt, gefleivet wie engliiche Matrofen, aber 
barfuß, die durch Winfe ven Lannungsplag bezeichneten; fie hatten bei ver 
Annäherung des Boots die Höhe verlaffen. Wie jtaunte Kittlig, als ver 
ältere dieſer Männer, deſſen langer blonver Bart ihm ein ftattliches patriar= 
halifches Anfehen gab, ihn deutſch anrevete und fich fofort al8 einen Lands— 
mann aus Pillau zu erfennen gab, der jchon feit dreißig Jahren dem See- 
mannsberuf unter englifcher Flagge oblag. Diefer, man darf wohl fagen, 
weit verfchlagene Mann, und fein Begleiter, ein junger Norwege, gehörten 
zur Mannſchaft des Walfängers Williams, ver etwa zwei Jahre früher 
in dieſer felben Bucht während eines fürchterlichen Orkans von feinen Anfern 
geriffen mworben und an den benachbarten Felswänven im Innern ver Bai 
gefcheitert war. Damals rettete fih die ganze Mannſchaft an’s Land, ward 
aber bald nachher von einem andern für das nämliche Haus fahrenven 
Walfänger an Bord genommen. Nur Wittrin und Beterfen (jo hießen 
die Beiden) entjchlofien fih auf dem romantifchen Eilante zu bleiben und 
port bis zur abermaligen Rückkehr des Schiffes ein gemüthliches Robinſon— 
leben zu führen. Sie hatten ungefähr ein Jahr in ver Einſamkeit zuge- 
bracht, als Capitän Beechey die Bonin's Infeln befuchte und für Englanv 
in Bejig nahm, eine Nachricht die Lütke bier zuerft erfuhr, und die ihm 
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nichtö weniger al& angenehm war, va der Heine Archipel auch für Rußland's 
Länperappetit recht gut gepakt hätte. 

Als im Herbſte des nämlichen Jahres ver erwartete Walfünger aus- 
blieb, auch fein anderer fich eben lieh, erwachte bei den Einfieblern die 
Beforgnig, man möchte fie ganz vergeſſen haben, auch fürdhteten fie, daß 
der Hafen durch vie Nachricht von jenem Sciffbrud in Verruf gefommen 
fei, und fie nun vielleicht verurtbeilt fein möchten, ihr ganzes Leben auf 
Bonin zuzgubringen. Zwar mar der Aufenthalt auf der menjchenieeren 
Inſel höchſt angenehm, doch ſchaudert unter allen Umſtänden ver Menich 
vor einer lebenslänglichen Trennung von den Menſchen — und nament— 
lid wenn der Tod den Ginen megrafite, ein wie trauriges Loos ſtand 
dann dem Ueberlebenden bevor! Daher die Spannung, womit fie das große 
Schiff längs ver Küfte hatten vorbeifegeln ſehen, ihr Eifer, es berbeizu- 
winten ; die Freude mit der fie das Boot empfingen! 

Das ungefähr war ber Inhalt des erften lebhaften Gejprächs ver Ein- 
fiedler mit den Fremden, die fie nun Arm in Arm nad ibrer Wohnung 
führten, um fie dort fo gut al& möglich zu bewirthen. 

Unter prachtvoll aufftrebennen Bäumen, deren Kronen einander erft in 
beträchtliher Höhe berührten, während weiter unten ver auffallenne Mangel 
an größeren Aeſten einen ziemlich freien Durchblid zuließ, jo daß das Ganze 
einer riefigen mit berrlichen Laubgewinden gezierten Säulenhalle gli, lag 
fehr anmuthig das Meine, aus den Trümmern des „Williams“ gezimmerte 
Haus, vor dem ein artig angelegter Ziehbrunnen, aus einer eingegrabenen 
Tonne bejtehend, viel zu dem wohnlichen Anfeben ver befcheidenen Anjiev- 
lung beitrug. - 

Man hatte in menſchenfreundlicher Abficht Yebensmittel mitgebracht, um 
Nothleivenden beizuftehen, doch, angenehme Ueberrafjhung! man war jelbft 
in den Schoo8 des Ueberfluſſes geratben, und jtatt mit mittelmäßigem Schiffs— 
proviant Hungrigen zu helfen, jollte man nun mit dem ſchmachhaäfteſten Abend— 
eſſen bewirthet werben. Denn von den mehr oder weniger zahmen Schweinen, 
welche die ländliche Scene belebten, warb fogleib von ben freundlichen 
Wirthen eines ver fetteften geichoflen, Towie auch ver wohl verjorgte Tauben: - 
ſchlag zu einer reichlichen Mahlzeit gelichtet, der mehligen Kartoffeln und 
erfriſchenden Waflermelonen nicht zu vergeflen, welche der Heine Garten zum 
Feſte bergab. 
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Doch während dieſes alles kocht oder bratet und die angenehmften 
Düfte verbreitet, die ein bungriger Magen fih wünſchen fann, benutzen wir 
die furze Zeit, welche vie am Bergesabhange bereit® fteigenden Schatten des 
Abends uns noch gewähren, um einige Blicke auf die Umgebungen ver an— 
mutbigen Robinfonsfolonie zu werfen. 

Die Hleine mit den erwähnten hohen Bäumen und friſch grünendem 
Unterholz reich bemwachfene überaus fruchtbare Fläche war in geringer Ent— 
fernung begrenzt von fteilen waldbewachſenen Höhen, zwiſchen denen ein 
feines Flüßchen over Büchlein herabriefelte, venn erjtere Benennung möchte 
wohl für den kryſtallenen Waſſerfaden etwas zu anmaßend fein. Das Haus 
jelbft lag in fehr geringer Entfernung vom Ufer bes füblihen Theil® ver 
geräumigen Bai, welche Beechey, Port Lloyd genannt bat, und man fah 
vor der Thür deſſelben zwifchen ven Bäumen hindurd den fteilen fegelför- 
migen Felſen, der den Haupteingang in diefe Bucht bezeichnet. Breitfronige 
Gatappen, (Terminalia Catappa) Feigen: und Maulbeerbäume von 14 Fuß 
Umfang, der tahitiſche Tamanu, deſſen fehr dauerhaftes Hol; dem brafilia= 
nifchen ähnlich, und beſonders die Hernandia ovigera mit dickbuſchigem, hell- 
gelblich-grünem Laubwerk und feiner bellofergelben Rinde, zeichneten fich 
unter ven höheren Geftalten des lieblichen Wälrchens aus, während im 
Unterholz die Pflanzenformen der heißen Zone mit denen ber nörblichen ge— 
mäßigten fich malerifch vermählten, denn dort ſah man zierlihe Fächerpalmen 
(Corypha japonica) neben ſchönen Hollundern ftehen, im Wuchs unferem 
Attich auffallend ähnlich. An Vögeln zur Belebung des Haines fehlte es 
feineswegs; an Tauben, Drofieln und Raben, und großen, mit prächtigem 
Roth bezeichneten Kernbeißern, die unter allen befannten Arten viefer zahl» 
reihen Familie den ftärkiten Schnabel haben (Fringilla Papa Kittlitzii). 

Nun aber lub das aufgetragene Abendeſſen zwar zu gröberen, aber durch— 
aus nicht zu verachtenden Genüſſen ein — denn außer ben bereits erwähnten 
Ihmadhaften Speifen bampften die vortrefflichften Pfannkuchen der herbei— 
gerufenen Gefellfchaft entgegen. Sie beftanven aus den Eiern einer großen 
Seeihilpfröte, vem feinen, wohlſchmeckenden Fette dieſes Thieres und gutem 
Weizenmehl, welches ſich noch aus den geborgenen Vorräthen des „Williams 
vorfand. Ein aromatiicher Thee aus den Blättern des bier häufig wach— 
jenden Saflafra® (Laurus Sassafras) an den fi die beiden Einftebler fehr 
gewöhnt hatten, warb vorgelegt, und auch von den Gäften Föftlich befunden. 
Möchten doch alle Verfhlagene und Schiffbrühige e8 fo gut treffen wie 
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unſere Freunde Wittrin und Peterſen: beſſeres wünſch' ich feinem, we— 
nigiten® rüdfichtlih der Küche nicht! 

Die Sorgfalt der guten Yeute für ihre Säfte war fo meit gegangen, 
daß fie, weil ihr Tiſchgeräth für alle nicht außreichte, fchnell einige Löffel 
aus Muſchelhälften an Stielen von Fächerpalmenwedeln befeitigt, improvi- 
firten: fo fchön weiß ein Robinfonleben ven Erfindungsgeiit zu wecken! 
Auch die innere Einrihtung der Hütte machte einen wohlthuenden Einprud 
und zeugte vom Orbnungsfinn ibrer Bewohner. Das Hausgerätb, welches 
bauptlählih aus Schiffsliſten und den beiden Kängematten beſtand, nahm 
fih ganz artig aus; auch bemerkte man einige von dem Schiffe gerettete 
Bücher, die namentlich in langen Winterabenven die Abgefchievenheit verfüht 
hatten. Wie erfreulich ift doch die deutſche Bildung, die einem eben aus 
dem Bolfe ſolche Mittel, vie Mußeftunden vurd Belehrung und Unterhaltung 
nüglih auszufüllen und zu erbeitern, an die Hand gibt. Guter Wittrin, 
wärjt vu ein Franzoſe geweſen, fo iſt "zehn gegen eins zu metten, es hätte 
jener Zroft dir in der Ginfamfeit gefehlt! 

Derfelbe aute Genius, der den Einftenlern fo mandes geichenft, batte 
auch für die zur Abendlectüre nothwendige Beleuchtung geforgt, denn wahrlich 
an Wallrath, womit das' verunglüdte Schiff größtentheil® beladen war, 
fehlte e8 nicht. Nach der Zertrümmerung des Wrads maren nämlich 
fämmtliche Fäſſer bald bier, bald da an's Land getrieben, und lagen mehr 
oter weniger zerbrodhen mit ihrem alabafterweißen Inhalt überall in ten 
tem Ufer benachbarten Wäldern umber. . 

Den größten Theil ver Nacht vom 1. auf den 2. Mai brachte vie 
beitere Geſellſchaft unter den berrlihen Bäumen vor der Klaufe zu, ber 
föftlihen Scene fich erfreuend, und Genüfle durch alle Sinne in ſich auf: 
nebmend, denn bald geiellte ſich zur Lieblichfeit de8 Orts und des Klimas, 
bei völlig heiterem Simmel der Vollmontglanz in feiner ganzen ftillen Pracht. 
Solde Stunden find unvergeklih und werfen einen Lichtichein durch's ganze 
Leben! 

Herr v. Kittlitz benugte diefe magiſche Beleuchtung, um in Begleitung 
Wittrin’® nah dem fandigen Ufer zu wandern, wo er eierlegende Schild— 
fröten in ziemlicher Menge fand, denn er war gerade zur günftigen Jahres— 
zeit angefommen, wo diefe Thiere durch einen wunderbaren Inſtinkt getrieben, 
die fantigen Ufer der abgelegeniten Inſeln zum Gierlegen auffucdhen, Gr 
erfuhr von feinem Begleiter, daß fie jowohl auf dem Strande als auf ven 
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feichten Stellen in deſſen unmittelbar Nähe den ganzen Eommer binpurch 
in Menge verweilten, um das Ausjchlüpfen der Jungen abzumarten, uno 
dann mit dieſen im Herbſt wieder das offene Meer fuchten; einzeln aber 
auh dann un wann im Winter fih am Strande zeigten. Die Größe 
und Geräumigfeit ver Löcher, welche viefe Thiere in ven Sand graben, ift 
ſtaunenswerth. Ein ſolches unterirbijches Neft nimmt eine beträchtliche Menge 
von Eiern auf, die raſch nacheinander hineingelegt und dann jorgfältig wieder 
mit Sand bevedt werben, biß ver ebene Boden völlig wieder bergeftellt ift. 
Hierdurch werben vie Eier vollfommen gegen die lüfteren Raben geſchützt, 
doch nicht gegen die aufwühlenden Schweine, die nicht minder auf ein jolch’ 
leckeres Mahl erpicht ſind. Kein Neft ift vor ihrer Schnauze ficher und ihre 
Vermehrung (fie waren erjt mit dem „Williams auf die Inſel gefommen) 
drohte der ganzen Schilpfrötenfolonie den Untergang. Es ijt unberedhenbar, 
welhe Störungen und Ummälzungen in ber urfprünglichen Thierwelt eines 
Ortes die Einführung eines neuen Thieres bervorbringen fann! So bat, 
um nur ein paar Beifpiele anzuführen, ver flügellofe Kiwi der Ueberfievelung 
des europälfchen Hundes nah Neu- Seeland nicht widerſtehen können, 
ebenjo wenig wie der Kafapo, ein dortiger Kufuf, ver auf ben niederen 
Zweigen zu niften pflegte, den Angriffen unferer früher unbefannten Kaße. 
Die wilden Bölferftämme find e8 nicht allein, vie bei der Anfunft des 
weißen Mannes verwelfen und binfterben, auch jeine Hausthiere bringen 
ven freien Bewohnern ver Wildniß Top und Vernichtung. 

Merkwürbig ift die Wehrlofigfeit jener großen Seeichilofröten, veren 
durchfchnittliche Körperlänge wenig unter 5 Fuß beträgt, und die am Lande 
bei der Langſamkeit ihrer Bewegungen eine leichte Beute find, obgleich fie 
ſchwimmend mandem Feinde mit großer Schnelligkeit entgehen. Zwei 
Menfhen müflen gewöhnlich ihre Kräfte vereinen, um ein fo fchweres im 
Sande fortfriehendes Thier umzumwälzen: einmal auf dem Rücken liegend, 
fann es fich nicht wieder wenden und nichts ift leichter, als in folcher Rage 
es durch einen Hieb in die Kehle zu tödten. Seine ganze Bertheibigung 
befteht in einem Fraftlofen, unbeholfenen Umberjchlagen mit ven floſſenför— 
migen Ruderfüßen; bie jcharfen Kinnlaven, fein natürliches Gebiß, verſteht 
es nicht als Waffe zu benugen. Man jollte jagen ein Emblem des deut— 
ſchen Bundes! 

Da Capitän Lütke einige Zeit in Port Lloyd zur Ausbeflerung feines 
Ieden Schiffes zu verweilen beichloß, denn er fand bier alles vereinigt, was 
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ein Seefahrer in folder Lage nur wünfchen kann, hatte Kittlig volle Zeit 
fi) mit der belebten Schöpfung der romantifchen Infel bekannt zu machen. 
Außer den mannigfaltigen Bögeln, vom Falten des Gebirges bis zum Pelican 
tes Stranpfeljens, beſchäftige ihn befonders die Thierwelt ver unterfeeijchen 
Gefilve. Reizend waren namentlich vie Uferjtellen, von welchen man auf 
die jeichten Gorallenbänfe hinabſchauen konnte, deren weißgelber Sand durch 
den flüffigen Kroftall des Maren Seewaſſers durchſchimmerte. Zwiſchen ven 
einzelnen, mit lebenden Polypen verfehenen Stämmen jah man in buntem 
Gemiſch Holothurien, Seefterne und Seeigel von wunderbarer Größe und 
Schönheit ih langjam am Boden bewegen, währen das etwa 12 bie 
14 Fuß tiefe, volllommen durſichtige Waſſer darüber in allen feinen Schichten 
von ten practvolliten Fiſchen und Doriten vom ſchönſten Scarlachroth, 
mit glänzen weißen Mantelfaum, durchkreuzt wurde. Das fortwährende 
Kommen und Geben vieler in allen Farben des Priemas glänzenden, me- 
talliich Ichimmernden Yebensformen, der beſtändige Wechſel diefer ftets neu 
fih geitaltennen Waflerwelt erhöhte die wunderbaren Reize des lieblichen 
Schauſpiels. Kittlitz kam einft auf der Vogeljagd bei einer ſolchen Stelle 
vorbei, blieb trog jeiner Eile, durch den herrlichen Anblid gefeflelt, ftehen 
und warb erſt alö er weiter ging mit Gritaunen gewahr, daß er im An— 
hauen verloren, zwei volle Stunden dort verträumt babe! 

Einige diefer File waren überaus ſchmachhaſt, ſowie auch vie Strebie 
und Krabben ver mannigfachſten Art, vie nicht allein in ven unterjeeilchen 
Klüften des Felfenufers fich verftedten oder auf den Gorallenbänten auf Raub 
ausgingen, jondern auch die dur die Walpthäler riejeinden Bäche belebten. 

Dagegen fehlten auf ver Infel die Formen der Eidechſen und Schlangen, 
und auch die einheimifchen Säugetbiere waren nur widerwärtig oder un- 
heimlich durch die Ratte und einen ziemlich großen Wlatterer vertreten, der 
wegen der Aehnlichkeit ver Seftalt „der fliegende Bär“ (Pteropus ursinus) 
genannt wurde. Diefes Ihier, welches bei einer Körperlänge von 8—Y Zoll 
mit au&gebreiteten Flügeln etwa 3 Fuß in die Breite maß, lebte vorzugs- 
weife auf ven Fächerpalmen, wo es ſich fletermausartig, mit dem Kopfe 
nach unten gekehrt, anbing und mit pfeifendem Gejchrei paarweis und zu 
treien umherflog. Doch nicht, wie unfere Flepermaus, zog es zu biejer 
Bewegung die Abenpvämmerung dem bellen Tage vor, fonbern flog am 
lebhafteſten im vollen Lichte ver Mittagsftunde umber. Im Magen wurben 
ftets nur Begetabilien, namentlich Trümmer von Früchten gefunden, 
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Das Klima der Inſel wurde von ven Einfievlern als trefflich geſchildert, 
jelbft im Winter war bie Külte jo wenig bebeutend, daß fie nie das Be- 
dürfniß einer Fußbefleivung empfunden hatten; und die Hitze des Sommers 
warb ſtets durch die herrfchenne Seeluft gemilvert. 

So hätte die Natur bier alles vereinigt, um diefen Ort zu einem 
wünſchenswerthen Aufenthalte für ven Menſchen zu machen, wenn fie ibn 
nicht bisweilen durch furchtbare Stürme und Erdbeben erichredte Die 
Orfane, vie befanntlih in ven japanischen und chineſiſchen Meeren eine 
furchtbare Wuth entfalten, raſen auch bei ven naheliegenden Bonin-nieln 
in ihrer ganzen entfeglichen Kraft. Sogar im Innern ver Bai gerathen 
die Gewäſſer alsdann in ſolchen Aufruhr, daß fie den Anblid einer einzigen 
Maſſe weißen Schaumes varbieten. Bei der verbältnigmäßig geringen Aus- 
vehnung dieſes von teilen Höhen faft ringsum eingeſchloſſenen Bedens hätte 
man ein bort anferndes Schiff für völlig ficher halten Fünnen; doch verur- 
fachte gerade bier ein Novemberftum (1826) ven Sciffbrud des „Wil— 
liams“ und ein zweiter zertrümmerte bald nachher das Wrack. Namentlich 
ift der ſüdöſtliche Theil der Bai, der trog des Ichmalen Einganges zu viel 
von der Brandung der hohen See empfängt, zum Anferplaß ganz ungeignet, 
während fi im nördlichen glüclicherweife ein geficherter Hafen befindet, dem 
Beechey den nicht Fehr poetifchen Namen „ten fathoms hole* (Zehnflafter- 
loch) aegeben bat! 

Trotz ihrer Heftigfeit waren diefe Stürme doch nicht zu vergleichen mit 
einem fpäteren, ber im Januar 1827 wütbete. Er war von einem Erbbeben 
begleitet, va8 die Inſel bis in ihre Grundfejten erfchütterte, und dabei ftieg 
die Sturmfluth zu einer foihen Söhe, daß fie alle Flächen und Thäler weit- 
hin unter Waſſer ſetzte, die erfte Wohnung, welche ſich unfere Schiffbrüchigen 
erbaut hatten, vollſtändig verſchlang, und fie ſelbſt, die Schon den Untergang 
der ganzen Inſel befürchteten, nötbigte auf vie Berge zu fliehen. Wittrin, 
der alte, erfahrene Seemann, verficherte, nie etwas Aehnliches erlebt zu haben! 

Diefe oft fich wiederbolenden Stürme find freilich nicht fehr ermuthigend 
für Sole, die geneigt fein möchten, auf diefen durch Fruchtbarkeit une 
Klima fo fehr begünitigten Infeln ſich anzufieveln — und erklären vielleicht, 
daß fie bis auf die neuefte Zeit unbewohnt geblieben find. 

Denn lange bevor Europäer in jenen Gewäſſern erſchienen, joll vie 
Gruppe den benachbarten Japanen befannt gewefen fein. In ven Reichs— 
annalen, jagt Kaempfer, wird unter 1675 von einer Expedition dreier Gin- 
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wohner Nangafafi’s erzählt, welche die Lage ber Gruppe mathematiich be 
flimmten und fie gänzlich unbewobhnt fanden. Nun berrfchte aber ſeit ven 
früheften Jahrhunderten die Sitte auf ven benachbarten, ſchwer zugänglichen 
Inſeln Verbredercolonien anzulegen, ſowie beutigen Tages noch auf dem 
fteilen, in der Richtung ver Bonin's Gruppe ſich hinziehenden Eiland Fat— 
fifio. Die neuentvedten Inſeln wurben alsbald zu demjelben Zwecke ver- 
wendet, bob war die Anfieplung von feiner langen Dauer, und nad fünfzig 
Jahren war Bonin fo menichenleer als je, Uebrigens zweifelt Beechey, daß 
unfere Inſeln mit denen von den Japanern entvedten übereinftimmen, und 
jedenfalls ift e& auffallend, daß von jener früheren Golonifation feine Trümmer, 
fein verwildertes Haustbier übrig geblieben. Später findet man zwar bie 
Gruppe auf einer fpaniichen Karte mit genau angegebener Lage als Islas 
del Arzobispo (Erzbiichofsinieln) verzeichnet; für die Wiſſenſchaft wurbe fie 
aber erſt von Beechey entvedt, wenn auch Walfänger fie ſchon früher 
beiuchten. 

Nachdem Wittrin und Peterfen mit der ruffiichen Expedition ihre rei- 
zende Einſiedelei verließen (fie mögen es wohl fpäter bereut haben), blieb 
Bonin nur auf kurze Zeit den vermwilverten Schweinen und fliegenden Bären 
überlaffen, denn zwei unternehmenve Männer, Richard Millichamp aus De: 
vonjhire in England und Mateo Mozaro von Ragufa, die ſchon viele Wal- 
füihfahrten in der Süpfee mitgemacht, fahten um dieſe Zeit den Entichluß, 
dort eine Nieverlaffung zu gründen, und fegelten am 21. Mai 1830, mit 
zwei Amerilanern, einem Dänen und einer Anzahl Sandwich-Inſulaner (fünf 
Männer, zehn Frauen), die fie für ihre Zwecke gewonnen hatten, von Ho— 
nolulu nach ven Bonin’s Infeln. Die Feine Kolonie vermehrte fih bald 
durch drei Außreißer, und erbielt im folgenden Jahre friihen Zuwachs durch 
neun Matrofen, die einem engliihen Walfänger entlaufen waren. Ein anderes 
engliſches Schiff fcheiterte unfern ver Bonin-njeln und 12 Mann retteten 
fh nad Port Lloyd, wovon vier zu bleiben fich entichloflen. Die raſch 
zunehmende Kolonie lief dennoch Gefahr, bald in ber Blüthe erfticht zu 
werben, ala ein engliicher Walfänger, troß aller Wiverede, vierzehn meute- 
rifhe Matrofen, wahre Galgenvögel, dort zurückließ, welche vie Häufer in 
Brand ftedten und allerlei Unfug trieben, bis endlich durd einen glücklichen 
Zufall die Hälfte ver Bande umfam und die andere nad Botany Bay, dem 
paſſendſten Aufenthalt für folches Gefinvel, transportirt wurde. 
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Als im Augujt 1837 die engliiche Kriegsbrigg Raleigh in Port Lloyd 
anlegte, bejtand die Kolonie aus 42 Perſonen, deren Anzahl der amerikaniſche 
Sommopore Perry im Jahr 1853 auf 31 vermindert fand, denn der Wander- 
trieb läßt jolchen abenteuerlichen Naturen Feine Ruhe. Sie bauten füße 
Kartoffeln, Mais, -Kürbifje, Taromurzeln, Bananen, Ananas u. f. w. fo 
reihlih an, daß fie die ziemlich zahlreich dort eintreffenden Walfänger vamit 
verjehen, und nad Herzensluſt Branntwein, leider ihren einzigen geiftigen 
Genuß, dafür eintaufchen Fonnten. 

Ihr Tabak war von ausgezeichneter Güte und außerorpentlich üppigem 
Wuchſe, da er eine Höhe von 5 Fuß erreichte. Die zahmen Schweine, mit 
Mais gefüttert, wurben je nad ver Größe mit 4 bis 9 Dollars bezahlt, 
die zablreihen Wildſchweine mit Hunden aus den Sandwich-Inſeln gejagt. 

Seit dem 28. Augujt 1853 bejigt Die einjtweilen ſich felbit regierende 
Kolonie eine Gonjtitution, Die nothwenvig war, um dem aus dem Mangel 
an Obrigkeit entipringenpen beftänndigen Hader ein Ende zu maden. Der 
Regierungschef und zwei Nathöherren werben auf zwei Jahre gewählt, Die 
auferlegten Gelpjtrafen zum Bejten ver Kolonie verwendet. Zwei Yootjen 
ind ausſchließlich damit beauftragt, die anfommenvden Schiffe in den Hafen 
zu führen. Alle neuen Anorpnungen betürfen ver Zujtimmung von Zwei— 
pritteln ver Anfienler. 

Für die Dampfboote, Die In nächjter Zukunft zwilchen China und Gali- 
fornien fahren jollen, wird Port Lloyd eine ver wichtigiten Koblenjtationen 
jein, va es fait in gerader Xinie zwifchen Schanghai un den Sandwich-Inſeln 
ungefähr ein Drittel des Weges von erjterem entfernt liegt. Eine der großen 
Handelsſtraßen ver Welt wird diefen Punft berühren, der jeit Jahrtauſenden 
unbefannt und unbewohnt in der romantiichen Abgejchiedenheit eines unbe- 
juchten Dceanes verborgen lay, wird ihm Bevölkerung, Reichthum, Berühmt: 
heit jchenfen. Aber der poetiſche Zauber ver einſiedleriſchen Ruhe iſt ſchon 
jegt von ihm gewichen, und vergebens würde man fih nun in jener male- 
riſchen Bucht nach dem ungejtörten Naturfrieven und- der herzlichen Gaſt— 
freiheit eines deutſchen Robinſon's umjehen, welche vor dreißig Jahren die 
Weltumjegler vort jo freundlich begrüßten! 


Zrud von 6, Bi, teste I. Tarmſtadi. 
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Wohl ſchmücken fih auch bei uns in ver ſchönen Jahreszeit Waln und 
Flur mit manniafaltigem Yaube uno berrliden Blüthen; wohl genießen aud 
auf unferen Zriften und Feldern zahlreiche Thiere und Vögel ein erfreuliches 
Dafein; aber ungleich reicher, ungleich mannigfaltiger, feltfamer und fchöner 
ift das Leben, welches vie fräftigere Sonne im beißen Erdgürtel erwedt. 

Dort erjt entwidelt ſich die Thierwelt zu ihren riefigften Geftalten, zu 
dem auf mächtigen Säulen einherichreitenden Elepbanten, zum unförm- 
liben Rbinoceros, zum coloſſalen Nilpferd; dort erft erreicht das Katzen— 
geichledht ven gewaltigen Gliederbau des Löwen und Tigers, des Buma 
und des Jaguars; dort jchmwillt vie Fledermaus zur menjchengefährlichen 
Form des Vampyrs an; und fo wie in unferen Forjten das muntere Eich- 
hörnchen von einem Aft zum andern fpringt, führen dort zabllofe Affenarten 
ein luſtiges Zweigleben unter den hoben Kuppeln der Walpriefen. 

Wo wären unfere heimathlichen Vögel, die ih an Größe und Macht 
mit dem langhalfigen Strauß, dem bochfliegenden Condor oder dem 
Flamingo meſſen fünnten? Welcher käme an Seltiamfeit der Form dem 
Toucan oder dem Calao, an Pracht des Gefieverd dem jchillernven 
Golibri, dem brafilianiihen Gotinga, dem malaiiihen Reiervogel 
oder vem Paradiſier von Neu-Guinea gleih? Und fo wie unjeren Wäl- 
dern das poſſierliche Affengefchlecht ewig fremd bleibt, fo feblt ihnen auch 
das bunte Bapageienheer, welches in ven tropiichen Forften mit lär- 
mender Zunge die Morgendämmerung begrüßt. 


Auf minder erfreuliche Weile hat fid) in der heißen Zone aud das 
ſcheußlichſte Gefchlecht der Reptilien zu einer furchtbaren Größe entwidelt. 
Dort wuchern in der dumpfen feuchtwarmen Atmoſphäre der Urwälder die 
giftigſten und rieſigſten Schlangen — der Buſchmeiſter und die Cobra, 
der Python und die Boa, dort wimmeln Flüſſe und Seen von ſcheußlichen 
Caimanen und Croeodilen. 

Mit Recht zählen auch wir die Inſecten zu den Plagen unſeres Da— 
ſeins, doch wie unſchuldig erſcheinen unſere ſechsbeinigen Ruheſtörer gegen 
die zahlloſen Legionen von Ameiſen und Termiten, Stechfliegen 
und Mosquitos, Schaben und Heuſchrecken, welche in der Tro— 
penzone das Leben des Menſchen verbittern, und fein Eigenthum räuberiſch 
angreifen und vernichten. 

Wenn in den Aequatorialgegenden der Erde das Thierreich in allen feinen 
Formen die höchſte Entwidlung erreicht, fo fehen wir auch dort vie Vegetation 
zur riefigften Größe fich entfalten, mit ver üppigjten Blüthenfülle prangen. 

„Am glühenden Sonnenftrahl des tropijchen Himmels“, jagt Sumboldt, 
gedeihen vie berrlichiten Geftalten der Pflanzen. Wie im falten Norven vie 
Baumrinde mit bürren Flechten und Laubmooſen bevedt ift, fo beleben dort 
Cymbidium und buftende Vanille ven Stamm der Anacardien und ber rieſen— 
mäßigen Reigenbäume. -— Gejellichaftlich lebenve Pflanzen, welche vie euro— 
päifche Vegetation fo, einfürmig machen, fehlen am Aequator beinahe gänz- 
lich. Bäume fait zweimal fo hoch als unfere Eichen, prangen dort mit 
Plüthen, welche groß und prachtvoll wie unfere Lilien find.“ 

Der Berfafier bat in feinen Thierfehilderungen ven Affen und Haben 
ver alten und neuen Welt, ven Dickhäutern, vem Dromedar, der 
©iraffe, den Flevertbieren, dem Ameijenbären und dem Fau I- 
tbier; ven Schlangen, Ervcodilen und Schildfröten; dem Con— 
dor und dem Strauß, den Bapageien und dem Colibri, ven Amei— 
jen und Termiten :, ben Ehrenplag eingeräumt ; und zum Pftanzenreich 
übergebend, dem Kaffe und dem Zuder; ver Goca und tem Gacao; 
ver Baummolle und dem Kautihud; ven Gewürzbäumen unv 
vem Indigo; und außer der himmelanftrebenden Familie der Balmen 
und den bäupfächlichiten Nahrungspflanzen — ven Bananen, vem Reis, 
dem Mais u. ſ. w. — auch nod den charakteriftiichiten Formen ver tro= 
piſchen Vegetation vom Baobab zum Gactuß und vom Draden- 
baum zur Mimpofe eine ausführlichere Beſprechung gewidmet. 

Zur Rolftänvigfeit feines Planes ſchien e8 ihm außerdem durchaus 
erforderlich, nicht nur die einzelnen Formen des eigenthümlichen Tropenlebens 
dem Leſer vorzuführen, fontern auch die verfchiedenen Natureinvrüde des 
heißen Erdgürtels — im fumpfigen MangrovesUfer; im Urwalde; 
in der afrifanifchen Wüfte; ander fandigen, regenlofen perua= 
niſchen Küfte; in ven Llanos over grafigen Steppen; im Hoch— 
lande ber And en, mo ber eifige Norden bi8 unter den Aequator vor— 
rüct, und endlich im Riefenfluffe ver Tropengone — dem mächtigen Ama— 
jonenftrom an Schildern. 

Die Ausführung diefes Werkes, in welchem ver Verfaſſer das Belehrende 
mit dem Unterhaltendea zu verflechten ſich bemüht, wird auch dießmal dem 
Leſer gefallen, ver ihm vielleicht ſchon früher nicht ohne Befriedigung in 
die geitaltenreiche Melt des Dreans, vder in die großartigen Einbden der 
Polarländer gefolgt war. 


Truct von 6. w vente ın " Dorn rarr 





390 
H259 


# BOUND TO PILEA 4 
Br: | 
reckm indery) 
FR IR ni 
ae 
IN ERI 


wu \ 


UNIVERSITY OF MINNESOTA 
wils 
990 H259 
Hartwig, G. (Georg), 1813-1880 
nseln des grossen Oceans im Naturun 


LIT 


3 1951 002 065 649 





